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Leicht möglich, daß manche meiner ſachverſtändigen Freunde ſich 
wundern und vielleicht zum Theil ſogar mich tadeln werden, daß 
ich dem beharrlichen Wunſche der Verlagshandlung, dieß Pfeil ſche 
Werk im Sinne des heutigen Standes unfrer forſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Erfahrung und namentlich im Geiſte der für die Pri⸗ 
vatforſtwirthſchaft erſten Ranges ſo wichtigen Reinertragsſchule ein 
wenig zu revidiren und zu ergänzen, ſchließlich glaubte Folge leiſten 
zu ſollen. Daß ich indeß nach längerem Schwanken und nachdem alle 
meine, gegen die Verlagshandlung in deren eigenſten Intereſſe zu 
begründen verſuchten Gegenvorſtellungen fruchtlos geblieben, jenes 
Mandat endlich doch noch übernommen: ſtützt ſich in der Hauptſache 
auf folgende Erwägung, davon ich meinen gegenwärtigen Leſern 
Kenntniß zu geben mich für verpflichtet erachte. 

Der Kenner unſrer grünen Welt und ganz beſonders ihres 
Literatur- und Vereinslebens weiß, welche Stellung und Richtung — 
mit ſehr wenig Ausnahmen — die dermalen noch tonangebenden 
Meiſter unſrer alten oder Bruttoſchule gegenüber meinen diesbezüg⸗ 
lichen forſtlichen Forſchungen und Lehren einzunehmen und auszu⸗ 
üben für gut befinden; ſowie, in welcher Art die weit aus über⸗ 
wiegende Zahl der Fachgenoſſen von der „rein praktiſchen Anſicht“ 
dieſen ihren Führern, mehr und minder blindlings, zu glauben und 
zu folgen pflegt; ſo wenigſtens bisher. 

In Bezug auf dieſe Situation ſchrieb mir ein, auch in der 
Literatur achtungsvoll vielfachgenannter norddeutſcher Forſtbeamter 
aus jenen „rein praktiſchen“ Kreiſen noch im Sommer 1865: 

„Glauben Sie mir es getroſt: von je Hunderten meiner Colle⸗ 
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gen, die über Sie und Ihre Werke urtheilen, haben kaum zehn die⸗ 
ſelben wirklich geleſen und noch viel weniger ſtndirt und probirt; 
und von dieſen Zehnen gibt ſich höchſtens Einer die Mühe, Ihnen 
bis ins forſtliche Herz zu dringen. Dieſen Einen aber haben Sie 
auch dann mit Leib und Seele ganz und für immer auf Ihrer Seite.“ 

Ob unſer praktiſcher Freund mit der zweiten Hälfte ſeines Aus⸗ 
ſpruchs Recht hat, weiß ich nicht. Wohl aber weiß ich, daß in 
erſterer Beziehung die Situation ſeit jener Zeit bis heut nur 
wenig ſich gebeſſert haben dürfte; und daß ich angeſichts dieſer 
Thatſache mich wohl veranlaßt fühlen kann, den Freunden wie 
auch ſelbſt den Gegnern zur unbefangenen Würdigung die Frage 
dorzulegen: Ob ich als ein praktiſch ſein wollender Lehrer und 
Schriftſteller, der als ſolcher ſich von je zur Aufgabe gemacht, mit 
ſeinen Arbeiten nicht blos auf die techniſche Kultur} der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern vornehmlich mit und zwar möglichſt direkt auch zu⸗ 
gleich auf die der Praxis zu wirken, und der überhaupt nicht blos 
nützlich reden und ſchreiben, ſondern vor allem nützlich wirken 
wollte — ob ich als ſolcher wohl praktiſch gehandelt haben würde, foe 
bald ich mich durch weſentlich perſönliche Gründe hätte beſtimmen 
laſſen, Pfeil's populärſtes und darum in den Häuſern „der reinen 
Praxis“ vorzugsweiſe gerngeſehenes Werk beharrlich abzuweiſen, wenn 
ſolches in entgegenkommendſter Weiſe zugleich als Sendbote der Auf⸗ 
klärung über die wahren Grundlagen und Ziele einer in meinem 
und meiner Freunde Sinne „rationellen und ſyſtematiſchen Rein⸗ 
ertragstechnik“ im Walde ſich erbietet? alſo ſich erbietet, gleichzeitig 
die nöthigen Saamenkörner und Anreizungen zum Selbſtbeobachten 
und Selbſtprüfen in jene Häuſer zu verpflanzen, die — ihnen ſelbſt 
ſicherlich nicht zum Vortheile — außerdem vielleicht noch Jahrzehnte 
lang ihre Pforten verſchloſſen gehalten hätten gegen jedes Blatt, das 
ſich ſelbſtändiger zur Aufgabe gemacht, das Urtheil ſolcher Praktiker 
über den von ihren feitherigen Autoritäten verfehmten „unſoliden und 
unpraktiſchen“ Tharand'ſchen — jetzt freilich ſogar königlich-ſächſiſchen “) 
— „Reinertragsſchwindel“ auf deren eigene geſunde Füße zu ſtellen? 


) Vgl. die desfallſigen Mittheilungen u. beziehl. Erfahrungen in V. 's „Forſtl. 
Hülfsbuch“ Verw. u. Einl. S. B. u. S. Klit, desgl. S. 185. u. a. wey 
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Wer übrigens hierbei, etwa weil Pfeil dereinſt in gewohnter 
Art und Laune auch einige Male tüchtig über mich hergezogen, des⸗ 
halb meinen wollte, daß Pfeils Stand⸗ und Zielpunkte mit denen 
der Reinertragsſchule principiell nicht oder doch nur ſchwer zu 
vereinen ſeien, der würde ſich im entſchiedenſten Irrthume befinden. 
Denn gerade im ſtrickteſten Gegentheile: Wer als einigermaßen 
gründlicher Kenner der desfallſigen Tharander und der Pfeil'ſchen 
Literatur die wirthſchaftlichen Lichtblicke der letztern unbefangen 
rekapitulirt und überblickt und eben deshalb ſich durch die aller⸗ 
dings vielfach darin vorkommenden Widerſprüche und Inkonſequenzen 
Pfeils nicht irre machen läßt, der kann und wird dann leicht 
ermeffen, wieviel Wahrheit in dem Satze liegt, den einer der gründlich⸗ 
ſten Forſtlehrer der Gegenwart mir einhielt, als ich wegen Ueber⸗ 
nahme dieſer Arbeit annoch mit mir im Kampfe war; ein Einhalt 
der im weſentlichen etwa wie folgt lautete: ̃ 

Je einſichtsvoller wir aus Pfeil's Geſammtliteratur und 
wirthſchaftlicher Geſammtrichtung die wiſſenſchaftlich ſolidern Kern⸗ 
punkte herausheben und zuſammenſtellen, deſto mehr werden wir 
zu der Ueberzeugung kommen, daß, hätte Pfeil eine gediegenere 
forſtwiſſenſchaftliche Bildung und ſomit eine auf mehr mathe⸗ 
matiſche und naturwiſſenſchaftliche Einſicht gegründete tiefere Er⸗ 
kenntniß der eigentlichen oder maßgeblichſten Produktivkräfte und 
Zuwachs⸗ und Ertragsgeſetze des Waldes beſeſſen: ſo wäre ſicherlich 
keinem Forſtlehrer nach ihm die heikliche Aufgabe geblieben, die An⸗ 
erkennung und Einrichtung eines ſyſtematiſchen Reinertragswald⸗ 
baus gegen eine ſolche Unmaſſe von Vorurtheilen und Wider⸗ 
ſprüchen durchzukämpfen! Pfeil ſelbſt hätte dieſen Kampf zur 
Purifikation unſrer Theorie und Praxis aufzunehmen nicht umhin 
gekonnt und bei ſeiner Stellung und ſeinem literariſchen Einfluſſe 
ganz gewiß auch viel leichter durchzuführen vermocht. — 

Pfeil alſo grundſätzlich und thatſächlich im Walde ein Mann 
der Reinertragsſchule und ihrer Technik! nur mehr und minder 
unbewußt und unklar darin und nur darum ſo vielfach irrend 
und widerſpruchsvoll! , 

Ob aber trotzdem „vom hoh'n Olymp herab“ weiland Pfeil es 
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billigen werde, daß die frevelhafte Verlagshaudlung ſeine „Forſtwirth⸗ 
ſchaft nach rein praktiſcher Anſicht“ durchaus von Dem revidirt und 
ergänzt zu ſehen wünſchte, deſſen forſtwirthſchaftliche Prinzipien und 
Regeln er dereinſt in oftgeübter Oberflächlichkeit und Laune, als die 
eines „Holzjuden“ und eines „Schuſters, der bei ſeinem Leiſten“ 
bleiben müſſe, tüchtig glaubte ſchelten zu follen?*) Das kann 
nun freilich Niemand mit rechter Gewißheit ſagen. Wenn aber 
des Dichters ſchönes Wort: 


„Dort werden wir im Licht erkennen 
„Was wir auf Erden dunkel ſahn!“ 


an unſerm ſeligen Autor, wie wir nicht zweifeln, zur Wahrheit 
geworden, ſo dürfte es nicht ganz unwahrſcheinlich ſein, daß er von 
da, vielleicht mit einigem irdiſch gewohnten ironiſchen Lächeln — 
ſeiner kühnen Verlagshandlung beiſtimmend zunicke. 

Uebrigens wird der Kritiker vom Standpunkt der ältern Schule 
oder auch jeder andere Freund Pfeil'ſcher Art bei Vergleichung der 
vorigen Auflage mit der gegenwärtigen hoffentlich mit Zuſtimmung 
gewahren, wie ich betreffs der unumgänglichſten Aenderungen, Aus⸗ 
märzungen und Zuthaten im Originaltexte mit ſolcher Pietät gegen 
die bekannte, für das Hauptpublikum dieſes Buches vielleicht beſon⸗ 
dere Lichtſeiten darbietende Schreibweiſe des Autors verfahren bin, 
daß dieſer Haupttext, wenn auch ſtyliſtiſch und ſachlich hier und da 
etwas verbeſſert, im Weſentlichen doch nach wie vor als ein 
lediglich Pfeil'ſches Werk betrachtet werden kann und ſoll. **) 

Wenigſtens gehörte letztres zu meinen hauptſächlichſten Bedin⸗ 
gungen und Geſichtspunkten bei Inangriffnahme dieſer Arbeit; weshalb 
ich auch mit einiger Mühe Bedacht zu nehmen hatte, am Inhalte wie 
am Styl und ſo auch am Syſtem (in ſoweit von einem ſolchen hier⸗ 
bei überhaupt die Rede fein kann) nur ſolche Verbeſſerungen vor⸗ 
zunehmen, welche den urſprünglichen Charakter des Werkes am wenig⸗ 


*) Vgl. Pfeils Kritiſche Blätter. Bd. 41. S. 26—37. Leipzig 1859. 


) Weshalb auch die meiſten jener ſachlichern Aenderungen im Syſteme 
wie im eigentlichen Texte ſich mehr nur auf die phyſiſchen (botaniſchen, phyſio⸗ 
va und technologiſchen) als mathematiſchen Kapitel des Werkes erſtrecken 
Urften. 5 
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ſten zu alteriren ſchienen, dagegen alles Andere in beſonderen Noten 
und Randbemerkungen beizufügen. — Diejenigen aber welche trotzdem, 
ſei es als Freunde oder als Gegner der Pfeil'ſchen Literatur, mit 
dieſer Art und Weiſe einer Erneuerung derſelben ſich durchaus 
nicht einverſtanden erklären können: dieſe bitte ich meinerſeits wenig⸗ 
ſtens die Beruhigung entgegennehmen zu wollen, daß ich eine der⸗ 
artige Arbeit zum erſten und auch zum letzten Male übernom⸗ 
men; trotz der außerordentlichen Nobleſſe, mit welcher die Verlags⸗ 
handlung mir dieſe Aufgabe leicht und angenehm zu machen fo 
freundlich befliſſen war. — 

Somit habe ich nur noch eine Art Schlußwort für die Freunde 
oder Kenner meiner eigenen Schriften zuzufügen; indem ich mir leb⸗ 
haft vorſtellen kann, daß die mancherlei Citate oder Hinweiſungen 
auf die eine oder andere dieſer Schriften und beſonders das wieder⸗ 
holte „Herumreiten auf dem alten Hammel“ meines Weiferprocents 


* bo HAG obet (a+b +0) 1 


Dieſelben nicht eben beſonders anſprechen mögen. In Bezug auf 
erſteres dürfte mich aber wohl die Frage entſchuldigen: wie ich anders, 
ohne dieß Buch um 50 Procent dickleibiger zu machen, jene vorn 
erwähnten und nothwendig zu bezielenden Keime und Anreize zum 
Selbſtſtudium und Selbſtbeobachten in Sachen der Reinertragsſchule 
gründlich und wirkſam genug hätte hineinbringen ſollen? Und was 
zweitens beſagten „Hammel“ anbelangt, fo kann ich nur wiederho⸗ 
len, daß in dem Geiſte, den Fingerzeigen und der Anwendung 
jener Formel oder Regel: 

„In jedem Beſtande fo viel als thunlich auf dem kleinſten G 
das größte, werthvollſte H zu erzeugen und dieß I fo zu 
pflegen, daß es jederzeit das naturgeſetzlich größte a und b 
und ſoweit möglich auch die Ausſicht auf ein größtes c beſitze; 
und dann den Beſtand als nutzbar oder hiebsreif und ver⸗ 
jüngungsbedürftig zu erkennen, ſobald fein laufendes w ohne 
Erſatz unter das forſtliche p zu ſinken droht“ — 

ich kann nicht oft genug wiederholen, daß der echte techniſche Forſt⸗ 
mann in dieſem Formelchen den Leitſtern und in deſſen ſachver⸗ 
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ſtändiger Befolgung die Quinteſſenz oder das A und 2 aller ſeiner 
waldwirthſchaftlichen Thätigkeit zu erblicken und zu erſtreben hat; 
weshalb ich aus erzieheriſchen Gründen bei jeder Gelegenheit dieß 
„ceterum censeo“ gegen die Praxis auszusprechen mich gedrungen 
fühle. Und Alle, welche mir mit entſprechendem Verſtändniß für das 
in dieſem w ſymboliſch formulirte praktiſche Ideal und Geſetz ver⸗ 
trauensvoll und eingehend im Walde folgen, werden je länger je 
beſſer einſehen lernen, nicht nur, in wie fern jedes einzelne ſeiner fünf 
Elemente (G8, H; a, b und c) — ganz allein für ſich aufgefaßt, durch⸗ 
dacht und verfolgt — eine eben ſo intenſive als inhaltsreiche Auffor⸗ 
derung zu tieferer waldbaulicher Beobachtung und Berech- 
nung (den beiden Hauptgrundlagen reellen forſtlichen Fortſchritts) 
ſondern auch zu der Erfahrung und Erkenntniß führt: wie leicht 
man mit dem Geiſte und der Praxis dieſes Kernfor⸗ 
melchens die allergrößte Liebe zum Walde mit der 
zur konſequenteſten Reinertragstechnik darin in die 
fruchtbarſte Harmonie zu bringen vermag. Und gerade 
die feſteſten Anhänger und größten Verehrer Pfeils werden und 
müſſen das Alles um ſo eher und beſſer erkennen und erreichen, je 
feſter und gründlicher ſie an der Hand ihres praktiſchen Weiſerformel⸗ 
chens jenen ſchönen Pfeil'ſchen Wahlſpruch befolgen, den ich mit Vergnü⸗ 
gen für meine kleinen Arbeiten in Sachen der Forſtzuwachskunde und 
deren Zuwachsbohrer-Praxis als Motto zu adoptiren mir erlaubte: 
„Fraget die Bäume (ſelbſt), wie ſie erzogen ſein wollen (und 
genutzt); ſie werden Euch beſſer belehren als die Bücher es 
thun.“ 


Tharand, im Winter 1869. 


Vreßler. 
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Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 1 


Kapitel 1. 


Des Forſtmanns Hauptaufgabe als Waldwirth oder als 
Pfleger des jährlichen Nachhaltbetriebes. 


§. 1. Einem Forſtwirthe, der ganz vorzugsweiſe „praktiſch“ 
ſein will, liegt es auch ganz vorzugsweiſe nah, den eigentlichen 
Hauptzweck alles Wirthſchaftens gleich von vorn herein klar und 
praktiſch in's Auge zu faſſen und ſolcher Art auch immer unverrückt 
vor Augen zu behalten und anzuſtreben. Und dieſer Hauptzweck iſt 
kein andrer als: Werthe zu produziren und zwar Neuwerthe, 
d. i. Ueberſchüſſe über die Produktionskoſten. Dieſe Ueberſchüſſe 
laſſen ſich bei der Bodenwirthſchaft, alſo beim Wald⸗ wie beim 
Ackerbau, am natürlichſten und klarſten als Bodenrente r oder auch 
in deren kapitaliſirter Form zur Ziffer bringen, d. i. als Boden⸗ 
rentirungswerth B = r. 100/p od. = 100fache Rente dividirt durch 
Zinsfuß. (Wie man bei der Waldwirthſchaft den correcten Zinsfuß 
p zu wählen und die betreffende forſtliche Bodenrente r zu er⸗ 
mitteln hat oder aber gleich direkt den erwirthſchafteten forſtlichen 
Boden(rentirungs)werth B und daraus durch B x 0,0 p die ent- 
ſprechende Rente r: ſiehe unter Kap. 2.) Jedenfalls alſo kann 
es für den im wirklich volkswirthſchaftlichen Sinne eben ſo konſer⸗ 
vativen als rationell⸗praktiſchen Waldwirth (ſelbſtverſtändlich: in 
ſo weit er es nicht mit Schutz⸗ und Schönheits⸗ ſondern wirklichen 
Wirthſchaftswäldern zu thun hat) kein richtigeres und höheres 
Programm geben, als: ſeinen Wald und deſſen Betrieb 
fo einzurichten, daß er darin, und zwar in der Haupt⸗ 
ſache durch Holzproduktion mit angemeſſen prak⸗ 
tiſcher Gleichförmigkeit und Nachhaltigkeit und 
deshalb auch unter thunlichſter Conſervirung der 
Bodenkraft, den höchſten Reinertrag d. i. die höchſte 
ſummariſche Boden tente oder den höchſten forſt⸗ 
lichen Bodenrentirungswerth (alſo das höchſte Ge- 
ſammt-B) erwirthſchafte; oder mit drei Worten: den 

1 * 
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„Nachhalts waldbau höchſter Bodenrente“ darin organiſire 
und betreibe. 1) (Wegen Bedeutung dieſer und der folgenden Zeiger ſ. §. 13.) 

§. 2. Man hüte ſich hierbei, forſtliche Bodenrente und 
Waldrente mit einander zu verwechſeln. Denn letztere — der 
mehr und minder gleichförmige Geldertrag eines mit theilweis ſchlag⸗ 
barem Holze beſtandenen Waldes — iſt zum meiſt größern Theile 
als die Rente dieſes ſeines Holzkapitals zu betrachten. Den wahren 
Werth des letztern ordentlich zu beziffern iſt an ſich keine ſehr ein⸗ 
fache Sache, aber doch nicht ſo ſchwierig, als man gewöhnlich glaubte. 
Man bedenke allerdings, daß der Kapitalwerth aller ſeiner finanziell 
noch nicht hiebsreifen Beſtände durchaus nicht nach ihrem jugend⸗ 
lichen (unreifen) Abtriebsertrage bemeſſen werden kann. Die ganze 
erſte Altersklaſſe eines Hochwalds, d. i. von O bis 20 Jahren und 
vielleicht noch höher hinauf, würde ja dann mit Nullwerth erſcheinen, 
während z. B. jeder einzelne 20jährige Beſtand an Produktions⸗ 
koſten bereits in ſich aufgenommen hat erſtens, zweitens und drit⸗ 
tens: die 20jährige antheilige Boden⸗, Bodenſteuer⸗ und Ver⸗ 
waltungsrente, und dazu viertens: den vollen Culturaufwand 
nebſt deſſen 20jährigem Zins oder, wie die Finanzrechnung ſagt, 
den 20jährigen Culturkoſtennachwerth. Bei jedem ins gehörige 
finanzielle Gleichgewicht regulirten Forſtbetrieb iſt's aber gleichgültig, 
ob wir die Kapitalgröße ſeiner unreifen Beſtände nach dieſem ihren 
„Koſtenwerth“ berechnen und anſetzen, oder aber ob wir ſie als 
Anweiſungen auf ihren normalen Zukunftsertrag betrachten und dieſen 
auf ihr jüngeres Alter mit den noch nöthigen Rückſichten diskon⸗ 
tiren. Dieſe „Erwartungswerthe“ und jene „Koſtenwerthe“ müſſen 
dann bei mittleren normalen Zuſtänden miteinander übereinſtim⸗ 
men.?) Die Summe aller dieſer Holzbeſtands⸗ plus zugehöriger 
Bodenwerthe gibt den vollen eigentlichen Wald beſtands werth 
Wy. Zur Schätzung und Summirung derſelben mittels ange⸗ 
meſſener Hülfstafeln bedarf es übrigens keiner großen forſtmathe⸗ 
matiſchen Gelehrſamkeit und auch nur einer geringen Arbeit, ſobald 
man einmal die Werthe gewiſſer Hauptjahre oder Stufen, z. B. 
15 5 10 zu 10, zur Noth auch nur die von 20 zu 20 Jahren 

at. 

Der praktiſche Forſtmann beſtrebe ſich demgemäß, ſeinen Wald 
nicht mehr im Zwielicht eines unklaren und ſelbſt in Gedanken 
kaum trennbaren Gemiſchs von mehr und minder unbekannten Holz- 
und Bodenwerthen zu betrachten! Dem ſolchergeſtalt geklärtern 
eigentlichen oder forſtwirthſchaftlichen Waldbeſtandswerthe Wy ſtelle 
er nun dieſes Waldes Rente in derem Nettowerthe R gegenüber, 
d. i. befreit von allen und jeden Betriebskoſten. Dann hat er 
durch die kleine Formel p —= „ dieſe Reute R ausgedrückt 
im Procentſatz jenes Werthes W und damit die Rentabilität 
ſeines Betriebes beziffert. Eines Waldes oder Forſtbetriebes „Rente“, 
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und „Rentabilität“ ſind alſo zwei ſehr verſchiedene Dinge. Jene 
iſt eine beſtimmte und abſolute Geldgröße, dieſe eine rein relative 
d. i. eine Verhältniß⸗ oder Procentzahl. 

F. 3. Steht nun dieſer Rentabilitätszeiger oder dies Rentirungs⸗ 
procent p in hinlänglich beruhigendem Einklange mit der Rentirlichkeit 
andrer gleich großer Kapitale, die mit ähnlicher Sicherheit und 
Annehmlichkeit im betreffenden Volkshaushalte werbend angelegt ſich 
finden, ſo können wir die betreffende Waldwirthſchaft betrachten 
als im „nationalökonomiſchen Gleichgewicht“ befindlich, 
d. i. in finanzieller Harmonie mit der übrigen Boden⸗ oder Land⸗ 
und dann auch mit der betreffenden geſammten Volkswirthſchaft. 
Dieſes Gleichgewicht iſt der beſte und wahre Hort des Waldes und 
der ſoliden Intereſſen ſeiner Beamten. Denn der Forſtherr hat 
dann ein begründetes Intereſſe, erſteren und mit ihm auch letztere 
rückſichts ihrer Verhältniſſe zu cultiviren. Und daher haben auch 
letztere nichts Verdienſtlicheres zu ihrer Hauptaufgabe, als über⸗ 
zeugt und überzeugend jene beruhigende Rentabilität ihrer 
Waldwirthſchaft anzuſtreben und dies Streben oder beſſer noch das 
mehr und minder vielleicht ſchon erreichte Ziel zum Nutzen ihres 
Waldes wie zur Ehre ihrer forſttechniſchen Betriebſamkeit möglichſt 
zu dofumentiren.*) Damit aber Niemand hierbei von fic) oder An⸗ 
dern etwas Unbilliges oder Unmögliches verlange, kläre man ſich 
in Bezug auf den zu derlei Calculationen und Urtheilen mas⸗ 
geblichen forſtlichen Zins fuß p, fo fern man es etwa noch 
nöthig hat, an folgendem Beiſpiele weiter auf. 

§. 4. Ein zu einem Hiebsganzen oder Blocks) organiſirter 
Waldtheil von F = 100 Hektar Fläche in u = 80jährigem Um⸗ 
triebe, gewähre dabei pro Hektar Schlagfläche an unverzinſten Vor⸗ 
und an Haubarkeitserträgen eine Bruttoſumme von e = 1600 Thlr., 


d. i. einen gemeinjährigen „Durchſchnittsertrag“ von ~ = 1505 


= 20 Thlr., und damit eine Waldbruttorente von R. — 1 F 


== 20.100 = 2000 Thlr. (Nach Abzug der Erntekoſten alſo eine 
„ordinäre Nettorente“ Ri von vielleicht 17 bis 1800 Thlr.) Die 
antheiligen Geſammtbetriebskoſten mögen aber 40 % (800 Thlr.) 
und ſomit die Waldnettorente R — 2000 — 800 = 1200 Thlr. 
betragen; == 12 Thlr. pro Hektar und Jahr. Der richtige prak⸗ 
tiſche Forſtmann kann und darf ſich aber als „rationeller“ Wald⸗ 
wirth mit der Kenntniß dieſes „gemeinjährlichen Durchſchnitts⸗ 
ertrags“ keineswegs begnügen. Er fragt vielmehr vor Allem auch 
mit nach der Rentabilität ſeines Betriebes d. h. nach obigem Wald⸗ 
nutzungsprocente p = sere Geſetzt nun, als Forſttaxator fand 


b 
er, daß er bei einem gehörig umſichtigen Reinertragsbetriebe, d. h. 
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auch mit Bedacht auf die Zukunft e) den (forſtlichen Rentirungs-) 
Bodenwerth B auf 100 Thlr. pro Hektar zu veranſchlagen und dazu 
bei ſeiner gegenwärtigen Betriebseinrichtung ein Holzkapital von 
500 Thlrn. Nettowerth pro Hektar, für den ganzen 100 H. großen 
Block alſo ein Waldbeſtandskapital von W, — (100 + 500) 100 
= 60000 Thlr. nöthig habe. Dann ſtellt fid) deſſen thatſächliches 
Nutzungsprocent auf p = 25915 d. h. auf allerdings nur 
2%; oder, nach dem volkswirthſchaftlich vielleicht mittlerem p = 
4% kapitaliſirt, würde ſich dieſes Waldes⸗Rentirungswerth 


W. R. 100. als 1200. 25 — 30000 Thlr. und ſomit nur als 


P 
die Hälfte ſeines wirklichen und vollen Beſtandswerths erweiſen. 


§. 5. Für Deutſchland, wo man ähnlich ſichere und — wenn auch 
vielleicht in ganz anderer Weiſe, z. B. wegen größerer Beweglichkeit 
— ähnlich angenehme Kapitalsanlagen zu 4 bis 4½ % haben 
kann, dürfen uns als Forſtwirthen oder Forſtbeamten “) jene 2 % 
nicht genügen. Indem wir durch forſtwiſſenſchaftlich⸗ produktive 
Technik in Sachen der Wiederaufforſtung und der Beſtands⸗ und 
Stamm⸗Zuwachspflege und Ausnutzung nach Höherm ſtreben, dürfen 
wir aber nicht überſehen und nicht unterlaſſen, unſern Forſtherrn 
darauf aufmerkſam zu machen, daß er ſich trotzdem keines⸗ 
wegs vergleichen dürfe mit einem Kapitaliſten, der 
ſeine 60000 Thlr. mit nur armſeligen 2 % verliehen oder per⸗ 
manent nur zu ſolcher Rentabilität angelegt habe. In jedem Cultur⸗ 
ſtaate nämlich muß mit deſſen nothwendig zunehmender Bevölkerung, 
Induſtrie und Wohlfahrt nothwendig auch der Holzpreis ſteigen. 
Nach Analogie des letzten Halbjahrhunderts beträgt dieſer Theuerungs⸗ 
zuwachs unſerer Holzbeſtände in Norddeutſchland im Allgemeinen ½ 
bis 1½ ; in Süddeutſchland betrug er bisher 1½ — 2 %; in 
Bayern und der Schweiz theilweis bis 3 %ͤ. In unſrer Rein⸗ 
ertragslehre und deren Weiſerformel 

= (a I b o) ri 1 J, 8) 

haben wir dieſes außerforſtliche Zuwachsprocent als „das dritte“ 
und mit dem Buchſtaben e bezeichnet. Nehmen wir es jetzt für 
unſern Wald und ſeine Zukunft nur zu Eins an. Was bewirkt 
nun dieſes c -- 1%? Durchſchnittlich von Jahr zu Jahr hebt 
es dieſes Waldes Bruttorente im Verhältniß von 2000 zu 2020 
d. i. um 1%, und — dafern die Betriebskoſten von 800 Thlrn. 
nicht mitwachſen — die Nettorente im Verhältniß von 1200 zu 1220 
oder von 100 zu 101½ d. i. um 1 %. In gleichem Verhält⸗ 
niſſe wächſt aber auch der durch 1200. 100/p und 1220. 100 /p 
repräſentirte Rentirungswerth W, dieſes Waldes; nämlich, wenn 
wir nach dem Zinsfuß p — 4 kapitaliſiren: von 30000 Thlrn. 
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auf 30500 Thlrn. Mit andern Worten, je ein W. = 30000 

Thlr. erzeugt pro Jahr 1220 Thlr. Zins plus 500 Thlr. Kapital⸗ 

zuwachs = 1720 Thlr.; d. h. der nach 4% Hkapitaliſirte Wald⸗ 

rentirungswerth W. = 30000 Thlr. arbeitet unter ſolchen Verhält⸗ 

h That dann nicht mit 4 ſondern mit faſt 
% %. 9). 

§. 6. Die Hauptſache bleibt aber, fic) klar zu werden, wie 
unter ſolchen und ähnlichen Verhältniſſen der eigentliche Waldbe⸗ 
ſtandswerth W, (in vorigem Beiſpiele — 60000 Thlr.) arbeitet. 
Rein forſtlich wirbt derſelbe, wie wir ſahen, bei R = 1200 Thlr. 
Nettorente allerdings nur mit 2 %. Durch Mitwirkung der volks⸗ 
wirthſchaftlichen Cultur dagegen hebt fic) letztre R von 1200 Thlrn. 
im Vorjahr auf 1220 Thlr.; beträgt alſo dann jährlich 2,033 % 
desjenigen Kapitalwerths, der bei Anfang jedes Jahres vorhanden. 
Allein es mehrt ſich außerdem der ganze Holzbruttowerth dieſes 
Waldes um e == 1 %%. Bei Unterſtellung obigen Betriebsauf⸗ 
wands wächſt daher — aus gleichen Gründen wie beim Wr — 
auch hier beim Wo d. i. beim Waldbeſtands⸗ oder Boden⸗ und 
Holz⸗Nettowerthe dieſer letztere von jetzt 60000 Thlr. nicht blos 
um 1 % ſondern um 1 9% ͤ d. h. von Jahr zu Jahr im Ver⸗ 
hältniß von 60000 auf 61000 Thlr. Die volle finanzielle Arbeit 
ſolchen Waldes beſteht dann pro 60000 Thlr. jährlichen Anfangs⸗ 
werthes in 1220 Thlrn. for ft wirthſchaftlicher Rente und 1000 Thlrn. 
volks wirthſchaftlicher Holz⸗ und Bodenwerthsmehrung oder reinen 
Kapitalzuwachſes und ſomit in der Jahresmehrung von 60000 auf 
62220; in der That alſo nach 3,7 %. 

§. 7. Rekapitulirt lehrt alſo dieß Beiſpiel: Wenn und wo 
die Holzpreiſe noch ſo gering ſind, daß der Geſammtbetriebsaufwand 
einer Waldwirthſchaft 40% ihrer Bruttorente und dann die Netto⸗ 
rente mit ihrem Rentabilitäts⸗ d. i. dem Nutzungsprocent⸗Ausdrucke 
nur 2% des Waldbeſtandswerthes ausmacht: ſo ſtellt ſich doch die 
wirkliche volle Rentabilität dieſes Forſtgrundſtücks für je 1% Holz⸗ 
theurungszuwachs um 1, 7% höher als die rein forſtliche. Dieſe 
nationalökonomiſche Mithülfe an der Waldrentabilität kann man 
füglich als eine ordnungsrechte Prämie auffaſſen, die die Volks⸗ 
wirthſchaft dem Waldbaue und den materiellen Intereſſen ſeiner 
Pfleger natur⸗ und ſtaatsgeſetzlich zuerkennt. 1°) 

8. Dieſe natürliche volkswirthſchaftliche Wald⸗ 
prämie ſtellt ſich allerdings von ſelbſt in dem Grade niedriger, als 
die Holzpreiſe ſchon hoch geſtiegen ſind, und wo dann jenes dritte Zu⸗ 
wachsprocent oder das c des Waldes alſo weniger lebhaft und, wie 
dann natürlich, auch das Betriebskoſtenprocent nicht mehr 40 ſondern 
ein niedrigeres iſt. Sie hört alſo in dem Grade auf, ein finanzieller 
Mitwirker zu ſein, in welchem der Waldbau lohnender und damit 
gegenüber andren Arten der Bodenwirthſchaft durch ſich ſelbſt konſer⸗ 
vativer, und dabei eine außerforſtliche Unterſtützung ihm in der That 
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entbehrlicher wird. Wodurch fic) jenes e und ſeine Berückſichtigung 
als ein ganz naturgeſetzlicher und geſunder Regulator für den 
nationalen Waldbau erweiſt. ; 

§. 9. Damit wir Alle aber als treue und gewiſſenhafte 
Diener des Waldes und demgemäß auch als eben ſo aufrich⸗ 
tige Freunde ſeiner Beſitzer uns, wie man zu ſagen pflegt, 
nicht in den Beutel lügen gegenüber dieſer Waldprämie in ihrer 
Eigenſchaft als ein fo beruhigender Conſervator und Regulator 
des vaterländiſchen Waldbaus, werden wir dieſelbe in den culti⸗ 
virtern Forſthaushalten Deutſchlands wohl kaum mit mehr als 
1% und fürs Allgemeinere wohl nirgends höher als 2% anſetzen 
dürfen; indem ein für gewiſſe Zeiten, Oertlichkeiten und Holzarten 
ſich etwa vorfindlicher ſpecieller höherer Theurungszuwachs beſſer 
bei der ſpeciellen Beſtandswirthſchaft, alſo bei der Pflege und 
Nutzung jedes Einzelbeſtands innerhalb des ganzen Waldbetriebs⸗ 
planes, in Betracht und Anwendung zu bringen iſt. 1!) 

§. 10. Eine Waldwirthſchaft, welche forſttechniſch ins 3-pro- 
centige Gleichgewicht gebracht iſt, d. h. welche rein forſtlich und 
ohne die nationalökonomiſche Prämie von 1 reſp. 2% eine Netto⸗ 
rente von aufrichtig 3% ihres geſammten Holz⸗ und Bodenkapitals 
abwirft, würde hiernach in Mittel⸗ und Norddeutſchland im Ganzen 
und Vollen zu wirklich 4 bis 4½ 9%, in Oeſterreich aber und 
verwandten Culturländern zu 5 und mehr Procent thatſächlich ren⸗ 
tiren. — Man überſehe hierbei jedoch nicht, daß ein Forſttaxator 
und Forſteinrichter, der einen Wald nach einem forſtlichen Zinsfuße 
von p = 3 % kalkulirt und organiſirt, keine aufrichtig oder wirklich 
nach 3 % rentable Forſtwirthſchaft erhalten kann; indem nur wenige 
Beſtände nach ihrem desfallſigen Ideale wirklich zur entſprechend 
normalen Pflege und Ausnutzung gelangen können. Weshalb Verf. 
vorſchlug, daß Derjenige, der ſeinen Betrieb faktiſch in das rein 
forſtfinanzielle drei procentige Gleichgewicht zu bringen den 
Wunſch oder die Pflicht hat, denſelben immerhin nach einem p = 
3½ % zu reguliren haben wird. 

Bezeichnen wir dieſen forſtlichen Zinsfuß — ſei er nun 
= 2% oder 3 oder 3½ oder 4% — mit p und den demnach 
ſtets höhern volkswirthſchaftlich mittleren (den Zins⸗ 
fuß einer entſprechend ebenſo ſichern und annehmlichen Kapital⸗ 
verleihung) mit pi, fo ftellt die Differenz p. —p die oben motivirte 
Waldprämie vor. 

§. 11. Die in obigem Beiſpiele gefundene (inner⸗forſtliche Rente 
von 2000 Thlr. mit entſprechender Rentabilität von 2% dürfte 
alſo unter vorſtehenden Vorausſetzungen einem Forſtwirthe der Rein⸗ 
ertragsſchule in Verfaſſers Sinne noch nicht genügen. — Wie 
nun, wenn er deshalb nach höherer und wohl gar, wie es faſt 
doch am richtigſten ſcheint, nach höchſter Rente ſtrebte? mit andern 
Worten, durch Erhöhung des Umtriebs und demzufolge durch 
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werthsreichere Jahres⸗Schläge auf etwa 3000 Thlr. zu bringen 
trachtete? Dieſes letztere Programm, das iſt das der Hidhften 
Waldrente, bekanntlich gleichbedeutend mit dem des höchſten 
Werthsdurchſchnittszuwachſes, war und iſt allerdings das Ziel 
unſerer ſeitherigen Bruttoſchule „des höchſten und werthvollſten 
Materialertrags: das Wirthſchaftsideal unſerer Altmeiſter und ihrer 
heutigen hervorragendſten Vertheidiger 12). Zur Erzielung dieſer 
höchſten Waldrente würde aber unſer Praktiker einen dieſe Rente 
um das mindeſtens 100 fache übertreffenden Waldbeſtandswerth nach⸗ 
haltig präſent erhalten müſſen. Die Waldbruttorente hätte er dadurch 
wohl von 2000 auf 3000, alſo um die Hälfte erhöht; die Wald⸗ 
Rentabilität aber dabei von 2 auf 1%, alſo auch um die 
Hälfte — vermindert! Es iſt das die bekannte und von manchen 
Vertheidigern der alten Schule auch offen eingeſtandene „conſervative 
und ſolide“ einprocentige Rentabilität des „Normalwaldes“ 
dieſer Bruttoſchule unſerer Altmeiſter; eine Schule, deren Ziel der 
höchſten Waldrente, wie unumſtößlich von uns nachgewieſen worden, 
unter allen Umſtänden zu einem ganz unſtatthaft finanzwidrigen 
Forſtbetriebe führen muß 13). 
‘mi §. 12. Aber wodurch kann und foll denn nun unſer Forſt⸗ 
mann in ſeiner Eigenſchaft als Holzproduzent innerhalb 
des Waldes, das iſt als Waldwirth, das nothwendige finanzielle, 
etwa p = 3; bis 4procentige Gleichgewicht herſtellen? — Zur Löſung 
dieſer Frage bietet ihm ſchon jetzt, obgleich die Koryphäen unſerer 
Praxis ſich noch wenig näher damit befaßt haben, die forſtliche 
Reinertragstechnik vielerlei Hebel und Wege, die alle mehr und 
weniger gleichzeitig angeſetzt und eingeſchlagen werden können und 
ſollen. Als da find: Erforſchung der wahren wirthſchaftlichen 
(„finanziellen“) Reife der verſchiedenen Stammklaſſen des herrſchen⸗ 
den oder Hauptbeſtandes und in Folge deſſen eine geklärtere und 
vortheilhaftere Ausnutzung derſelben; ebenſo bezugs der Stammklaſſen 
des Zwiſchenbeſtandes und dem entſprechender Einführung einer 
recht produktiven, den Reinertragszuwachs aller Beſtände direkt und 
indirekt hebenden Durchforſtungspraktik; Vervollkommnung des Wald⸗ 
verjüngungsweſens durch Erforſchung und Erſtrebung derjenigen Holz⸗ 
und Aufforſtungsarten, welche den höchſten (kulturnachwerths⸗ und 
erntekoſtenfreien) Beſtands⸗Geſammtertrag gewähren; durch Stei⸗ 
gerung des Quantitäts⸗ und Qualitätszuwachſes, jenen durch an⸗ 
gemeſſene Lichtung oder Bodenlockerung und Bodenſchützung, dieſen 
durch zweckmäßige Aufaſtung der zur Nutzholzproduktion beſtimmten 
Bäume: und zwar einerſeits, um dadurch aſtreine Bretklötzer zu 
erzielen, andererſeits um den Maſſenzuwachs der betreffenden Bäume 
zum Vortheil ihres Werthszuwachſes ſo zu dirigiren, daß der dabei 
maßgeblichere Oberſtärkenzuwachs mehr gefördert werde 14) u. ſ. w., 
u. ſ. w. Alſo, um es kurz zuſammenzufaſſen: durch eine im Sinne 
höchſter Reinertragsproduktion betriebſame beſtands⸗ und baum⸗ 
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wirthſchaftliche Technik. Wobei unſer Praktiker unter gehöriger 
Mitverwendung ſeines „dritten forſtlichen Auges“ 25) oft ſchon nach 
wenig Jahren genug jener Erfahrungen an die Hand bekommen 
wird, die ihm lehren, daß er ohne Schwächung ſondern eher 
noch unter Hebung der nachhaltigen Produktionskraft ſeines Waldes 
und ohne ſeinen ſeitherigen Umtrieb zu alteriren, deſſen Rente ums 
Viertel bis Halbe zu erhöhen vermag. Gelingt ihm dies, und es 
wird ihm ſolchergeſtalt in nicht wenig Fällen unſchwer gelingen, und 
nicht ſelten ſogar mit gleichzeitig einiger Kürzung jenes Umtriebs 
um etwa 10 Jahre: fo hat er damit die frühere Rentabilität in 
der Hauptſache lediglich durch ſeine forſtliche Wiſſenſchaft und 
Kunſt auf das ca. Doppelte (Beweis ſ. unter Kap. 2) oder doch auf 
eine dann jedenfalls genügende Stufe gehoben und ſomit um die 
Conſervirung dieſes Waldes ſich das beſte techniſche Verdienſt und 
in ihm ſelbſt das ſchönſte forſtliche Denkmal geſetzt. os 

§. 13. Zuſätze und Citate zu vorſtehendem Kapitel 

mit Bezug auf die im Texte befindlichen Zahlenzeiger. 

Vorbemerkung. Da es wohl kaum an dieſem Platze paſſend 
oder ſonſt wie in der Ordnung geweſen wäre, gelegentlich einer 
im Geiſte des Reinertragswaldbau's vorzunehmenden Reviſion und Ver⸗ 
vollſtändigung der Pfeil ' ſchen „Forſtwirthſchaft nach rein praktiſcher 
Anſicht“ weitläufig hier zu wiederholen und zu begründen, was 
Schreiber dieſes über vorſtehende wie die nachfolgenden Gegenſtände 
in früheren Schriften bereits dargelegt und namentlich noch ganz 
neuerdings in ſeinem größern Werke „Forſtliches Hülfsbuch für 
Schule und Praxis“ (2. Auflage, Dresden 1869), zum praktiſchen 
Gebrauche rekapitulirend zuſammengeſtellt: ſo war es um ſo mehr 
geboten, für diejenigen unſerer gegenwärtigen Leſer, die ſich auf 
kürzeſtem Wege gründlicher noch und vollſtändiger darüber unter⸗ 
richten wollen, die hierzu nöthigſten Hinweiſe, namentlich auf ge⸗ 
dachtes Hülfsbuch, jedem Kapitel oder Abſchnitte an deſſen Schluſſe 
anzufügen. — Wonach man beachten möge bezugs jener Zeiger: 

1) Zur vorläufigen Orientirung über das Weſen einer Taxa⸗ 
tion, Einrichtung und Bewirthſchaftung eines 
ganzen Reviers oder Waldes im Sinne eines ſolches 
„Nachhaltswaldbau's höchſter Bodenrente“ ſ. die ſieben Para⸗ 
51 185 der betreffenden Inſtruktion im Hülfsbuch S. 164 

is : 

2) Wegen Werthsſchätzung unreifer Beſtände oder deren Koſten⸗ und 
Erwartungswerthe und deren nothwendige gegenſeitige Ueber⸗ 
einſtimmung in einem rationell eingerichteten Forſtbetriebe: vgl. 
Hülfsb. S. 238fl. u. XVIII XX. 

3) Richtigſte Summirung aller Beſtandswerthe eines Wal⸗ 
des, davon nur einzelne Stufen gegeben oder berechnet ſind: 
ſ. Hülfsb. S. 215. 

4) Der Forſtherr wie der Forſtbeamte prüfe in dieſer 
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Beziehung den §. „Vom techniſchen Mann im Walde“ im 
Hülfsb. S. 190. 

5) „Block“ nicht im ältern (preußiſchen) Sinne genommen, ſon⸗ 
dern in dem eines einheitlichen Beſtandsverbands, verwandt 
mit „Betriebsklaſſe“; vgl. Hülfsb. S. 114 u. 164. 

6) Wie der Theurungszu wachs und Zukunftspreis, 
der bei Wald⸗ und Boden ⸗Werthſchätzungen fo häufig außer 
Acht gelaſſen wird, mit in Betracht und Anwendung zu 
bringen: S. Hülfsbuch S. 237 u. 238. 

7) Der Beſitzer kann und darf in Abſicht auf Rentabilität 
ſeiner Wirthſchaft genügſam ſein und ſelbſt Luxus treiben, und 
kann ſagen: „tel est mon plasir!“ Sein Beamter aber (und 
der Staat als Verwalter der Staatswaldungen iſt eben auch 
nur Beamter) darf ſo etwas nicht; denn er wirthſchaftet nicht 
aus eigenem Beutel ſondern aus dem des Beſitzers (bezüglich 
des Fiskus oder der Nation). 

8) Ueber Begründung und Anwendung dieſer Weiſer⸗ 
formel für die Beſtandswirthſchaft ſ. Näheres im Hülfsb. S. 
104 fl. und 174. Zur Vereinfachung ſei hierzu erwähnt, daß 
es zur Bezifferung des relativen Holzwerthes r im Reductions⸗ 


bruche | ziemlich gleichgültig iſt, ob man r = € oder B 


rechnet; d. h. ob man das Culturkapital mit in Anrechnung 
bringt oder nicht. 

9) Ein Kapital nämlich, das zwei gleichzeitig neben einander 
laufende Zuwachsprocente a u. b hat, arbeitet genau ge⸗ 
rae nicht mit blos (a + b) %, ſondern mit (a + b 
100) „%, Beweis f. in Hülfsbuch S. 99. 

10) Verfaſſer dieſer Vorſchule vergleicht im Hülfsbuch jene finan⸗ 
zielle Arbeit oder Mitwirkung des dritten Zuwachſes der Wal⸗ 
dungen mit einem innern Fettanſetzen. Ein ſehr wiſſenſchaft⸗ 
licher Recenſent im 1860r Februarheft der Allg. Forſt⸗ und 
Jagdztg. widerſtreitet dem, ſowie unſerer ganzen Auffaſſung 
vom c und ſeiner Mitwirkung. Wir vermögen nicht, ihm 
Recht zu geben. Man vergleiche nur 1) je 1000 Thlr. Wald⸗ 
werth mit je 1000 Thlr. verliehenem Kapital; dann 2) den 
weit größeren Preiszuwachs der Holzgüter im Vergleich zu 
dem der mobilen Güter; und dazu 3) die Wirkungsverſchie⸗ 
denheit dieſes beſonderen Sinken des Geldwerthes gegen⸗ 
über dem allgemeinen, wie ſolcher auf S. 223 des Hülfs⸗ 
buches bewieſen. 

11) Zu prüfen hierbei das diesfallſige Programm im Hülfsbuch 
S. 161 und 174 fl. 

12) Vgl. im Hülfsb. S. 146 fl. und deſſen Vorwort Seite G. 
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13) S. den unſchweren Beweis im Hülfsb. S. 157-160, in Ver⸗ 
bindung mit den Beiſpielen auf S. 147 fl. n 

14) Ueber die Möglichkeit und die Mittel, den Zuwachs und die 
Geſammtproduktion unſerer Beſtände und Bäume quantitativ 
und qualitativ (und damit das a+ b der Weiſerformel) 
durch forſtliche Technik zu kultiviren, ſ. unſer Schriftchen „Zur 
Forſtzuwachskunde“ (Dresden 1868) Kap. 1 und 2, und Hülfs⸗ 
buch S. 100 fl. mit S. 171—178. g 

15) S. Hülfsbuch S. 132. — Wie man im Beſtande die Zu⸗ 
wachswirkungen richtiger wie unrichtiger Bodenlockerung, Schluß⸗ 
lichtung oder Durchforſtung, Aufaſtung, Be⸗ oder Entwäſſerung 
ꝛc. ꝛc. zu ebenſo bequemer wie genauer Anſchauung und Be⸗ 
meſſung leicht auf die Hand gelegt bekommen kann: ſ. Hülfsb. 
S. 130 fl. u. 254 in Verbindung mit S. 170, 173, 177, 
181 2c. 


Kapitel 2. 


Des Forſtmanns Hauptaufgabe als Beſtands- und Baumwirkh 
oder als Pfleger des forſtlichen Einzelbetriebs 
inner wie außer dem Walde. 


§. 14. Mit dem Vorigen iſt zugleich dargelegt, in wie fern 
alle waldbauliche oder die fo recht eigentliche Produktions⸗Praxis 
des Forſtwirths, ſelbſt in ſeiner Eigenſchaft als größerer Wald⸗ 
wirth, „rein praktiſch“ ihren Schwer⸗ und Gipfelpunkt zu ſuchen hat 
in der ſachverſtändigſten Löſung der Aufgabe: Jedem Standraume 
und Standräumchen ſeines Waldes, und außerhalb deſſelben jedem 
mit directem oder indirectem Vortheil zur Holzproduktion geeigneten 
oder ſonſt wie dazu beſtimmten Bodenflächen⸗ oder Bodenkrafts⸗ 
Antheile der Hutungen, Wieſen, Feldränder ꝛc. durch rationelle 
Erziehung und Benutzung forſtlicher Bäume — hier im Einzel⸗ 
ſtande, da in Gruppen und Horſten, und dort in ganzen mehr 
und minder als ſelbflſtändiges Waldglied ſich zu denkenden Be⸗ 
ſtänden — den höchſten forſtlichen Nutzeffekt, d. i. die nachhaltig 
höchſte Bodenrente abzugewinnen; ſelbſtredend, inſoweit die 
nothwendige Ordnung und Rückſicht für den ganzen Betriebsverband 
es geſtatten. Dies war und iſt das Programm unſers — im 
weſentlichen auch von Pfeil — vielfach mißverſtandenen „Ratio⸗ 
nellen“ und ſeiner „Forſtwirthſchaft der Sieben Theſen“. 1) Denn. 
in der That oder in der Wirklichkeit unſers desfallſigen eigentlichen 
Wirthſchaftens iſt auch der größte Nachhaltswaldbetrieb, wenn wir 
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ihn unbefangen und ſo recht „reinpraktiſch“ in ſeine einzelne Hiebs⸗ 
züge und dieſe wieder in ihre einzelnen Glieder zerlegen, ganz 
augenſcheinlich etwas anderes nicht als eine Reihe oder Summe 
von einzelnen Beſtands⸗ oder Beſtands⸗Einzelwirthſchaften: 
jede derſelben in thatſächlich ausſetzendem Betriebe; und jede dieſer 
einzelnen Beſtandswirthſchaften etwas anderes nicht als eine Ver⸗ 
einigung einzelner Baum wirthſchaften: geeinet zu und unter einem 
gemeinſamen Betriebsverbande und zu dem Zwecke, daß jeder 
Standort, und damit folgerecht jeder Baum auf dem ihm angewieſe⸗ 
nen Standraume, inſoweit es das Wohl des ganzen Verbands 
geſtattet, den möglich höchſten wirthſchaftlichen Nutzeffekt d. i. die 
höchſte Bodenrente oder, was daſſelbe heißen ſoll, den entſprechend 
höchſten forſtlichen (Rentirungs⸗) Bodenwerth B erziele. (Nach 
G. Heyer: „Bodenerwartungswerth“). 

§. 15. Alſo reduzirt und verdichtet ſich aller Waldbau oder 
— umfaſſender — alle Forſtwirthſchaft inner wie außer dem Walde 
rationeller Weiſe auf die Erzeugung einzelner Bäume, 
welche bei mehr oder minder entferntem oder nahem bis geſchloſſe⸗ 
nem Stande auf dem von ihnen in Anſpruch genommenen Boden⸗ 
krafts⸗(Bodenwerths⸗ oder Bodencapitals⸗) Antheile beſtimmt oder 
geeignet ſeien, den möglich höchſten Ueberſchuß über ihre Produktions⸗ 
koſten (an Aufforſtungs⸗, Bodenſteuer⸗, Beförſterungs⸗ oder Ver⸗ 
waltungs⸗ und ſchließlich auch an Ernte⸗ und Verwerthungs⸗Aufwand) 
zu gewähren. Und ſo iſt denn gerade der „rein praktiſche“ Forſt⸗ 
mann auch in ſeiner Thätigkeit als Wald wirth, das iſt als Pro⸗ 
duzent des ſogenannten nachhaltigen oder, richtiger geſagt, des 
jährlichen Forſtnutzungsbetriebs, im wahren Grund nichts mehr 
und nichts weniger als ein Beſtands⸗ und Baumwirth d. i. 
ein Bodenwirtzh der als rechnender Praktiker von dem alljähr⸗ 
lich ſeine Bodenrente zur Ziffer bringen könnenden Landwirth we⸗ 
ſentlich nur dadurch ſich unterſcheidet, daß er, wie beim Korbweiden⸗, 
Kopfholz⸗ oder Niederwaldbetriebe, alle 1, 2, 3, 5 bis 10 u. 20 Jahre, 
beim Hochwalde aber erſt alle 40, 60, 80 bis 100 und mehr Jahre 
ſeinen nature und finanzwirthſchaftlichen Abſchluß für beſagten 
Standort oder Schlag zu machen vermag; ein Unterſchied, den 
man aber keinen weſentlichen ſondern nur einen graduellen nen⸗ 
nen kann. 

§. 16. Um nun aber für irgend eine fragliche Holz⸗ und 
Betriebsart ſolch einen finanzwirthſchaftlichen oder finanzrechnungs⸗ 
rechten Abſchluß richtig machen zu können, muß man erſt nach reifen 
Erwägungen den angemeſſenſten forſtlichen Zins fuß p feſtſtellen, 
und dieſem gemäß nun alle in dem gedachten einzelnen Beſtande, 
von deſſen Wiege an bis zum Grabe als erfolgt oder erfolgend vor⸗ 
ausgeſetzten Holz⸗ und Nichtholzerträge nach ihrem erntefreien oder 
Netto - Werthe (zinſes) zinsrecht auf das ſchließliche Abtriebsjahr 
prolongiren; und zwar durch Multiplikation mit dem entſprechenden 
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Nachwerthsfaktor (Hülfsbuch Taf. 32 oder 33 oder 38 a). Dieſe 
ſo vernachwertheten Vorerträge geben mit dem erntekoſtenfreien 
Abtriebs⸗ oder Haupterträge ſummirt den Geſammtertrag des Be⸗ 
ſtands. Derſelbe betrage beiſpielsweiſe, wenn zur Verzinſung der 
Vorerträge das forſtliche p — 3 % genommen wird, beim Ab⸗ 
und Umtriebsalter 80 Jahr 2000 Thlr. pro Hecktar. — Daß 
dies Alles und das Folgende nach dem Geſetz der wirklich jährlichen 
oder eigentlich ganz überflüſſig ſogenannten Zinſeszinsrechnung zu 
geſchehen habe, bedarf heut zu Tage kaum wohl noch eines Wortes.?) 
— Durch Diviſion dieſes Ertrags mit dem entſprechenden Renten⸗ 
Endwerthe (Hülfsbuchs⸗E Tafel 35 oder 39) oder durch Multi⸗ 
plikation mit deſſen Reciproke (Taf. 39b) verwandelt ſich derſelbe in 
eine richtige Jahresrente, die man die „Beſtandsrente“ nennen 
kann. Als Gegenſatz zum gemeinjährigen Beſtands⸗„Durchſchnitts⸗ 
ertrag“, welchen man durch einfaches Dividiren mit dem Abtriebs⸗ 
alter in die vernachwerthete Ertragsſumme erhält, kann man jene 
zinsrechte Beſtandsrente auch den „wahren Jahresertrag“ des 
Beſtands nennen. 

§. 17. Für manche Klärungs⸗ und Berechnungszwecke iſt es 
übrigens ſehr vortheilhaft, eine Waldwirthſchaft mit vielen Vor⸗ 
erträgen fic) im einfachen Bilde einer reinen Haubarkeitswirthſchaft 
darzuſtellen und zu calculiren: ſo nämlich, daß man ſich dieſe Vor⸗ 
erträge als Sparbücher im Beſtande zum forſtlichen p fortwachſend 
und erſt beim eigentlichen Beſtandsabtriebe mit dem Ertrage des 
letztern zur betreffenden Kaſſe abzuliefernd ſich vorſtellt. Dadurch 
ſtellt ſich der gemeinjährliche Durchſchnittsertrag des Beſtands oder 
die entſprechende Rente R des Waldes natürlich weſentlich höher. 
Eine laufende Vorertragsſumme im Werthe von 30% des Haubar⸗ 
keitsertrags erſcheint häufig dann als 50 bis 600% des letztern.) 
Um dann für einen mehr oder weniger complicirten Vorertrags⸗ 
betrieb aus folder Rente R deſſen Rentabilität einfach aus Formel 


p a abzuleiten, hat man den Waldbeſtandswerth Wo ganz 


wie gewöhnlich zu ſummiren, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Werthe der 10, 20, 30⸗jährigen Beſtände zugleich incluſive ihrer 
verzinſten Sparbücher anzuſetzen find.4) Hier, das heißt in der 
verbundenen Wald⸗ wie dort in der iſolirt gedachten Beſtands⸗ 
Wirthſchaft, wird man ſolchergeſtalt über den Werth gewiſſer Vor⸗ 
nutzungen im Vergleich zum Abtriebswerthe ſeine desfallſigen bis⸗ 
herigen Vorſtellungen oft genug ſehr bedeutend zu corrigiren Urſache 
finden. Man verfolge beiſpielsweiſe in einer 3 ½ procentigen 
Nachwerthstafel (am deutlichſten in der „für die flottere Praxis“ 
zuſammengedrängtern Hülfsbuchs⸗Tafel 38 a) die Mehrung ſolcher 
Vorerträge von 20 zu 20 Jahren. Dieſelben wachſen dabei ziemlich 
genau in der geometriſchen Progreſſion bei 3% : von 1 auf 1,3; 
3, 5, 10, ꝛc.; bei 3½ %: von 1 auf 2; 4; 8; 16 2. Man 
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ſage nicht, daß das blos theoretiſch ſei; es iſt vielmehr ganz ent⸗ 
ſchieden „praktiſch“ das heißt mit dem wirklichen Wirthſchaftsleben 
vollkommen harmonirend. Im unpraktiſchen Sinne „theoretiſch“ d. h. 
unpraktiſch iſt eben Der, der dieſe natürliche Arbeit der Kapitale nicht 
zugeben will; der alſo das wirkliche praktiſche Leben nicht kennt. 
In jenem Sinne aber ſteht dann in obigem Beiſpiele v. §. 16 
dem gemeinen 80 jähr. Beſtands⸗Durchſchnittsertrage von jährlich 
2000 Thlr.: 8025 Thlr. pro Hektar ein wahrer Jahresertrag 
oder eine Beſtandsrente gegenüber (nach p = 3%̃; vgl. Hülfsb. 
Taf. 39 a und 39 b) von 2000: 3212200040, 00311 = 6,22 Thlr. 
§. 18. Indeß iſt dieſer „wahre Jahresertrag“ oder dieſe 
91 „Beſtandsrente“ für den weiterblickenden Praktiker noch 
eineswegs der richtigſte und täuſchungsfreieſte Maßſtab. Seine 
größte Höhe deutet noch nicht vollkommen an, daß wir auf frag⸗ 
lichem Standorte die beſte Betriebs⸗ und Umtriebsart gewählt. 
Es wird das unſerm Leſer gleich klar werden, wenn wir ihm jetzt 
beiſpielsweiſe unterſtellen, daß er nach ſeiner Art zu wirthſchaften 
zur Erzeugung jener 2000 Thlr. 80⸗jährigen Geſammtertrags immer 
1% deſſelben, alſo 20 Thlr. zu deſſen anfänglicher Begrün⸗ 
dung brauchte; welchem Aufforſtungsaufwand wir kurzweg „Cul⸗ 
turkoſten“ nennen wollen: gleichviel, ob die Beſtandesgründung 
in der Hauptſache auf dem natürlichen oder künſtlichen (dem eigent⸗ 
lichen Gultur-) Wege geſchah. Sich gegenüber denke nun unſer 
Praktiker ſeinen Nachbar oder Nachfolger, der auf gleichem Stand⸗ 
orte vermöge einer etwas rationellern Wirthſchaftsweiſe denſelben 
80⸗jähr. Geſammtertrag von 2000 Thlr. pro Hektar mit nur 10 Thlr. 
Culturkoſten zu erzielen pflegt. Daß letztere eine Vorauslage und 
demnach im regelrecht verzinſten Nachwerthe vom ſchließlichen Be⸗ 
ſtandsertrage abzuziehen ſind, wenn man letztern in ordentlicher 
kulturkoſtenfreier Ziffer haben will, wird zwar merkwürdigerweiſe 
hier und da ſogar von hervorragenden Forſtwirthen heute noch be⸗ 
ſtritten. Unſere Leſer dürfen ſich aber, wenn ſie recht praktiſch oder 
überhaupt nur praktiſch aufgeklärt ſein wollen, durch derlei Stimmen 
nicht irre machen zu laſſen. Stand doch vor nicht länger als 
10 Jahren noch faſt der ganze deutſche Wald in Waffen gegen dieſe 
und ähnliche Lehren des Reinertragsbetriebs: zur Vertheidigung jener 
und ähnlicher Selbſttäuſchungen ſeiner alten Bruttoſchule! Wogegen 
es heut unter den vorgeſchrittenen praktiſchen Beobachtern und 
Denkern des Waldes nur ganz vereinzelt noch einen geben kann, 
dem es z. B. ſchwer fällt zu begreifen, daß die Erntekoſten zur 
alten Wirthſchaft oder zum fertigen Baume und Beſtande ge⸗ 
hören, die Cullurkoſten dagegen auf das Conto der neuen Pro⸗ 
duktion zu kommen und ſomit alſo auch produktiv zu arbeiten d. h. 
ſich bis zum Beſtandsabtriebe und Abſchluſſe ordnungsrecht zu ver⸗ 
zinſen haben. Ohne Feſthalten dieſer und verwandter Hauptprincipien 
kann weder von einer „rein wiſſenſchaftlichen“ noch „rein prak⸗ 
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tiſchen“ Begründung einer rationellen Beſtandswirthſchaft 
die Rede ſein und folglich auch nicht von einer dgl. Waldwirth⸗ 
ſchaft, da dieſe, im normalſten Nachhaltsbetriebe gedacht, ja doch 
nichts andres iſt und ſein kann als eine Reihe von u (z. B. 80) 
ertragsgleichen Bodenflächen (im Modell gedacht: — 80 Bodenwerths⸗ 
einheiten B) im Frühjahr vom wirthſchaftlichen Alter 0 bis 79, 
im Herbſte 1- 80 Jahr; und jede ganz notoriſch und unzweifelhaft 
im thatſächlich ausſetzenden Betriebe bewirthſchaftet. Wir fragen 
nun unſere denkenden praktiſchen Leſer, ob oder in wie fern ſie 
es anders als im plumpen Zufall für möglich halten, zu einem 
volks⸗ und forſtwirthſchaftlich geſunden und damit zugleich genügend 
rentablen und in ſich ſelbſt conſervativen Nachhalts walde zu 
gelangen, wenn ſie denſelben aus lauter unklaren und darum 
auch möglicherweiſe lauter ungeſunden Beſtands wirthſchaften 
zuſammenſetzen wollten oder müßten? 

§. 19. Es iſt fomit klar, daß dem u⸗-jährigen Beſtande fein 
Gründungsaufwand ſtets im u⸗jährigen Nachwerth zur Laſt zu 
ſchreiben iſt. Wenn wir alſo der Kürze halber ſchreiben „cultur⸗ 
freier Beſtandsertrag“, ſo iſt immer darunter zu verſtehen: des 
fraglichen Beſtands Geſammtertrag an Abtriebs⸗ und verzinſten Vor⸗ 
ertragswerthen in erntefreier oder Nettoziffer minus ihren dem 
Abtriebsalter u entſprechendem Culturkoſten⸗Nachwerthe. 

Der bei obiger nach 3% zu calculirenden Beſtandswirthſchaft 
in §. 16 beiſpielsweiſe angenommene 80jährige Geſammtertrag von 
2000 Thlr. mindert ſich dadurch bei unſerm erſten Forſtmann 
auf 2000 Thlr. minus 80⸗jähriger Nachwerth von 20 Thlr. (lt. 
Taf. 38) = 2000 — 10,64. 20 — 2000 — 213 = 1787 Thlr.; 
beim andern dagegen nur auf 2000 — 10,64. 10 — 2000 — 
106 = 1894 Thlr.; iſt alſo hier um reichlich 100 Thlr. werthvoller. 
In der Form als „wahrer Jahresertrag oder Beſtandsrente“ durch 
Diviſion mit dem 80jährigen Rentenendwerth (331; ſ. E-Tafel 39 2c.) 
ſtellen fic) dann beide culturfreie Erträge“ neben einander als 5,56 Thlr. 
gegen 5,89 Thlr. letztrer alſo um ca. 6% vortheilhafter; während der 
1900 Na ee — im alten Sinn culturfrei — mit 
ae reſp. a faft genau dieſelben 25 Thlr. nachweiſt. 

§. 20. Dieſen ernte und culturfreien 80- oder u⸗jährigen 
Beſtandsertrag, der ſich alſo im zweiten günſtigern Falle als End⸗ 
werth zu 1894 Thlr. und als Rente zu 5,89 Thlr. beziffert, hat 
nun unſer finanzwirthſchaftlicher Forſtmann anzuſetzen als Aequiva⸗ 
lent für ſeine aufgewandte u⸗jährige Boden-, Bodenſteuer⸗ und 
Verwaltungsrente, welche der fragliche Beſtand, vom erſten Früh⸗ 
jahre nach Abtrieb ſeines Vorbeſtands an, Jahr aus Jahr ein ab⸗ 
ſorbirt und ſelbſtverſtändlich mit deren zugleich entfallenen Zinſen 
zurückzuerſtatten hat: dafern er (d. h. zunächſt der fragliche Boden) 
nicht als ein undankbarer und unproduktiver Geſell in unſerer 
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Holzwirthſchaft geduldet werden ſoll. Man kann dieſe drei Pro⸗ 
duktionskoſtenrenten, dadurch daß man fie mit 10% multiplicirt, 
auch als Kapitalſtöcke beziffern und behandeln; in der Regel und 
am Beſten dabei immer auf den Beſtand mit der ertragsgeglichenen 
Bodenfläche Eins, d. i. auf's Modell des Normalwald's bezogen. — 
Geſetzt, der Beſitzer oder Bewirthſchafter eines Waldes fordre von 
ihm pro Hektar eine Bodenrente von b = 4,5 Thlr. bei einer Boden⸗ 
ſteuer von s = 0,45 Thlr. und einem Verwaltungsaufwande von 
jährlich » — 0,75 Thlr. pro Hektar Waldfläche: fo wäre (nach 
3% dieſe Beſtands⸗ und überhaupt Wald⸗Wirthſchaft zu be⸗ 
trachten als ſtehend auf einem Bodennettowerthe oder Boden⸗ 


kapitale B= 45.5 = 150 Thlr., einem Steuerkapitale 


S — 045x an == 15 Thlr. und einem Verwaltungskapi⸗ 


3 
tale W = 0,75 X a = 25 Thlr.; zuſammen alfo auf einem 
B+S+V = 150+ 15 + 25 — 190 Thlr. Unterſcheiden wir 
unſer ſolchergeſtalt mit Steuer⸗ und Verwaltungskapital annoch be- 
haftetes Waldbodenkapital B ＋ S+ V von ſeinem Nettowerthe B 
durch Zuſatz eines Strichs, alſo mit Bi oder B, und durch den 
Namen „Bodenbruttowerth“, ſo muß dann deſſen Jahresrente 
ſelbſtredend gleich fein jenen drei Einzelrenten b + s + v = 4,5 
+ 0,45 + 0,75 = 5,7 Thlr. Natürlich iſt auch Bt x 0,0 p 
= 190 X 0,3 = 5,7 Thlr. Dies wäre alſo dann die geforderte 
(gleichſam koſtenrechte) „kulturfreie Beſtands⸗ oder forſtliche Boden⸗ 
brutto⸗ Rente“. Vergleichen wir dieſe Soll⸗Rente mit derjenigen 
thatſächlichen, die der erſte und zweite der obigen Wirthſchafter zu 
produziren vermochte, ſo erweiſt ſich erſtere mit 5,56 Thlr. als noch 
unter dem geforderten finanziellen Gleichgewicht, letztere dagegen bei 
5,89 Thlr. darüber; und zwar mit einem jährlichen Ueberſchuß 
von 5,89 — 5,7 = 0,19 Thlr. Was ſoviel ſagen will als: Unter⸗ 
ſtellt man dem fraglichen Betriebe einen Bodennettowerth von 150 
Thlr. pro Hektar und eine Zprocentige Rentabilität, ſo entſteht ein 
Unternehmergewinn oder wirklicher Wirthſchafts-Ueberſchuß pro 


Hektar Waldboden von 0,19 Thlr. Rente oder 0,19 x 81 = 6 ¼½ñ 


Thlr. Boden⸗Kapitalsgewinn; während der Betrieb des 


erſteren Praktikers einen Bodenkapitalsverluſt von (5,7 — 5,56) > 


= 4¾ Thlr. erweiſt; unter Vergleich zum höhern letztern alfo 
einen B⸗Verluſt von 11 Thlr. — Man kann in gleichem Sinne 
nun auch ſagen: die Wirthſchaft des letztern iſt nur dann als im 
richtigen Bprogentigen Gleichgewicht zu betrachten, wenn man ihr 
ſtatt eines B = 150 Thlr. ein ſolches von nur 150 — 4¼ — 


18 Kleine Vorſchule zum Reinertragsbetrieb. 


145 ¼ Thlr. unterſtellt; während der andere, der dieſelben Erträge 
mit nur 10 Thlr. Culturaufwand zu begründen vermochte, damit 
allein ſchon jenen ertragsrechten Bodenwerth ſeines Waldes von 
145 ½ Thlr. auf 156 ½ͤ gefteigert oder, mit andern Worten, auf 
einem gleichſam um ſo viel werthvolleren Grunde das gleiche (und 
damit auch verhältnißmäßig werth⸗ und verdienſtvollere) finan⸗ 
zielle Gleichgewicht erreicht habe. Das Gleichgewicht alſo des erſtern 
beruht dabei auf einem B. — B＋S＋ V = 145½ + 15 + 25 
= 1851/; Thlr., und das des andern auf einem B. = B+ 8 
＋ V= 156 ¼ J 15 + 25 — 196¼ Thlr. 

§. 21. Damit aber unſere praktiſchen Leſer auch hierbei, ſei 
es nun ſpecieller rechnungs⸗ oder aber mehr nur ſchätzungsrecht, 
wiederum nur correkt praktiſch verfahren, haben ſie bei Annahme 
ihres Steuer⸗ und Verwaltungskapitals zu beachten: daß, was 
zunächſt die Steuern betrifft, hierbei nur derjenige Theil 
der ganzen Waldſteuer in Anſchlag zu kommen hat, der als Be⸗ 
ſteuerung des bloßen Bodenkapitals, alſo als Bodenſteuer zu betrach⸗ 
ten; während der andere größere Theil als Holzkapitals⸗ oder 
Ernte⸗Beſteuerung aufzufaſſen und ſomit nicht über den ganzen Wald 
ſondern nur auf deſſen jährliche Schlagfläche zu repartiren und hier 
dann zu den Erntekoſten zu ſchlagen iſt. (S. das Beiſpiel im 
Hülfsbuch S. 227.) — In ähnlicher Weiſe iſt unter obiger Ver⸗ 
waltungsrente pro Flächeneinheit — v oder unter dem ent⸗ 
ſprechenden Verwaltungskapital V = Y N 10%/ nicht derjenige Theil 
der Geſammtbetriebskoſten mit zu verſtehen, welcher die weitere Ver⸗ 
werthung oder den mehr merkantiliſchen Vertrieb des forſttechniſch 
bereits ganz Fertigen d. i. des Gefällten und Aufbereiteten angeht, 
und der damit auch den entſprechenden Aufwand an Kaſſenverwaltung 
u. dgl. betrifft. Denn auch dieſer iſt, gleich der Holzernteſteuer und 
gleich den Erntekoſten, nur auf die Jahresſchläge zu vertheilen und 
einfach als Ernteaufwand vom Rohertrag mit abzuziehen. Dagegen 
ſind die ganzen forſttechniſchen oder Beförſterungskoſten, incluſive des 
Fällungs⸗ und Aufbereitungs⸗ Betriebes, über die ganze Waldfläche 
repartirt als eine die ganze Lebenszeit des Beſtandes von Jahr um 
Jahr gleichmäßig belaſtende Beſtandserzeugungsrente, gleich der Bo⸗ 
den⸗ und Bodenſteuerrente, aufzufaſſen und zu behandeln. (S. d. 
Beweis in Hülfsb. S. 232). 

§. 22. So aufgefaßt und behandelt wird ſich dann weder 
das Steuer⸗ noch das Verwaltungskapital, alſo weder S noch V 
ändern, wenn man in demſelben Walde einen andern Be⸗ und 
Umtrieb in Frage zu nehmen und einzuführen Veranlaſſung hätte. 
Mit andern Worten: der ganze Be⸗ und Umtrieb, der (ſelbſtredend 
immer mit Rückſicht auf den ganzen Wirthſchaftsverband) auf einem 
gewiſſen Standorte die höchſte Bodenbruttoernte b. oder das höchſte 
B. = bi & 1%/p erwirkt, erwirkt damit auch das höchſte B, da 
dieſes B = Bi — (8 + V). In ſolchem Sinne fällt dann der 
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Waldbau der höchſten Bodenrente oder des höchſten Bodennetto⸗ 
werthes B zuſammen mit dem der höchſten ernte- und culturfreien 
Beſtandsrente; einerlei mit dem des höchſten Bodenbruttowerthes 
By. — Dann aber iſt auch der in obigem Sinne „culturfreie Be⸗ 
ſtandsertrag“, im Alter u (oder 80) aufzufaſſen oder vielmehr nichts 
anders als: der u-jährige Zins oder die u Jahre lang zinsrecht 
angeſammelte Zinſenſumme, d. i. der u⸗-jährige Zinſes⸗Zins ſeines 
Bodenbruttowerthes B.. Man braucht alſo dann einfach nur jenen 
culturfreien Geſammtertrag des u⸗jährigen Beſtands durch den 
u⸗jährigen Zinsfaktor (Hülfsb. Taf. 38) zu dividiren oder mit 
deſſen Reciproke (Tafel 37) zu multipliziren, um ſofort dieſen 
Werth Bi zu finden. Und diejenige mit entſprechender 
Voraus⸗ und Umſicht einzuſchätzende Be⸗ und Um⸗ 
triebsweiſe 5) bei welcher dieſer, nach ſolch einfacher 
Regel zu findende Werth ſein Maxim um erreicht, und 
welche damit für das geforderte p⸗procentige Gleichgewicht zunächſt 
den höchſten Bodenbruttowerth B. und weiterhin damit auch das 
höchſte Netto⸗B angibt: dieſe iſt natürlich auch die vortheilhaf⸗ 
teſte; und iſt ſomit ſelbſtverſtändlich auch die vom rationellen Prak⸗ 
tiker in gebührender Weiſe möglichſt anzuſtrebende. 

»Da die vorgenannte Taf. 37 beſagt, daß eine Rente 1, welche 
alle 80 Jahre nachhaltig erfolgt, nach p — 3% diskontirt, den 
Kapitalwerth 0,1037 repräſentirt, ſo folgt, wenn man vorſtehende 
Regel auf das obige Beiſpiel mit einem 80jährigen culturfreien Ge⸗ 
ſammtertrag von 1787 reſp. 1894 Thlr. anwendet: für erſtern Fall 
ein Bodenbruttowerth Bi — 1787 X 0,1037 — 185,3 Thlr. und 
für den andern ein B, — 1894 x 0,1037 = 196,3 Thlr.: Ganz 
in Harmonie mit den früheren Spezialrechnungen in §. 20. 

§. 23. Allein es tritt uns nun die Frage nahe, ob denn der 
in vorſtehendem Beiſpielsfalle bisher als unveränderlich angenom⸗ 
mene ue = 80 jährige Umtrieb für die fragliche Standorts, Holz⸗ 
und Beſtandsart und den dabei maßgeblichen Markt auch wirklich 
dem hierorts möglichen Maximum von Bodenwerth entſpreche; oder 
ob nicht ein 70⸗ und 60⸗ oder aber ein 90⸗ und 100jähriger Be⸗ 
ſtandsumtrieb einen noch höheren jährlichen Nutzeffekt zu gewähren 
im Stande ſei? Dieſe Frage der Umtriebsfeſtſtellung beziehlich 
Umtriebsmodifikation iſt, vollends für bereits beſtehende 
Waldwirthſchaften, eine Sache von theilweiſe ſehr eingreifender Wich⸗ 
tigkeit und darum nicht ohne gebührende forſt⸗ und volkswirthſchaft⸗ 
liche Um⸗ und Vorausſicht zu löſen. 8 

Die Regel nun, um das vortheilhafteſte A btriebsalter für 
irgend eine Beſtands art und ſomit auch das entſprechende Um triebs⸗ 
alter für die analoge Beſtandsreihe oder jährliche Nachhaltswirth⸗ 
ſchaft zu finden, lautet: “) 

Ermittele für die in Frage kommenden Jahrzehnte — hier alſo 
für das Jahr 60. 70. 80. 90 und 100 — den zuaebörenden ernte⸗ 
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und culturfreien Geſammtertrag und dividire dieſen mit dem ſeinem 
Alter u zugehörigen Zinsfaktor (Z — N — 1, oder Nachwerths⸗ 
faktor minus 1; Hülfsb. Taf. 33 oder 38) oder zugehörigem Ren⸗ 
ten⸗Endwerthe (Hülfsb. Taf. 33 oder 39). Erſtere Diviſion gibt den 
entſprechenden Bodenbruttowerth Bi, letztere deſſen Jahresrente b, 
d. i. die „ernte⸗ und culturfreie Beſtandsrente“. Dasjenige Jahr⸗ 
zehnt, in welchem die eine oder andere dieſer Diviſionen den höchſten 
Quotienten ergibt, iſt das des finanziell vortheilhafteſten Abtriebs⸗ 
alters. (S. hierzu den Zuſatz.) 

Im vorigen Beiſpiele gelang es, wie wir ſahen, unſerm 
Praktiker, durch Erſparung im Culturweſen den 80jährigen Beſtands⸗ 
Geſammtertrag culture und erntefrei pro Hektar von 1787 auf 
1894 Thlr. zu erhöhen und den entſprechenden Bodenbruttowerth B. 
von 185 ½ auf 196 ½ Thlr. Erwieſe ſich dabei im Beſtandalter 
70 ein Geſammtertrag von 1600 Thlr., fo würde der 70⸗jährige 
Umtrieb nach 3% einen Bi erzeugen (It. Hülfsb. Taf. 38“) von 
1650 & C0, 12630 = 208,4 Thlr. Der 70jährige Umtrieb wäre 
ſomit in Abſicht auf den Bodenreinertrag um ca. 6% vortheilhafter. 
Und gelang es weiter, durch lohnende Zuwachsförderung (im Sinne 
vom Hülfsbuch S. 254 und 172 ff.) im Alter 70 den gleichen Er⸗ 
trag von 1894 Thlr. ganz wie vorher im Alter 80 zu erzielen, ſo 
hatte man damit den bisher relativ größten B. von 196 Thlr. ge⸗ 
hoben auf 1894: 7,9178 oder 1894 X 0,12630 = nahe 240 
Thlr., d. i. um 22 Procent. (Vgl. den 70jähr. Zinsfaktor und 
deſſen Reciproke in Hülfsb. Taf. 38.) — Nun iſt es aber für gar 
viele Oertlichkeiten gar nicht zweifelhaft, dieſen bisherigen Beſtands⸗ 
ertrag von 1894 Thlr. durch einen entſprechend vervollkommneten 
Zwiſchen⸗ und Hauptnutzungsbetrieb) um's Viertel erhöhen zu 
können, wodurch der Bodenwerth um weitere 49 Thlr. und ſomit 
auf ca. 290 Thlr. d. i. auf einen um nahe die Hälfte höhern 
Werth gebracht werden würde. 

Zuſatz. Wo es ſich übrigens bei gleichem Cultur- und ſonſtig 
gleichem Betriebe nur um die Frage handelt, ob der 60-, 70, 80-, 
90⸗ oder 100 jährige Umtrieb der vortheilhafteſte fei, und wo es, 
wie doch gewöhnlich, hierbei auf ein paar Jährchen nicht ankommt: 
da kann man einfach auch gleich nach der ordinären Beſtandsrente 
oder dem erntefreien Jahresertrag des Beſtands urtheilen, ohne 
Rückſicht demnach auf den Culturaufwand. Man hat alſo dann 
bei einem p — 3% nur den 60, 70-, 80-, 90⸗ und 100 jährigen 
erntefreien Geſammtbeſtandsertrag mit dem entſprechenden Zins⸗ 
oder aber Rentenfaktor (Taf. 38° oder 39) zu dividiren oder aber 
mit deren Reciproken (Taf. 37 und 39>) zu multipliciren. 

§. 24. Der Forſtwirth außerhalb des Waldes und 
der forſtliche Baum in der Landwirthſchaft. Keines⸗ 
wegs blos im landſchaftlich⸗äſthetiſchen und klimatiſchen, ſondern 
vielfach ſelbſt im ganz eigends landwirthſchaftlichen und ſonſt wie 
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nationalökonomiſchen Intereſſe iſt es unverkennbar wünſchenswerth, 
daß die für den betreffenden Volkshaushalt nöthige oder vortheil⸗ 
haft mögliche Holzproduktion nicht lediglich auf den geſchloſſenen 
Wald und dabei mehr oder minder große Waldkomplexe zuſammen⸗ 
und zurückgedrängt werde. Jedes unbefangen darauf gerichtete 
forſt⸗ und landwirthſchaftliche Auge wird an den Lehden, Hutungen 
und Wieſen und insbeſondere an den Feld-, Wegen⸗ und Waſſer⸗ 
rändern ſeines Vaterlands noch eine Maſſe von Standräumen fin⸗ 
den, welche uns an die alte Bauernregel: „Auf jeden Raum pflanz' 
einen Baum, und pflege ſein, er bringt's Dir ein!“ mit Grund 
auch forſtlich mahnen; oder mit andern Worten: welche uns er⸗ 
kennen laſſen, daß ihre Bodenrente durch angemeſſene Pflanzung 
und Pflege forſtlicher Bäume mehr oder minder direkt zu erhöhen 
wäre, um ſo mehr als im Vergleich zum Obſtbaum der forſtliche 
an Klima und Boden ganz unverhältnißmäßig anſpruchsloſer iſt und 
mittels zweckmäßiger Aufaſtung und Abwurzelung!) ohne 
Schaden auch am Rande guter Felder noch mit Vortheil Nutzholz pro⸗ 
duziren kann. Der Grundbeſitzer, der kein forſtliches Auge hat, pflegt 
meiſt in der Regel nur darum von dieſer Art der Holzproduktion außer⸗ 
halb des Waldes weit weniger zu halten, als ſie ſelbſt in rein finan⸗ 
zieller Hinſicht offenbar verdienen dürfte: einmal, weil er gewohnt iſt, 
mit ſeinen übrigen Wirthſchaftszweigen alljährlich abzurechnen; und 
dann, weil er meint, das im Baume repräſentirte Holzkapital pro⸗ 
duzire oder verzinſe ſich nicht genügend und meiſtens noch dazu 
allzuſehr auf Koſten einer lohnendern landwirthſchaftlichen Boden⸗ 
produktion Dem gegenüber liegt es nun ſo recht in der Aufgabe 
eines nationalökonomiſch-betriebſamen Forſtmanns, den Grund⸗ 
beſitzern mittels der Wahrheiten und Hülfen des vorſtehenden wie 
namentlich aber des nachfolgenden Kapitels den Beweis fürs Gegen⸗ 
theil recht klar und anſchaulich auf die Hand zu legen. Und wo 
es gar gelingt, Solche zu der Einſicht oder Conceſſion zu bewegen, 
daß ſie, gegenüber den notoriſchen Annehmlichkeiten und Vortheilen 
einer zweckmäßig mit Bäumen bepflanzten Landſchaft, die Anpflan⸗ 
zungskoſten bei ihrer Buchführung auf das Conto „Productives 
Vergnügen“ ſetzen, wo dann das a+b-+c folder Bäume (ſ. § 28 
u. 29) ziemlich ungeſchmälert auch deren Reinertragsarbeit beziffert: 
da wird es doppelt leicht, rein finanzwirthſchaftlich den forſtlichen 
Baum auch auf den Fluren des Landmanns mehr zu Ehren zu 
bringen; — eine Aufgabe, die wir den rechten praktiſchen 
Forſtwirthen der Zukunft mehr und mehr ans Herz 
zu legen uns veranlaßt fühlen müſſen. 


*) Allmäliges Abſtechen der obern Wurzeln nahe am Stamme: eine bisher 
ganz außer Acht gelaſſene Ergänzung der Aufaſtung, welche bezweckt, die Wurzeln 
oa 0 Tiefe zu treiben; wie z. B. beim Weinſtock läugſt ſchon mit Erfolg im 

ebrauch. 
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§. 25. Zuſätze und Citate zu Ka p. 2. 

1) Im „Rat. F.“ Heft 5 mit dem Spezialtitel „Der Waldbau 
des Nationalökonomen und deſſen Forſtwirthſchaft der 7 The« 
ſen“ hatten wir deſſen allgemeines Programm in die Worte 
efaßt: „Höchſte Blüte jeder Einzelwirthſchaft“, was ſpeciell 
in den Wald übertragen heißt: „Höchſte Bodenrente in jeder 
einzelnen Beſtandswirthſchaft des Waldes“. Unerklärlicher⸗ 
weiſe haben ſelbſt hervorragende Männer unſers Fachs dieß 
Programm überſetzt — ich will nicht ſagen mit Fleiß entſtellt 
— in „Höchſte Blüte mancher einzelner Beſtandswirth⸗ 
ſchaften auf Koſten andrer und des Ganzen“, und haben 
damit unſer „jeder“ einfach überſetzt in „nicht jeder!“ — 

2) Etwaige Zweifler am „rein praktiſch“ Unumgänglichen und 

Alleinmaßgebenden der Zinſeszinsrechnung wollen die Citate 
und Beweiſe nachſehen im Hülfsb. S. 195 ff. u. 221 ff. 

3) Wegen richtiger Bedeutung der richtigen Vorerträge vgl. Hülfs⸗ 
buch S. 156, 177 und 229. 

4) Einige Kritiker unſrer Arbeiten hatten unter Anderm auch 
dieſe vervollſtändigende und zugleich, wie man ſieht, verein⸗ 
fachende Auffaſſung der Waldrente R oder ihres Durchſchnitts⸗ 
werths pro Flächeneinheit als einen Irrthum bezeichnet; was 
indeß eben auch nur auf Mißverſtändniß beruhen konnte. 

5) Wegen Umtriebsfeſtſtellungen mit Bedacht auf Zukunft ſ. 
Hülfsb. S. 237 in Verbindung mit S. 187 ff. 

6) Näheres zur Begründung und Erläuterung dieſer Regel ſ. 
15 S. 228 und 235. 

7) Als desfallſiges Ideal des Hochwaldbeſtands⸗Zwiſchen⸗ und 

i vgl. Hülfsbuch S. 161 — 163 mit 


Kapitel 3. 
Aus der Zuwachs- und Stammbildungs-Lehre. 


§. 26. Um nun die in den vorhergehenden zwei Kapiteln mo⸗ 


tivirte vortheilhafteſte und ſomit wohl auch „praktiſch“ forſtlichſte 
Beſtands⸗ u. Baumwirthſchaft inner wie außer dem 
Walde aller Orten mit entſprechender Klarheit u. Sicherheit anzu⸗ 
bahnen u. durchzuführen: hat jeder Forſtmann, auch der „nach rein prak⸗ 
tiſcher Anſicht,“ dafern er kein gedankenloſer oder unwiſſenſchaftlicher 
Handwerker ſein will, mindeſtens folgendes Minimum einſchlagender 
mathematiſcher und phyſiologiſcher Geſetze bei ſeiner forſttechniſchen 
Praxis im Bewußtſein und vor Augen zu halten; Geſetze, die wir 
zum praktiſchen Gebrauche hier nur rekapituliren können und rück⸗ 
ſichts deren wiſſenſchafts⸗ wie erfahrungsrechten Begründungen und 
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weitern wirthſchaftlichen Anwendungen wir den dafür ſich intereſſiren⸗ 
den Theil unſrer Leſer auf die desfallſige Specialſchriften verweiſen 
müſſen. Die dieſem Kapitel beigefügten Inderzahlen und Noten 
ſollen ihnen für ſolche Zwecke als Führer dienen. 


§. 27. Allgemeine Zuwachs formeln. Wächſt irgend 
ein Kapital, ein Vorrath oder Werth, alſo überhaupt irgend eine 
Größe oder ein Fond inner n Jahren vom Vorwerth k auf den 
Nachwerth K und ſomit um den n⸗jährigen Geſammtzuwachs — 
K—k, fo ift für fragliche n⸗jährige Zuwachsperiode 


1) der durchſchnittliche oder mittlere Fond — Mt 


2 
2) 2 2 2 abreszumads — =, 


und letzterer ausgedrückt im Procentſatze des erſteren, oder 
Za) das jährl. Durchſchnitts⸗ oder mittl. Zuwachsprocent 
p = KI ame welche letztere Formel ſehr leicht zu merken in 
der Ueberſetzung 
Differenz 200 


b e pean 
en Ee Summe * n ; alfo 


0 oe : Diff. x 20 
bei zehnjährigen Perioden, als p = Summe 

Dieſe Regel 3 nnd deren Reſultat p iſt nicht ganz einerlei 
mit der ganz correkten Geldkapitalszuwachs⸗ oder Zinſeszinsberech⸗ 
nung, nach welcher ſich der zu Anfang jedes Jahres vorhandene Werth 
genau um den Zuwachs des Vorjahres vergrößert, alſo der ſogenannte 
laufende Vorrath oder Werth, Jahr um Jahr in geometriſcher Reihe 
nach dem Mehrungsfaktor 1,0 p vergrößern muß, was dann zu der 
genaueren Formel führt 

n 


eae a 
4a) 10p=VE oder 4b) p == 6 — 1) 100. 


Im Vergleich zu dieſer arbeitet Formel 3 etwas zu knapp. Die 
Differenz iſt aber um fo geringer, je mehr das Produkt n.p oder 
„Jahre mal Zuwachs⸗ “ unter dem Werthe 100 ſteht. Bei z. B. 
10jährigen Perioden mit bis 6%, u. bei 20jährigen Perioden mit 
bis 4% gibt Regel 3 ſtatt 6 nur 5,7%, und ſtatt 4 nur 3¾ 9%; 
bei 10jährigen Perioden bis mit 4 % wird aber dieſe Differenz 
vom forſtpraktiſchen Standpunkte aus betrachtet, ſchon faſt Null; 
fie beträgt nämlich nur 0,1 8. Bleiben wir uns im Walde oder 
ſonſt deſſen bewußt und runden wir die nach Formel 3 erhaltenen 
Werthe in jenen ſeltnern Fällen unſrer Praxis, wo wir ſie auf ſo 
lange Zeiträume mit ſo hohen Procenten oder mit ſo hoch an 
100 anſteigendem Werthe np anwenden, nach oben hin um 0,3 
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und in den andern weniger grellen um etwa 0,1: ſo empfiehlt ſich 
vom praktiſchen Standpunkte die Regel 3b als Erſatz für Formel 4 
für's Gewöhnliche darum ſehr, weil man jene häufig ſelbſt im 
Kopfe, letztre aber nicht ohne eine logarithmiſche oder eine ent⸗ 
ſprechend vollſtändige Tafel der Nachwerthsfaktoren 1,0 pa löſen 
kann. 
Bezeichnet man ferner das Einheitsverhältniß, nach welchem 
inner der in Betracht gezogenen n Jahre der Anfangswerth k 
auf den Endwerth K wuchs, mit 1: N, wo dann N den Ein⸗ 
heitsnachwerth oder Nachwerthsfaktor bedeutet, ſo folgt aus der 
Proportion k: K = 1: N leicht N = E. D. h.: wenn man mit 
dem Anfangswerthe einer gewiſſen Wuchsperiode in deren Endwerth 
(= Anfangswerth plus geſammten n⸗jährigen Zuwachs) dividirt, 
und dieſen Quotienten als Nachwerthsfaktor mit oN bezeichnet oder 
auch, wo kein Mißverſtändniß entſtehen kann, kurzweg mit „Nach⸗ 
werth“ und mit N, ſo gehen obige Formeln 3 und 4 über in: 


n 
a II oP und 400 105 = W ober 100 N. 


§. 28. Beiſpiele zu vorigen Formeln; hauptſächlich 
zur Einübung in die Zuwachsprocentberechnung. 
a) Für verſchiedene Perioden. 


Beifpiel 1. Wenn inner der letzten 50 Jahre die Holz⸗ 
preiſe im Durchſchnitt aller Sortimente auf das dreifache geſtiegen 
ſind, ſo hatten während dieſes Zeitraums die auf dem Stock be⸗ 
findlichen Hölzer außer ihrem rein forſtlichen Zuwachs (a +b; 
ſiehe §. 30) welchen allgemeinen außerforſtlichen oder Theu⸗ 
rungszuwachs, ausgedrückt in laufend jährlicher Procentziffer? 
(das c oder dritte Zuwachsprocent der Reinertragstheorie). 


— 1. Auflöſung nach der Näherungsregel 3v oder 3°. Da hier zi 


Diff. ee 
== 200/., = 4, fo folgt aus Summe 4 = Bul 4 ſehr leicht 
und ſchnell im Kopfe p = 2 %. — 2. Auflöſung. Durch die 
Nachwerthstafel (Hülfsb. Taf. 32): Der 50⸗jährige Nachwerths⸗ 
faktor N ift alſo hier = 3; in Zeile 50 Jahr der Nachwerthstafel 
aufgeſucht, deutet dieſe auf „ein wenig über 2%“; durch Zwiſchen⸗ 
rechnung genauer dann auf 2, 20%. 


Beiſpiel 2. Wenn die Nettorente und ſomit auch der 
Rentirungswerth eines Waldes inner 20 Jahren um 300% ſteigt, fo 
wächſt er im Durchſchnitt jährlich um wie viel Procente ſeines Lau⸗ 
fenden? — 1. Auflöſung: Durch die Näherungsregel. Statt 100 
zu 130 ſetzt man 10 zu 13, wobei die „Diff.“ — 3 und die 
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10 
„Summe“ = 23; und da 20% == 20% — 10, fo folgt p = — 
= reichl. 13%. — 2. Auflöſung. Mittels Nachwerthstafel. Der 
20-jabr. N hier — 100130; in geile 20 Jahr jener Nachwerths⸗ 
tafel aufgeſucht, zeigt derſelbe „zwiſchen 1 und 1,5%“ und mittels 
gemeiner Zwiſchenrechnung etwas genauer auf 1,315 %. 

b) Für 10⸗jährige Perioden, und dann bei Anwendung 
der Nährungsregel 3 nach p= Diff. X_20 x _20 . 

Summe. or 

Beiſpiel 3. Ein Baum oder ein Holzbeſtand, der in einem 
gewiſſen Jahrzehnt von 50 Maſſeneinheiten auf 65 wächſt, hat 
innerhalb deſſen welchen laufenden oder jährlichen Maſſenzuwachs 
nach abſoluter und Procentziffer? — Auflöſung: Abſoluter Zu⸗ 
wachs == 5 = 1,5 Maſſeneinheit pro Jahr. Relativer Zu⸗ 
wachs als Procent nach Formel 3: Indem man hier ſtatt 50 
zu 65 nimmt 10 zu 13 wird „Diff.“ - 3 und „Summe“ = 23 und 
hat man ſofort aus oe das Zuwachs % = 2,6 % ; wofür 
man laut §. 27 etwa 27/, bis 2⅝ % nehmen wird. — Die genaue 
Rechnung nach Formel 4 oder Nachwerthstafel gibt 2,7%. 

Zuſatz. In der Reinertragstheorie und deren Weiſerformel 
bezeichnet V. dieſes Quantitätszuwachsprocent als „erſtes“ 
und mit dem Buchſtaben a. Strenger genommen iſt jedoch 
darunter nicht blos der Haubarkeits⸗ ſondern der Totalzuwachs zu 
verſtehen. Siehe folgendes Beiſpiel. 

Beiſpiel 4. Wenn zu vorigem Haupt⸗ oder Haubarkeits⸗ 
zuwachs noch ein inzwiſchen entnommener zweimaliger Aufaſtungs⸗ 
oder Schneidelungs⸗ oder Durchforſtungsertrag von zuſammen 275 
Maſſeneinheiten kommt, ſo war das quantitative Totalzuwachs⸗ 
procent annähernd genau? Antwort. Da der Produktionsgang 
in dieſem Falle wie 50 zu 75 oder 2 zu 3, die „Differenz“ und 
„Summe“ alſo nun ! und 5, fo folgt a = = 4% und zwar, 
wir wiſſen es aus § 27, reichlich 4% oder etwa 4,18. — 
(Die Nachwerthstafel deutet auf 4,14%.) 

Beiſpiel 5. Der Haubarkeitsvorrath von 50 Maſſeneinheiten 
des in Beiſp. 3 angenommenen Baumes oder Beſtandes gewähre 
pro Maſſeneinheit (Kubikfuß od. Kubikmeter) einen erntefreien od. 
Nettoertrag von 3,0 (Groſchen, Gulden, Thalern ꝛc.), dagegen der 
des 10 Jahre ältern, aber mit erſterm unter gleichen Verhältniſſen 
und zu gleichen Zeiten geerntet und verwerthet, einen dergleichen 
Einheitsertrag im Werthe von 3,3. Welchen jährlichen Zuwachs 
an ſo zu ſagen forſtlicher Güte hatte hiernach das fragliche 
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Holzkapital im betreffenden Jahrzehnt? — Antwort in abſoluter 
Ziffer: ae = 0,3 (Groſchen oder Thaler 2c.) — In rela⸗ 


tiver oder Procentziffer: aus 30 zu 33 oder 10 zu 11, alſo aus 

„Diff.“ = 1 und „Summe“ = 21 10 Qualitätszu⸗ 

wachsprocent b näherungsweiſe — 21 0005 d. i. nahe 1%. 
10 10 


Genau aus 1,0 p = 30 = Via = 1,0096; p=0,96 %. 


Bulag. Das in Beiſp. 3 und 4 betrachtete Holzkapital hatte alſo 
an laufendem Haubarkeitszuwachs im fragl. Jahrzehnt: einen erſten 
oder quantitativen von a = 2,7% und dazu noch einen zwei⸗ 
ten oder qualitativen von b = 1%; zuſammen alſo einen 


Werthszuwachs ?) von a ＋ b+ 100 = 2,7 + 17 0,027 alſo 


4¾%; außer demjenigen, der durch den Zwiſchenertrag, (laut Bei⸗ 
ſpiel 15 und durch ein etwaiges e (laut Beiſpiel 1) noch hinzukom⸗ 
men kann. 


§. 29. Die drei Zuwachsarten der Hölzer und 
drei Zuwachsprocente a, b und c. Die Beiſpiele des vori⸗ 
gen § verdeutlichen unſern Leſern bereits, in wie fern unſre auf 
dem Stock befindlichen Hölzer einen dreifachen Zuwachs beſitzen 
können und in bemerkenswerther Weiſe oft genug auch zu beſitzen 
pflegen; je nach der Natur des Marktes: die eine Wuchsperiode 
und Holzart mehr als die andere. Wer Pfeil's ſo trefflichen Wahl⸗ 
ſpruch, den er unter ſein Bildniß geſetzt: „Fraget die Bäume, wie 
ſie erzogen ſein wollen, ſie werden euch beſſer belehren, als die 
Bücher es thun!“ ſo recht als rationell⸗ reiner Praktiker befolgen 
will, der informire ſich daher vor Allem über die eigentliche wirthſchaft⸗ 
liche oder Werthsproduktion ſeiner unterſchiedlichen Baum⸗ oder 
Beſtandsarten und Altersklaſſen recht praktiſch klärend; nament⸗ 
lich dadurch, daß er dieſe Produktion in deren Faktoren zerlegt; 
welche ſind: 

Erſtens: Der Quantitäts⸗ oder Maſſenzuwachs, 
und das erſte Zuwachsprocent a. 

In abſoluter Ziffer ward dieſer Zuwachs bisher für einzelne 
Bäume nach Cubikfuß und für ganze Beſtände zweckmäßig nach 
Normalklaftern à 100 Cubikfuß ausgedrückt. Künftig wird nun 
an Stelle der Klaftern das Cubikmeter zu treten haben (nahe = 
32 preuß. und öſterr. Cubikfuß, alſo ganz nahe — 4/5 ſeitheriger 
Normalklafter & 100 C.), und an Stelle des Cubikfußes zweck⸗ 
mäßig dann das metriſche „Scheit“ — 1 Cubikmeterhundertſtel 
== einem Prisma von 1 Meter Länge und 1 Decimeter Dicke und 
Breite (und ebenfalls ganz nahe = Ys feith. prß. und öſtr. C.“) 
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Leider iſt das „Scheit“ zur Zeit bei der neuen deutſchen Maaßord⸗ 
nung noch vergeſſen worden.) 

Wie wir dieſen erſten Zuwachs und ſein a für jede Baum⸗ 
und Beſtandsart nach ſeiner laufenden Jahresgröße, unterſchieden 
in Haupt⸗ oder Haubarkeits⸗ und in Totalzuwachs (— 
Haupt: plus Zwiſchenzuwachs) im abſoluten wie im Procentausdruck 
aus den betreffenden Unterlagen zu beſtimmen haben, lehren die Bei⸗ 
ſpiele 3 und 4 des vorigen Paragraphen; und wie man das wichtigſte 
hierzu, nämlich die Unterlagen findet, die 3. Abthl. des Hülfsbuchs.“) 

Zweitens: Der Qualitäts⸗ oder forſtliche Gütezu⸗ 
wachs und das zweite Zuwachsprocent b. 

Was nach Abzug der Ernte⸗ und Verwerthungskoſten, auf der 
Erzeugungsſtätte oder auf dieſelbe bezogen, die Maſſeneinheit an 
durchſchnittlichem Nettoertrag uns übrig läßt, das iſt für die frag⸗ 
liche Holzart oder Altersſtufe die Ziffer und der Maaßſtab ihrer 
Qualität; natürlich nur vom Standpunkte des Producenten oder 
rein forſtlich genommen: ein Standpunkt, der für den Forſtwirth 
ſelbſtredend auch nur der maaßgeblichere ſein kann. Wenn z. B. 
auf demſelben Forſtorte und zu derſelben Zeit das Cubikmeter 
40jährigen Kiefernbeſtands im Durchſchnitt aller Sortimente einen 
Ueberſchuß von 3 Thlr. über den Ernteaufwand, d. i. eine Quali⸗ 
tätsziffer von q = 3, dagegen die 50 jährigen eine dgl. größere 
von Q = 3,5 Thlr. erweiſen, fo erſehen wir daraus, daß die 
forſtliche Qualität dieſer Beſtände im Jahrzehnt %s zunimmt pro 
Cubikmeter um jährlich a == 0,05 Thlr., oder laut Verhält⸗ 
niß 30 zu 35 wie 6 zu 7, d. i. um jährlich b = 1,6%. 

Drittens: Der außerforſtliche oder Theuerungs⸗ 
zu wachs und das dritte Zuwachsprocent c, — entſtehend 
durch das trotz mancher Rückſchwankungen im Ganzen dennoch ſtetige 
Sinken des Geldwerths gegenüber dem Holzwerthe. Den daraus 
entſtehenden Marktpreis⸗ oder Theuerungszuwachs thun wir aber 
wohl zu unterſcheiden in einen allgemeinen, dem ganzen Holze oder 
Walde gegenüber ſtattfindenden, und in einen beſondern oder con⸗ 
creten, gewiſſe Baumarten oder Sortimente darin in hervorragender 
Weiſe treffenden. Wenn im Durchſchnitt des letzten Halbjahrhunderts 
in Mittel⸗ und Norddeutſchland das allgemeine c zu 1 bis 1½ % 
zu conſtatiren war, ſo hatten innerhalb deſſelben die meiſten Bauhölzer 
und beſonders die Eichenſtarkhölzer ein concretes c von jährlich 3 
und mehr Procent. Ueber die Bezifferung dieſes e gab Beiſp. 1 
und 2 des vorigen §., über ſeine Bedeutung und Wirkungen Kap. 
1 und 2 den nöthigſten Aufſchluß. — Weiteres über dieſen wich⸗ 
tigen Mitwirker in unſrer Holzwirthſchaft findet der dafür ſich in⸗ 
tereſſirende Praktiker im Text zur 3. und 4. Abtheilung unſeres 
Hülfsbuchs. Obgleich wir ihn dort wie hier als einen im weſent⸗ 
lichſten außer forſtlichen bezeichnen mußten: fo iſt damit keineswegs 
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ausgeſprochen, daß der Forſtwirth durch gute Dispoſitionen in ſeinem 
Hauungsbetriebe, namentlich abſichts der Zeiten und Conjuncturen, 
unter deren Einfluſſe er ſeinen desfallſigen Vorrath auf den Markt 
zu bringen trachtet, nicht mitunter ganz Weſentliches zur Pflege, 
Hebung und vortheilhafteſten Benutzung dieſes nationalökonomiſchen 
Mitwirkers zu thun vermöchte. Es iſt dieß aber offenbar nicht ſo⸗ 
wohl ein forſttechniſch⸗ als ein merkantil⸗ produktives Gebahren. 
Daß fold) kaufmänniſche Vor⸗ und Umſicht eines „ſoliden Forſt⸗ 
wirths unangemeſſen“ ſei, gehört hoffentlich heut gleichfalls dem 
überwundenen Standpunkte einer unklarern Vorzeit an.) 

§. 30. Die drei Zuwachsperioden. Im Lebensgange 
des einzelnen Baumes wie Beſtandes laſſen ſich in abſicht auf deſſen 
laufenden Quantität zuwachs drei Perioden unterſcheiden, näm⸗ 
lich: ey die des Aufſchwungs, 2) der Kraft und 3) des Rückgangs 
oder Alterns. Die erſte Periode umfaßt die Jahre des zunehmen⸗ 
den Wurzel⸗ und Blattvermögens und damit des von Jahr zu 
Jahr ſteigenden Zuwachſes; die zweite kürzere umfaßt die Zeit, wo 
dieſer laufende Zuwachs als auf ſeinem Wege innen angekommen 
und darin beharrend fic) erweiſt; die dritte und längſte: die, wo 
in Folge des Alterns jener Organe deren jährliche Produktion eine 
ſinkende geworden. Zu dem ſolcherart allmälig ſich mindernden 
Zuwachſe am Einzelſtamme kommt dann im Beſtande, in dem des 
Hochwalds wenigſtens, noch die allmälige Verminderung ſeiner 
Stammzahl ſelbſt hinzu; weshalb im Lebensgange ſolcher Beſtände 
die Abnahme ihres laufenden Geſammtmaſſenzuwachſes ſich greller 
markiren muß, als in dem des einzelnen Baumes, deſſen Kraft⸗ 
periode ſich viel langſamer in die des Abſchwungs überführt, inſofern 
er nicht von irgend einem Nachbar überſchattet wird. Bäume, 
welche ungeſtört im freien oder als Oberholz im Mittelwalde oder 
im mehrhiebigen Hochwaldbetriebe (Hülfsb. S. 163) bei wohlge⸗ 
pflegtem Bodenſchutz erwachſen, pflegen daher auch eine ungemein 
aushaltige Kraftperiode zu beſitzen. Während z. B. der Haubar⸗ 
keitszuwachs in Buchen⸗ und Eichenbeſtänden von guter bis ſehr 
guter Bonität häufig ſchon mit dem 80. reſp. 100. Jahr in die 
Rückgangsperiode tritt, erweiſt er ſich auf gleichem Standorte am 
unbeengten Einzelbaume noch ſteigend oft bis über das 120. Jahr 
hinaus. — Von großem und ganz beſonders praktiſchem Intereſſe iſt es 
nun, zu wiſſen, daß und wie wir die Kraftperiode unſerer Beſtände 
zu befördern und dann möglichſt verlängern können und wie wir 
an deren Probeſtämmen ohne ſie zu fällen oder weſentlich zu be⸗ 
ſchädigen, durch einfaches Herausbohren des Grundſtärkenzuwachſes 
auf vieles Uebrige zu ſchließen vermögen. Die Freunde ſolcher Be⸗ 
obachtungs⸗ und Pflegepraxis auf dem engen Raume dieſer Vor⸗ 
ſchule genügend zu befriedigen, fühlt jedoch Verf. ſich außer Stande, 
und muß ſie deshalb auf ſein Schriftchen „Zur Forſtzuwachskunde“ 
Dresden 1869, verweiſen. Nur das ſei hier bemerkt, daß ein 


3. Aus der Zuwachs⸗ und Stammbildungs⸗Lehre. 29 


Gleich bleiben des hoch genug herausgebohrten Grundſtärkenzu⸗ 
wachſes immer noch die Periode des Aufſchwungs anzeigt, wo⸗ 
nach alſo die der Kraft mit einer wenn auch nur geringen Ver⸗ 
ſchmälerung der Ringbreiten (in Kopfhöhe) verbunden ſein muß. 


Zuſatz. Laufendjährlicher und durchſchnittsjähr⸗ 
licher Zuwachs. Das vorſtehend beſprochene Steigen und Fallen 
des laufenden „Jahreszuwachſes“ iſt nicht zu verwechſeln mit dem 
des durchſchnittsjährlichen oder kurzweg ſogen. „Durchſchnittszu⸗ 
wachſes,“ den man bekanntlich erhält, wenn man mit dem Alter 
des fraglichen Baumes oder Beſtandes in deſſen Abtriebsertrag oder 
auch Abtriebs⸗ plus Vorertrag dividirt: je nachdem man nur den 
Haubarkeits⸗ oder Geſammt⸗Durchſchnittszuwachs ins Auge faßt. 
Dieſer Durchſchnittszuwachs nämlich muß rückſichts ſeiner Größe 
nothwendig ſowohl in der erſten als zweiten und auch noch einem 
weſentlichen Theil der dritten Periode hinter dem laufenden nach⸗ 
hinken. Er kann letzteren erſt einzuholen, nachdem derſelbe ſchon 
längere Zeit im Sinken war. Damit hat er ſein Maximum er⸗ 
reicht; von da ab muß auch er nun mitſinken. Seine Culminations⸗ 
zeit bezeichnet ſomit zugleich den Umtrieb für den „Waldbau 
der höchſten Maſſe“ d. i. der höchſten Waldrente an Maſſe; 
oder das Abtriebsalter, bei welchem wir pro Standraum die höchſte 
Jahresmaſſenerträge produziren: das fog. „forſtliche Haubarkeitsalter“ 
unſrer ältern Bruttoſchule. Die neuere Bruttoſchule hat bekannt⸗ 
lich jene älteſte zu einem Waldbau des höchſten Werths oder der 
höchſten Waldrente an Geldwerth vervollkommnen wollen: ein Pro⸗ 
gramm, das aber noch viel unrichtiger und unhaltbarer iſt als das 
ganz alte der bloßen oder rohen Maffe. °) 


§. 31. Gang und Pflege des a und b oder des 
Quantitäts⸗ und Qualitäts⸗ und Werthszuwachſes. 
Bezeichnen wir den Maſſenvorrath des Holzkapitals K d. i. eines Be⸗ 
ſtandes oder Baumes nach Cubikmetern reſp. Scheiten mit dem 
Buchſtaben M und den erntefreien oder ordinären Reinertrag der 
Maſſeneinheit im Durchſchnitt aller Sortimente dieſes Vorraths 
mit Q, jo iſt M deſſen Quantitäts⸗, Q deſſen Qualitäts⸗ 
und M. O H deſſen Werthsziffer. Dieſer Baum oder Beſtand 
wachſe in n Jahren auf die Maſſe M. mit der Qualität Q, und 
fo mit auf den Werth MI . G1 — H,. (Wenn inner dieſer 
n Jahre Zwiſchenerträge ſtattfinden, welche mit in Rechnung zu ziehen, 
ſo hat man deren Maſſenziffer m einfach zu Mi zu addiren, ihre 
Qualitätsziffer q dagegen im prolongirten Werthe neben Q, zu 
ſtellen und danach das fo modificirte durchſchnittl. Q, in Rechnung 
zu nehmen.“) Und bezeichnen wir für die fragliche Zuwachsperiode 
den laufenden Quantitäts⸗, Qualitäts⸗ und den aus beiden reſul⸗ 
tirenden Werthszuwachs im Procentſatze mit den Buchſtaben a, b u. wi, 
fo iſt laut §. 27—29 : 
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n 


1) Genau: 1,0 a 


11 


11 
10 b oe, 10 1 = 


Mi. 
M 


W. e 

M. Q 
8— 

oder 1,0 wi = Ve oder auch wy = a+ b+ 


2) Für unſre Praxis aber in den weitaus meiſten Fällen aus- 
reichend, nur ein klein wenig zu knapp und darum nach oben oder 
dem Reichlich hin etwas abzurunden: , 

M — M 200. 01 — 200. 
e ee a 


Man hüte ſich nun zunächſt, den im Vorigen beſprochenen 
laufenden Jahreszuwachs (in abſoluter Ziffer: nach Cubikmetern ꝛc. 
und Thalern oder dgl.) zu verwechſeln mit ſeiner Procentziffer a 
und b. Vergleichen wir zunächſt den Zuwachsgang des M mit 
dem ſeines a. Während, wie §. 30 uns lehrt, bei ungeſtörtem 
oder aber bei gleichmäßig gepflegtem Erwuchſe und ſoweit extreme 
Sommer fic) ausgleichen können, die Jahresmehrung zum M eben- 
mäßig ſteigt, gipfelt und ſinkt, zeigt ſich ſein a in trotz⸗ 
dem ſtetem Sinken befangen. Zur Zeit der „forſtlichen Hiebs⸗ 
reife“ im Sinne unſrer ältern Schule des höchſten Maſſenertrags“ 
muß es in deren Haubarkeitsalter u herabgeſunken ſein auf die Ziffer 
a %, dafern man nur auf den höchſten durchſchnittsjährl. Hau⸗ 
barkeitsertrag ausgeht. Geht man aber aus auf den an Haupt⸗ 
plus Vorertrag, und beträgt letztrer v % des erſtern im betreffenden 
Alter u, ſo muß ſich im letztern das laufende a des Haubarkeits⸗ 


100 F 2 5 
vorraths als te 9 ͤ erweiſen, wenn u das wirkliche Umtriebs⸗ 


alter fürs gedachte Wirthſchaftsprogramm ſein ſoll. — Geſetzt z. B. 
wir ſtehen vor einer 300⸗jähr. Eiche unſers Mittelwaldes; geſchätzt 
auf 600 C.; und möchten wiſſen, ob ſolche im Sinne jener Schule 
hiebsreif, d. i. im Stadium des culminirenden od. etwa ſchon bereits 
ſinkenden „Durchſchnitts zuwachſes“ 105 mit andern Worten laut 

n f 100 „. 100 
oben: ob ihr laufendes a a auf u hier 300 
ihr Jahreszuwachs auf I = 2 C. geſunken fei. Wir 
bohren fie deshalb ſachverſtändig ans), und konſtatiren damit bei⸗ 
ſpielsweiſe den laufenden Zuwachs mit Sicherheit als zwiſchen den 
Grenzen 1 ¼ und 1½ % liegend. Nehmen wir aber auch nur 
1% ! fo folgt, daß ſowohl das a wie natürlich auch der Maſſen⸗ 
zuwachs ſelbſt (= 6 C.) noch das Zfache deſſen beträgt, auf das 


= 7 0% oder 
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er herabgeſunken fein müßte, ehe man dieſe Eiche für „haubar“ in 
jenem Sinne erklären dürfte. — Sie müßte alſo noch über 100 
Jahre ſtehen! Und mit welchem Verluſte, dafern der Markt ihr kein 
b und kein c mehr zuerkennen will! 

In der Regel würde alſo eine wirkliche Forſteinrichtung nach 
dem Principe des höchſten Durchſchnittsertrags ſich mit dem Um⸗ 
triebsalter ſo tief in die dritte Zuwachsperiode hineinführen, daß 
überall nur von einem Verluſtwaldbau die Rede ſein könnte. Daß 
wir trotzdem die nöthigen Starkhölzer und Schiffsbau⸗Eichen u. dgl. 
ohne derlei Verluſte werden produziren können, ſobald wir nur das 
a+ b ＋ ec unſrer Bäume und Beſtände richtig zu würdigen und 
zu pflegen und zu nützen verſtehen, unterliegt aber nach heutigem 
Standpunkte forſtlicher Wiſſenſchaft und Erfahrung keinem Zweifel 
mehr. — Für den rechten Anhänger Pfeils beſonders im Punkte 
des praktiſchſten aller ſeiner Ausſprüche: „Fraget die Bäume (ſelbſt), 
wie ſie erzogen fein wollen (und genützt)“ ... muß es daher als 
eine ſeiner intereſſanteſten und lehrreichſten Beſchäftigungen erkannt 
werden, ſolches Fragen recht zu üben: zunächſt um dadurch das 
a ſeiner Bäume zu pflegen d. h. deſſen ſonſt naturgeſetzliches 
Sinken möglichſt aufzuhalten, es auch wohl ſtufenweiſe wieder auf 
ſeine frühere doppelte bis dreifache Höhe zu heben. Wer an ſolcher 
Möglichkeit oder an ſeiner desfallſigen forſttechniſchen Produktions⸗ 
kraft noch zweifelt, der nehme auf angemeſſenem Standorte im 
mehr oder minder feſtgeſchloſſenen Beſtande Lichtungen vor und 
zwar zunächſt ſo ſtarke, daß er ſie für's gewöhnliche als übermäßig 
bezeichnen würde; und im ſchwerern geſchloſſnern Boden Lockerungen: 
und vergleiche dann die ſummariſche Breite der nachfolgenden 5 
Jahrringe mit der der 5 vorhergegangenen und zugleich auch mit 
denen der gleichen Stämme, die man im Intereſſe ordentlicher Ver⸗ 
gleichung von jener Maßregel verſchont gehalten! Derlei Verſuche 
müſſen aber auf ſolchen Orten und in ſolcher Weiſe angeſtellt wer⸗ 
den, daß das ſummariſche Wurzel⸗ und Blattvermögen der fragl. 
Bäume nicht etwa einer Schwächung durch Bodenverhagerung ex⸗ 
ponirt werde. (Vgl. V. Durchforſtungs⸗ und Beſtandspflege⸗ 
Lehre in Hülfsbuch S. 171— 177). g 

Was aber dann den Gang und die Pflege des b anbe⸗ 
langt, ſo iſt zu bedenken, daß die Qualitätsziffer unſrer Nutzholzbäume 
bis zu einem gewiſſen Grade Hand in Hand mit deren Stammſtärke 
und Aſtreinheit geht. Inſofern geht alſo auch die Hebung dieſes 
Stärkenzuwachſes und ſeines a Hand in Hand mit der des b; 
vollends wenn es gelingt, dieſe Hebung mehr auf die obern Schaft⸗ 
partieen zu dirigiren, d. i. aus den Grundpunkten A u. D des Schaftes 
(ſ. folg. Fig.) auf deſſen für die Werthsziffer maßgeblichen Zopfpunkt Z, 
alſo auf des Schaftes Oberſtärkenzuwachs zu verlegen. Unſre prak⸗ 
tiſchen und denkenden Leſer mögen als ſolche die nachſtehenden drei 
gleichalten Bäume betrachten: von denen 1 in zu dichtem Stande er⸗ 
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zogen, 2 in zu freiem und unaufgeaſtet; 3 in zweckmäßig durch⸗ 
forſteten oder auch räumlichern Stande und allmälig angemeſſen 
aufgeaſtet: dort mehr durch den Schatten, hier mehr durch das 
Eiſen. Jeder wird ſich dann wohl von ſelbſt jene Stammbildungs⸗ 
praxis organiſiren können, deren Hauptgrundlagen wir auf die 
SS. 171—173 des mehrgedachten Hülfsbuchs zuſammengedrängt. 
(Weiteres über dieß b und ſeine Pflege ſ. daſelbſt, und auch auf 
deſſ. S. 116 und 184.) 


Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. 


§. 32. Der laufende Reinertragszuwachs und deſſen 
Weiſerprocent w. 
Das vorige Werthszuwachsprocent w. = a b oder richtiger 


a ＋ b 100 Proc. bezeichnet den laufenden Reinertragszuwachs 


des fragl. und Holzkapitals beim Uebergang vom H= M. Q auf 
Hi = MI. Gi noch keineswegs ganz correct im Sinne einer Forſt⸗ 
wirthſchaft der höchſten Bodenrente. Man bedenke, daß dieſes Holz⸗ 
kapital auf einem Boden-, Steuer⸗ und Verwaltungskapitale ſtockt, 
welches es durch ſeinen Zuwachs auch mit zu verzinſen hat. Wir be⸗ 
zeichneten dieſe drei Kapitalſtöcke mit der Bezeichnung Bodenbrutto⸗ 
ey 1 dem Buchſtaben By. Wenn aber das mittlere Holzkapital 
—— einen Werthszuwachs von wi % hat, fo beträgt dieſer 
für das mit B. vereint gedachte Holzkapital nur einen Werthszu⸗ 
wachs si w= Hy A, 2B, .. Drückt man das mittlere 
Holzkapital der fraglichen Periode als ein vielfaches des betreffenden 


Grundkapitals B. aus und bezeichnet dieſen Quotienten W 


1 
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als „relatives Holzkapital“ mit r, ſo führt ſich vorige Formel ganz 
leicht über in 
. 1 % 10, 


1 ＋ 1 e 
welche wir die (Forſtbetriebs⸗ Weiſerformel und 8 751 deren Re⸗ 


1 
duktionsbruch nennen. 


Will aber im Lichte dieſes Weiſerprocents unſer praktiſcher 
Freund ſich und Andern die laufende wirthſchaftliche Jahresarbeit 
ſeiner Hölzer gegenüber der des verliehenen Geldkapitals zu recht 
deutlicher Anſchauung und voller Ziffer bringen, ſo thut er am 
beſten, auch deren allgemeinen dritten Zuwachs mit in Betracht zu 
ziehen (§. 28), wobei fic) dann das w geſtaltet 5 5 5 

r ab ＋ ac c\ © 
(a+b +c) I genauer als (a+b -et — 100 771 
Solchem vollen w gegenüber muß er aber dann ſeine Waldprämie 
(§. 7) etwas geringer, ſeinen forſtl. Zinsfuß p alſo entſprechend 
höher annehmen, wenn es gälte, letzteres w mit dieſem p zu ver⸗ 
gleichen. Statt 2½ bis 3½, wie im Frühern befürwortet, wäre 
dann 3½ bis 4½ anzunehmen, weil eben auf beiden Seiten dann 
das o mit inbegriffen ſein muß. 

Können wir alſo beiſpielsweiſe von einem Baume oder Be⸗ 
ſtande behaupten, er repräſentire für das Mittel der Periode 7%, 
Jahr ein Holzkapital H vom Nettowerth 800 (Groſchen oder Thaler) 
auf einem Bruttobodenwerthe von B. = 100, und habe ſomit den 
Relativwerth r 8 (Reduktionsbruch alſo == '); und können wir 
weiter behaupten, dieſes I beſitze in fragl. Periode einen erſten Zu⸗ 
wachs von a = 3% total ?), einen dgl. zweiten von b = 1%, und 
einen dritten von e == 2%: fo können wir dann auch behaupten, 
fragliches ganzes Forſtkapital H + B., alſo einſchließlich antheiliges 
Boden⸗, Steuer⸗ und Verwaltungskapital mehre ſich genau wie ein 
Geldkapital, das mit (3 ＋ 1 ＋ 2) / = 51/, % verliehen iſt. 

In der That, für eine „Forſtwirthſchaft nach rein prak⸗ 
tiſcher Anſicht“, die eben deshalb erſt recht eine „Wirthſchaft“ 
und zwar ſelbſtredend eine ſolche ſein muß und will, die nicht zu 
bloßem Vergnügen ſondern zum Vortheil und zwar zu möglichſtem 
Vortheil betrieben ſein will, iſt jenes kleine Formelchen mit jedem 
ſeiner 4 Buchſtaben ein eben ſo klärender als praktiſch maß⸗ 
geblicher Hauptweiſer für deren Aufforſtungs⸗, Pflege⸗ und Nutzungs⸗ 
betrieb. Denn ſobald dies w dauernd und ohne Wieder: 
erſatz unter unſer p zu ſinken beginnt: da beginnt 
auch unſre Verluſtwirthſchaft, weshalb es für jeden Forſt⸗ 
mann von „rein“ d. i. klar⸗praktiſcher Anſicht eine Sache 
von ganz weſentlicher Bedeutung iſt, inner ſeiner Beſtands⸗ und 
Baumwirthſchaft ſich der vier Elemente dieſes ſeines Weiſerformel⸗ 

Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 3 


W = WI 
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chens und der Mittel zu ihrer möglichen Pflege ſtets bewußt zu fein 
und beſtrebt, namentlich die drei forſtlichern (das a, b und r) im⸗ 
mer auf möglichſte Höhe zu heben und darauf zu erhalten. 
Zuſatz. Von einigen hervorragenden und im Ganzen dem 
Reinertragsbetriebe und deſſen Theorie vollkommen zuſtimmenden 
Praktikern iſt deſſenungeachtet in Bezug auf dies Weiſerprocent 
wiederholt behauptet worden, daß bei den heutigen Hülfen allerdings 
wohl unſchwer es möglich ſei, das a under derſelben mit aus⸗ 
reichender Genauigkeit und Leichtigkeit zu bemeſſen und zu ſchätzen; 
daß es dagegen ſchwer, wo nicht unmöglich ſei und bleibe, mit ge⸗ 
nügender Annäherung das b und c zu beziffern und noch viel un⸗ 
möglicher, beide von einander zu trennen. Inwiefern wir aber 
Recht haben, auch dieſen Einwand als unſtichhaltig zu bezeichnen, 
wolle man nach folgendem Beiſpiele ermeſſen. — Man gehe im 
Geiſte mit uns in einen z. B. 60jährigen Beſtande. Wir wollen 


denſelben befragen, was für ein Geſell in unſerm Wirthſchaftswalde 


d. i. in unſrer Holzfabrik derſelbe im vorſeienden Jahrzehnt 60/70 J. 
wohl ſein werde; je nachdem wir ihn ruhig fortvegetiren laſſen 


oder aber zu erhöhtem a und b antreiben wollen und können. Wir 


haben ſonach zunächſt das fraglich vorſeiende a und zwar zu 3% 
beſtimmt (wobei vielleicht ¼ Nab und zu unſicher fein mag). Wir 
wollen aber nun auch wiſſen, mit welchem einzelnen b und etwaigen 
c dieſer Beſtand im vorſeienden Jahrzehnt für unſre finanzwirth⸗ 
ſchaftlichen Zwecke arbeitet. Um erſteres oder das b kennen zu ler⸗ 
nen bringen wir (oder denken wir uns gebracht) den 60 und den 
70jährigen Beſtand gleichzeitig und unter gleichen Umſtänden 
an den Markt; letztern im oder am Walde ſelbſt gedacht. Giebt 
dabei erſterer erntefrei oder netto im Durchſchnitte aller Sortimente 
pro Klafter 5 Thlr. und letzterer 6 Thlr., ſo iſt damit ohne 
alle und jede Einmiſchung vom c konſtatirt, daß jene 60jährigen 
Beſtände fürs vorſeiende Jahrzehnt 60/70 ein reines b von 
57 5 20 == 2% zu beſitzen pflegen. — Sodann aber denken 
wir uns nun denſelben 70jährigen Beſtand unverändert oder nicht 
fortgewachſen (oder aber den heut 60 jährigen Beſtand mit ſeiner 
entſprechend 10 Jahre ältern Maſſe und Geſtalt) an denjenigen 
Markt gebracht, der uns 10 Jahre ſpäter gegenüber ſteht. Läßt 
dieſer aus ſtatiſtiſchen und nationalökonomiſchen Gründen erwar⸗ 
ten, daß er pro Durchſchnittsklafter nicht 6 Thlr. wie heut, ſon⸗ 
dern 7 Thlr. zahlen werde, ſo folgt daraus, ohne alle und jede 
Einmiſchung vom b, daß die fragliche Beſtandsart fürs bevorſtehende 
Jahrzehnt ein reines c von 1 P86 20 = 1,6 % beſitzt; letztres 
allerdings nicht ſo mathematiſch ſicher, aber doch motivirt wahr⸗ 
ſcheinlich: Was zu beweiſen war. — Nichts aber iſt leichter als 
auf ſtatiſtiſche Unterlagen geſtützt, das ſtattgehabte e rein und 
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ſicher darzuſtellen. So z. B. wurden Anfang der 1860er Jahre in 
der Leipziger Gegend die Eichbäume von ca. 20 Zoll Grundſtärke 
in Stamm⸗ ſammt Aſtmaſſe erntefrei mit durchſchnittlich 9 Sgr. 
pro Cubikfuß verwerthet, während daſſelbe Sortiment Anfang der 
1830er Jahre, alſo 30 Jahre früher, durchſchnittlich nur 4 Sgr. 
Reinertrag gewährte. Jene 16⸗Zoller des Jahres 1830, die inner⸗ 
halb der folgenden drei Jahrzehnte auf 20⸗Zoller. wuchſen und dem⸗ 
gemäß einen jährlichen Quantitäts zuwachs von etwa a = 2 
bis 2 % hielten, beſaßen dabei außer ihrem forſtlichen oder 
techniſchen Qualität szuwachſe, der ihnen in Folge ihres Ueber⸗ 
gangs vom 16⸗Zoller zum 20⸗Zoller innewohnen mußte, von viel⸗ 
leicht b = 1 bis 1½ / einen notoriſchen rein⸗merkantiliſchen oder 
9— 4 . 

Theurungszuwachs von o — 5 nahe 3%; im 
Ganzen alſo einen Werthszuwachs von wy - reichlich 6%. Und 
da der Werth ſolcher Eichbäume auf das 10—12fache ihres Grund⸗ 
kapitals anzuſetzen, folgt als reiner Weiſerzuwachs w — 6. 12 = 
5½ %. Dieß ein Beiſpiel aus dem Leben zur Beruhigung Derer, 
die da glauben, das Weiſerprocent des Reinertragswirths mache 
alle Starkholzproduktion unmöglich! 

§. 33. Spezialgeſetze der Stammbildung. Um das 
Intereſſe unſrer gegenwärtigen Leſer, fo weit etwa noch nöthig, 
etwas eingehender auf die betreffenden Spezialgeſetze der im Vor⸗ 
ſtehenden angedeuteten ſo recht eigentlich forſtlichen Produktions⸗ 
technik und deren eigner prepa und Cultur in ihrem 
Walde hinzulenken, wollen wir vorerſt nochmals an die unumſtöß⸗ 
liche Thatſache erinnern, daß für jedes Jahrzehnt, um welches unſer 
nachbarlicher College eine gewiſſe Stammſorte oder Ertragsſumme 
ſpäter erzielt als wir, er damit deren Produktionskoſten um volle 
40% vertheuert, wobei wir nur das forſtliche p zu 3% an⸗ 
nehmen; während bei 3½ % die Vertheurung der Produktion faſt 
die Hälfte und bei 20 Jahren mehr als das alterum tantum be⸗ 
trägt“). Wer im Hinblick auf dieſe unumſtößliche Wahrheit ein 
Intereſſe daran hat, die von ſeinem Holzmarkte begehrteſten und 
überhaupt wirthſchaftlich für ihn werthvollſten Starkhölzer in der 
kürzeſten Zeit zu erziehen, der beachte und benütze folgende Sätze, 

*) Beweis: Ein Beſtand erfordere 10 Thlr. Culturaufwand und ſtocke auf 
einem Boden⸗, Steuer- und Verwaltungskapitale von 100 Thlr. Dann find 
die Produktionskoſten bei 3% bis zum 60. Jahre 60 jähr. Nachwerth von 
10 Thlr. plus 60 jähr. Zins von 100 Thlr. (laut Hülfsb. Taf. 38) — 68,9. 
489 = 548 Thlr.; ebenſo bis zum 70. J. = 79,2 4. 692 Thlr. = 771 Thlr.; 
und es verhalten ſich erſtre Koſten zu letztren wie 100 zu 140. — Bei 3½ % 
ſtellt ſich der Produktionsaufwand des 60jähr. Ertrags auf 60 jähr. Nachwerth 
von 10 Thlr. + 60jähr. Zins von 100 Thlr. = 78,8 + 688 = 767; und 
ingleichen der des 70jähr. auf 1122 und der des 80jähr. auf 1625 Thlr., alſo 
auf das 11/,2, resp. reichlich 2fache. = 
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die wir zum Theil als hinlänglich und erfahrungsrecht begründet, 
zum Theil nach wiſſenſchaftlicher Analogie als ziemlich unzweifelhaft 
bezeichnen können. 


Sok ft - 
— = . 5 


Fig. 4. Fig. 5. Fig. 6. 


Man unterſcheide vorerſt den Stamm jedes Baumes in Schaft 
und Zopf, wo jenes das unbeaſtete, dieſes das beaſtete oder in 
der eigentlichen Krone befindliche Stammſtück bedeutet. Vgl. Fig. 4 
Vereinzelt ſitzende, einflußloſe Aeſte werden hierbei unbeach⸗ 
tet gelaſſen. Man unterſcheide ferner den Abhiebspunkt A, 
— natürlich⸗unterſter Stammpunkt oder am Wurzelhalſe, von dem 
zur Grundſtärke⸗Meſſung gewöhnlich benutzten Grundpunkte D 
in Schulter⸗ bis Kopfhöhe; und den Zopfpunkt 2, = Grenz⸗ 
punkt zwiſchen Schaft und Zopf oder Punkt des eigentlichen Kronen⸗ 
anſatzes. Zur Beurtheilung einer geometriſch ſchärfern Bezeichnung 
der Form und Formzahl des Stammes und auch der Veränderung 
derſelben markire oder achte man dann noch auf des Stammes 
erſten oder gewöhnlichen Richt punkt, d. i. den Punkt, wo der 
Stamm gerade die halbe Grundſtärke, alſo die Stärke D/o beſitzt 
und den zweiten Richtpunkt, wo er die Viertelsgrundſtärke, alſo den 
Durchmeſſer / hat. Endlich verſtehe man unter Stammſchenkel 
diejenige untre Schaftpartie von A bis etwa D, welche in Folge des 
daſelbſt überherrſchenden oder eines im Vergleich zur ſonſtigen Zellen⸗ 
ablagerung im Stamme unverhältnißmäßigen Stärkenzuwachſes (be⸗ 
ſonders im höhern Alter) einen mehr und minder ſtarken Anlauf 
zeigt und der daher in der Regel mit der übrigen konoidiſchen Form 
des Stammes nicht in geometriſchem Einklang ſteht. 

Inſofern nun der Zuwachs eines Baumes bedingt ſein muß 
a) durch die Menge und b) durch die Lebenskraft oder Thätigkeit 
ſeiner unter⸗ und oberirdiſchen Ernährungsorgane, d. h. durch Quan⸗ 


3. Aus der Zuwachs⸗ und Stammbildungs⸗Lehre. 37 


tität und Qualität ſeiner Wurzeln und Blätter — was beides wir 
kurzweg als Wurzel⸗ und Blattvermögen mit Wzv. und 
Blv. bezeichnen wollen — laſſen ſich folgende Lehrſätze motiviren: 

1. Das Wav. iſt dem Blv. proportional; beide halten daher 
einander im Gleichgewicht und ſtreben, bei gehabten Störungen, 
daſſelbe wieder herzuſtellen. 

2. Der laufende Maſſenzuwachs iſt (bei gleicher Holzart) pro⸗ 
portional dem Blv. Ein Baum oder Beſtand mit doppeltem Blv. 
hat dem entſprechend auch die doppelte Jahresproduktion. 

3. Der obere und äußere Theil der Krone trägt zur Produk⸗ 
tion in bedeutend höherem Grade bei als der innere und untere 
(ältere oder mehr beſchattete Organe enthaltende). Theilt man die 
Zopf⸗ oder Kronenhöhe JS Fig. 4 in drei gleichblattreiche Zonen, 
ſo kann ſich, von unten her gerechnet, deren Einfluß und forſtlicher 
Werth möglicher Weiſe wie 1:2: 4 verhalten, d. h. jedes obere Drittel 
doppelt ſo viel produciren als das untere. ü 

4. Natürliche und erklärliche Schwankungen und Ausnahmen 
abgerechnet, iſt der Stärkenflächenzuwachs in irgend einem Stamm⸗ 
punkte ( Maſſenzuwachs 1 a) nahezu proportional dem ober⸗ 
halb befindlichen Blv.; ſonach b) in allen Schaftpunkten oberhalb 
des Schenkels ziemlich nahe derfelbe*); dagegen c) im Zopfe nach 
oben abnehmend im Verhältniß des oberhalb befindlichen Blv. 

5. Verhält ſich das Blv. zweier Stämme, z. B. das der Fig. 4 
zu Fig. 6 wie m:n z. B. wie 1.2, fo verhält ſich bei gleicher Schaft⸗ 
höhe auch der Stärkenflächenzuwachs an den beiden Zopfpunkten 2 
wie 1 zu 2. (Beträgt er dort 5 0“, fo beträgt er hier 10 0“) 

6. Kann man das Blv. der Form Fig. 5 durch allmälige 
Aufaſtung, gleichviel ob durch den Schatten (Schluß) oder das Eiſen 
(Säge und Beil), möglichſt ungeſchwächt auf die Form 6 über⸗ 
tragen, ſo transponirt man damit gleichſam auch das 
ganze Wav. oder den vollen Stärkenflächenzuwachs 
des unteren Punktes S der Fig. 5 bis auf und über 
den Zopfpunkt 21 reſp. 22, und erzeugt dadurch neben einem 
geſteigerten Höhenwuchs insbeſondre einen erheblich werthvollern 
obern Schaftſtärkenzuwachs, hebt und beſchleunigt alſo damit (ohne 
weſentliche Beeinträchtigung der Grundſtärke) die Vollholzigkeit; und 
geſtattet damit Schäfte von derjenigen Höhe und Stärke am Zopfe 
oder „Ablaſſe“, welche im betr. Abſatzgebiete einen beſonders vor⸗ 
theilhaften Preis finden, in der kürzeſten Zeit und folglich mit 
größern Nutzeffekten zu produciren.“ !“) 

*) Wenn man bei derlei Unterſuchungen 5 bis 10 Jahre zuſammenfaßt, 
wird man in der oberſten Schaft partie den Zuwachs meiſt etwas geringer 
finden, inſofern frühere Jahrringe noch dem früheren Zopfe angehörten; auch 
ſonſt iſt dieſer Satz ſelbſtverſtändlich nicht zu ſtreng mathematiſch zu nehmen. 

*) Eingedenk ſelbſtverſtändlicher Schwankungen und ſonſtiger Natur orga⸗ 


niſcher, Bildungen verlange man von dieſen Durchſchnittsgeſetzen, wie ſchon 
geſagt, nicht zu viel Genauigkeit für jeden Einzelfall. Hauptſache iſt, daß Baum 
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§. 34. Lehrbeiſpiel zur Stammbildungspraxis. 
Zum Schluß möchten wir nun denjenigen unſrer ausübenden 
Freunde, welche ſich das Weſen und die Konſequenzen der vor⸗ 
ſtehenden Geſetze, beſonders abſichts ihrer Nutzholzproduktion recht 
klar und praktiſch vor Augen zu führen wünſchen, folgenden lehr⸗ 
reichen und faſt überall, beſonders auch außerhalb des Waldes, 
leicht ausführbaren Verſuch empfehlen. : 


Fig. 7. Fig. 8. Fig. 9. 

Man wähle eine beliebige, wo möglich nicht allzu geringe An⸗ 
zahl möglichſt tief beaſteter Bäume aus, wie Fig. 7, von noch 
nicht zu hohem Alter und dann jedenfalls ziemlich abförmigen oder 
kegelförmigen Stamme, deſſen Richtpunkt (D/) alfo in der Nähe 
der Hauptmitte liegt; und zwar ſowohl vom Nadel- wie Laubholze, 
wenn möglich beſonders auch von Eichen. Man laſſe dieſelben 
nach Art der Figuren 8 und 9 aufaſten, aber nicht auf einmal, 
ſondern auf drei Jahre vertheilt, indem ſonſt ein empfindlicher 
Rückſchlag im Totalzuwachſe auf mehr als 5 Jahre hinaus erfol⸗ 
gen würde. 11) Könnte man neben den beiden alſo aufgeaſteten 
Bäumen 8 und 9 einen der urſprünglichen Fig. 7 ganz gleichen 
daneben als Vergleichsbaum fortwachſen laſſen, ſo würde man nach 
einer mehr oder minder kleinen Reihe von Jahren finden, 1) daß 
der Richtpunkt des Stammes 8 allmälig aufwärts geſtiegen und 
die Oberſtärke des Schaftes Fig. 8 am Zopfpunkte 23 erheblich 
ſtärker geworden als der gleich hohe Punkt Z, des unaufgeaſteten 


und Wald im größern Durchſchnitte praktiſch genügend damit ſtimmen. — Man 
überſehe deshalb auch nicht den Einfluß, den mehr und minder extreme Sommer 
auf den Zuwachs haben; ein Einfluß, den Verf. ſogar in vollerwachſenen kräf⸗ 
tigen Altbeſtänden von einer Sichtbarkeit fand, wie es Keiner glauben dürfte, 
der nicht ſelbſt zahlreiche Forſchungen, insbeſondere mit dem Zuwachsbohrer, 
ausgeführt hat. 5 
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Vergleichbaumes Fig. 7, ohne daß die Grundſtärke D des auf⸗ 
geaſteten Fig. 8 gegen die des vorigen weſentlich zurück geblieben 
wäre (um ſo weniger, je ſucceſſiver die Aufaſtung geſchah); ſowie 
2) daß die drei Klötzer des andern Verſuchsbaumes, d. i. die Stamm⸗ 
feftionen AB, BE und EZ Fig. 9, an ihren Oberpunkten ſich 
bemerkbar ſtärker und alſo auch walzenförmiger und werthvoller 
erweiſen, als die entſprechenden im unaufgeaſteten Stamme; zugleich 
aber auch 3) daß das unterſte Klotz AB Fig. 9 im Ganzen etwas 
ſtärker und fomit auch für manche Zwecke und Marktverhältniſſe oft’ 
nicht unerheblich werthvoller geworden als das entſprechende AB des 
nach Fig. 8 aufgeafteten Baumes. Daß eine Aufaſtungsweiſe wie dieſe 
letztere für die gewöhnlichen wirthſchaftlichen Verhältniſſe im Walde 
vortheilhaft und durchführbar ſei, müſſen wir zwar aus verſchiede⸗ 
nen Gründen bezweifeln: dem denkenden und ſtrebſamen Praktiker 
dürfte ſie aber trotzdem als ein lehrreiches Verſuchsobjekt immerhin 
der Ausführung würdig genug erſcheinen. 

Freilich wird er zu dieſen Verſuchsvorſchlägen ſagen: Das iſt 
Alles recht gut gemeint und vielleicht auch wirklich recht gut; 
allein ſchaffe oder zeige mir doch einmal inner oder außer dem 
Walde je drei oder auch nur je zwei Bäume, die hinlänglich con⸗ 
gruent wären, um ohne Selbſttäuſchung derlei ſubtilere Vergleichun⸗ 
gen ausführen zu können. Solcher Einwand iſt wohl berechtigt 
dann, wenn wir das Gute und Beſſere zu erſtreben darum unter⸗ 
laſſen wollen, weil wir das Beſte nicht haben können. Doch aber 
haben wir einen weſentlichen Erſatz des letztern für die genannten 
Verſuchszwecke aller Orten bereits in der That; denn wir brauchen 
nur etwa 5 Jahre nach jener dritten oder letzten Aufaſtung, und 
dann vielleicht weiter von 5 zu 5 Jahren (durch einen darauf leicht 
einzurichtenden und mit entſprechender Leiter oder mit Steigeiſen 
verſehenen Waldarbeiter) aus den fraglichen Stammpunkten mittels 
Zuwachsbohrers die frühern und ſpätern Jahrringbreiten heraus⸗ 
zuholen und dann die ſpätern gegen die frühern und die 
obern gegen die untern zu vergleichen: um dadurch alle mög⸗ 
lichen, ſei es in Folge jener Aufaſtungen oder ſonſtiger andrer 
Manipulationen ſtattgehabter Zuwachsveränderungen, genügend zu 
konſtatiren; was dann, bei angemeſſener augenfälliger Nebeneinan⸗ 
derſtellung der von Zeit zu Zeit — ohne alle Störung des Bau⸗ 
mes — herausgeholten Zuwachscylinderchens in mancher Beziehung 
noch überzeugender und gründlicher geſchehen kann, als wenn der 
erſte oder Vergleichsbaum neben dem zweiten oder Verſuchsbaume 
demonſtrirend wirklich ſtünde. 12) 

f Indeß, was immer auch unſer wirthſchaftender Leſer von dieſen 
und den andern in den vorſtehenden 34 Paragraphen vorgetragenen 
Wahrheiten und Anregungen halten oder ein⸗ und durchzuführen 
in der Lage ſein möge: immerhin wenigſtens bleibe er bei ſeinem 
desfallſigen Thun und Laſſen eingedenk wenigſtens der einen oben 
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S. 36 für den forſtlichen Zinsfuß 3 ½ % konſtatirten Wahrheit: 
„Sobald es uns gelingt, dieſelben Sortimente oder Erträge im Hoch⸗ 
waldbeſtande in einem um 10 J. kürzeren Turnus zu erzielen, ſo 
haben wir dadurch allein ſchon unſres Waldbau's Rentabilität um 
ihre Hälfte erhöht.“ 


Noten und Citate zu Kapitel 3. 


Der mathematiſchere Theil dieſes Kapitels findet ſich am 
ausführlichſten und populärſten behandelt in Ves Erläuterungs⸗, 
Uebungs⸗ und Beiſpielsbüchlein: „Das mathematiſche Aſchenbrödel 
in Schule und Haus und Wald und Feld oder der Ingenieur⸗ 
Meßknecht in der Eigenſchaft als Univerſalinſtrument mathematiſcher 
Gymnaſtik und Praxis. 1869“; und werden wir daſſelbe, wo nöthig, 
als „Aſchenbr.“ citiren. Die mehr phyſiologiſchen und 
forſtwirthſchaftlichen Sätze dagegen finden ſich, außer der 
gedrängtern Faſſung in Forſtl. Hülfsbuchs 2. und 3. Abth., voll⸗ 
ſtändiger abgehandelt in den Heften 6 und 7 unſres Rationellen 
oder Reinertrags⸗Forſtwirths, deren Specialtitel „Geſetz der Stamm⸗ 
bildung und deſſen wirthſchaftliche Bedeutung“ ꝛc. (1865) und „Zur 
Forſtzuwachskunde mit beſondrer Beziehung auf den forſtlichen Zu⸗ 
wachsbohrer“ 2c. (1868) wir im Folgenden kurzweg als „Stamm⸗ 
bild.“ und „Zuwachsk.“ bezeichnen wollen. 

1) Ausführlicheres über die einſchlagende Zuwachs⸗, Zins⸗ und 
Rentenrechnung mit zahlreichen Uebungsbeiſpielen ſ. i. Aſchen⸗ 
brödel S. 28—40, 

2) Beweis ſ. Hülfsb. S. 99. 

3) Zur Einführung des metriſchen Maßes ins deutſche Forſt⸗ 
und Bauweſen ſ. Näheres in Hülfsbuchs Suppl. III, 3. Auf⸗ 
lage S. 28 und 40. 

4) Wie man die Unterlagen zur Berechnung oder Schätzung des 
quantitativen Haupt⸗ und Totalzuwachſes be⸗ 
ſtimmt und benutzt: ſ. im Hülfsbuch S. 149—154 und dann 
S. 109 — 121. 

5) Einige Fingerzeige, wie dieß o zu nützen und zu pflegen fin⸗ 
den ſich außer auf den bereits citirten Seiten 219—222 des 
Hülfsbuchs auch auf den SS. 166 und 180 184. 

6) Beweis ſ. Hülfsbuch S. 157—159. Ausführlicher in R. F. 
Heft 5 oder „Waldbau des Nationalökonomen“ Kap. 1. 

7) Nach Kubikmetern und pro Hectar hatte ein 50jähr. Kiefern⸗ 
beſtand ein M — 200 Cn mit einem Q = 2 Thlr., und die⸗ 
ſelbe Beſtandsart 60jährig ein M. — 250 mit einem i 
== 2,5; während im 55. J. ein Zwiſchenertrag von m = 15 Cu 
mit einem Nettowerthe von q == 1,5 Thlr. pro On entfiele. 
Dann wuchs das Holzkapital H = MQ = 400 Thlr. in 
dieſem Jahrzehnt, voll oder genau genommen auf H, = 
Mi & Gm q.1,0 p = 250. 2,5 + 15. 1,8 Thlr. = 
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652 Thlr.; oder aber M == 200 auf M, = 15 + 15 — 265 
250.2,5 + 15.1, 
und Q = 2 Thlr. auf Q, — — 250 —＋ 15 = 2,46 Thlr. 

8) Vgl. R. F. Heft 7 „Forſtzuwachskunde“ Kap. 1 und 2 und 
S. 95 ff. Hülfsb. S. 249 — 255. 

9) Dabei den oft ſehr wichtigen Zwiſchenzuwachs ja nicht zu ver⸗ 
geſſen! da dieſer dort, wo die Standorts⸗ und Beſtandsart 
einen lebendigern Durchforſtungsbetrieb im Geiſte v. Hülfsb. 
S. 174— 178 geſtattet, dem Hauptzuwachs mit der Hälfte und 
mehr an die Seite ſich zu ſtellen vermag. — Vgl. sub 7. 

10) Weiteres über Begründung und Anwendung dieſes Formelchens 
ſ. in Hülfsbuch S. 104 ff. — Statt des Bodenbruttowerths B. 
findet fic) daſelbſt das volle Produktions⸗Grundkapital G = 
BI + Culturkapital C. Es iſt dieſes wie jenes inſofern nicht 
ganz exakt, als einigen Einfluß das C allerdings beſitzt. Da 
derſelbe jedoch nur bei den überreifen Hölzern poſitiv, bei den 
unreifen aber negativ und überhaupt im Ganzen faſt nichts⸗ 
ſagend ijt. fo empfehlen wir heut, bei jener Weiſerformel das 
G gleichbedeutend mit Bi zu nehmen oder letztres als das 
engere Grundkapital aufzufaſſen. — Für mathematiſch tiefer 
dringende Leſer bemerken wir noch, daß, wenn p den forſtl. 
Zinsfuß, k die zur Beſtandsgründung erforderlichen Kultur⸗ 
koſten, B, den Bodenbruttowerth, H,, das Holzkapital darauf 
im Alter m und Hun daſſelbe um n⸗Jahre ſpäter bedeutet, 
dann das Weiſerprocent ganz genau findet nach Formel 

n 


1,0 w= F + B, — IP 8 
Ha E BI — k. 1,0 pn 
eine Formel, welche als gleichbedeutend erwieſen werden kann mit 
n 


10 Hun + 15 
m ( 1/0 p IA 
Ha +B, ＋ k. 10 p 650 55 1) 

11) Ueber die Rückwirkungen greller Aufaſtungen 
auf den Zuwachs, ſowie über die bei der eigentlichen Auf⸗ 
aſtungspraxis und Ueberwallungs⸗ wie ſonſtigen 
Stammwerthspflege zu beachtenden Inſtrumente und 
Regeln findet ſich das weſentlichſte auf den SS. 170—173 
des Hülfsbuchs zuſammengeſtellt. 

12) Selbſtredend wird man bei derlei öftern Bohrungen alle Löcher 
ſorgfältigſt mit Baumwachs wieder verſchließen und dann am 
beſten wohl auch Bohrer vom engſten Kaliber nehmen. Die 
gewöhnlichen Inſtrumente dieſer Art erbohren Cylinder von 
70 Millimeter Länge und 6 Millimeter Dicke und die ſpe⸗ 
ciellern Hartbohrer ſolche von 4 Millimeter Dicke. Weichholz⸗ 
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bohrer, welche unſchwer bis 10 und 12 Centimeter tief dringen 
ſind ebenfalls ſchon hergeſtellt worden. Näheres über die 
Inſtrumentchen ſ. Hülfsbuch S. 252 od. in deſſ. Suppl. V 


Metrologiſcher Anhang. 
I. Zunächſt fürs norddeutſche Bundesgebiet 
iſt bekanntlich das im Jahre 1865 von der betr. Commiſſion de 
alten Bundestages vorgeſchlagene „neue deutſche Maßſyſtem“ zu 
geſetzlichen Einführung mit Beginn des Jahres 1872 in folgende 
Weiſe näher feſtgeſtellt worden. ; 
Im Allgemeinen follen ganz nach franzöſiſchem Vorgange di 
zehntheiligen Abſtufungen sy 
illic, 


; 171 1 Deci⸗, Centis⸗, 
nach unten durch die lateini ſchen 1 (Hundertel⸗) (Tauſendtel 


N %%; Deka⸗, ekto⸗ Kilo⸗, 
nach oben durch die griechiſchen ote. Oe) (Tautendfad 
Vorworte unterſchieden und mit Ausſchluß eines neuen Fußes nu 
das Meter als Haupteinheit geſtattet werden. 

Wegen des Näheren über Grund und Größe vom Meter ſiel 
in Hülfsbuchs Suppl. III die Maßtafeln sub 1 u. 6 und hinter 30 
und dazu aus folgender Figur die Naturgröße von / Meter = 
1 Decin = 10 Centin = 100 Millin im Vergleich zum preuß. ur 
öſterr. (und ſächſ. und bayr. Duodez⸗) Zoll. (Gleichzeitig zur Ve 
anſchaulichung des OJ-Centi⸗ und UOJMillimeter.) 


7 3 al : 2 — — — 
F 


Fig. 10. 
Und iſt hiernach anzuwenden was folgt: 

a) Längenmaße. Das Meter (Stab) = 10 Decimeter - 
100 Centimeter (Neuzoll) — 1000 Millimeter (Strich) .. (In = 10 
= 100°" — 1000 m). — Das Dekameter oder die Kette == 10 
das Kilometer == 1000 (1m == 10 n; I = 1000); die Mei 
== 7500", 

b) Flächenmaße. Außer dem Qnadratmeter (Qu) das? 
= 100 Qn = 1 Quadratkette oder 10 ins U; und das Hekt 
== 100 Ar — 100" ins O, = Ii ins O (1 = 100 Qu; Tm. 
100% 1 Qhw). 

c) Körpermaße. Außer dem Cubicmeter (Co) das Lil 
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oder die Kanne = ¼1000 Ca; das Hektoliter oder Faß = 100 Lit. 
= Yo Cn; dazu der Schoppen = ½ Lit. und der Scheffel = ½ 
Faß (1 Cn — 10" oder Faß; — 20 Scheffel; — 1000! oder Kan⸗ 
nen = 2000 Schoppen). 

Wegen des für's Forſt⸗ u. Bauweſen ſehr angezeigten „Scheit“ ſiehe S. 44. 

d) Gewichte. Als Baſis das Gramm; — Gewicht von 
1 Cub.⸗Centimeter deſtillirtem Waſſer bei + 49°C. Abwärts: das 
Deci⸗, Centi⸗ und Milligramm (16 = 10% — 100% — 1000"). 
Aufwärts: das Neuloth — 10, das Kilogramm (1**) — 1000 
Gramm, — Gewicht von 1 Lit. Waſſer; und dazu das Pfund — ½ s 
== 5008; der Centner = 5018 oder 100 Pfd.; die Tonne = 1000 re 
oder 20 Centner. (Alſo 1 Cu Waſſer = 1000ʃ5, dreiſtelliges Rechts⸗ 
rücken des Komma in der Spezifiſchgewichtszahl eines Körpers gibt 
deſſen Cub. w⸗Gewicht nach Kilogrammen, wenn das Spezifgew. ſich 
auf die Temperatur bei 4 Cels. bezieht. Bezog ſich daſſelbe aber, 
wie bisher gewöhnlich, auf die Mittel⸗Temperatur 15° R. oder 
19 C., fo iſt voriger Werth um knapp 1% zu mindern.) 

e) Combinirte Maße als z. B.: Cub™ pro Hektar; Faß, 
Scheffel, Hektoliter pro Hektar ꝛc. ſind hiernach ſelbſtverſtändlich. 
S. Hülfsb. Suppl. III die Maßtaf. 12—15 u. 22—24. 

f) Zur Vergleichung und Umrechnung dieſer neuen 
Maße (der ein fachen wie der combinirten) gegen die alten 
und umgekehrt dienen in nur genanntem Suppl. III vorzugsweiſe 
die Maßtafeln 6 bis 24 und hinter 30. 


II. Zur Einführung des metriſchen Maßes 
in's deutſche Forſt⸗ u. Bauweſen, beſonders in Abſicht auf Kubirung. 
Bekanntlich Engl. Nuß.] Oeſtreichſ Preußenſ annover Sachſen Bayern Würibg. Bad. u. Scwz. 


iſt in ſeitherigen Fußen: in ſeitherigen Fußen: 
1 Meter | 3,2809 |3,1634 | 3,1862| 3,4325 |3,5312 |3,4263|3,4905 | 31/, od. 1% 
d. = in Duodecimalzollen: in Decimalzollen: 


od. — 
Stab \ 39,371 37,961 38,234 41,082 142,374 |34,326/34,905|331/, ob. 100% 
1 Decimet. = 3,9371 {38,7961 | 3,8234| 4,1082 4,2374 |3,4326/3,4905| 3¼½ 


1 Gent. alfo od. 
„Neuzoll“ ca. 0,394 | 0,380 0,382] 0,411 | 0,424] 0,343) 0,343 1, 


1 Millimeter od. „Strich“ ſonach durcdhfdnittl. = 1/,, alte Duodez.“ od ½)9 alte 
Dez.“ Und 1 Dekameter od. Kette = 10 Meter — ca. 32 bis 35 alte 
Fuß; 1 Kilometer = 1000 Meter = 2/,, Meile à 7500 Meter; 
in Quadratfußen: 
1 Q- Met. = 10,760 [10,007 | 10,152 11,721 12,469 11,7012, 18411 ½ ob. 10% 
in Cubiefußen: 
1 — 
1 Gublcmet._ 35,317 [31,658 | 32,346 40,126 44,032 |40,223/42,528 1 = 
Man ſchreibe abgekürzt: 
1 Meter Im; 1 Decimeter — lam; 1 Centimeter = lem; 1 Millimeter = 1mm; 
1 Quadratm. = 1 Om; 1 Quadratdecim. = 1 Odm; 1 Quadratcentim. = Qem; 
1 Cubicmeter = 1 Cn; 1 Cubicdecimeter = 1 Cam; 1 Cubiccentimeter = Gem ; 
das Cam ift zugleich das Liter, = 1; der Stellvertreter von Kanne, Quart, Mas ꝛc. 
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Das Cubicmeter und das Scheit. 
Es iſt ſomit das Cu 32 bis 44 oder durchſchnittlich ca. 40 mal 


fo groß als der alte C.. Theilt man aber Scheit. Cubicmeter. 
das Cn, wie beiftehende Figur zeigt, in (1s) y 
100 (metr.) Scheite, & 1°" dick und breit 

oder à 1 Qam Stirnfläche und In Länge, 4 


fo erhält man damit eine ſehr anſchauliche 
kubiſche Einheit in der Form eines 1™ lan⸗ 
gen Prisma, deſſen Stirnfläche = /100 des 
Qu und deſſen Volumen oder Rauminhalt 
= 100 des Cu oder = 10 an⸗ oder auf⸗ 
einander geſtellten würfelförmigen Litern. d 

Und wie 1™ oder Neuzoll ca. 2/5 eines 1 = 0,1 Ca; 1 Cm = 100s 
alten Bolles, fo ift ein derlei Scheit (15 Fig. 11. 

auch durchſchnittlich ca. ¼ eines alten Cubicfußes und bildet 
ſomit gegenüber dem verfeinerten (neuen) Zoll eine angemeſſen ver⸗ 
feinerte Raumeinheit umſomehr, als auch die neue Normalklafter, 
d. i. das Cn, nahe = 2/5 der alten. 

Mag nun auch für die forſt⸗ und bauwirthſchaftlichen Kubi⸗ 
rungen immerhin das Cubicmeter als die Haupteinheit gelten, ins⸗ 
beſondere für's Summariſche: ſo empfiehlt es ſich doch ungemein, 
für's Einzelne das Hundertſtel deſſelben in der eben ſo anſchau⸗ 
lichen als praktiſchen Geſtalt und Größe des nurgedachten (metri⸗ 
ſchen) Scheits zu wählen: dafern wir nicht in unſern desfallſigen 
Berechnungstafeln und Wirthſchaftsbüchern einen mehr und minder 
großen Wuſt beſchwerlicher Nullen unnütz mit herumſchleppen wollen; 
„unnütz“ weil es, um die nach Scheiten abgeleſenen und ſummirten 
Maſſen in Cubicmeter zu überſetzen, nur eines zweiſtelligen Links⸗ 
rücken des Komma bedarf. 

Werden, wie es künftig mehr und mehr geſchehen wird, die 
Stämme, Klötzer, Klaftern, Reiſigbunde ꝛc. nach ganzen Metern ab⸗ 
gelängt, ſo fügt ſich derlei Sortimenten das metr. Scheit ganz be⸗ 
ſonders glatt und anſchaulich ein. Eine Partie meterlange Spalt⸗ 
ſcheite oder Knüppel, aufgeklaftert zu 1™ breit und hoch, d. i. als 
Cn, würden ſomit darſtellen ein Holzquantum von 100 (metriſchen) 
Raumſcheiten; bei (wie gewöhnl.) ca. 20% Zwiſchenraum alſo 
ein Quantum von 80 Maſſenſcheiten. 

Und wenn aus dieſen und obigen Gründen das Forſt⸗ und 
Bauweſen ſeine Spezialkubirungen oder ſeine Einzelmaſſen zunächſt 
nach derlei „Scheiten“ beziffert, hat es bei dieſer eben ſo zweck⸗ 
mäßigen als einfachen Modifikation das Meterſyſtem immerhin 
direkt und aufrichtig adoptirt. 

„So lange indeß dieß „Scheit“ nicht allgemein und officiel 
recipirt iſt — und auch ſonſt — haben wir uns zunächſt an das 
Cubicmeter und überhaupt an folgende Ueberſichts⸗ und Reduktions⸗ 
tabellen zu halten: 
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Maßtafeln zur Vergleichung und Umrechnung. 


Han⸗ Wür⸗ Baden Heſſen⸗ 
nover Bayern tembrg. Schweiz Darmſt. 


Nrankreich England] Oeſt⸗ Preu⸗ | Sache 
; Neu Fr.“, Alt. Paris Rußland reid ßen *)] fen 
Meter Fuße & 12 Zoll. Hue Fuße à 10 Zoll. 
Im — | 3,0784 3,2809 3,1634 3,1862 3,5312 3,4235 3,4263 3,4905 34, 4 
0,32484 21. 1,066 1,028 1,035 1,147 1,112 1,113,134 1,083 1,299 
0,30479 | 0,9383 21. 0,964 0,971,076 1,043 1,044 1,064 1,016 1,219 
0,31611 | 0,9731 1,037 11,0071, 116 1,082 1,083/1,103 | 1,054 1,264 
0,31385 0,9662 | 1,030 0,993 11,108 1,074 1,075,096 1,046 1,255 
0,283 19 0,8718 | 0,929 [0,896 | 0,902 = 10,970 0,9700, 988 0,944 1,133 
0,29209 | 0,8992 0,958 0,924 0,931/1,031 |=1‘ =} 1,001/1,020 | 0,974 1,168 
0,29186 | 0,8985 | 0,958 0,923 0,930;1,031 |0,999 |=1'=/1,018 | 0,973; 1,167 
0,28649 | 0,8819 | 0,940 |0,906 | 0,913] 1,012 |0,981 0,982 1. 0,955 | 1,146 
0,3 0,9235 | 0,984 0,949 0,956/1,059 |1,027 | 1,0281047 11,2 
ar 0,7696 | 0,822 |0,791 | 0,797/0,883 |0,856 | 0,857|0,873 | 5/, |= 1! 


O-Met. Quadratfuße. 
1 Qm = 9,4768 | 10,76 | 10,007 10,152 | 12,469 | 11,721 | 11,740 12,184 11%, 16 

0,1055 19° | 1,186 1,056 1,071 1,316 [1,237 | 1,239]1,286 | 1,172 1,688 
0,0929 | 0,880 1 O“ 0,930 0,943/1,158 |1,089 | 1,091|1,182 | 1,032 1,486 
0,0999 0,947 1,076 18. 1,0141, 246 [1,171 | 1,173/1,217 | 1,110] 1,598 
0,0985 | 0,934 | 1,060 0,9861 Q“ 1,228 1,155 1,156,200 1,094 1,576 
0,0802 | 0,760 | 0,863 0,803 0, 814 1 Q“ 0,940 0,94 10,977 0,891} 1,283 
0,0853 0,809 | 0,918 0,854 0,866.1, 064 1 | 1,002/1,040 | 0,948 1,345 
0,0852 0,807 | 0,917 0,852 0,865 1,062 0,998 1 Q, 1,038 0,946 1,363 
0,0821 0,777 | 0,883 0,821 0,833 1,023 0,962 0 9641 Q“ 0,912 1,314 
0,09 0,858 | 0,969 0,901 0,914,122 1,055 1,057 1,097 1 . | 1,440 
0,0625 0,592 | 0,673 0,625 0,634,779 0,732 0,734|0,761 0,694 10 


Cub.⸗M. Cubiefuße. 
1Cm = 29,174 | 35,317 | 81,658] 32,346 44,032 | 40,126 | 49,229 | 42,528 19% 64 
0,343 1 C. | 1,211 1/085 1,109|1,509 |1,375 | 1,379/1,458 | 1,270 | 2,194 
0,0283 | 0,826 | 1@’ 0,896 0,916/1,247 1,136 1,139 1,204] 1,049 1,812 
0,0316 0,921 1, 116 17 1,022 1,391 1,267 | 1,270|1,348 | 1,170 2,022 
0,0309 | 0,902 | 1,092 10,979 | 16“ 1,361 1,241 1,244,315 1,145 1,979 
0,0227 | 0,663 | 0,802 0,719 0,735 167 |0,911| 0,914/0,966| 0,841 1,454 
0,0249 | 0,727 | (0,880 [0,789 | 0,806/1,097 1 | 1,002]1,060 | 0,928 | 1,595 
0,0249 | 0,725 | 0,878 0,7870, 804 1,095 0,998] 1G‘ 11,057 0,921 1,591 
0,0235 | 0,686 | 0,880 0,744 0,761,035 |0,944| 0,946] 16“ 0,871 1,505 
0,027 | 0,788 | 0,954 0,855 | 0,873/1,189 1,083 | 1,086|1,148/ 1G’ | 1,728 
0,0156 | 0,456 | 0,552 |0,495 | 0,505/0,688 |0,627 | 0,628}0,664 | 0,579 |= 1 C⸗ 

Beiſpiele. .1) Die Vergleichung ruſſr. Fuß e od. Bolle gegen preuß. 
od. ſächſiſche gewährt Taf. 1 in Zeile 3 mit 1“ od. 1“ ruff. = 0,971 preuß. 
od. 1,076 ſächſ. od. 100 ruff. ca. = 97 preuß. od. 107½ ſächſ. — 

2) Das Verhältniß des ruſſ. Fuß od. Zoll zum preuß. od. ſächſ. zeigt 
Taf. 2 in Spalte 3 als 1 zu 1,030 zu 0,929 oder ca. als 100: 103: 93 d. h. 
gegen den ruff. ift der preuß. größer um 3% u. der ſächſ. kleiner um 7%. — 

3) Die Verwandlung ruſſr. Fuße od. Zolle geſchieht alſo lant Zeile 3 durch 
Multipl. mit 0,971; od. laut Spalte 3 durch Diviſton mit 1,03 (= Reci- 
proke des vorigen Faktors). 


*) Zugleich für Belgien, Holland, Italien 2. — **) Auch Dänemark und 
Norwegen. 
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Zur Verwandlung preuß., öſtr. u. engl.⸗ruß. Längen⸗, Quadr.⸗ u. Cub Fuße, 
⸗Zolle, Linien in's metriſche und gegenſeitige Maß. 


Preuß.⸗Metriſch Metr.⸗Preußiſch Preuß ⸗Ruſſiſch Ruff ⸗Preußiſch 
15 = 0.31385 Im ==3,18620' 1, = 1,02972“ 1, = 0,9711 
1“ = 0,02615™ = 3 ou 2,8" = 1˙ oO" 4,28" = 0’ 11“ 7,8“. 
1“ = 0,00218m = 38,234 = 12,3567" = 11,6536" 
10’ 0,0985 Om 1 Um = 10,1519D"| 19 1,0603 Q. 1 Q. = 0,9481 Q“ 
1 Q“ 6,841 Om = 1461,9 Q“ 
16! 0,0310 Cn 1 Cm = 32,3469 8111 C' = 1,0918 C“ 1 C' = 0,9159 C“ 
1C“ = 17,89 Cem = 55894 C“ 

Oeſtr.⸗Metriſch Metr.⸗Oeſtreich. Oeſtr.⸗Ruſſiſch Ruſſ.⸗Oeſtreich. 
11 S, 3161lm im 23, 16345“ 11 = 1,03713' 1’ = 0,96420‘ 
17 =0,02634m = 3'111,5" == 1! 0 5,35“ = 0'11° 6,9" 
1" —0,00292m = 37,961"! = 12,446 = 11,5704" 
IS. = 0,09990 1 10,007 r 110756 OF . 09297 O. 
10. = 6,940 Dem 1441,00 % 
1@/ S 0,0316 Cm 1 Cm = 31,656 H C 1,1156 C 1 C= 0,8964 & 
16% = 18,28 Com 54701, 46% ; 

Ruſſ.⸗Metriſch Metr.⸗Ruſſiſch Preuß. ⸗Oeſtreich. Oeſtr.⸗Preußiſch. 
1’ =0,804795m Im = 3, 28090“ 1, 0,9928 15 1,0072 
1” 0,0254000 2 3,3¼ 4,5, =0¼117/110% 21700, 4% 
1 =0,002117m = 39,371" = 11,914“ = 12,087" 
19'=0,092900m 1 Om = 10,765 0“ 10. 0,986 Q, |10'= 1,014 Q“ 
10% 6,4514 Qn 1550,18 
1 0,2832 Cn I Cn = 35,317 C, 1 0,979 C IC 1,022 C 
1C“ = 16,386 Cem = 61027 C“ 


Feld⸗ und Waldflächenmaße und Quadratmeilen; auch derlei Er⸗ und Beträge, 
wenn das betr. Geld oder Gewicht oder Hohlmaß von gleicher Größe. 


Frankrch. Engind. 
Hectar A 
100 m 
ins Q. 
10000 

Qm 


Rußlud. Oeſtrch. 
Deſſät. 
2400 
| AS. 
117600 | 57600 
Q. — 


Joch 
1600 
Qllft. 


Preuß. Sachſen Hannov. 
Acker 


Bayern 
Morg. 


120 
b. Q⸗Rth 
30720 
Q 


Würtbg. 


Baden ) Heſſ.⸗D. 


“Yaa = a 
0,4047 
1,0925 
0,5756 


0,9 
0,3 


1D 
0,527 


15 
70 


1,737 
0,708 
1,898 

=] — 


3,917 
1,585 
4,279 
2,254 


1,807 
0,731 | 
1,974 
1,040 


3,815 
1,544 
4.168 
2.196 


02 
02 


0,507 


34 10,444 
0,962 


40 | 0,455 


=I" =] 0461 
2,168 14 
1,027 | 0,474 


0,974 
2,111 
1 


0,3 


0 288 
0,330 
0,229 


12 0,592 
0,548 
0,626 
0,434 


1,334 
1,234 
1,410 
0,979 


0,616 
0,569 
0,650 
0,452 


1,300 
1,202 
1,374 
0,954 | 0,734 


Die geograph. Quadratmeile enthält an obſtehenden Maßen (Gectar, Acker 2.) : 


5506 
Hectar 


Acker 


13605 5038 
| al 


9566 | 


Sod | Morg. 


Acker 


21564 994921007 1619517469 
Tagwk.] Morg. 


Morg. 


*) Baden zugleich auch für die Schweiz (Juchart). 


en 22024 
Morg. Morg. 
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Waldflächen⸗Cubiefuße (u. Klftru.). Zur Verwandlung der Forſterträge rc. 


Cub. met. Engl. C. Ruß. C“ Oeſtr. CJ Prß. C Sid. C Hann C. Bayr. C Wtb. C Bd. G *) HD C- 
pro pro pro pro pro pro pro pro pro pro pro 
Hectar Acker D ſſät. Joch | Mora. | Acker Morg.] Faawt | Morg. Morg Morg 
1 Gm 14,292 38,582 18,22 18,258624,368 10,51713,705 13,404 4% 16 
006997 iC =| 2,700] 1,275] 0,578 1,705 0 7360 0,959 0,938 0,933] 1,120 
0,02592 0,370 16 0,472} 0,214, 0,632 0,273 0,355! 0,347 0,346 0,415 
0,05488} 0,784 2,117 16 -| 0,453) 1,337 0,577) 0,752 0,736 0,732 0,878 
0,12109} 1,7300 4,672 2,206 18 2,951 1,273| 1,660) 1,623) 1,614) 1 937 
0,04104) 0,586] 1,583 0,748] 0,339 10 0,432 0,562 0,550 0,547) 0,657 
0,09508] 1,359] 3,669 1,733) 0,785 2,317 10 = 1,303] 1,275 1,268] 1,521 
0,07296) 1,043] 2,815 1,330 0,603) 1,778; 0,767;-1C =| 0,978) 0,973) 1,167 
0,7461 1,066 2,879! 1,359 0,616! 1,818 0,785 1,023 160.995 1,194 
0,075 | 1,072) 2,894] 1,367] 0,619 1,828 0,789] 1,028 1,0051 1,2 
0,00623| 0,893] 2,411] 1,139] 0,516] 1,523) 0,6571 0,857 0,838} % [=1¢' 
Heff--C Weimar Mal. S. Bruſchw S. Altb. S. Goth Schwed. Norwg. Danem, 


Fortſetzung. pro pro pro pro pro pro ro pro pro 
Acker] Acker W⸗Mg |W = Ma} Acker W'᷑⸗Ack. Tonne Tonne Ton ne 


Glei = 
* ee Landübliche Cubiefuße. 
1 Cm pr. Hectar 10,02 12,71 9,21 14,35 28,23 15,03-18,86 12,75 17,84 
1 öſtr. Cp. Joch =0,549 0,698 0,506 1,788 1,550 0,825 1,035 0,700 0,979 
Lpr§.@' p. Mg. 1,212 1,539 1,117 1,738 3,421 1,820 2,284 1,544 2,161 


b) Verhältniß. Je 1 landübl. Cubicfuß pro obige landübl. Flächeneinheit 
tafel. iſt eben ſoviel als: 

Cubm pr. Hect.: 0,100 : 0,079: 0,109 : 0,070 : 0,035: 0,067: 0,053 : 0,078 : 0,056 

öſtr. C“ pr. Joch: 1. 821 :1 434: i, „975: 1,269: 0,645 : 1, 212: 0,966: 1 432: 1,022 

prß. C' pr. Mg. 20,825 0,650 0,895 : 0,575 : 0,222 : 0,549: 0,438: 0,648 : 0,463 


* 


Landflächen⸗Gewicht. — Zur Verwandlung entſprechender Feld⸗ u. Forſt — 
Er⸗ und Beträge. 


Frankrch. Englnd. Rußlud.] Oeſtr. Sachſen Hannov Bayern Würtbg Bad.“) Heſſ.⸗D. 
pro pro pro pro pro pro pro pro pro pro 
Hectar | Acker | Deffat Joch Acker [ Morg. ] Tagwk.] Morg. Morg.] Mora. 


Wenn auf 1 preußiſchen ara 1 deutſch. Pfund kommt, fo kommt auf ein Obſtehendes 


landüblichem Gewicht wie folgt: 
1,958 1,747 5,224 1,320 1,477 | 0,979 


2½ wle 2,320 | 1,097 | 1,191 
Kilogr. engl. Pf. ruſſ.Pfdſwien Pf. gelte deut. Pf dent Pf. galt Pf. deut. Pf.deut. Bil deut. Pf. 


Wenn auf obige Flächeneinbeit 1 vorſtebende landübl. Gewichtseinheit kommt, fo kommen 
auf 1 preußiſchen Morgen folgende deutſche Pfunde: 
0,511 0,677 1,021 


0,572 0,191; 0,497], Ver⸗ | 0,431 | 0,912 | 0,839 | 0,758 
deut. Pfd. deut. Pf. deut. Pf. 


deut. Pf. deut. Pf. deut. l zeile deut. Pf. deut. Pf. peut. Pf. deut. Pf. 


*) Baden zugleich auch für die Schweiz (Juchart). 
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Für flüchtige Näherungsrechnungen aus dem (im Pfeil'ſchen 
Texte urſprünglich überall angewandten) preußiſchen ins 
metriſche Maß kann man demnach folgende Faktoren anwenden: 

Zur Ueberſetzung der preußiſchen Maße in metriſche: 

Bolle in Centimeter multiplicire mit 2½; genauer 2,615 


Fuße in Meter ie X03; „ 0,314 
Ruthen in Meter i * 3,8; „ 3,766 
Zoll in OCentim. 7 X 6,8; „ 6,841 
OFuße in [Meter 15 0; „ 0,0985 
Cub.⸗Zolle in Cubeent 1 XI. 8; „ 17,89 
Cub.⸗Fuße in Cubmet 5 Ns og 0,0309 
Morgen in Hectar 75 * 0,2553 
Quart in Liter 5 Sl 1,145 
Scheffel in Hektoliter 1 * t; „ 0,550 
Pfunde pr. Scheffel in 

Kilogr. pr. Hektoliter i x09; „ 0,910 
Pfunde pr. Cubikfuß in 

Kilogr. pr. Cubnet 1 X16; „ 16,173 
Cub“ pr. Morg. in 

Cub" pr. Hectar 1 MA „ 0,1211 
Pfunde p. Morg. in 

Kilgr. pr. Hectar 0 * 2; „ 1,958 


Scheffel p. Morg. in 
Hectoliter p. Hectar 55 X2½; „ 2,153 


Erſter Abſchnitt. 
Zur 


Rennktniß der Forſtgewächſe. 


Vorbemerkung des Reviſors. 


Die in den Zuſätzen oder Noten vorkommenden Paragraphen⸗ 
citate und Buchſtaben oder Formeln beziehen ſich auf die „Vor⸗ 
ſchule“; dagegen wenn ein „Hülfsbuch“ oder Hlfb. dabei ſteht, auf 
Preßler's „Forſtliches Hülfsbuch 2. Auflage, Dresden 1869. Und 
gilt dieſe Bemerkung zugleich auch für die Noten zu allen folgen⸗ 
den Abſchnitten. 


Pr. 


Ueberſicht der wichtigern Holzarten. 


(Wo der Name eines Botanifers nicht mit angedeutet, da giebt es nur eine 
gewöhnliche Bezeichnung; in den weitaus meiſten Fällen die nach Linné.) 


J. Faubholz-Baumarten. 


1. Eiche. Traubeneiche (Quercus robur, Lin. = Q. sessili 
flora, Ehrh.); Stieleiche (Q. pedunculata, Ehrh. ); Cerreiche oder 
öſterr. E. (C. cerris, L.) — 2. Buche: Roth⸗ oder Maſtbuche 
(Fagus sylvatica, L.). — 3. Ahorn. Bergahorn, gemeiner oder 
ſtumpfblättriger A. (Acer pseudo-platänus); Spitzahorn, ſpitzblätt⸗ 
riger A. (A. platanoides, L.); Feldahorn oder Maßholder (A. cam- 

estre, L.). — 4. Ulme oder Rüſter: Feldrüſter, Glatte R. 
Ulmus campestris); Korkrüſter (U. suberosa, Ehrh.), nur eine 
Varietät der glatten R.; Flatterrüſter (U. effüsa). — 5. Eſche: 
Gemeine Eſche (Fraxinus excelsior). — 6. Hornbaum oder 
Weiß⸗ oder Hainbuche (Carpinus betulus). — 7. Birke: Weiß⸗ 
birke (Betüla alba); Ruchbirke, flaumige B. (B. pubescens, Ehrh. 
= B. odoräta, Behstn.) — S. Erle oder Eller: Schwarzerle, 
Klebererle (Alnus glutinösa); Weißerle, nordiſche Erle (A. incana). 
— 9. Linde: Großblättrige oder Sommer⸗Linde (Tilla grandi- 
folia, Ehrh.); Kleinblättrige oder Winter⸗Linde (T. parvifolia, 
Ebrh.). — 10. Pappel und Aspe: Zitterpappel oder Aspe 
oder Espe (Populus tremula); Schwarzpappel (P. nigra); Weiß⸗ 
oder Silberpappel (P. alba); Canadiſche Pappel (P. canaden- 
sis); Pyramiden⸗ oder italieniſche Pappel (P. pyramidalis). — 
11. Weide (baumartige): Saalweide (Salix caprea); Knack⸗ 
weide (S. fragilis); weiße Weide (S. alba); lorbeerblättrige W. 
(S. daphnoides). — 12. Sorbus ⸗Arten: Vogelbeerbaum oder 
wilde Ebereſche (Sorbus aucuparia); Speierling oder zahme Eber⸗ 
eſche (S. domestica); Elzbeerbaum (S. torminalis, Pyrus tormi- 
nalis); Mehlbeerbaum (S. aria); Baſtardmehlbeere (S. bybrida). — 
13. Pyrus⸗Arten: Wilder oder gemeiner Birnbaum (Pyrus 
communis); wilder oder gemeiner Apfelbaum (P. malus). — 
14. Prunus⸗Arten: Wilde oder Vogel⸗Kirſche (Pr. münis); 
Traubenkirſche (Pr. padus). — Akazie, unächte (Robinia pseudo- 
acacia). — 16. Nußbaum (Wallnußbaum): der gemeine (Jug⸗ 
lans regia); hin und wieder auch der graue und der ſchwarze 
(J. cinérea und J. nigra). — In forſtlichem Sinne, d. h. zu 
Holzerzeugungszwecken noch ſeltener gezüchtet als die unter 12 — 16 
angeführten Baumarten, aber immerhin noch einigermaßen bemer⸗ 


4 * 
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kenswerth find 17. die Roßkaſtanie (Aesciilus hippocastänum); 
18. die abendländiſche Platane (Platanus occidentalis); 
19. der weiße Maulbeerbaum (Morus alba) und 20. der Zür⸗ 
gelbaum: und zwar der gemeine (Celtis australis) und der abend⸗ 
ländiſche (C. occidentalis). 


II. NMadelhölzer. 


1. Weifs oder Edeltanne (Abies pectinata, dC. — 
Pinus abies, dR. — Pinus picea, L.). — 2. Wothtanne oder 
Fichte (Abies excelsa, dC. = Pinus picea, dR. - Pinus 
abies, L. — Pinus vulgaris, Link). — 3. Gemeine Kiefer 
oder Fohre, auch Föhre oder Forle ow sylvestris). — 
4. Gemeine Lärche (Larix europaea, dC. = Pinus larix, L.) 
— 5. Schwarze oder öſterreichiſche Fabre, Schwarz⸗ 
kiefer, korſiſche K. (Pinus nigrigans, Host. — P. austriaca, 
Hoss. = P. laricio, Poir). — 6. Zürbelkiefer oder Arne 
(P. cembra). — 7. Weymuthskiefer (P. strobus, L.). — 
8. Seekiefer (P. maritima, dC. — P. pinaster, Soland.). — 
9. Krummholzkiefer (P. pumilio, Haenk. — P. mughus, 
Scop). — 10. Gemeine Eibe oder Taxus (Taxus baccata). 
— 11. Gemeiner Wachholder (Juniperus comunis). — 
12. Virginiſcher Wachholder (J. virginiana). (9 bis 12 
find in den bei weiten meiſten Fällen mehr ſtrauch⸗ als baumartig.) 


III. Laubholz-Straucharten. 


A. Forſtlich höhere, d. h. ſolche, welche theils auf günſtigen 
Standorten zum Baumartigen hinneigen, theils für gewöhnlich im 
Niederwalde nicht unwillkommen, theils ſelbſt des Anbaues würdig 
find. — 1. Gemeine Haſel (Cory¥lus avellana). — 2. Hol⸗ 
lunder: Schwarzer H. (Sambicas nigra); Rother⸗, Trau⸗ 
ben⸗ oder Hirſch⸗H. (S. racemosa). — 3. Rhamnus⸗Arten: 
Kreuzdorn (Rhamnus cathartica); Faulbaum oder Pul⸗ 
verholz (Rh. frangüla). — 4. Prunus⸗Arten: Mahaleb⸗ 
Kirſche (Prunus mahäaleb); Schwarzdorn (Pr. spinösa). — 
5. Schneeball oder Viburnum: Gemeiner S. (V. opiilus) 
und wolliger S. (V. lantana). — 6. Spindelbaum oder 
Evonymus⸗Arten: Gemeiner Sp. (Evonymus europaeus); 
breitblättriger Sp. (Ev. latifolius); warziger Sp. oder Pfaffenhüt⸗ 
chen (Ev. verrucösus). — 7. Sanddorn (Hippophaé): weiden⸗ 
blättriger (H. rhamnoides). — 8. Bohnenbaum (Cytisus): 
gemeiner (C. laburnum); Alpen⸗B. (C. alpinus). — 9. Hecken⸗ 
kirſche (Lonicéra): gemeine (L. xylostéum), ſchwarze (L. nigra), 
blaue (L. coerilea), Alpen⸗H. (L. alpina). — 10. Pimpernuß 
(Staphylsa): gemeine (St. pmnata). — 11. Flieder (Syringa): 
gemeiner (S. vulgaris). — 12. Weide (Salix): Deren mehrfache, 
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insbeſondere die zu Flechtwerken tauglichen Arten auf zuſagenden 
Standorten einen beachtenswerthen Geldertrag gewähren und in 
dieſer Beziehung nicht ſelten einen erſten Rang beanſpruchen können. 

B. Forſtlich niedere, d. h. ſolche, welche des Anbaues 
oder der Pflege in der Regel nicht würdig und unter Umſtänden 
dem Anbau und Wuchſe der beſſern Holzarten nachtheilig, andrer⸗ 
ſeits aber doch auch zu gewiſſen Zwecken, wie zu Hecken oder als Bo⸗ 
denſchutz⸗ und Boden⸗(Flugſand⸗) Bindemittel nützlich werden können. 

a. Dem Wuchſe nach höhere: Weißdorn (Crataegus): 
Gemeiner und einweibiger W. (C. oxyacantha und C. mondgyna). 
— Gemeiner Epheu (Hedérahelix). — Waldrebe (Clematis 
vitalba). — Stechpalme (Ilex aquivolium). — Grüne Erle 
(Alnus viridis); Strauchbirke (Betula fruticosa). — Gemeine 
Boſenpfrieme (Sarothamnus vulgaris, Wimm.; Spartium 
scoparium, L.). — Gemeiner Sauerdorn (Berbéris vulgaris), — 
Gem. Rainweide (Ligustrum vulgare). — Gem. Pfeifen⸗ 
ſtrauch (Philadelphus coronärius). — Ribes-⸗Arten: Stachel⸗ 
beere (Ribes Grossularia); Johannisbeere: rothe, ſchwarze, ſchleimige 
(R. rubrum, nigrum, alpinum), — Rubus⸗Arten: Himbeere 
(Rubus Idaeus); ſchwarze Brombeere (R. fruticosus); blaue Br. 
(R. caesius). — Roſen⸗Arten: die Hunds⸗, Wein⸗, Feld⸗ ꝛc. 
Roſe (Rosa canina, rubiginösa, arvensis). — Weide (Salix) in 
verſchiedenen Species. 

b. Im Wuchſe niederſte: Zwergbirke (Belula nana); 
verſchiedene Zwergweiden (Salix); Heidelbeere (Vaccinium Myr- 
tillus), Preißelsbeere (Vitis idaea); Gemeine Heide (Erica vul- 
garis); Sumpfheide (Erica tetralix); Ginſter (Genita): deutſcher, 
engliſcher, haariger und Färber⸗G. (G. germanica, anglica, pilosa, 
tinctoria). U. ſ. w. 
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Erſter Abſchnitt. 


Renntniß der Torſtgewächſe. 


A. In Bezug auf Laubhölzer. 

1. Die Eiche, Quercus. a) Trauben⸗, Stein⸗ oder 
Wintereiche, Quercus robur oder Q. sessili 
flora; b) Stiel-, Sommer-, Heideeiche, Quercus 
pedunculata, 


Beide Arten haben in Hinſicht ihrer Erziehung, Behandlung 
und Benutzung ſo wenig weſentliche Verſchiedenheiten, daß ſie füg⸗ 
lich zuſammen abgehandelt werden können. Doch wird man wohl⸗ 
thun, wenn man da, wo von Natur nur die eine oder die andere 
Art vorkam, auch dieſe wieder zum Anbaue wählt, da dies ein 
Zeichen iſt, daß ihr der Standort mehr zuſagt als den anderen. 1) 

Die Eiche kommt auf ſehr verſchiedenartigem Boden vor; ihr 
Ertrag od. ihr Werth als zu empfehlendes und zu erziehendes Holz 
hängt aber auch nur davon ab, daß ſie einen paſſenden Standort 
hat.?) Als Baumholz zeigt fie den ſtärkſten Zuwachs im tiefgrün⸗ 
digen Flußboden, wo die fruchtbaren Niederſchläge einen ſehr kräftigen 
Boden erzeugen und erhalten, wie z. B. im Oder⸗, Elb⸗, Donau⸗ 
thale. Im Meeresboden, auf ſandigem Lehmboden oder lehmigem 
Sandboden, welcher nicht zu arm an Humus iſt, auf Sandſtein⸗ 
gebirgen, Grauwacke und Thonſchiefer, wo der Boden tiefgründig ge⸗ 
nug iſt, ſo daß die Wurzeln 4 bis 5 Fuß oder tiefer ſtreichen können, 
iſt ihr Wuchs nicht mehr ſo ſtark, aber immer noch ausgezeichnet. 
Im Urgebirge, in Kalk- und Baſaltbergen bleibt fie ſchon auffallend 
zurück, immer mehr, je flachgründiger der Boden iſt, bis ſie auf ganz 
flachgründigem, an dürren Sommerhängen nur noch als Rieder- 
wald im kurzen Umtriebe gezogen werden kann.) Im ganz armen 
dürren Sandboden vegetirt ſie eine Zeit lang, gedeiht aber gar nicht. 
In humoſem Sumpfboden, welcher Säuren oder Eiſenſtein enthält, 
iſt ſie gar nicht zu ziehen. In Rückſicht auf das Klima erträgt 
ſie keine rauhen Winde; mit der Buche, dem Ahorn und ähnlichen 
Holzgattungen beinahe gleiche Höhe in den Bergen. Wo das Klima 
ungünſtig iſt, kann man fie nur mit andern ſie ſchützenden Holz⸗ 
arten zuſammen erziehen.“) 
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Reine Eichenwälder in größerer Ausdehnung findet man ſelten; 
gewöhnlich ſind es nur künſtliche Anlagen oder Beſtände, wo die 
untergemiſchten Hölzer herausgehauen ſind. 00 Sie rein anzubauen iſt 
ſelbſt da ſelten anzurathen, wo man der Eiche einen paſſenden Stand⸗ 
ort geben könnte; niemals, wo dies nicht der Fall iſt. Da, wo dieſe 
Holzgattung mit Vortheil im geſchloſſenen Stande als Baumholz 
gezogen werden kann, iſt auch beinahe immer gutes Ackerland zu 
machen; dies bringt aber mehr ein, als der ſchönſte Eichenhochwald. 
Im gemiſchten Stande, unter andern Holzgattungen wächſt die Eiche 
ſchneller und ſchöner herauf, als in reinen Beſtänden.“) Auch kann 
man ſie noch eher in der Vermiſchung mit andern Holzarten da, wo 
Boden und Klima nicht mehr ganz paſſend für ſie ſind, erziehen als in 
reinen Beſtänden. Als Brennholz, welches man in dieſen immer in 
Menge mit erhält, iſt ſie als Baumholz unvortheilhaft; nur wenn 
man ſie zu Nutzholz verwenden kann, iſt ſie belohnend. Als Nieder⸗ 
wald) iſt fie vorzüglich an trockenen Berghängen empfehlenswerth; 
doch bedingt dies daſelbſt einen nicht zu langen — höchſtens 20jäh⸗ 
rigen Umtrieb. Zur Vermiſchung mit der Eiche paſſen vorzüglich 
Ulmen, Buchen und Hainbuchen. Weniger paſſend ſind Kiefern 
(auf Sandboden), unpaſſend Birken, Aspen und weiche Holzer, 
weil dieſe ſie unterdrücken. Am vortheilhafteſten iſt ſie gewöhn⸗ 
lich da, wo man fie als Schälwald im 15 bis 20jährigen 
Umtriebe benutzen und die junge Rinde gut an die Gerber ver⸗ 
kaufen kann. Dieſe iſt jedoch nur im mildern Klima und auf 
einem Boden, der nicht zu arm an mineraliſchen Nährſtoffen iſt, 
kräftig; wo jenes zu rauh und dieſer zu arm iſt, enthält ſie weniger 
Gerbſtoff.“) 

Wo man Nutzholz aus ihr erhalten will, welches lange, aſtreine, 
ſpaltige Schäfte bedingt, muß jie im Schluſſe heraufwachſen. ?) Frei⸗ 
ſtehend reinigt ſie ſich nicht von Aeſten; dieſe wachſen, ſich weit aus⸗ 
reckend, fort bis in das hohe Alter, und der Schaft verliert ſich in 
der Veräſtung. Durch Schneidelung kann man ſie zwar langſchäf⸗ 
tig in die Höhe ziehen, der Stamm wird dann aber knickig, knotig 
und mimmerig, jo daß er alle Spaltigkeit verliert und höchſtens zu 
Bauholz mit der Säge verſchnitten werden kann.“) 

In der Jugend hat ſie ſtets eine ſtarke Pfahlwurzel, und bedarf 
ſie auch zum Gedeihen, welches davon abzuhängen ſcheint, daß dieſe 
tief eindringen kann. Mit dem 60. bis 80. Jahre verliert ſie dieſe 
oft, bei höherem Alter beinahe immer, und die flächer ſtreichenden 
Seitenwurzeln übernehmen dann allein ihre Ernährung. Werden 
dieſe durch Streurechen entblößt, ſo wird der Stamm wipfeldürr, 
und ſtirbt auch oft ganz abr 10) 

Sie erträgt keine Beſchattung mehr, wenn ſie drei bis vier 


) Ueber die Bedeutung von „Niederwald“ und Mittelwald und andern 
techniſchen Ausdrücken ſiehe weiter unten. 
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Jahre alt iſt; früher auch nur eine ſehr geringe, und muß im vollen 
Lichtgenuſſe heraufwachſen. Der Schatten, welchen ſie macht, iſt 
für andere Hölzer wie für die Graserzeugnng nicht fo nachtheilig, 
als der der Buche oder Linde, da ihr Blattſchirm lichter und durch⸗ 
brochener iſt, weil die Zweige ſich weniger veräſteln. 11) 

Ihre Ausſchlagsfähigkeit, die blos am Stamme ſtattfindet, da 
ſie keine Wurzelbrut treibt, erhält ſich nach Boden und Wuchs 
verſchieden, bald bis in ein höheres, bald niedrigeres Alter. Je 
langſamer der Wuchs iſt, deſto länger ſchlägt ſie aus: an dürren 
Berghängen oft bis zum Alter von hundert Jahren und darüber 
mit Sicherheit; im Fluß⸗ und Meeresboden oft nur bis zu 40 und 
50 Jahren; auf dem ärmeren Sandboden hört ſie oft noch früher 
auf, weshalb derſelbe auch nicht für den Niederwald paßt. 12) Die⸗ 
jenigen Stämme, welche an der Erde noch Knospen und Waſſer⸗ 
loden haben, ſchlagen auch noch aus, und können deshalb noch auf 
die Wurzel geſetzt werden. Am Stamme des ganzen Baumes ſchlägt 
die Eiche ebenfalls gut und oft ſehr lange wieder aus, ſo daß ſie 
als Schneidelholz einen reichen Ertrag giebt, wenn man ihr einige 
Zweige im Wipfel läßt und nur die Seitenäſte wegnimmt. Bis 
in das ſechzigſte Jahr kann man jede Eiche noch zur Schneidelholz⸗ 
wirthſchaft einrichten; viele, vorzüglich wenn die abgeſtorbenen äußern 
Rindenlagen nicht zu dick ſind, bis zu 120 Jahren. Zu Kopfholze, 
wo der Stamm in der Höhe von 5 bis 7 Fuß ganz weggehauen 
wird, eignet ſie ſich nicht. 

Der Ertrag der Eiche iſt außerordentlich verſchieden hinſichts 
der von ihr zu erwartenden Holzmaſſe, je nachdem der Boden iſt, 
auf welchem ſie ſteht. Unter günſtigen Verhältniſſen kann ſie ſchon 
mit 100 Jahren Stämme liefern, welche alle gewöhnlichen Bauhölzer 
und inländiſchen Spalthölzer geben; oft iſt auch ein Alter von 120 
bis 200 Jahren dazu nöthig. Ganz ſtarke Hölzer, wie Mühlwellen, 
Schiffbauholz u. dergl., werden nicht vortheilhaft in ganzen Beſtän⸗ 
den gezogen, ſondern beſſer in einzelnen übergehaltenen, dazu geeig⸗ 
neten Stämmen. — Bei einem mittelmäßigen Wuchſe läßt ſich für 
den preußiſchen Morgen wohl eine halbe Klafter ), oder 40 Cubik⸗ 
fuß reine Holzmaſſe (5 Cub.™ pro Hectar) jährlich an Durchſchnitts⸗ 
zuwachs im Hochwalde erwarten, wenn der Beſtand voll iſt. An 
Schlagholz in 15⸗ bis 30jährigem Umtriebe 15 bis 25 Cubikfuß, 
bei gutem Wuchſe ſelbſt wohl bis 34 Cubikfuß (2—41/, Cu p. H.). 
Für den Mittelwald ) eignet fic) die Eiche als Oberbaum ſehr 


9 Alle Tubikfuß⸗ und Klafter⸗ und ſonſtigen ältern Maaß⸗Angaben find als 
bisherige preußiſche und die Erträge ſo weit nöthig pro 9 1 Wegen . ver⸗ 
ſtehen. Wegen 1 ee Bedeutung und Verhältnißgröße der nebenher auf⸗ 
geführten Neumaaße ſ. Preßler's Forſts⸗Hülfsbuch, Suppl. III, 3. Aufl. 1869. — 

m. p. H. bedeutet im Folgenden Cubikmeter ye Hectar. 


) Da in der Folge alle techniſchen Ausdrücke deutlich gemacht werd i 
hier ihre Erklärung übergangen. 9 ee 
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gut, ſobald man fie kein zu hohes Alter erreichen läßt, 18) da fie 
bis dahin durch ihren Schatten wenig Schaden thut, bald ein brauch⸗ 
bares Nutzholz giebt und reichlich Früchte bringt, wozu der freie 
Stand derſelben viel beiträgt. Als Unterholz gedeiht ſie nur bei 
wenigem und nicht ſehr beſchattendem Oberholze. Auch zur Be⸗ 
pflanzung der Triften und Anger in nicht zu engem Stande iſt ſie 
ſehr geſchickt, da ſie reichliche Maſtnutzung gewährt und der Gras⸗ 
erzeugung nicht ſehr nachtheilig iſt, ſobald man nur die niedrigen 
Aeſte wegnimmt. Doch iſt dies nur auf gutem Boden von einem 
paſſenden mineraliſchen Miſchungsverhältniſſe der Fall. Von aus⸗ 
gezeichnetem Nutzen für den Landwirth iſt ſie als Schneidelholz an 
den Feld⸗ und Wieſenrändern; ſie giebt daſelbſt, ohne dem Felde 
nachtheilig zu werden, einen reichlichen Brennholz⸗Ertrag und ein vor⸗ 
treffliches Schaf⸗ und Ziegenfutter durch ihr Laub, und im Stamme 
noch Nutzholz, welches vielfach zu Bohlen, Bauholz, ſelbſt Wagner 
holz zu benutzen iſt. — Von ihrer Behandlung bei jeder Art der Be⸗ 
nutzung und des Betriebes wird weiter unten die Rede ſein. 

Ihr Holz hat eine große Gebrauchsfähigkeit. Sie iſt ein ſehr 
dauerhaftes Land⸗ und Waſſerbauholz, welches jedoch nicht gut zu 
Balken, Sparren, oder einem Gebrauche, wo es hohl liegt und viel 
zu tragen hat, verwendet werden kann, da es ſich dann leicht krumm 
zieht (?). Das jüngere Eichenholz und die Kernſtücke geben ein feſtes 
und zähes Schirr⸗ und Wagnerholz, die ältern Stämme viele ver⸗ 
ſchiedene Spalthölzer. Von der Benutzung deſſelben wird beſonders 
gehandelt werden. Die Dauer des Eichenholzes wird noch ſehr ver⸗ 
mehrt, wenn man den Stamm im Mai, ohne ihn zu fällen, bis in 
den Wipfel hinauf ſchält, und ſo erſt abwelken und dann austrock⸗ 
nen läßt. 14) Auch das Einweichen in Holzſäure, welche bei den Theer⸗ 
öfen in großer Menge gewonnen und in der Regel gar nicht benutzt 
wird, ſchützt das Eichenholz eben ſo wie jedes andere ſehr gegen 
Wurm und Fäulniß. Der Splint muß bei jedem Gebrauche, wo 
Dauer und Feſtigkeit verlangt wird, ſtets rein hinweggenommen 
werden, da er dieſe Eigenſchaften nicht hat, und vorzüglich ſehr bald 
im Trocknen vom Wurme angegriffen wird. Er iſt ſehr leicht an 
ſeiner weißen Farbe zu erkennen. Wo eine beſtimmte Stärke von 
einem Baume verlangt wird, wie z. B. bei Mühlwellen, muß man 
ſich von der Dicke des Splintes unterrichten, und den Baum einker⸗ 
ben, da dieſe in Abrechnung gebracht werden muß. 15) Alte anbrüchige 
Stämme haben auch in den geſunden Theilen nicht die Dauer des 
mittelwüchſigen Holzes, auch eine geringere Brenngüte. Auch iſt 
das Holz von gutem Lehmboden von beſſerer Beſchaffenheit als das 

vom Sandboden. Nach Wernecks Verſuchen “) verhält ſich dieſe zu 


) Phyſikaliſch⸗chemiſche Abhandlung über die ſpecifiſchen Gewichte und ver⸗ 
ſchiedene Breunkraſt der vorzüglichſten deutſchen Hölzer, von v. Werneck. Gießen, 
bei Heyer, 1808. 
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der der Buchen dergeſtalt, daß, wenn die Klafter Buchen 6 Thaler 
werth iſt, die Klafter Eichen etwa einen Werth von 5 Thlr. hat.““) 
Die Kohlen ſind zwar nach demſelben Schriftſteller verhältniß⸗ 
mäßig etwas beſſer, werden jedoch nur ſehr ungern auf den 
Hütten und von den Feuerarbeitern verbraucht. Nur gegen die 
Kohlen von Stangen⸗ oder Reidelhölzern hat man weniger Wi⸗ 
derwillen. 

Das Brennholz, in Klaftern ſtehend, hält ſich mehrere Jahre, 
ohne zu verderben; das Reisholz kann man im Freien höchſtens 
zwei Jahre aufbewahren. — Wichtig ijt die Stockholznutzung, da 
man auf 5 Klaftern Stamm⸗ und Zackenholz bei guter vollſtändiger 
Rodung mindeſtens 1 Klafter Stock⸗ und Wurzelholz rechnen kann. 
Es läßt ſich auch friſch gut roden. 

Sehr wichtig iſt die Eiche in vielen Gegenden durch ihre Rinde, 
welche vorzugsweiſe zum Gerben des Leders benutzt wird. Der Nieder⸗ 
wald⸗ oder Schlagholzbetrieb giebt bei einem Umtriebe von 16 bis 20 
Jahren verhältnißmäßig die meiſte und am beſten bezahlte Rinde, 
bekannt unter dem Namen Spiegelrinde. Von ihrer Gewinnung und 
vortheilhafteſten Benutzung wird in der Folge die Rede ſein. 

Die Früchte ſind ein bekanntes Futter für Schweine, Schafe 
und andere Hausthiere, ſo wie eine Lieblingsnahrung der meiſten 
Wildgattungen. Je nachdem die Eiche frei oder geſchloſſen, auf 
paſſendem oder unpaſſendem Standorte ſteht, trägt ſie mehr oder 
weniger, früher oder ſpäter, wovon in der Folge das Nähere. 
Die Blätter geben, im Auguſt und September entweder durch 
Streifeln oder Abhauen und Ausſchneideln der ſchwachen Zweige 
gewonnen und dann gut getrocknet, ein gutes Futter für Schafe 
und Ziegen. Das abgefallene Laub giebt ein ſehr mittelmäßiges 
Düngungsmaterial. 

Das Gewicht des Eichenholzes iſt grün ca. 65 Pfund, und 
trocken oder bei gewöhnlicher Trockenheit nahe 50 Pfund (p. Cu 
ca. 22 resp. 16 Centner). Da es auf dieſe Art grün ſpecifiſch 
ſchwerer als das Waſſer iſt, wovon der Cubikfuß 62 Pf. (das En 
20 Centner) wiegt, und auch halb getrocknet und in das Waſſer 
geworfen durch Aufſaugen der Feuchtigkeit ſchwerer wird, ſo kann 
es in runder Form oder dicken Stücken nicht geflößet werden, ſon⸗ 
dern nur etwa in breiten dünnen Scheiten. 17) 

N Der jungen Eiche find Roth⸗, Damm⸗ und Rehwildpret ſehr 
gefährlich, und ſelbſt die Haſen verbeißen ſie im Winter. Sie kann 
dies nicht ertragen, und geht in der Regel ein, wenn es mehrere 
Jahre hindurch geſchieht, ſo daß man nur bei vollem Schutze gegen 
dieſe Wildgattungen Eichen erziehen kann. Auch die Hausthiere lieben 
das grüne Laub ſehr; vorzüglich thut dies das Rindvieh, welches noch 
ſtarke junge Stämme niederreitet, um ſie zu befreſſen, weshalb die 
Schonungen ſorgfältig gegen Hütung geſchützt ſein müſſen. Die 
Saaten müſſen ebenfalls gegen das Aufleſen der Eicheln durch man⸗ 
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cherlei Thiere geſichert fein, wovon an einem andern Orte näher 
wird gehandelt werden. Auch leiden die jungen Eichen häufig 
durch die Maikäferlarven oder Engerlinge und Mäuſe, welche die 
Wurzeln abfreſſen. Von den Inſekten wird ihr vorzüglich die Pro⸗ 
ceſſionsraupe und der Kahneichenwickler nachtheilig. 18) 


Noten des Revi ſors. 


Unter den deutſchen Holzarten iſt wohl die Eiche nicht nur heut, ſondern 
nicht minder auch für alle Zukunft als die forſtlich edelſte zu betrachten und für 
gewiſſe Zwecke am allerſchwerſten — wenn auch nicht gerade un⸗erſetzbar (ſ. Buche, 
Note 1). Auf Standorten, die ihrem Wuchſe und ihrer Verwerthung günſtig, 
vermag ſie in kürzeſter Zeit gegenüber allen andern Laub⸗ wie Nadelholz⸗ 
Bäumen das werthvollſte H (Holzkapital) zu repräſentiren, das zugleich mit aus 
obigen Gründen einen vorzüglichen dritten Zuwachs zu beſitzen pflegt. Im 
Laufe des letzten Halbjahrhunderts iſt durch ganz Deutſchland hindurch der 
Marktpreis des Eichennutzholzes durchſchnittlich auf das 3⸗ bis 4fache geſtiegen. 
Gut gepflegte Eichen auf paſſendem Standorte hatten alſo dann während dieſer 
50 Jahre außer ihrem guten jäbrlichen a Tb annoch ein e von 2 bis 2½ Bro- 
cent. Und es iſt nicht der geringſte Grund vorhanden, anzunehmen, daß dies nicht 
fo fortgehe. Die im Sinne der §§. 33 u. 34 der „Vorſchule“ gepflegte Eiche iſt daher 
an wie oben angegebenen Stellen unſerer Reviere ſo recht der angezeigteſte Ober⸗ 
baum des Mittelwaldes und auch ſo recht „der forſtliche Baum des Landwirths“ 
im Sinne des §. 24. Zu ihrem bodenrentenerhöhenden Anbaue in dieſem letz⸗ 
tern Sinne anzuregen, iſt eine nationalökonomiſch ebenſo verdienſtliche und an⸗ 
gezeigte als forſtlich intereſſante Aufgabe. 

Ad 1) Da indeß nicht Wenige, namentlich Böttcher, meinen, daß die 
Traubeneiche als Faßholz wegen minderer Poren den Vozug verdiene, ſo 
haben wir bei der desfallſigen Wahl jedenfalls mit darauf zu achten, ob unſer 
Markt einen Unterſchied im Preiſe entweder bereits ſchon macht oder ſpäter wohl 
machen könne. 

2) Da die Eiche zu den hervorſtechend ringporigen Hölzern gehört, ſo gilt 
bei ihr mehr noch als bei vielen andern Laubholzarten bis zu einem ziemlich 
ausgedehnten Grade: je breiter die Jahrringe, deflo beſſer die techniſche Qualität. 
Allenfalls kann hierin Akazie und Rüſter noch ſich ihr zur Seite ſtellen. 

3) Es iſt nicht die geringſte der wirthſchaftlichen Liebenswürdigkeiten der 
Eiche, daß ſie ſich, außer auf zu leichtem Boden, als Niederwald vielfach weit 
anſpruchsloſer erweiſt, als manche unedlere Holzart. 

4) Wenn nicht zu Schönheitszwecken (wo dann die amerikaniſchen Arten: 
Q. rubra, Q. pubescens 2c. mehr ins Auge zu faſſen): dann, d. i. zu Wirth⸗ 
ſchaftszwecken, lieber gar nicht, weil zu viel Aufmerkſamkeit erfordernd, leicht 
unterdrückt und jedenfalls dann zu engringig, zu viel porig, zu unlohnend. 

5) Wohl aber finden ſich prachtvoll hochſchaftige und maſſenreiche reine 
Eichenbeſtände in den ungariſchen Hinterländern (Militairgrenze, Slavonien ꝛc.). 

6) So in den Buchenbeſtänden des Speſſart. Die ſolcherart gebildeten 
latten und hohen Schäfte entſtehen aber dann natürlich auf Koſten der Stärke. 

gl. auch vorſtebend Note 4, und das §. 31 zu Fig. 1 Bemerkte. 

7) Wird aber dort, des letztern wegen, auch hier noch andern Niederwald⸗ 
arten öfter vorzuziehen ſein. 

8) Oder methodiſch und nicht zu ſpät aufgeäſtet werden. 

9) Gilt nur bei verſpäteter und unſachverſtändiger Aufaſtung. 

10) Desgl. bei unvorbereiteter, Bodenſchutz⸗vernachläſſigender Freiſtellung auf 
nicht ſehr friſchen Standorten. 

11) Die Eiche bildet ſo ziemlich den Uebergang von den Schatten⸗ zu den 
Lichthölzern. Vgl. hierzu G. Heyer “s intereſſantes Werkchen über das Verhalten 
der Waldbäume gegen Licht und Schatten (Erlangen 1852). 
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12) Außer bei friſchem Untergrunde, wo fie auch auf ziemlich armem Sand⸗ 
boden noch anbauwürdig ſich erweiſen kann. 

13) Oder ſachgerecht aufaſtet. Vgl. v. Unger's beachtenswerthe Erfah⸗ 
rungen hierüber im Tharand. Jahrbuche v. 1868, Heft 2, und unſer Referat 
darüber in Hlfsb. S. 183. 5 

14) Dieſer Vortheil kann dort, wo man den Wurzelſtock nicht od. wenigſtens 
nicht in ganzer Stärke am Schaſte belaſſen ſoll, hier wie bei allen Holz⸗ 
arten viel ein facher erreicht werden, wenn man den Stamm „gürtelt“, 
wie es die engliſch⸗oſtindiſchen Forſtleute mit dem Teakholz machen; indem man 
mehr oder weniger hoch über dem Boden, ringsum den Stamm, nicht blos die 
Rinde nimmt, ſondern bis zu einer gewiſſen Tiefe auch den Splint heraushaut und 
die ſo „gegürtelten“ Stämme ein bis zwei Jahre austrocknen läßt, was zugleich 
ue Gewicht und Transport (ſ. Hülfsb. Taf. 11) ums Viertel bis Drittel er- 
leichtert. 

15) eta Unterſuchen und Einkerben wird durch Anwendung des Zuwachs⸗ 
bohrers nicht blos erheblich erleichtert, ſondern auch die damit ſonſt verbun⸗ 
dene Verletzung des Stammes auf ein unbedeutendes Minimum reduzirt. 

16) Die Verſuche und Angaben Wernecks unterliegen vielem Zweifel. Gut 
klein geſpaltenes und in Folge deß gut trockenes Eichenholz muß aus chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Gründen an Brennkraft mit der Buche mindeſtens gleichſtehn. 

17) Richtiger: nicht in ſaftiger Beſchaffenheit und langer Trift. 

18) Im Ganzen hat die Eiche wenig Feinde und als lukrative 
Holzart nur den für gewiſſe Strecken allerdings nicht unerheblichen Au⸗ 
ſpruch eines tiefgründig⸗friſchen und milden Standorts; und im Allgemeinen 
muß dabei zur lukrativen Erziehung als Regel gelten: Schiffsbau⸗Eichen 
ziehe mehr im Mittelwalde und Einzelſtande! Böttcher-Eichen mehr im ge⸗ 
miſchten Hochwaldbeſtande! 


2. Die Maſt⸗ oder Rothbuche, Fagus sylvatica. 


Gedeiht vorzüglich in den Vorbergen der deutſchen Gebirge, auf 
Kalk⸗, Baſalt⸗ und fruchtbarem Lehmboden; und werden allda oft 
beträchtliche Strecken in reinen Beſtänden von ihr eingenommen. 
Doch findet man ſie auch noch in den früher vom Meere über⸗ 
ſchwemmt geweſenen Ebenen auf Lehmboden von gutem Wuchſe, 
wie die ziemlich ausgedehnten Buchenforſte in Holſtein, Mecklen⸗ 
burg und Pommern zeigen. Auf einem ſandigen Boden iſt ſie nur 
dann mit Vortheil zu ziehen, wenn er ſehr kräftig, friſch und hu⸗ 
musreich iſt. Sie verlangt mehr, daß der Boden kräftig als tief⸗ 
gründig iſt, da ſie nur eine ſtarke Herzwurzel hat, welche ſchon mit 
der Tiefe von 2 Fuß zufrieden iſt. Sie erträgt gern einen ge⸗ 
ſchloſſenen Stand u. erhält darin einen aſtreinen, regelmäßigen, voll⸗ 
holzigen, oder in ziemlich gleicher Dicke aushaltenden, walzenförmigen 
Stamm, mit einer ſich beträchtlich ausbreitenden regelmäßigen Krone, 
die ſich gewölbt und ſchirmförmig darſtellt. Im freien einzelnen 
Stande zeigt die Buche eine große Neigung zur Aſtverbreitung, in⸗ 
dem die Aeſte nicht blos tief angeſetzt bleiben, und bis in das 
höhere Alter fortwachſen, ſondern ſich auch ſehr lang ausrecken. 
Die Belaubung iſt dabei dicht, ſowohl atmoſphäriſche Niederſchläge, 
als das Licht vom Boden abhaltend, und deshalb ſehr verdämmend. !) 
Im Walde wird dadurch der Baum der Graserzeugung ſehr nach⸗ 
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theilig, und ein vollbeſtandener Buchenhochwald ſchließt daher auch 
beinahe alle Weidenutzung aus. Dagegen verbeſſert ſie aber auch 
den Boden weit mehr als die Eiche, da in geſchloſſenen Buchen⸗ 
beſtänden eine ſehr ſtarke Humuserzeugung ſtattfindet. Zur An⸗ 
pflanzung an Triften, Feldern, Wieſen eignet ſich deshalb dieſe 
Holzgattung nicht, wenn die Weidenutzung erhalten werden ſoll. 
Als Oberbaum im Mittelwalde 2) iſt ſie nur da zu empfehlen, wo 
das Unterholz auch aus Buchen oder Weißbuchen beſteht, was ihren 
Schatten erträgt, den ſie übrigens in der erſten Jugend bis zu ge⸗ 
wiſſem Grade auch ſelbſt bedarf, um gegen Froſt. und Hitze geſchützt 
zu ſein. Als Niederwald verlangt ſie einen nicht zu kurzen Umtrieb 
von 20 bis 35 Jahren, da fie in der Jugend langſamer wächſt, 
als bei ſpäterem Alter, und daher der bloße Buſchholzbetrieb wenig 
Ertrag gewährt. Ihr Stockausſchlag iſt dann aber in der Regel 
nicht vorzüglich, und wenn ſie nicht Wurzelbrut treibt, was ſie oft, 
aber nicht immer thut, oder man nicht Gelegenheit hat, den Be⸗ 
ſtand fortwährend durch Samenpflanzen oder Senker, wozu ſie ſich 
gut eignet, zu verdichten, ſo erhält man ſehr leicht einen lückigen 
Beſtand. Als Schneidelholz iſt ſie nicht mit Vortheil zu ziehen, da 
am Stamme nur wenig Ausſchläge erſcheinen. Von Jugend auf 
als Kopfholz behandelt, läßt ſie ſich zwar als ſolches benutzen; doch 
iſt ihr Ertrag nicht reich, und ſie ſteht andern Hölzern darin nach. 
Als Baumholz wird fie gewöhnlich im 80⸗ bis 120jährigen Alter, 
ſowohl im Hoch⸗, als Mittelwalde benutzt, obwohl ſie ein viel 
höheres erreichen kann. Im Hochwaldbetriebe kann man auf für 
ſie paſſendem Standorte von einem vollbeſtandenem preußiſchen 
Morgen 40, und bei gut geführten Durchforſtungen ſelbſt wohl bis 
60 Cubikfuß jährlichen Durchſchnittszuwachs rechnen (57 Ca 
p. H.). Was eine gut geführte Mittelwaldwirthſchaft liefern kann, 
iſt wohl kaum mit Sicherheit anzugeben; die gegenwärtige Art des 
Betriebs hat wohl ſelten mehr als 30 bis 35 Cubikfuß (4 Cn p. H.) 
jährlichen Durchſchnittszuwachs gegeben, der Niederwald gewöhnlich 
20 bis 25 (2½ —3 ©"). Dieſer Ertrag vermindert ſich ſehr 
mit Abnahme der Kräftigkeit des Bodens. 

Aus guten tiefen Stockausſchlägen kann man auf gutem Bo⸗ 
den noch taugliches Baumholz erziehen, ſobald nur der Mutterſtock 
noch geſund iſt. Doch läßt man daſſelbe dann nicht gern älter als 
80 bis 100 Jahre werden, da es dann anfängt, ſehr im Wuchſe 
nachzulaſſen. N 

Die aus Samen erwachſenen Stämme fangen gewöhnlich erſt 
im geſchloſſenen Beſtande mit etwa 80 Jahren an, Samen zu tra⸗ 
gen; weshalb der Hochwald, fall's er ſolle durch natürliche Be⸗ 
ſamung verjüngt werden, auch keinen kürzern Umtrieb erhalten 
kann. Im milden Klima bei Stockloden und einzelnen Stämmen 
tritt die Samenerzeugung früher, oft ſchon mit 50 Jahren ein. Da 
die Buche in der Jugend Schatten und Schutz vom alten Holze be⸗ 
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darf, fo iſt fie weder durch Saat noch Pflanzung im Freien leit 
und ſicher fortzubringen; durch letztere wenigſtens nur, wenn d 
Pflanzſtämme ſchon hinreichend an einen freien Stand gewöh 
ſind. Dazu hat man in der neuern Zeit angefangen, Pflanzkäm 
in geſchützter Lage doch ohne Ueberſchirmung anzulegen, in den 
man die Bucheln rillenweiſe ſäet, um ſie mit 4 und 5 Jahren 
das Freie zu pflanzen. Die gewöhnlichen Buchenanpflanzung 
macht man jedoch mit 10⸗ bis 15jährigen, an freien Stand 
wöhnten Stämmen, die mit einem nicht zu kleinen Ballen verſe 
werden.?) In der neuern Zeit hat man mit gutem Erfolge.! 
Büſchelpflanzung zur Ausbeſſerung lückiger Beſamungsſchläge an, 
wandt, indem man aus dem natürlichen dichten Aufſchlage o 
Stellen, die ſchon das volle Licht genoſſen, Ballen von 6 bis 
Zoll Quadrat mit allen Pflanzen im vier bis fünffüßigen B 
bande verſetzt hat. Die Saaten macht man am beſten ſo, daß m 
den Samen unter dem Schutze alter Bäume, wenn auch von 
dern Holzgattungen, ausſtreuet und einhackt, nachdem man diel 
die Stellung wie im Dunkelſchlag gegeben hat, und in der Fo 
die Kultur auch fo behandelt, als wäre die Beſamung von | 
Natur erfolgt.“) 

Ihr Holz iſt ein vortreffliches Brennholz, welches, da es 1 
den herrſchenden Holzgattungen als das beſte angeſehen werd 
kann, gewöhnlich zum Maßſtabe der Brenngüte der übrigen 
gewendet wird. Das Stockholz rodet ſich wegen der Mer 
ſchwacher Wurzeln und Unſpaltigkeit weit ſchwerer als bei 
Eiche, und iſt deshalb nur bei hohen Holzpreiſen brauchk 
Wegen feiner Feſtigkeit wird das Buchenholz zu Schirr⸗, Wagr 
und Maſchinenholz vielfach benutzt, und giebt, da es ſehr fpal 
iſt, auch mancherlei Spaltwaaren. Nur im Waſſer, und we 
es ſtets von dieſem bedeckt iſt, hat es große Dauer; als La 
bauholz wendet man es in der Regel nicht an, weil es we 
dem Wurmfraße im Trocknen noch der abwechſelnden Witter 
widerſteht. Der Cubikfuß grün wiegt bis 65 Pfund; bei gewö 
licher Waldtrockenheit 50 Pfund. 

Die Früchte werden zur Maſt für Schwarzvieh und Sck 
benutzt, geben bei guter Behandlung aber auch ein vortrefflir 
Speiſeöl. Das Laub getrocknet ijt bei ſeiner Härte nur ein ſchl 
tes Schaf⸗ und Ziegenfutter. Gegen Streurechen iſt die Bu 
ziemlich empfindlich, da ſie viele Saugwurzeln in die obere Bot 
ſchicht ſchickt, die dann natürlich abſterben. 

Mäuſe, Wildpret und Hütung können als die größten Fei 
der Buche angeſehen werden, da die erſten ſie am Stamme beſ 
len, ſelbſt abfreſſen, das Wild und Vieh fie verbeißen. Doch erhe 
fic) die verbiſſenen Pflanzen gewöhnlich wieder, wenn fie Se 
und Ruhe erhalten. Froſt, Dürre und Hitze ſind vorzüglich 
jungen Pflanzen oft verderblich. Am meiſten leiden jedoch 
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Buchenwälder gewöhnlich unter dem unvorſichtigen Entblößen des 
Bodens, theils indem lichte Stellen gehauen werden, theils indem 
man nicht aufmerkſam genug iſt, den Boden mit einer hinreichenden 
Humusſchicht bedeckt zu erhalten. ö) 


Noten des Reviſors. 


1) Bekanntlich ſteht die Buche als Schatten ertragende und daher auch mit 
ihrem dichten Blätterſtande Schatten machende Baumart oder kürzer geſprochen, 
in der Reihe der „Schatten hölzer“, oben an. Sie bildet hierin das voll⸗ 
kommene Seitenſtück zur Tanne. Keine Holzart geſtattet daher einen ſo dichten 
Stand wie dieſe beiden. Keine Beſtandsart im Hochwalde aber iſt zugleich, 
wenn friſch und mäßig dicht (aber nicht krankhaft dicht) gegründet, gegen eine 
durchforſtungsrechte Pflege ihrer Zwiſchen⸗ und Hauptproduktion (Hülfsb. 
S. 174—180) fo dankbar wie dieſe beiden. Man denke an des hannover 'ſchen 
Oberforſtmeiſters v. Seebach ſogenannten modificirten Buchenhochwaldbetrieb, 
der bekanntlich nicht ſyſtematiſch aus (phyſiologiſch⸗ und mathematiſch⸗) zuwachs⸗ 
pfleglichen Rückſichten, ſondern zufällig durch ſervitutsabwehrende Maßnahmen 
entſtand, indem v. Seebach in 80 jährigen Buchenbeſtänden fingirte Beſaamungs⸗ 
ſchläge ſtellte, die im 110. bis 120. Jahre bei weſentlich geringerer Stammzahl 
doch die gleiche Haubarkeitsmaſſe erwieſen als die durch Vorhiebe ſolcher Art 
nicht genutzten Beſtände. — Leider aber iſt die Buche in ihrem Werthszuwachſe 
mehr nur auf ihr M u. ihr a angewieſen. Ihr Qu. b iſt ſelbſt in Grebe's 
forſtlich wie marktlich bemerkenswerth cultivirten Buchenwirthſchaft (ſ. Hlfsb. 
S. 147) bei den ſtärkeren Sortimenten noch viel zu gering, um den reinen 
Buchenhochwald in genügend hohem Umtriebe wie überhaupt wirthſchaftlich auf⸗ 
recht halten zu können. Buchenſtarkholz ohne Verluſt und mit Vortheil zu er⸗ 
ziehen, wird uns ſchwerlich anders als im zweihiebigen Hochwalde gelingen, der 
übrigens auch noch aus andern Gründen die Aufmerkſamkeit nicht blos des 
forſtlichen Finanzrechners ſondern auch des forſtlichen Technikers und Wald⸗ 
freundes überhaupt verdient. (S. Hlfsb. S. 163). 

2) Zum Oberbaum im Mittelwald? Lieber gar nicht; außer in beſonders 
motivirten Fällen und dann thunlichſt aufgeaſtet! 

3) Derlei Buchen⸗Ballenpflanzungen ſind aber in der Regel viel zu theuer, 
und würden bei mindeſtens 30 Thlr. pro Hektar den Ertrag deſſelben im 100. 
5 mit 600 bis 900 Thlr. belaſten. Vgl. Hülfsb. Taf. 38, Spalte 3% u. 
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4) Die Buchenbeſtände ausſchließlich durch Selbſtbeſaamung verjüngen zu 
wollen, iſt nur auf vorzüglichem Buchenſtandorte mit öftern Saamenjahren an⸗ 
zurathen. Man ſtelle ſich vielmehr einen mit der Betriebsordnung ſich leidlich 
vertragenden Termin für derartige Vorverjüngung und helfe, wo die Natur 
verſagt, rechtzeitig mit der Kunſt nach: durch Unterbau mittels Saat oder 
Buttlarpflanzung. Das Problem der Saat und Pflanzung im Freien iſt heut 
auch gelöſt durch gehörige Pflege gegen die Sonne am untern Theile der zarten 
Stämmchen. — Gute Fingerzeige: ſ. in Burckhardt's „Säen und Pflanzen“. 
5) Der wirthſchaftlich unbefangene Freund des Buchenwalds hat als ſolcher 
Urſache, alle Auſtrengungen zu machen, um deſſen bisher faſt überall zu un⸗ 
genügende Rentabilität zu erhöhen, und alle Urſache, Akt zu nehmen von mög⸗ 
licherweiſe zu akklimatiſtrenden Induſtrien, die die Nutzholzausbeute der Buche 
erhöhen. Eine ſolche iſt erſten Ranges die Fabrikation von Bierfäſſern. 
Auf der Erzherzogl. Albrecht'ſchen Böttcherei zu Seybuſch in Galizien fab z. B. 
Schreiber dieſes mit großem Vortheil die Buche in Eiche veredeln, indem da⸗ 
ſelbſt jährlich über 1000 Fäſſer, dazu ſonſt Eiche nothwendig war, aus buchenen 
Dauben fabrizirt werden, welche, halb gebunden, durchs Dämpfen biegſam ge- 
macht und dann ohne alles Feuer fertig gebunden werden können. — 
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3. Der Ahorn, Acer. a) Der gemeine Ahorn, Acer 
pseudoplatanus; b) der Spitzahorn, Acer plata- 
nöides; c) der kleine deutſche Spitzahorn (Maß⸗ 
holder, Maſſeller), Acer campestre. 


Dieſe Holzgattung findet ſich nicht in reinen geſchloſſenen Be⸗ 
ſtänden herrſchend in irgend einer Ausdehnung vor, ſondern nur 
unter andere Laubhölzer eingeſprengt. Sie ſcheint auch einen ge⸗ 
ſchloſſenen Stand unter ſich nicht zu ertragen, ſondern den einzelnen 
zu verlangen. Der gemeine deutſche und Spitzahorn ſind gewöhn⸗ 
lich in Buchenwälder eingeſprengt, und lieben denſelben Boden und 
Standort, vermeiden ebenſowohl zu dürren als ſumpfigen und zu 
bindigen. Beſonders liebt der Ahorn die friſchen Mitternachtsſeiten 
in den Bergen und kleinen Thälern, und vermeidet die dürren, 
heißen Südſeiten. Den Spitzahorn trifft man auch zuweilen in 
friſchem humoſen Sandboden. Der Maßholder wird am häufigſten 
in kräftigem Flußboden und tiefgründigen Vorbergen an den Rän⸗ 
dern des Waldes, am Felde und an den Wieſen gefunden, wovon 
er auch Feldahorn heißt. Auch iſt er als Ausſchlagholz an felſigen 
Hängen zu empfehlen. 

Da vorzüglich die beiden erſten Arten, der gemeine und Spitz⸗ 
ahorn, ein Gegenſtand des forſtlichen Anbaues ſind, ſo muß dabei 
bemerkt werden, daß der gemeine Ahorn mehr für die Berge paßt, 
weshalb er auch Bergahorn genannt wird, der Spitzahorn mehr 
für den Lehmboden und für den friſchen und ſelbſt feuchten humoſen 
Sandboden der Ebene. 

An Höhe erreichen ſie gewöhnlich dieſelbe Größe, wie diejenige 
Holzgattung, unter welche ſie eingeſprengt ſind; in Hinſicht der Dicke 
bleiben ſie aber wenigſtens ſehr hinter der Eiche und Buche zurück, 
da ſchon ein unterer Durchmeſſer von 30 bis 36 Zoll (75 — 90 
Cent.) ſelten iſt. Im geſchloſſenen Stande erreichen fie einen ziem⸗ 
lich aſtreinen Schaft, der jedoch in der Regel weniger vollholzig iſt, 
als der der Buche. Die Krone wird ſchirmförmig von ziemlich 
ſtarken Aeſten, die ſich nur in den äußern Spitzen in kleine Zweige 
theilen, gebildet; der Ahorn gewährt deshalb auch keine ſo dichte 
verdämmende Beſchattung als die Buche. Im freien Stande bleiben 
feine Aeſte bei 20 bis 30 Fuß Höhe (6—9u) ziemlich vereinzelt fort⸗ 
wachſend. Zwar hat er nur eine kurze Pfahlwurzel, doch ziemlich 
tiefſtreichende Seitenwurzeln, die von einer fruchtbaren Bodenſchicht 
bedeckt ſein müſſen, wenn der Baum gedeihen ſoll. Im Schluſſe 
auf ewachſen, leidet er daher auch unter dem Streurechen, während er 
ſolches im räumlichen Pflanzwalde recht gut zu ertragen ſcheint. 

In der Jugend iſt der Wuchs auffallend ſtark, läßt jedoch nach 
40 Jahren ſehr nach, ſo daß ihn nach 100 Jahren die Buche oft 
ſchon wieder überholt hat. Da man keine ſehr ſtarken Hölzer von 
ihm verlangt, ſo dürfte er mit 80 bis 90 Jahren am vortheilhaf⸗ 
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teſten benutzt werden, obwohl man ihn gewöhnlich das Alter der 
dominirenden Buchen erreichen läßt.!) Ganz vorzüglich iſt er im 
Niederwald, weil er ſehr lange eine ausgezeichnet ſtarke Ausſchlags⸗ 
fähigkeit erhält, und die Stockloden ſehr ſchnell wachſen. Dieſe 
taugen jedoch nicht zum Baumholz, da ſie leicht ſtammfaul werden. 
Auch halten die Mutterſtöcke gewöhnlich nicht lange aus. Ein 30⸗ 
bis 35jähriges Alter iſt für ihn im Niederwalde in der Regel am 
vortheilhafteſten.?) Wurzelbrut iſt nicht von ihm zu erwarten, und 
er muß deshalb ſo hoch gehauen werden, daß er am Stocke wieder 
ausſchlagen kann.?) Durch Senker iſt er wegen ſeiner ſtarken 
geraden Triebe, die ſich bald von allen Seitenzweigen reinigen, 
nicht gut fortzupflanzen. Er erträgt in der Jugend weniger dichte 
und auch nicht ſo lange dauernde Beſchattung, als die Buche. Daß 
man ihn trotzdem gewöhnlich in den ſehr dunkeln Beſamungsſchlägen 
dieſer Holzgattung erziehen will, dürfte die Urſache ſein, warum 
von dem häufig erſcheinenden Anfluge ſo wenig herauf gebracht 
wird. An den Südſeiten leidet er ſehr durch die ſpäten Früh⸗ 
jahrsfröſte, da er hier ſehr früh keimt, und verlangt im erſten 
Jahre daſelbſt eine mäßige Beſchattung, die er an den geſchützten 
Mitternachtsſeiten weniger nöthig hat, da man ihn hier ohne alle 
Ueberſchirmung erziehen kann. Als Kopf⸗ und Schneidelholz giebt 
er weniger Ertrag, die Stämme halten auch das Köpfen nicht lange 
aus; das bloße Ausäſten, ohne Wegnahme des Wipfels, ertragen 
ſie noch eher. Das Volumen, welches er als Baumholz giebt, iſt 
im kürzern Umtriebe allerdings beträchtlicher, als das der Buche; 
im mittlern von 80 bis 100 wird es ihr ziemlich gleich-, im höhern 
nachſtehen. Als Niederwald giebt er vielleicht / bis ½ mehr 
Holzmaſſe als die Buche, und würde noch mehr geben, wenn er 
nicht die Eigenſchaft hätte, ſich ſehr licht zu ſtellen. Als Oberholz 
im Mittelwalde iſt er vortrefflich. 

Sein Holz giebt ein ſehr gutes, den Buchen kaum nachſtehen⸗ 
des Brennholz; in geringer Menge kann es an Tiſchler, Drechsler, 
Löffelſchnitzer, Wagner und Maſchinenbauer, vorzüglich aber zu Stif⸗ 
ten für die Schuhmacher, abgeſetzt werden. Als Bauholz hat es, 
wenigſtens im Freien, gleich der Buche, nicht Dauer genug. Mehl⸗ 
kaſten von Ahornholz ſollen gegen Mehlwürmer ſichern. Die ge⸗ 
trockneten Blätter geben ein gutes Viehfutter. Zum Einſtreuen in 
die Viehſtälle wird das Ahornlaub ganz beſonders geſchätzt und 
allem andern Laube vorgezogen. Der Ahorn leidet ſehr durch Froſt, 
Dürre, Wild und Vieh, und nur wo man ihn dagegen geſchützt in 
einem hinreichend kräftigen Boden anbauen kann, iſt ſeine Anzucht 
belohnend. Gewöhnlich erzieht man ihn in Pflanzgärten und pflanzt 
ihn dann in ca. 1½ Meter hohen Stämmen, in der Regel gleich 
von den Saatbeeten, in Buchen⸗ oder Eichenorten unter. In den 
Flußthälern tft er nicht zu ziehen, ſobald dieſe der Ueberſchwemmung 

ausgeſetzt ſind, da er dieſe nicht erträgt. 
Pfeil. Forſtwirthſch. 6. Aufl. 5 
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Der Maßholder erreicht nicht die Höhe und Größe der bei⸗ 
den vorigen Arten; hat eine unregelmäßigere Stammbildung, indem 
er ſperrig wächſt; giebt weniger Holzmaſſe, wegen ſeines langſamern 
Wuchſes; verdämmt mehr wegen der dichtern Belaubung und der 
niedrigern Aeſte, und iſt deshalb nur allenfalls zu Schlagholz em⸗ 
pfehlenswerth, indem der Stockausſchkag wenigſtens nicht hinter 
Buchen und Hainbuchen zurückbleibt. Sein Holz iſt gleich gut und 
feſt, wie das der vorigen. 


Noten des Reviſors. 


1) Ob 60 od. 90 Jahr der vortheilhaftere für den Ahorn ſei, hängt ganz von 
den Wuchs⸗ und Marktverhältniſſen d. h. davon ab, welches a u. b dieſe beiden 
Faktoren ihren Ahornſtämmen bewilligen. Gewiß iſt, daß beide in der Regel beim 
Ahorn günſtiger find als bei der Buche. Aeltere Ahorne werden namentlich von den 
muſikaliſchen Inſtrumentenbauern ſehr geſucht; gemaſerte oft mit mehreren Tha⸗ 
lern pro Cubikfuß bezahlt. Sein Anbau verdient daher jedenfalls als Zukunfts⸗ 
baum, auch für den Laudwirth, namentlich dort mehr Aufmerkſamkeit, wo er, 
als der an Klima und Boden weniger anſpruchsvollere, dabei an Stelle der 
Eiche zu treten hätte. 


2) Einen 30 - 35jähr. Niederwaldumtrieb des Ahorns, wenn derſelbe dabei 
in der Regel kein Nutzholz produzirt, wird der richtig rechnende Forſtwirth meiſt 
zu hoch und nebeubei der richtig beobachtende wohl auch den Hochhieb⸗ für die 
Dauer nicht durchführbar finden. : 


A. Die Ulme, Ulmus. a) Die glatte Ulme, Feld⸗ 
ulme, Feldrüſter, U. campestris; b) die rauhe 
Ulme, Rüſter, U. sativa. 


Dieſe Holzgattung gehört mehr dem Süden, als dem Norden 
von Europa an, beſonders die rauhe Ulme, denn die glatte geht 
weiter nach Norden. In Italien und Frankreich findet man ſie 
wohl als herrſchendes Holz, dagegen im nördlichen Deutſchland 
nur in ſehr kleinen Beſtänden, ſo daß ſie in der Regel nur als 
untergeſprengt vorkommend angenommen werden kann. Auf paſſen⸗ 
dem Standorte dürfte ſie jedoch auch wohl mit gehöriger Sorgfalt 
rein und geſchloſſen zu erziehen ſein, wozu dann vorzüglich die 
rauhe Ulme zu empfehlen iſt, welche aber auch mehr Anſprüche an 
den Boden macht und ihre volle Ausbildung nur in einem humo⸗ 
ſen tiefgründigen Lehmboden erhält. Sie verlangt einen kräftigen, 
humusreichen, tiefgründigen, dabei lockern und doch friſchen Boden. 
Fruchtbarer ſandiger Lehmboden in den Flußthälern, eher feucht als 
trocken, ſagt ihr am erſten zu. Doch findet man ſie auch in den 
Vorbergen und vorzüglich in den Thälern, an Feld- und Wieſen⸗ 
rändern, wo der Boden tiefgründig genug für ihre ziemlich tief⸗ 
gehende Pfahlwurzel iſt. Ihr Stamm bildet ſich ziemlich regelmäßig 
mehr ſchlank als ſtark, und hat eine von ziemlich ſtarken Aeſten 
herrührende ſchirmförmige Krone, während die Seitenäſte am Stamme 
weder ſehr ſtark werden, noch ſich ſehr weit ausrecken. Ihre Be⸗ 
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Belaubung iſt nicht ſehr dicht, und ſie gehört daher nicht unter die 
ſehr verdämmenden Holzgattungen, weshalb ſie ohne großen Nach⸗ 
theil auch in den Feldhecken gezogen werden kann. Auch für den 
Mittelwald iſt fie eine ſehr paſſende Holzgattung, um als Oberholz' 
angezogen zu werden. ) Im Hochwald miſcht man fie gern unter 
Eichen, wo ſie aber, eine frühere Benutzung erfordernd, gewöhnlich 
in der Durchforſtung herausgehauen wird; eben ſo wächſt ſie mit 
Buchen, Hainbuchen, Eſchen und Ahorn herauf. Die Behandlung 
als Niederwald erträgt ſie ſehr gut, da ſie eine lang dauernde 
Ausſchlagsfähigkeit hat, auch ſich ſehr durch Wurzelbrut verdichtet. 
In der Jugend iſt ihr Wuchs nicht vorzüglich raſch und, zumal 
da ſie oft durch Froſt leidet, häufig eher langſam zu nennen; mit 
12 bis 15 Jahren fängt er jedoch an zuzunehmen, und ſchon mit 
70 bis 80 Jahren hat man einen Baum, welcher der Eiche und 
Buche von dieſem Alter wenigſtens gleich kommt, wo nicht ſie über⸗ 
trifft.?) Für den Niederwald iſt ein 30⸗ bis 40jähriger Umtrieb 
wohl der vortheilhafteſte, denn als Buſchholz liefert ſie verhältniß⸗ 
mäßig nur geringen Ertrag.?) Im Hochwalde hängt das Alter, 
welches man ſie am zweckmäßigſten erreichen läßt, theils von den 
Holzgattungen ab, unter welche ſie untergemiſcht iſt, theils von der 
Stärke, welche die Nutzholzgattungen erfordern, zu denen man ſie 
am beſten abſetzen kann. Bauholz und Schirrholz für Wagner er⸗ 
fordern gewöhnlich 70 bis 90 Jahre, Bohlen zu Kanonenlaffetten, 
(wozu ſie ſehr geſucht und hoch bezahlt wird) und Schiffbauholz 120 
bis 130 Jahre. Doch können zu ſolchen ſtarken Bäumen nur Stämme 
der rauen Ulme aus Samen erzogen werden, da die Wurzelbrut 
und die Stockausſchläge im höhern Alter ſtets ſtockfaul werden, die 
glatte Ulme als Nutzholz weniger brauchbar iſt und beſonders zu 
Kanonenlaffetten gar nicht verwandt wird.“) Die ſehr zähen Baſt⸗ 
lagen werden ſehr häufig zu Fiſchernetzen und Stricken benutzt, 
welche im Waſſer gebraucht werden. Das Schälen derſelben am 
ſtehenden Holze durch Frevler wird häufig der Erziehung von Ulmen 
hinderlich. 

Sie läßt ſich ſehr gut als, Schneidelholz — nicht ſo gut als 
Kopfholz — behandeln, und iſt dazu eins der empfehlenswertheſten 
Hölzer für den Landwirth, weil ſie als ſolches nicht blos ein ſehr 
reichliches Laubfutter, ſondern auch ziemlich viel Reisholz, und aus 
dem Stamme ſelbſt noch Bauholz, Bohlen u. dgl. giebt, ſobald dieſe 
nur nicht aſtrein ſein müſſen. 

In der Brenngüte ſteht ihr Holz ohngefähr in der Mitte zwiſchen 
Buche und Eiche. 


Noten des Reviſors. 

1) So ſehr wir die Ulme, namentlich auch wegen ihres trefflichen Werk⸗ 
und ſchönen Möbelholzes ſchätzen, müſſen wir den wirthſchaftlichen Forſtmann 
in Bezug auf ſelbige doch auf zweierlei aufmerkſam machen: 1. daß ſie an 
Klima und Bodengüte ziemlich anſpruchsvoll und dabei 2. der Markt bisher 

5 * 
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nur ausnahmsweiſe ihr gerecht zu ſein, d. i. die gebührende Qualitätsziffer 
(§. 29) ihr zuzuerkennen pflegt. Sobald aber letzteres der Fall, iſt die Ulme 
auf zuſagendem Standort, eingeſprengt im Hochwalde, und noch mehr als Ober⸗ 
baum im Mittelwalde ſehr beachtenswerth, weil allem Anſchein nach gegen eine 
ſachkundige Stammbildungspflege ſehr dankbar. (§. 35 ff.) 

2) Eben deswegen kann ihr läuterungsweiſer Aushieb, wie er kurz zuvor 
von Pf. gleichſam empfohlen worden, ſehr fehlerhaft und vielmehr der Aus hieb 
der andern Holzart richtiger ſein. (Vgl. Hülfsb. S. 175). ; 

3) Und eben deshalb mit mögen wir die Ulme zum Niederwalde nicht em- 
pfehlen, da andere Holzarten in weſentlich kürzerer Zeit den gleichen Brenn- 
werth erzeugen können. 

4) Scheint mehr nur örtlich und auf Vorurtheilen beruhend zu fein. 


5. Die Eſche, Fraxinus excelsior. 


Kommt mehr in den nördlichen und öſtlichen Gegenden 
Deutſchlands und Preußens vor als in den ſüdlichen und weſt⸗ 
lichen, und wird z. B. in Oſtpreußen in ziemlich ausgedehnten 
Beſtänden gefunden. 

Dieſer ſchöne Waldbaum verlangt, um ſeine Vollkommenheit 
zu erhalten, einen kräftigen, jedoch nicht zu bindenden, mehr feuchten 
als trockenen Boden. Vorzüglich liebt er den Muſchelkalk, gedeihet 
aber auch im Urgebirge, weniger in den Sandböden. Da er mit 
ſeinen Wurzeln ſehr tief in die Felſenſpalten zu dringen vermag, 
ſo findet man ihn in den Bergen, auf flach bedeckten Felſen und in 
deren Spalten wurzelnd; ſonſt verlangt er aber, da dieſe, wenn 
auch in mehrere Stränge vertheilt, ſehr tief gehen, einen tiefgrün⸗ 
digen Boden. Selten kommen in den Bergen reine Eſchenbeſtände 
in großer Ausdehnung vor, und die kleinern gewöhnlich in feuchten, 
fruchtbaren Niederungen. Sowohl in Erlenbrüchern findet man 
die Eſche auf den etwas höhern Stellen, als mit Ulmen, Buchen 
und Eichen gemiſcht, da ſie dieſelbe Höhe, wie dieſe Holzgattungen, 
erreicht, und eine Stärke von 3 Fuß und darüber erhalten kann. 
Da ſo ſtarke Bäume ſelten verlangt werden, ſo läßt man ſie am 
vortheilhafteſten ein Alter von 80 bis 90 Jahren als Baumholz 
erreichen; als Schlagholz giebt ſie mit 30 bis 35 Jahren ſchon 
ſtarkes Knüppel⸗ und ſelbſt etwas Scheitholz, ſchlägt auch dann 
noch ſtark und kräftig wieder aus. ) Auf Wurzelbrut iſt nicht 
regelmäßig zu rechnen, und der Hieb muß, wenn Wiederausſchlag 
verlangt wird, ſo hoch geführt werden, daß dieſer am Stamme er⸗ 
folgen kann.) Sie reinigt fic) auch freiſtehend ziemlich von Aeſten, 
und erſt in einer Höhe von 30 und mehr Fuß theilt ſich der 
Stamm gewöhnlich in viele ſtarke Zweige, welche dann eine größere 
regelmäßige Krone bilden, deren Belaubung jedoch nicht ſehr dicht 
iſt, weshalb die Eſche auch nicht als ſehr verdämmend angeſehen 
werden kann. Sie kann dem Winde dabei ſehr gut widerſtehen, 
ſo daß dieſe Eigenſchaften, verbunden mit einem ſehr ſchönen An⸗ 
ſehen, ſie zu einem vortrefflichen Alleebaume geeignet machen, wo 
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man ihr paſſenden Boden geben kann; zumal da ſie ſich ſehr gut 

hochſtämmig verpflanzen läßt. Auch als Kopfholz kann man ſie 

noch benutzen, jedoch hat ſie als ſolches weder eine große Ergiebig⸗ 

keit noch große Ausdauer. Daſſelbe gilt vom Schneidelholze. Ihr 

eet iſt grün getrocknet ein ziemlich gutes Futter für Ziegen und 
afe. 

Im geſchloſſenen Walde ſtellt ſie ſich in reinen Beſtänden etwas 
licht, was man weniger bemerkt, wo ſie unter andern Hölzern ver⸗ 
miſcht ſteht. Ihr Holz iſt als Brennholz dem büchenen ziemlich 
gleich und hat geſpalten und gut getrocknet längere Dauer; nur 
Reisholz und Knüppelholz muß bald verwerthet werden. Der Stock⸗ 
holzertrag iſt geringer, als bei andern Holzgattungen, z. B. der 
Eiche, da ihre fein geäſtelten, weit verbreiteten Wurzeln ſelten rein 
gerodet werden können. Das Holz wird von vielen Gewerben ge⸗ 
ſucht, da es beſonders zäh und feſt iſt, und eine ſchöne Textur hat; 
vorzüglich ſchätzen es Wagner, Tiſchler und Rudermacher. Von 
letztern werden glatte, ſpaltige Klötze von 27 bis 30 Fuß Länge, 
18 bis 27 Zoll Stärke, ſehr hoch bezahlt, da ſie die ſchönſten und 
feſteſten Stromruder geben.?) Man würde dieſen ſchönen Baum 
gewiß häufiger finden, wenn er nicht ſo ſehr der Beſchädigung durch 
Wild und Vieh, und ſelbſt von Mäuſen ausgeſetzt wäre Auch 
vom Graswuchſe leiden die jungen Pflänzchen ſehr, da der Same 
gewöhnlich ein Jahr überliegt, eben ſo wie ſie keinen dichten Schatten 
ertragen und gegen die Spätfröſte empfindlich ſind. Am ſicherſten 
erzieht man ſie in Pflanzkämpen, und pflanzt ſie dann, einmal 
vom Saatbeete in die Pflanzſchule verſetzt, im 4- bis Sjährigen 
Alter unter andere Hölzer aus. 


Noten des Reviſors. 


1) Da die Eſche mehr nur als Werk- denn als Starkbauholz verwendet 
zu werden pflegt, ſo hört leider deren Qualitätszuwachs oder das b bei ihr 
bald auf. Kaum daß derſelbe beim Durchmeſſer von 20“ oder 50% noch be⸗ 
merkenswerth vorhanden. Da fie aber gu vielerlei techniſcher Verwendung ſchon 
mit 8“ nützbar, ſcheint ſie ſich allerdings für den Nieder⸗ wie für den gemiſch⸗ 
ten Hochwald weſentlich beſſer zu eignen als die Ulme, und zwar im letztern 
Falle beſonders für eine vorhiebsweiſe Entnahme, etwa behufs Einleitung von 
Vorverjüng der andern mit ihr gemeinſam zu pflegenden Arten (Buche, Nadel⸗ 
holz ꝛc.) — Pfeil's Rath: „am vortheilhafteſten bei 80/90 reſp. 30/385 Jahren“ 
kann unter Umſtänden „am un vortheilhafteſten“ heißen. Man ſtudire den 
Zuwachs und Markt! 

2) Dabei immer aber nie höher als unbedingreſt nöthig. 

3) Schwerlich jedoch wird es irgend einen Wald geben, worin der Stamm 
in der Zeit des Wuchſes vom 18- zum 27⸗Zoller zu dieſem Zwecke d. i. zum 
Zwecke des Zerſpaltens behufs der Ruderfabrikation, einen noch hinlänglich loh⸗ 
nenden Qualitätszuwachs aufweiſen kann. Wo wir, wie es auf geeigneten 
Orten und bei angemeſſener Pflege, die 20⸗Zoller ſchon mit 60 bis 70 Jahren 
erziehen können, da ift in dieſem Alter deren a + b gewöhnlich noch über 3½ 
und 4%. Wir beobachteten wenigſtens im Jahrzehnt % eines mäßig ge- 
ſchloſſenen Eſchenbeſtandes bei 18“ Grundſtärke noch ein a von nahe 30%. 
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6. Die Linde, Tilia. a) Die Sommerlinde, T. grandi- 
fölia; b) die Winterlinde, T. parvifolia. 


In Hinſicht des Standortes, der Erziehung und Benutzung ſind 
beide Arten ſo wenig verſchieden, daß das Folgende für beide zu⸗ 
gleich gelten kann. Jedoch iſt im mittleren und nördlichen Deutſch⸗ 
land eigentlich nur die Winterlinde von Natur einheimiſch; die 
Sommerlinde findet man im Walde in der Regel gar nicht. Sie 
zieht Ebenen den Bergen vor, gedeiht am beſten im friſchen, eher 
feuchten als trocknen humusreichen Sandboden, jedoch auch im Lehm⸗ 
boden, wenn er nur nicht zu ſtreng und bindend iſt; ſelbſt auf 
ziemlich armem und trocknem Sandboden iſt ſie noch zu ſehen, ob⸗ 
wohl ſie dann ſehr im Wuchſe zurückbleibt. Nur ſelten findet man 
ſie im ſüdlichen Deutſchland in geſchloſſenen reinen Waldbeſtänden, 
und dann in der Regel als Schlagholz; in nördlichen Gegenden, 
nach Preußen, Polen und Rußland hin, kommt ſie in weit größerer 
Ausdehnung vor. Die Linde würde nicht zu reinen Hochwaldbe⸗ 
ſtänden zu empfehlen ſein, da ihre Verjüngung durch Beſamungs⸗ 
ſchläge ſchwierig, ihr Holz als Brennholz ſchlecht und als Nutzholz nicht 
in großer Menge abzuſetzen iſt, ſelbſt ein lichter Stand im höhern 
Alter nicht das Volumen giebt, welches man nach ihrem raſchen 
Wuchſe erwarten zu können ſcheint. ). Sie erhält ihre Ausſchlags⸗ 
fähigkeit ſehr lange am Stamme und treibt auch viel zu Baumholz 
taugliche Wurzelbrut, woraus man nöthigenfalls ſo viel ſtärkere 
Stämme ziehen kann, als ſich zu Nutzholz abſetzen laſſen. Schon 
mit einem Alter von 60 bis 80 Jahren erreicht ſie die Stärke, 
daß fie zu Tiſchler⸗, Schnitz⸗ und Drechslerholz verarbeitet werden 
kann 2); ſie länger ſtehen zu laſſen, würde unvortheilhaft ſein, weil 
ſie dann nicht blos im raſchen Wachsthum ſehr nachläßt, ſondern 
auch ihr Holz an Weiße verliert und dadurch für die genannten 
Arbeiter weniger brauchbar wird. Als Schlagholz dürfte ſie am 
vortheilhafteſten im 25 bis 30 jährigen Umtriebe zu benutzen fein, 
und kann an Maſſe wenigſtens die Hälfte bis das Doppelte mehr, 
als der Eichen⸗Niederwald, geben.?) Als Brennholz hat es jedoch 
auch kaum den halben Werth, wie das büchene. Als Bauholz kann 
es nur ganz im Trocknen als Stückholz, oder zu Balken und Sparren 
im Nothfall benutzt werden. Dagegen wird es ſehr geſchätzt zu 
Mulden, Löffeln und ähnlichen Schnitzarbeiten; die Tiſchler ziehen 
es zu den innern Käſten und Wänden guter Schränke jedem andern 
vor, wozu es gut bezahlt wird, wenn es die gehörige Stärke, Aſt⸗ 
reinheit und Weiße hat. Am beſten wird das Holz dazu gleich 
nach dem Fällen geſchnitten und die Bretter müſſen, geſchützt gegen 
Regen, gut getrocknet werden. Eine ſehr beträchtliche Nutzung ge⸗ 
währt in den nordiſchen Gegenden der Baſt, am vortheilhafteſten 
von 20- bis 30jährigen Stangenhölzern gewonnen. Er wird in 
der Saftzeit geſchält, dann im Waſſer geröſtet und durch Klopfen 
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oder auf einer ähnlichen Maſchine, wie die zum Flachsbrechen be⸗ 
ſtimmte, von den groben poröſen Rindentheilen geſäubert, wo er 
dann bei uns blos zu Dohnen, Baſtſtricken an Fiſchernetze u. dgl. 
benutzt wird, wogegen man in Rußland vorzüglich Baſtmatten zum 
Verpacken der Kaufmannsgüter daraus fertigt. Es iſt dies ein 
ſehr geſuchter und gut bezahlter Artikel, wofür Rußland jährlich 
mehr als eine Million Thaler einnimmt; und es wäre zu wünſchen, 
daß da, wo Lindenſchlaghölzer ſind, dies Fabrikat auch in Deutſch⸗ 
land bereitet werden möchte. Als Kopfholz läßt ſich die Linde ſehr 
gut behandeln, und giebt nicht blos einen reichen Holzertrag, ſon⸗ 
dern auch durch das getrocknete Laub ein gutes Schaf- und Ziegen⸗ 
futter. Sie läßt ſich ſehr gut noch ziemlich ſtark auch als Wildling 
verpflanzen, da ſie viel Faſerwurzeln dicht um den Stamm herum 
hat, und wird ſehr als Alleebaum geſucht. Da ſie jedoch eine weite 
Aſtverbreitung und dichte Belaubung hat, ſo beſchattet ſie, dicht 
gepflanzt, nicht blos die Wege ſehr und verhindert das Austrocknen 
derſelben, ſondern verdämmt auch das Getreide auf den Feldern.“) 
— Die ſchönſten ſtarken Pflanzlinden werden in Holland gezogen, 
von wo man ſie bis nach Deutſchland kommen läßt. Bei der 
ſtarken Nachfrage nach guten Pflanzſtämmen wäre es auch gewiß 
da, wo paſſender Boden iſt, eine gute Speculation, in Pflanzkämpen 
dergleichen aus dem Samen hochſtämmig und mit guter Krone zu 
erziehen. Dazu ſammelt man im Spätherbſt den reifen Samen, 
der bei der Sommerlinde zu dieſer Zeit abfällt, bei der Winter⸗ 
linde aber noch lange nach dem Abfall der Blätter an den Zweig⸗ 
ſpitzen ſitzen bleibt, und ſäet ihn in gut zubereiteten, ſo viel als 
möglich vor ſchneller Beraſung geſicherten, lockern Boden in Reihen, 
indem man ihn etwa 1 Cent. hoch mit Erde bedeckt, wo er dann 
zuweilen im nächſten, zuweilen erſt im zweiten Frühlinge aufgehet. 
Wenn die Pflänzchen dann drei Jahre alt ſind, ſetzt man ſie in 
die Baumſchule in Reihen, wo ſie nochmals verpflanzt werden 
müſſen, wenn man die Abſicht hat, große Pflanzſtämme für Alleen 
zu ziehen. Auch Wildlinge aus dem Forſte können übrigens dazu 
in Pflanzkämpen heraufgezogen werden. Man kann dazu ſelbſt 
e benutzen, wenn ſie in gut bearbeitete Pflanzbeete ver⸗ 
etzt wird. 


Noten des Revifors. 

1) Die Verjüngungsrückſicht könnte kein Grund ſein, von der Linde in 
Abſicht auf reinen Hochwaldbeſtand abzurathen; wohl aber meiſt der, daß ſie einen 
zu kleinen Markt und ſonach bei größerm Angebot ein zu geringes Q, im Alter 
von 60 auf 80 Jahre dann oft gar kein b mehr hat. Dagegen zeigt die Linde 
im Niederwaldbetriebe eine höchſt beachtenswerthe Produktionskraft und verdient 
in dieſer Weiſe alle Aufmerkſamkeit. : 

2) Richtiger: die Linde erreicht meiſt ſchou in 60 Jahren eine techniſche 
Reife, welche ſie ſogar ſchon zu Brettern für gewiſſe Tiſchlerarbeiten (z. B. Be⸗ 
leg der Meßtiſchblätter) geeignet macht. 

3) In mildfriſchen Lagen wird ſich der 20jähr. Umtrieb meiſt vortheilhafter 
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erweiſen; außer, der etwas höhere gäbe Nutzholzſorten, welche dem a im Jahr- 
zehnt 2% noch ein bemerkenswerthes b hinzufügten (§. 28). ‘ 

4) Da indeß Lindenbretter zu manchen Tiſchlerzwecken faſt unentbehrlich, ſo 
wird ein guter finanz⸗ und ſonſt wie vorſorglicher forſtlicher Hausvater ſtets Be⸗ 
dacht nehmen, für ſeinen Markt immer ein entſprechendes Sortiment von Line 
denbäumen nachzuziehen. 


7. Die Pappel, Populus. a) Die Schwarzpappel, 
P. nigra; b) die Aspe oder Espe, P. tremula; 
c) die Silberpappel, P. alba. 


Wir haben zwar in Deutſchland noch mehrere Pappelarten, 
welche in Gärten und an den Wegen angepflanzt ſind, doch iſt 
wohl eigentlich nur die Aspe als urſprünglich deutſcher Waldbaum 
anzuſehen. Die Schwarz- und Silberpappel finden ſich jedoch ſchon 
fo häufig in vielen Wäldern der Flußthäler im nördlichen Deutſch⸗ 
land untermiſcht, daß man ſie um ſo weniger unbeachtet laſſen 
kann, als ſie auch durch ihren ungemein raſchen Wuchs mit vielem 
Vortheil zu ziehen find. 1) — Derjenige Boden, auf welchem dieſe 
Holzgattung am beſten gedeiht, iſt Sand; jedoch muß derſelbe friſch, 
humusreich, eher feucht, als trocken ſein, wenn ſie einen ganz voll⸗ 
kommnen Wuchs erhalten ſoll. Sehr bindenden ſtrengen Boden, 
Felſen und ſteinigen ſcheuet ſie, und überhaupt trifft man ſie mehr 
in dem Meeresboden und Ebenen, in den Flußthälern, als in den 
Bergen. Große Tiefgründigkeit iſt nicht Bedingung ihres vorzüg⸗ 
lichen Gedeihens, da die Wurzeln flach laufen; die Schwarzpappel 
erträgt ſogar eine ziemliche Beimiſchung von Säuren. Die Aspe 
wird noch am häufigſten, jedoch in der Regel nicht von vorzüglichem 
Wuchſe, in den Bergen getroffen, und nimmt daſelbſt häufig die 
feuchten Stellen ein. 

a) Die Schwarzpappel hat unter allen deutſchen Holzarten 
auf paſſendem Boden vielleicht den raſcheſten Wuchs, und erreicht in 
60 bis 80 Jahren oft die Stärke 2⸗ bis 300 jähriger Eichen. An den 
Flußufern, an den Rändern der Felder, Wieſen und auf Aengern 
kann ſie als einzelner, räumlich ſtehender Baum oder als Kopf⸗ und 
Schneidelholz gezogen werden, wozu ſie für holzarme Gegenden be— 
ſonders empfohlen werden kann. Als eigentlicher Hochwald wird 
keine Pappelart behandelt, indem die Fortpflanzung derſelben durch 
Samen ſehr viel Schwierigkeiten hat, während dagegen der Anbau 
durch Stecklinge bei der Schwarzpappel ſehr ſicher, raſch, die Erbal- 
tung der vorhandenen Beſtände durch Wurzelausſchläge ſehr leicht 
ſtattfinden kann. Am vorzüglichſten eignet ſie ſich zum Anbau ſan⸗ 
diger feuchter Niederungen, der Sandbänke in Flüſſen, alter Teiche 
von ſandigem Grunde; ſelbſt auf flüchtigen Sandſchollen und hohen 
Sandbergen wächſt ſie noch, wenn nur ihr Grund nicht zu trocken 
iſt. Beinahe überall iſt ſie als Alleebaum fortzubringen, und wird, 
wegen ihres raſchen Wuchſes, auch häufig dazu benutzt; doch iſt ſie 
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an Feldern theils wegen ihrer ſtarken verdämmenden Beſchattung, 
theils wegen der ſehr weit auslaufenden, die Beackerung hindern⸗ 
den Wurzeln unangenehm.?) Um ſtärkere Pflanzbäume zu erhalten, 
zieht man dieſe gewöhnlich aus Stecklingen in Pflanzkämpen, welche 
auf feuchtem ſandigen Boden angelegt werden. Buſch⸗ und Schlag⸗ 
holzorte werden aus ziemlich dicht gelegten ſchwachen Stecklingen 
gezogen. Von dem Verfahren dabei wird in der Folge näher die 
Rede ſein. Das Holz iſt als Brennholz vielleicht noch nicht ganz 
halb ſo gut als das büchene; denn genau läßt ſich die Brenngüte 
keiner Holzgattung angeben, da die deshalb angeſtellten Unter⸗ 
ſuchungen ſehr verſchiedene Reſultate und abweichende Meinungen 
der Schriftſteller ergeben haben.?) Die Menge, welche gewon⸗ 
nen wird, erſetzt dies jedoch, da man ein doppeltes und dreifaches 
Volumen an Holz aus einem Pappel⸗Niederwalde, von 20⸗ bis 
25jährigem Umtriebe, erhält, als von Buchen- und ſelbſt Eichen⸗ 
Schlagholze, ſo daß die Maſſe des erzogenen Brennſtoffs im Pappel⸗ 
walde doch zuletzt die größte iſt. Im Flußthale der Donau unter⸗ 
halb Wien wird ſie mit großem Vortheile zu Brennholz angebauet. 
Als Bauholz iſt ſie nur ganz im Trocknen zu benutzen, da ſie in 
freier Witterung nur ſehr geringe Dauer hat. Starke Pappeln 
geben wenn ſie viel Maſern haben, beliebte Bretter für Tiſchler, 
außerdem Klötzer für Muldenhauer, Löffelſchnitzer und zu ähnlichem 
Gebrauch). Wenn man fie auf dem Stamme ſtehend ſchält, fo 
vertrocknen läßt und dann erſt fällt, vermehrt man ihre Härte und 
Dauer als Bauholz ſehr, indem das Holz dann beſſer zuſammen⸗ 
trocknet und nicht fo porös bleibt.s) Durch Wild und Vieh wird 
ſie ſehr beſchädigt, indem beides die markigen Triebe abfrißt, und 
man muß ſie dagegen ſichern. Vorzüglich in den Pflanzſchulen iſt 
ein Käfer, Cerambyx Carcharias, ein ſehr ſchädliches Inſekt, 
welches im Juni und Juli die Rinde des Stammes mit ſeinem 
Legeſtachel anbohrt, ein Ei in die gemachte Vertiefung legt, woraus 
eine Larve hervorkriegt, welche ſich in den Stamm einfrißt und ihn 
dadurch beſchädigt, was derſelbe zwar oft verwächſt, oft aber auch, 
ganz durchfreſſen, umbricht. Solche beſchädigte Stämme muß man 
unter der krankhaften Stelle im geſunden Holze abſchneiden, damit 
ſie neue Ausſchläge entwickeln. Man ſchützt die jungen Stämme 
vor jenem Inſekt, wenn man kurz vor dem Ausbruch des Laubes 
Lehm zu einem dünnen Brei einrührt und ſie durch die damit ge⸗ 
füllte Hand zieht, ſo daß ſie einen ganz dünnen Lehmüberzug er⸗ 
halten. Es iſt dies nur 2 bis 3 Fuß über der Erde nöthig, da 
das Inſekt ſich in der Regel in dieſer Höhe anſetzt. Doch muß 
man dies ſpäter jedes Jahr wiederholen, bis der Stamm 4 bis 5 
Zoll dick geworden iſt, da ihm dann wenigſtens dieſe Beſchädigung 
nicht mehr ſo nachtheilig wird. 

b) Die As pe iſt in Hinſicht der Güte und Brauchbarkeit des 
Holzes im Allgemeinen der Schwarzpappel vorzuziehen. Doch iſt 
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die Holzmenge, welche ſie giebt, nicht ſo groß. Dagegen iſt ſie bei⸗ 
nahe auf jedem Boden fortzubringen. Unter ganz günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen, auf feuchtem, humusreichem Sandboden kann ſie in 
ſechzigjährigem Umtriebe, als dem längſten, welchen man ihr mit 
Vortheil geben kann,) das Doppelte eines Buchenwaldes an Maſſe 
geben, im 20⸗ bis 30jährigen Schlagholze vielleicht das Doppelte 
des Eichenniederwaldes. Sie iſt nicht ſo gut durch Stecklinge fort⸗ 
zupflanzen, wie die Schwarzpappel, am häufigſten geſchieht es durch 
die in großer Menge hervorkommende Wurzelbrut, welche ſelbſt alte 
Wurzeln von ſchon längſt ausgefaulten Stöcken noch treiben. Will 
man gute Pflanzſtämme zum Bepflanzen der Wege, Raine u. dgl. 
erziehen, wozu die Aspe vorzüglich in ſchlechtem, ſandigem Boden 
verwendet zu werden verdient, ſo muß dies entweder durch Anſaat 
auf ſehr gut zubereitetem und ganz vom Graſe gereinigtem Boden 
in Pflanzkämpen geſchehen, wo nachher die jungen Pflanzen ver⸗ 
ſetzt werden, oder man hebt im Walde Samenpflanzen, oder in 
Ermangelung ſolcher gute Wurzelbrut von ganz ſchwachen, tief- 
liegenden Wurzeln aus, um ſie unter gehöriger Pflege zu erziehen. 
Diejenige Wurzelbrut, welche von ſehr flachliegenden, ſtarken, einen 
faulen Kern habenden Wurzeln herrührt, iſt weder zu Pflanzſtämmen 
für Baumholz, noch ſelbſt zur Fortzucht für Niederwald tauglich. 
Die daraus hervorkommenden Ausſchläge können, da ſie zu hoch in 
oder gar über der Erde hervorkommen, keine neuen Wurzeln aus 
der Rinde entwickeln, die alte Mutterwurzel fault aus und theilt 
ihr Verderben dem Ausſchlage mit; woher es denn kommt, daß 
Schläge, wo viel alte Aspen ſtehen, oder früher geſtanden haben, 
wenn ſie blank gehauen werden, ſich mit dichter Wurzelbrut über⸗ 
ziehen, die entweder ſchon nach wenig Jahren abſtirbt, oder doch 
nie einen ausdauernden, viel Holz liefernden, guten Beſtand geben 
kann.“) Man muß deshalb lieber die alten, flach liegenden, ſtarken und 
einen faulen Kern habenden Wurzeln gleich heraushauen laſſen, und 
nur die geſunden Spitzen derſelben, ſo wie die geſunden, ſchwächern 
und tiefer liegenden zur Verjüngung des Waldes benutzen. — Alle 
Pappelarten müſſen übrigens ſtets fleißig durchhauen werden, um 
das in ihnen ſich häufig zeigende abſterbende Holz, welches nur 
kurze Zeit dauert, zu Gute zu machen, vorzüglich wenn die Beſtände 
von Wurzelbrut herrühren. Die Aspe wirkt durch ihre Beſchattung 
nicht nachtheilig, ihre Wurzeln erſtrecken ſich, vorzüglich in lockerem 
Boden, aber auch ſehr weit, was die Urſache iſt, daß ſie ſelbſt in 
einem magern Boden ſich noch erhält, da ſie dadurch eine ſehr große 
Fläche zu ihrer Ernährung benutzen kann. Zu Kopfholz eignet ſie 
ſich nicht recht, wegen ihrer geringen Aſtholzbildung; ebenſowenig 
zur Vermiſchung mit andern Hölzern im Hochwalde, gleich allen 
Pappelarten, weil ſie bei ihrem raſchen Wuchſe die langſam wach⸗ 
ſenden verdämmen oder unterdrücken, und dann gewöhnlich auch 
früher benutzt werden müſſen, bevor der vortheihafteſte Zeitpunkt 
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für die Benutzung des übrigen Beſtandes eingetreten iſt.?) Doch 
kann man ſie mit Vortheil als Oberbaum im Mittelwalde da ziehen, 
wo Hafeln-, Eichen⸗ und Birken⸗Unterholz iſt, indem dort ihre Be⸗ 
ſchattung wenig nachtheilig iſt. Nur muß man darauf ſehen, daß 
geſunde Stämme und nicht ſchlechte, kernfaule Wurzelbrut dazu 
übergehalten wird. Zu Bauholz im Trocknen, wo es durchaus gegen 
Feuchtigkeit geſchützt iſt, eignet ſich die Aspe noch beſſer, als die 
Schwarzpappel, da ſie größere Dauer hat; wie man ſie denn auch 
da, wo die Nadelhölzer mangeln, oft ausſchließlich zu Sparren, Bal⸗ 
ken, Stückholz u. dgl. braucht. Eben ſo giebt ſie ein vorzügliches 
Schnitznutzholz zu Mulden und ähnlichen Gegenſtänden, wird von 
Drechslern verarbeitet, und die in der Saftzeit geſchälten Stangen, 
welche dadurch ſehr feſt werden, ſind ſelbſt gut zu Wagendeichſeln, 
Leiterbäumen, Hopfenſtangen und Baumpfählen. Das Brennholz 
iſt bedeutend beſſer, als das der Schwarzpappel?) und wird auch 
als Kohlholz von den Blankſchmieden und Hüttenwerken geſchätzt. 
Es brennt mit heller Flamme und geringer Kohlengluth. Das Laub 
derſelben iſt getrocknet weniger gut zu Viehfutter, als das der 
Schwarzpappel; dagegen wird es aber friſch eben ſo, wie die mar⸗ 
kigen Triebe im Winter, ſehr vom Viehe und Wilde geſucht, und 
nur, wo die jungen Aspen gegen das Verbeißen geſchützt ſind, kann 
man ſie mit Sicherheit erziehen. 

c) Die Silberpappel gleicht hinſichts ihrer Eigenſchaften 
im Allgemeinen der Schwarzpappel, und verlangt nur, um ent⸗ 
ſprechend zu gedeihen, ein etwas milderes Klima und einen frucht⸗ 
barern Boden. 


Noten des Reviſors. 

1) Aus gleichen Gründen, d. h. ihres raſchen Wuchſes wegen, verdient be⸗ 
ſonders in ihrer Eigenſchaft als „forſtlicher Baum außerhalb des Waldes“ auch 
die italieniſche Pappel (P. pyramidalis) namentlich dort wieder mehr 
Beachtung, wo deren Holz in neuerer Zeit von den Eiſenbahnenverwalrungen 
zur Benutzung auf Bremsbacken viel geſucht und gut bezahlt wird. Wir wiſſen 
außer vielen ähnlichen Fällen von derlei 18jährigen Straßenpappeln, welche bei 
18 ſächſ. Zoll (42 Cent.) Stärke in Bruſthöhe pro ſächſ. Cubikfuß Stammholz 
3,3 Groſchen, pro preuß. alſo über 4 Sgr. Nettoertrag gewährten. Der her⸗ 
gebracht dieſer Baumart nachgeſagte Schaden dürfte unzweifelhaft ſehr übertrie⸗ 
ben, und äußerſtenfalls durch Abwurzelung ꝛc. ſo ziemlich zu verhüten ſein. — 
Jeder folder Baum, der wie vorbemerkt, alle 20 Jahre ca. 8 Thlr. Reinertrag 
produzirt, verleiht damit ſeinem Standraume einen Kapitalwerth von 10 Thalern. 
(Denn lt. Hülfsb. Tafel 37 iſt der Kapitalwerth einer Rente 1, die zum forſtl. 
p = 3% alle 20 J. repetirt, = 1,2405; alſo vorgedacht = 1,2405 X 8 Thlr. 
= 9,924 Thlr.) 

2) Eben deshalb unter ſolchen Verhältniſſen bei Zeiten abwurz eln, um fie 
gleich dem Weinſtock zu zwingen, in die Tiefe zu gehen. 

3) Der allgemein richtigſte und ſicherſte Maßſtab zur Beurtheilung und 
Vergleichung des Heizwerthes der verſchiedenen Hölzer iſt und bleibt deren Ge⸗ 
wicht im ganz ausgetrockneten Zuſtande, für welchen Zuſtand man auch die 
Stufe „lufttrocken“ (im Forſtl. Hülfsbuch Tafel 11 oder in deſſen Suppl. III, 
Taf. 28) nehmen darf. Hiernach wiegt lufttrocken der preuß. Cub“ Buche, 
Ahorn und Eſche 44—43 63. und Aspe, Pappel, Weide ꝛc. 32—31 W. Der 
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Heizwerth der letztern iſt hiernach alfo nur um 25 % geringer als der der Roth⸗ 
buche u. dgl. .. Der Satz: 1 (. trockenes Holz hat gleiche Brennkraft, ob 
von Buche oder Pappel, oder Tanne 2c. gilt aber nicht mehr ganz, wenn die 
eine Holzart harzhaltig ift, die andere nicht. Das Trockengewicht von Buche 
zu Kiefer iſt wie 44 zu 36 oder wie 11 zu 9; iſt letztere aber ſehr kienreich, 
ſo kann ſie erſterer ganz gleich und ſelbſt noch über ſie kommen. 

4) Neueſter Zeit auch ſehr lohnend beim Eiſenbahnbetriebe, gleich P. pyra- 
midalis; ſ. oben sub 1. 

5) Leichter durchs bloße Gürteln; ſ. sub Eiche, Note 14. oe 

6) Bei ihrer ſchätzenswerthen Schnellwüchſigkeit verbunden mit ihrer eben 
fo ſchätzenswerthen Neigung zu einem lebhaftern Zopfſtärkenzuwachs (§. 31) 
und daher zeitig vollholziger Stammbildung bei doch zugleich ſehr gering be⸗ 
ſchattender Krone liegt es ſehr im Intereſſe der Forſtwirthſchaft, den Bauherren 
und Baugewerken das Vorurtheil, daß Aspe kein gutes Gebälkholz abgäbe, zu 
benehmen und Hand in Hand damit die Aspe im Sinne ſchneller Starkholz⸗ 
produktion mehr zu pflegen. In den 1860er Jahren ſollen deren Bauſtämme 
in der Provinz Preußen nach dem bekannten großartigen Nonnenfraße zum 
Doppelten des früheren Fichtenpreiſes bezahlt und zu Balkenholz ganz probat 
befunden worden ſein. 

7) Der beobachtete Rückgaug dieſes Vorwuchſes dürfte weit mehr in dem 

eae unpfleglichen plötzlichen „Blankhauen“ oder Nacktlegen der Bodendecke 
u ſuchen ſein. 
: 8) Dieſe Lehre, die Aspe aus dem Hochwalde zu verdrängen, können wir 
nicht unterſchreiben. Zur rechtzeitigen Auspflanzung von Lücken und, wo zu 
einer ſpeciellen Beſtandspflege die nöthigen Hände zum rechtzeitigen Aufaſten 
und Durchforſten vorhanden find (Hülfsb. S. 171— 178), wird nicht ſelten eine 
ganz beſondere Beachtung der Aspe und zwar gleich von Anfang an, alſo gleich 
mit bei der Gründung gemiſchter Hochwaldbeſtände anzurathen ſein. Wir wiſſen 
z. B., daß an der böhm. Grenze dort, wo die Holsfledjteret zu Hauſe, die 
Klafter aſtreines Aspenholz mehrfach ſchon mit 40 Gulden 
bezahlt wurde. 


S. Die Weißbuche, Carpinus betulus. 


Gewöhnlich wird dieſer Baum mit der eigentlichen oder Roth⸗ 
buche, mit welcher er übrigens, botaniſch genommen, gar nicht ver- 
wandt iſt, zuſammen getroffen, da er gleichen Standort liebt. Als 
herrſchende Holzgattung und in größeren geſchloſſenen Beſtän⸗ 
den findet er ſich ſelten. In Oſtpreußen pflegt er an Stelle der 
Buchen mehrfach aufzutreten; in reinen ſchönen Beſtänden ver⸗ 
breitet er ſich auch ziemlich weit nach Oſten und Norden. In den 
Flußthälern, welche ſtrengen thonigen Boden haben, in den Eichen⸗ 
und Ulmenwäldern, wo die Buche ſelten iſt, findet ſich dagegen 
häufig die Weißbuche. Als Baumholz iſt ſie im Allgemeinen keine 
empfehlenswerte Holzgattung, da fie als ſolches einen langſamen 
Wuchs und geringen Zuwachs vorzüglich im höhern Alter zeigt, ſo 
daß ſie wohl 5 bis ½ weniger Holzmaſſe geben kann, als die 
Buche und ſelbſt die Eiche. Selten dürfte es vortheilhaft ſein, das 
Hainbuchenbaumholz älter als 80 Jahre alt werden zu laſſen, wozu 
auch um ſo weniger Veranlaſſung iſt, als man keine ſtarken Stämme 
zu Nutzholz braucht. ) Demnach erzieht man fie gern in der Ver⸗ 
miſchung mit der Buche und Eiche, um ſie als Durchforſtungsholz 
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herauszuhauen, da ſie für dieſe Hölzer ein vortreffliches Schutzholz 
abgiebt, den Boden frühzeitig deckt und ſehr verbeſſert. Vortheil⸗ 
hafter iſt fie indeſſen als Niederwald, 2) tbo fie, tief gehauen, einen 
reichlichen, ziemlich raſch wachſenden Stockausſchlag gewährt, welchen 
man 20 30 Jahre alt werden lafſen kann, wo er dann bei paſſen⸗ 
dem Standorte wenig im Ertrage gegen den Eichen⸗Niederwald 
zurückbleiben wird. Als Kopfholz läßt ſie ſich ſehr gut behandeln, 
und häufig werden die Triften und Anger damit bepflanzt, da ſie 
reichlich, ſelbſt noch im höhern Alter, ausſchlägt. Wenn die Kopf⸗ 
holzſtämme 10—12 Fuß im Verbande ſtehen und alle 10 Jahre 
geköpft werden, ſo geben ſie beinahe eben ſo viel Ertrag, als ein 
Niederwald von gleichem Umtriebe, und dennoch wird noch eine 
reichliche, wenn auch nicht ſo nahrhafte Graserzeugung, als auf 
freier Ebene, darunter erfolgen. Sonſt eignet ſich die Hainbuche 
wegen ihrer ſtarken Aſtverbreitung und dichten Belaubung nicht zur 
Anpflanzung auf Hütungen oder an Gärten, Feldern und Wieſen, 
indem ihr Schatten, wenn ſie nicht behauen wird, zu verdämmend 
auf alle Gewächſe wirkt. Sie entwickelt viel kleine Wurzeln nahe 
um den Stamm herum, welche auch nicht zu weit ausſtreichen, und 
läßt ſich deshalb ohne weitere Vorbereitung, ſelbſt noch in einem 
Alter mit Sicherheit verpflanzen, wo es andere Hölzer nicht mehr 
ertragen. Man kann die Pflanzſtämme häufig auf freigewordenen 
Stellen, wo viel Same aufgegangen iſt, wegnehmen, ohne erſt nöthig 
zu haben, ſie in Pflanzgärten zu erziehen, nur dürfen ſie nicht in 
einem zu dichten Schluſſe geſtanden haben und zu ſchlank aufgeſchoſſen 
ſein.?) Im Niederwalde bilden fic) aus den niedrigen auf der Erde 
liegenden Aeſten häufig natürliche Senker, welche man bei dem Ab⸗ 
triebe fortwachſen laſſen muß, damit durch ſie die alten Mutterſtöcke 
erſetzt werden. Sind dieſe Senker ſchon genugſam bewurzelt, ſo 
können ſie ebenfalls zur Auspflanzung in das Freie benutzt werden. 
Lückig werdende Niederwälder werden am leichteſten durch künſtliche 
Senker verdichtet. Das Holz iſt ein noch beſſeres Brennholz als 
das büchene, nur dauert es, wie dies, nicht lange, ſtockt und ver⸗ 
dirbt leicht, vorzüglich wenn es nicht recht trocken ſo eingeſetzt wor⸗ 
den iſt, daß ihm der freie Luftzug mangelt. Das Reisholz bleibt 
im Walde auf nicht vorzüglich trocknen Orten kaum ein Jahr gut. 
Als Nutzholz wird es beinahe ansſchließlich nur zu Wagnerholz, 
Schirrholz in Mühlen, Maſchinenholz, von den Drechslern und zu 
ſolchem Gebrauche verwandt, wozu feſtes Holz erfordert wird, wel⸗ 
ches gegen Feuchtigkeit geſichert werden kann. Es iſt aber auch dem 
Wurmfraße ſehr unterworfen, dem man jedoch durch Einweichen in 
Holzſäure begegnen kann. Die Hainbuchenpflanzen bedürfen und er⸗ 
tragen Schatten in der erſten Jugend, da ſie eben ſo, wie die Buchen⸗ 
pflanzen, leicht erfrieren und von der Sonne leiden; jedoch dürfen 
ſie nicht ganz ſo lange und dicht beſchattet erhalten werden, als 
dieſe. Wild und Vieh verbeißt ſie leicht; Mäuſe beſchälen ſie noch 
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lieber als die Buche, wodurch dieſe zwiſchen Hainbuchen ſtehend oft 
geſchützt wird. Das Verbeißen erträgt ſie jedoch, ſo daß ſelbſt der 
verbiſſene Stamm, wenn er nur Schonung und Ruhe genießt, noch 
wieder guten Wuchs erhält, was bei andern Hölzern, wie z. B. bei 
der Eiche, nicht der Fall iſt. Zu lebendigen Hecken läßt ſie ſich 
dicht erziehen, und wird darum häufig dazu benutzt. Ihr Laub iſt, 
im Auguſt geſammelt und getrocknet, ein gutes Futter für Schafe 
und Ziegen. a 
N Noten des Reviſors. 

1) Sobald der Schaft der Hainbuche eine Mittenſtärke von etwa 8 Zoll 
oder 20 Cent erreicht, wird deren Qualitätszuwachs (§. 30) ein erheblich gerin⸗ 
gerer; bis dahin aber pflegt ſie außer ihrem a ein ſehr erhebliches b zu be⸗ 
ſitzen, beſonders wenn ihr ein an Fabriken reicher Markt zur Seite ſteht, der 
ſie beſonders zu den Kämmen der Zahnräder u. dgl. zu ſchätzen weiß und den 
Cubikfuß nicht ſelten ſchon bis nahe an 1 Thlr. bezahlt hat. 

2) Vorzüglich auch als Unterholz für den Mittelwald, da fie zu denjenigen 
Arten gehört, die gegen Beſchattung durch das Oberholz am wenigſten empfind- 
lich ſich erweiſen. N 

3) Wenn andere Pflanzen aber nicht vorhanden, kann man mit ziemlichem 
Erfolg auch noch derlei Schwächlinge nehmen, ſobald man fie tüchtig zurück- 
ſchneidet oder als Stummelpflanzen verſetzt. 


9. Die Birke, Betula alba. 


Sie erſcheint in größter Vollkommenheit mehr im Norden von 
Deutſchland als im Süden, und vorzüglich wenn ſie auf jenem 
friſchen lehmigen Kiesboden ſteht, den man gewöhnlich auf geringen, 
aufgeſchwemmten Höhen findet. Nur im Norden findet ſie ſich als 
herrſchende Holzgattung in großen reinen Beſtänden, im Süden 
mehr nur als untergeſprengte. Außer auf ganz ſtrengem Thonboden 
findet ſie ſich ſonſt beinahe auf jedem Boden und iſt der gewöhn⸗ 
liche Lückenbüßer für ſchlecht behandelte und licht gehauene Forſten. 
Dies liegt darin, daß ihr Same ſich weit verbreitet, leicht aufgeht, 
wenn er nur Licht und Luft hat und der Boden nicht zu dürr iſt, 
die jungen Pflanzen auch durch Vieh und Wild weniger leiden, als 
die meiſten andern Laubholzgattungen, und vor allem, weil ſie mit 
einer geringen Bodenkraft vorlieb nimmt. Da ſie ſo leicht fortzu⸗ 
bringen iſt und in der Jugend einen raſchen Wuchs hat, ihr Holz 
auch ein gutes Brennholz und ein zu mancherlei Gebrauche taug⸗ 
liches Nutzholz giebt, ſo glaubte man lange Zeit, ſie als eine ſehr 
empfehlenswerthe Holzart anſehen und als Schutzmittel gegen den 
gefürchteten Holgmangel anbauen zu müſſen. Sie leiſtet in forſt⸗ 
licher Hinſicht jedoch nicht dasjenige, was man ſich von ihr verſprach, 
und hat mehrere unvortheilhafte und nachtheilige Eigenſchaften, 
welche ihren Anbau nur unter gewiſſen Umſtänden empfehlenswerth 
machen. Ihr Wuchs iſt in den meiſten Bodenarten nur in der 
erſten Jugend raſch, ſchon mit 30 und 40 Jahren läßt ſie darin 
nach, wird von andern Hölzern, wie z. B. der Buche, wenn dieſe 
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auf paſſendem Standorte ſteht, mit 50 und 60 Jahren eingeholt 
und ſpäter übertroffen. Wenn dies auch bei dem einzelnen Stamme 
noch nicht einmal immer der Fall wäre, ſo iſt es dies deſto mehr 
bei einem ganzen Forſtorte, indem die Birke darin ſich nicht ge⸗ 
ſchloſſen erhält, ſondern ſehr einzeln ſtellt, fo daß er bei dem Abtriebe 
wenig Holzmaſſe giebt. Sie bleibt dann wohl um ¼ als Hochwald 
hinter der Buche und Eiche zurück, kommt als Niederwald dieſen 
Hölzern gleich, übertrifft ſie etwas als Buſchholz. Dabei verſchlech⸗ 
tert aber dieſes Holz eher den Boden, als daß es ihn, wie andere 
Hölzer im geſchloſſenen Beſtande thun, verbeſſern ſollte, indem ſie 
ihn bei ihrer lockern Belaubung und ihrem einzelnen Stande nicht 
genug gegen die Sonne und den Lufzug ſchützt, wodurch der Humus 
ſchnell zerſetzt wird, den ſie bei ihrer dürftigen Blattmaſſe, die leicht 
durch die Luft weggeführt wird, auch nicht genügend zu erſetzen 
vermag. Auch halten im Niederwalde die Mutterſtöcke nicht lange 
aus und die Ausſchläge werden bald ſchlecht und unwüchſig, ſo daß 
die Birke nicht für dieſe Betriebsart paßt. Dies ſind die Gründe, 
warum man den Anbau der Birke nur da empfehlen kann, wo ſie 
einen ausgezeichnet raſchen guten Wuchs zeigt, und ſich leicht von 
ſelbſt anſiedelt, wo man nicht leicht und nicht ohne viele Koſten 
andere beſſere Hölzer heraufzubringen vermag, oder wo ſie als Nutz⸗ 
holz ſehr Bedürfniß iſt, und darum beſonders gut bezahlt wird. 1) 
Auf dürrem Sande, wo ſie nur durch ſtete erneuete Pflanzung er⸗ 
halten werden kann, indem weder Stockausſchlag erfolgt oder aus⸗ 
dauert, noch Same aufgeht, iſt ihr Anbau in reinen Birkenbeſtän⸗ 
den gar nicht anzurathen; die Kiefer giebt daſelbſt immer mehr 
Ertrag. Dagegen kann ſie auf feuchtem Lehmboden und ſehr friſchem 
Kiesboden auch wieder oft entſchieden mit Vortheil gezogen werden, 
wenn man in kurzer Zeit ein gutes Brennholz verlangt. Schon aus 
dem Geſagten wird hervorgehen, daß ein langer Umtrieb für Birken⸗ 
forſte nicht vortheilhaft iſt. Brennholz wird man am beſten mit 40 
bis 50 Jahren hauen, zumal da es ſchon früher anfängt, Samen 
zu tragen. Niederwälder werden im 15⸗ bis 20jährigen Umtriebe 
benutzt, da der Stock der Birke nicht viel länger mit Sicherheit 
ausſchlägt, und wenigſtens ſpäter keinen reichlichen Ausſchlag ge⸗ 
währt. Man läßt dann aber gewöhnlich 4 bis 5 Stämme auf dem 
Morgen ſtehen, damit dieſe die Schläge mit Samen überſtreuen, 
weil die Stockausſchläge allein ſich bald licht ſtellen und ſchlechteren 
Wuchs haben, als die Samenpflanzen. Mit Vortheil wird ſie in 
Kiefern, auch wohl Eichen und Buchen untermiſcht, um etwaige 
Lücken in den Beſtänden, welche ſich künftig bei höherem Alter des 
Holzes ſchließen werden, vorläufig auszufüllen und in der Durch⸗ 
forſtung mit 20 bis 40 Jahren herausgehauen zu werden. Sie giebt 
dann ein ſehr gutes Brennholz, oft ſogar ſchon Nutzholz an Leiter⸗ 
bäumen, Wagendeichſeln u. dgl., verdämmt auch, zur rechten Zeit 
herausgenommen, diejenige Holzgattung, welche ſtehen bleiben und 
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künftig den reinen Beſtand bilden ſoll, nicht. Als Kopfholz läßt 
ſie ſich nicht behandeln, würde auch, da ſie nur wenig Aeſte hat, 
ſchlechten Ertrag geben. Dagegen kann fie ohne Nachtheil für die 
Feldfrüchte u. ſ. w. in einzelnen Stämmen an Feldern, Gärten und 
Wieſen gezogen werden, da ſie nicht verdämmend iſt. Der Weide 
verurſacht ſie aus eben dieſem Grunde beinahe unter allen Hölzern 
den wenigſten Nachtheil. Auch im Buſchholze können auf dem 
Morgen 6 bis 8 Stämme ſehr gut zu Baumholz gezogen werden, 


wozu man aber Samenpflanzen wählen muß, da erſteres nicht 


darunter leidet, wogegen fie aber nicht zu Unter⸗ oder Schlagholze 


da taugt, wo andere Bäume dies beſchatten, indem ſie durchaus 
freien Stand verlangt. Das Holz hat etwas über / der Brenn⸗ 
güte des büchenen. Zu Bauholz wird es wegen ſeiner geringen 
Dauer nur im Nothfalle benutzt; die jungen Stangen dienen zu 
Reifen, die ſtärkeren zu verſchiedenem Wagnerholze; die ſtärkeren 
geſunden und mit Maſern verſehenen Stämme werden als Tiſchler⸗ 
holz ſehr geſucht. Die Rinde wird zur Gewinnung des Birkentheers, 
welcher bei der Bereitung des Juchten unentbehrlich iſt und ihm 
ſeine eigenthümliche Geſchmeidigkeit und Dauer giebt, der weiße 
Rindenüberzug auch zum Anzündungsmaterial benutzt; doch darf er 
nur von gefällten Bäumen genommen werden, da die ſtehenbleiben⸗ 
den unter dem Schälen leiden. Der Saft giebt ein wohlſchmecken⸗ 
des geſundes Getränk, wenn man ihn abgähren läßt und mit Zucker 
verſetzt, die deſtillirten Blumenkätzchen einen wohlriechenden Balſam. 
— Die Blätter geben nur ein ſchlechtes, von dem Viehe nicht ge⸗ 
liebtes Futter, welches blos für Schafe und Ziegen benutzt werden kann. 


Noten des Reviſors. 

1) Es ergeht der guten Birke, dieſer Grazie des Waldes, in unſrer ältern 
Schule meiſt kaum minder hart und ſchlimm als der Kiefer. Daß zur Verbeſſerung 
des Bodens, namentlich auf denjenigen Orten, wo man die ſo liebenswürdig 
genügſame Birke (faſt ſcheint es wie gleichſam zur Strafe dafür) in der Regel 
hin zu verweiſen pflegt, der reine Birkenbeſtand eben ſo wenig beiträgt als 
der von der gleichen Schule trotzdem auch an ſolchen Orten meiſt beliebte 
Kahlſchlagsbetrieb, iſt nicht zu beſtreiten; eben fo wenig aber, daß die Birke 
dort, wo Birkennutzholz einen genügenden Markt hat, als Oberbaum im Mittel⸗ 
walde, ſowie in zweckmäßiger Vermiſchung und bei gehöriger Beſtandspflege 
(Aufaſtung gegen das Verpeitſchen der Wipfel der Nachbarſtämme) als Zwiſchen⸗ 
nutzung im Hochwalde in gar vielen Fällen und Verhältniſſen eine beſſere Cen⸗ 
ſur und Aufmerkſamkeit verdient, als ihr unſere ſeitherige Praxis glaubte zuer⸗ 
kennen zu ſollen. Ihre oft fo mißliebige, wuchernde Anflugsſucht auf den 
Schlägen unſerer Mittel⸗ und Hochwälder gewährt insbeſondere dort, wo eine 
entſprechende Nachfrage nach Beſenreiſig vorhanden, einen oft ganz erheblichen 
Vorertrag, deſſen Bedeutung der rechnende Prakliker erſt keunen lernt, wenn er 
ſich dieſen Ertrag einſtweilen und bis zum dereinſtigen Abtriebe des betreffenden 
Neubeſtandes in einer 3 ½ procentigen Sparkaſſe zinſeszins werbend angelegt 
und dann in dieſer ſeiner Nachwerthsziffer (Hülfe b. Taf. 38) zum Abtriebsertrage 
hinzugerechnet denkt. Wir kennen ein Revier in der Nähe vou Tharand, wo 
dieſe Zwiſchennutzungen an Beſenreiſig pr. Hektar bis zum 15. Jahre an 30 Thir. 
zu betragen pflegen; eine Vornutzung, die ſonach bei 3 ¼ “% dem Abtriebsertrage 
im 60. Sabre mit 30 X 4,7 = 141 Thlr. ſich an die Seite ſtellt. 
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10. Die Erle, Betula alnus. 


In Deutſchlands Ebenen findet man urſprünglich, und daher 
auch noch jetzt beinahe ausſchließlich, nur die gemeine ſchwarze oder 
rothe Erle (Alnus glutinosa, Willdenow) als Waldbaum; in den 
nördlichen Gegenden, wie in Oſtpreußen, Lievland u. ſ. w., wird 
auch oft die nordiſche oder Weißerle, B. alnus incana, getroffen. 
Beide Erlenarten ſind hinſichts ihrer Eigenthümlichkeiten weſent⸗ 
lich von einander verſchieden, ſo daß von jeder beſonders die Rede 
ſein muß. 

Die gemeine ſchwarze Erle wird nur in feuchtem Boden, an 
Flußufern, in Sümpfen, Brüchern oder in ſehr friſchen und humus⸗ 
reichen Gründen getroffen. Auf trocknem Boden giebt ſie wenigſtens 
keinen beachtenswerthen Ertrag. Sie hat viele, nicht weit ab, oft 
aber drei bis vier Fuß tiefgehende Wurzeln, welche keinen ſehr 
thonigen feſten Boden ertragen, ſondern vielmehr einen lockern Un⸗ 
tergrund verlangen. Selten trifft man ſie als Hochwald von Natur 
in großer Ausdehnung herrſchend, da ſich der Verjüngung durch 
Samenabfall viel Hinderniſſe entgegenſetzen. Der üppige Graswuchs, 
welcher gewöhnlich an Orten, wo die Erle wächſt, ſtattfindet und 
das Aufkommen der jungen Pflanzen verhindert, das Auffrieren 
derſelben im feuchten naſſen Boden, die häufig ſtattfindende Be⸗ 
deckung der Oberfläche des Bodens mit Waſſer zu der Zeit, wo 
der Same abfällt und aufgehen ſoll: all dieß machen es gewöhn⸗ 
lich ſehr unſicher, und ſogar oft unmöglich, einen neuen Beſtand 
an Ort und Stelle aus dem Samen herzuſtellen. Deshalb und 
weil der Stockausſchlag reichlich erfolgt, gut aufwächſt und hin⸗ 
reichend ſtarkes Holz giebt, behandelt man auch gewöhnlich die Er⸗ 
lenorte als Niederwald im 20- bis 40 jährigen Umtriebe, wobei der 
Stock noch ſicher wieder ausſchlägt. Wurzelbrut treibt ſie nicht und 
der Stock muß daher an Ueberſchwemmungsorten noch ſo hoch ſtehen 
bleiben, daß er zu der Zeit, wo die Ausſchläge im Frühjahr er⸗ 
ſcheinen, nicht mit Waſſer bedeckt wird und ſonach jene Ausſchläge 
dann über Waſſer bleiben. Die Erle wächſt in der Jugend hervor⸗ 
ſtechend raſcher als im Alter. Ihre Baumholzbeſtände bleiben ſelten 
recht geſchloſſen, da gewöhnlich viele Stämme abſterben. Ein 35⸗ 
bis 40 jähriger Niederwaldbetrieb dürfte deshalb auch wohl wahr⸗ 
ſcheinlich eben fo viel Holzertrag geben, als ein 70 bis 80jähriger 
Hochwald, dabei aber die ſichere Erhaltung des Beſtandes ohne Kul⸗ 
turkoſten voraushaben. Die Holzmaſſe, welche ein Erlenbeſtand auf 
gutem, angemeſſenem Boden giebt, iſt ſehr beträchtlich, und man 
kann bei 40 jährigem Umtriebe zuweilen wohl eine Klafter durch⸗ 
ſchnittsmäßig jährlich für den Morgen holzen. ) Allerdings iſt 
dies aber nur unter den günſtigſten Umſtänden der Fall, und der 
Ertrag nimmt ab, ſo wie der Standort weniger paſſend oder auch 
der Beſtand nicht ganz geſchloſſen iſt. Immer bleibt aber die Erle 
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auf ſehr feuchten oder auch naſſen Orten, wenn der Boden nur 
keine Säuren und keinen Raſeneiſenſtein enthält, die vortheilhafteſte 
Holzgattung zum Anbau für den Forſtbeſitzer. Wo man Erlen⸗ 
beſtände hat, muß man ſich ſehr hüten, den Boden zu ſehr zu ent⸗ 
wäſſern und trocken zu legen, weil dadurch dieſe, ſo wie jede andere 
Holzerzeugung oft vernichtet wird. Doch giebt ein feuchter Boden 
einen beſſern Holzwuchs als ein naſſer, ſo daß eine Verminderung 
der zu großen Näſſe nur vortheilhaft iſt. Nur die zu große Trocken⸗ 
heit wird ihm nachtheilig, dergeſtalt, daß jede vollſtändige Entwäſſe⸗ 
rung den Erlenbeſtand ganz zerſtört und der neue Anbau folder. . 
Brücher mit andern Hölzern iſt gewöhnlich ganz unthunlich. — 
Zu Kopfholz iſt dieſe Holzgattung nicht tauglich, und auch als 
„Schneidelholz giebt fie ſehr wenig Ertrag, da fie am Stamme ſchlecht 
wieder ausſchlägt und auch daſelbſt bald ſchadhaft wird. Auch iſt 
das Laub eines der ſchlechteſten zu Viehfutter. Ihre Aſtverbreitung 
iſt gering, und darum ihre Beſchattung, wo ſie nicht ſehr geſchloſſen 

ſteht, nicht verdämmend. Dieſen vollen Schluß findet man nur in 

den jüngern Beſtänden, die ältern lichten ſich von ſelbſt. Ihr Holz 

hat nur etwas mehr als die Hälfte der Brenngüte des büchenen, ) 

brennt aber raſch und mit heller Flamme. — Es wird zu Tiſchler⸗ 

holz und zu 5 benutzt, zu Bauholz unter dem Waſſer, 

zu Roſtpfählen, Brunnenkaſten, Röhren u. dgl. In abwechſelnder 
Feuchtigkeit ſtockt es beſonders ſchnell, ganz im Trocknen zerſtört 

es der Wurm bald, und es kann deshalb nicht gut zu gewöhnlichem 

Bauholz verwandt werden, wozu es ſich, ſeinem Wuchſe nach, recht 

gut eignen würde. — Der Anbau der Erle aus der Hand geſchieht 

gewöhnlich am vortheilhafteſten mit drei- bis fünfjährigen Pflanzen. 

Dieſe dürfen nicht erſt in Pflanzgärten gezogen und zur Verpflan⸗ 

zung vorbereitet werden; denn die Erle entwickelt ſehr viel Wurzeln 

dicht um den Stamm herum, läßt ſich deshalb jung ſehr leicht ver⸗ 

pflanzen und an den frei liegenden Rändern der Brücher, wohin 

das Waſſer den Samen ſpült, gehen gewöhnlich eine Menge auf, 

wenn man ſie einſchont. Pflanzen aus alten Beſtänden taugen 

nichts, da die Erle in der Beſchaktung bald erkrankt. Vom Wilde 

leidet ſie beinahe gar nicht, vom Viehe verhältnißmäßig wenig; am 

erſten wird ſie im September und Anfang Oktobers verbiſſen, wenn 

das Gras für das Vieh mangelt, oder zu alt iſt, und die Erlenorte 

ſehr ſtark betrieben werden. Wo dies nicht der Fall iſt, kann man 

ohne Gefahr darin hüten laſſen, ſo bald nur die Gipfel ſo hoch 

ſind, daß ſie das Vieh nicht mehr erreichen kann, was bei Stock⸗ 

ausſchlage gewöhnlich ſchon in 3 bis 4 Jahren der Fall iſt. 

„Die graue oder nordiſche oder Weißerle verlangt und 
erträgt weniger Feuchtigkeit, doch immer einen friſchen, fruchtbaren 
und wo möglich tiefgründigen Boden. Am beſten gedeiht ſie auf 
einem ſehr friſchen oder auch feuchten, nicht humusarmen Lehm⸗ 
boden, wo man nicht leicht ein vortheilhafteres Brennholz im 15- 
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bis 20jährigen Umtriebe erziehen kann. Auf dürrem, trocknem Bo⸗ 
den gedeiht ſie nicht, wie man ſonſt wohl glaubte, auch nicht in 
naſſen Lagen. Sie ſtreckt ihre Wurzeln weit aus und treibt, ſelbſt 
wenn der Stamm noch im beſten Wachsthume ſtehet, ſchon Wurzel⸗ 
brut, die vorzüglich in der Jugend ſtark wächſt. Sie iſt deshalb 
ein ſehr vortheilhaftes Niederwaldholz, das man am ertragreichſten 
im 20⸗ bis 30jährigen Umtriebe benutzt. Sie giebt unter den gün⸗ 
ſtigſten Verhältniſſen noch mehr Ertrag als die ſchwarze Erle, indem 
ſie darin der Pappel gleich kommt; ihr Holz iſt dagegen kein beſſeres 
Brennholz, auch ſcheint es bei uns im warmen Klima nicht die 
Feſtigkeit und Dauer zu haben, die man von ihm früher rühmte. 
Deſſenungeachtet iſt dieſe Holzgattung ſchon wegen ihres ausgezeich⸗ 
neten Wuchſes und der großen Holzmaſſe, die ſie giebt, ſehr zu 
empfehlen.?) Dazu kommt aber auch noch, daß ſie ziemlich ſtarke 
Beſchattung erträgt, nicht unter der Ueberſchwemmung leidet und 
vom Wilde nicht beſchädigt wird. Sie paßt daher vortrefflich zu 
Unterholz in den Mittelwäldern der Flußthäler. Sie wird am 
zweckmäßigſten durch Auspflanzung von Pflänzlingen, die in gut 
zubereiteten Samen⸗ und Pflanzſchulen gezogen ſind, und die in 
ſechs⸗ bis ſiebenfüßigen Verband geſetzt werden können, angebauet, 
da ſich ihr Stand, tief gehauen, ſpäter durch Wurzelbrut verdichtet. 
Da dieſe regelmäßig, gewöhnlich ſchon noch ehe der Stamm abge⸗ 
hauen wird, erſcheint, jo nimmt man dieſen bei dem Einſchlage 
dicht an der Erde weg. 


Noten des Reviſors. 

1) Will man die Erle auf den ihr guiagenden Staudorten zur höchſten und 
damit noch weſentlich höhern Produktion bringen, als Pfeil hiermit angiebt, ſo be⸗ 
handele man ſie als Mittelwald mit nicht über 30jährigem, unter Umſtänden auch 
nur 20jährigem Umtriebe des Unter⸗ und angemeſſener Aufaſtung des Oberholzes. 
Kann man letzteres zugleich theilweis als Nutzholz abſetzen: ſo ſticht ſolch ein 
Mittelwald in Abſicht auf Rentabilität nicht ſelten alle andern Betriebsarten aus. 
Beobachtungen z. B. in der Gegend um Leipzig laſſen den Schreiber dieſes nicht 
zweifeln, daß man dort damit eine Waldreute von 15 und vielleicht auch noch 
mehr Thalern pro Morgen erwirken fann. — Leider fängt in neuer Zeit der 
Erlen⸗, Rüſſel⸗ und Blattkäfer (Cryptorhynchus lapäthi und Agelastica alni) 
an, den Erlenaubau ſehr ſchwierig zu machen. Der beſte Erſatz wenigſtens in 
Abſicht auf Werthsproduktion bleibt dann auf fraglichen Standorten meiſt 
die Eſche. 

2) Wegen Richtigſtellung der ſo vielfach irrigen Urtheile über die Brenn⸗ 
kraft der Hölzer und hier auch über die der beiden Erlen vergleiche man die 
Note 3 zur Pappel. 

3) Die Weißerle, die bei alledem im Vergleich zu ihrer reichen Maſſen⸗ 
und Blattproduktion zu den verhältnißmäßig genügſamen Holzarten gehört, ver⸗ 
dient in dieſer Beziehung auch als bodenbeſſerndes Schutzholz beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit. 


11. Die Weide, Salix. 


Dieſe Holzgattung, welche eine große Anzahl verſchiedener Ar⸗ 
ten enthält, iſt zwar ſelten ein Gegenſtand des großen Forſthaus⸗ 
6 * 
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halts, darum aber nicht minder wichtig für den kleinen Grundbeſitzer, 
als die vorzüglichſten deutſchen Waldbäume, indem ſie geeignet iſt, 
auf einer kleinen Bodenfläche, und beinahe unter allen Verhältniſſen, 
das Brennholzbedürfniß ſchnell zu befriedigen und auch außerdem 
allerlei Bedürfniſſen zu genügen. Die Botaniker unterſcheiden eine 
große Menge von Arten. Für unſere praktiſchen Zwecke genügt, 
dieſenigen zu bemerken, welche ſich hinſichts der Gebrauchsfähigkeit 
für den einen oder den andern Zweck beſtimmter unterſcheiden. Wir 
können ſie zu dieſem Ende unter zwei Abtheilungen bringen: 
1) Baumweiden, welche zur Brennholzerzeugung, beſonders 
in der Form des Kopfholzbetriebes, und 
2) Strauch weiden, welche zu Reifſtäben, Korbruthen, Wege⸗ 
beſſerung, Uferbefeſtigungen u. dgl. vorzüglich brauchbar ſind. 

1) Die geeignetſten Baumweiden zu Kopfholz, beſonders um 
Brennholz davon zu gewinnen, ſind: 

a) Die weiße Weide (Salix alba); die größte unter 
allen Weiden, und als Baum- wie als Kopf- und Schlagholz die 
meiſte Holzmaſſe gebend. Sie wird ein großer und ſtarker Baum, 
bis 25 hoch und wächſt beinahe in jedem Boden, ausgenom⸗ 
men ſolchem, worin viel Säuren ſich vorfinden, oder welcher ſehr 
ſtreng und feſt iſt. Feuchter, mit Humus reichlich vermiſchter 
Sand, oder ein milder, ſehr friſcher Lehmboden iſt ihr vor Allem 
zuträglich, und ſie gewährt darin den größten Ertrag. Im kurzen 
10⸗ bis 15jährigen Umtriebe kann ihr auf angemeſſenem Boden 
darin nur etwa die Saalweide gleichkommen. Selbſt in trocknem 
Boden — nicht aber in ganz dürrem — kann man ſie mit Vor⸗ 
theil ziehen, wenn er nicht zu flachgründig und feſt oder ſteinicht iſt. 
Ihr Holz wird zu Schnittnutzholz, Brennholz, ſtarkem Zaunholz, 
Wieden und Reifſtäben benutzt. Man rechnet es in Hinſicht der 
Brenngüte beinahe halb ſo gut als das büchene. Auf feuchten An⸗ 
gern, an Bächen, an Dorfwegen u. ſ. w. iſt ſie die empfehlungs⸗ 
wertheſte Weide zu Kopfholz. — Von den nachfolgenden Arten un⸗ 
terſcheidet ſie ſich unter Anderm dadurch, daß die Rinde ihrer 
Zweige in der Jugend grüngelb und glatt, im Alter aſchgrau und 
fein aufgeriſſen iſt. Die Blätter ſind 3 bis 4 Zoll lang, nur 
½ Zoll breit, mit kaum merklich eingeſchnittenen, röthlich drüſigen 
Sägezähnen, die in der Mitte am deutlichſten ſind, beſetzt. Sie 
ſind auf beiden Seiten, vorzüglich aber auf der untern, ſeidenhaarig 
glänzend, unten weißſchimmernd, oben gelbgrün, und die Adern 
ſtehen daſelbſt etwas hervor; ſie ſitzen auf kurzen, breit geringelten 
Stielen, welche im Juni ſehr kleine dreieckige Nebenblättchen be⸗ 
kommen. Die Blätter erſcheinen vor den Blüthen und werden vor 
dem Abfallen hellgelb und roſtfleckig. 

b) Die gelbe Weide (S. vitellina). Gegenüber voriger 
leicht zu erkennen an ihren im Winter orangegelben, im Sommer 
goldgelben jungen Zweigen und den etwas kleinern Blättern, welche 
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nur in der Spitze gezähnt ſind. Sie verlangt einen lockern, feuchten 
Boden, wächſt noch gut auf einem friſchen, lehmigen, aber ſchlecht 
auf dürrem. Ihr Ertrag iſt in Hinſicht des Volumens etwas ge⸗ 
ringer als derjenige der weißen Weide, dagegen giebt ſie beſſere 
biegſamere Zaunruthen und vortreffliche Korbruthen und Bindwieden. 
Sie iſt ſowohl als Kopfholz empfehlenswerth, wie als Strauchholz, 
um Reifſtäbe und Korbruthen daraus zu ziehen, die Flußufer zu 
befeſtigen oder Sandbänke in den Flußbetten anzubauen. 

c) Die Knackweide (8. fragilis). Die jungen Zweige find 
braunroth, die Blätter auf beiden Seiten gleich dunkelgrün mit 
grünen erhabenen Adern; fallen gewöhnlich grün, mit vielen Roſt⸗ 
flecken, nach dem erſten Froſte ab. In den Spitzen der Zweige 
ſitzen kleine Nebenblätter, welche mit Entwickelung der Knospen 
wieder abfallen. Das Holz iſt ſpröde, und die kleinen Zweige 
brechen, wenn man einen größern durch die Hand zieht, leicht in 
den Gelenken ab. Liebt gleichen Boden, wie die vorigen, hat etwas 
feſteres und beſſeres Brennholz als ſie, bleibt aber im Ertrage ver⸗ 
hältnißmäßig zurück. Sie giebt nur grobe Zaunruthen; die ſchwäche⸗ 
ren Zweige ſind ſpröde, und wo nicht Brennholzerzeugung beabſich⸗ 
tigt wird, ſtehet ſie den vorigen in Hinſicht ihrer Nutzbarkeit nach. 

d) Noch kann man als Kopfholz die Mandelweide (8. 
amygdalina) und Korbweide (S. petandra) ziehen; doch iſt ihr 
Wuchs und Ertrag geringer, als derjenige der vorerwähnten Arten. 
Zu gewöhnlichem Kopfholze iſt immer die weiße Weide allen andern 
vorzuziehen. 

e) Die Saal- oder Sohlweide (S. caprea). Leicht zu 
unterſcheiden und Jedem bekannt, der nicht gänzlich fremd im Walde. 
Obwohl als Baumweide nur von geringer Größe und unvortheil⸗ 
haftem Ertrage, da der Wuchs im höhern Alter ſehr nachläßt, iſt 
dieſelbe doch zu Brennholz im Niederwalde eine der ausgezeichnetſten. 
Zur Feuerung iſt ihr Holz das beſte unter allen Weiden, wird zu 
/ bis ⅝ der Güte des Geren angenommen, und iſt außerdem 
ſehr brauchbar zu Korbſpänen, um Kober, Körbe, Siebboden u. dgl. 
daraus zu fertigen. Ihr Wuchs als Schlagholz im kurzen, höchſtens 
15: bis 16jährigen Umtriebe, iſt außerordentlich ſtark, und wenn 
man von demjenigen des einzelnen Stockes auf eine ganze damit 
beſtockte Fläche ſchließen dürfte, ſo würde man bei 12- bis 16jähri⸗ 
gem Turnus wohl allermindeſtens auf 60 bis 80 Cubikfuß jähr⸗ 
lichen Durchſchnittszuwachs auf dem preußiſchen Morgen, ſelbſt bei 
noch nicht ganz geſchloſſenem Stande der Mutterſtöcke, rechnen kön⸗ 
nen. (Alſo bis 10 Cu pro Hektar.) Man trifft jedoch von ihr ſelten 
reine Beſtände und ſie kommt mehr einzeln in Niederwaldungen vor; 
auch iſt die Fortpflanzung durch Stecklinge nicht ſo leicht und ſicher; 
wie bei andern Weiden. Immer iſt ſie aber eine Holzgattung, deren 
Erhaltung und Vermehrung im Niederwalde von kurzem Umtriebe 
die größte Aufmerkſamkeit verdient, da keine andre leicht mehr Er⸗ 
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trag geben wird. Dies iſt jedoch nur auf friſchem Kalk-, Baſalt⸗ 
oder Lehmboden, feuchtem humoſen Sandboden der Fall, denn auf 
ſumpfigem, dürrem Sand- oder Moorboden wächſt fie auf erſterem 
ſchlecht, auf letzterem gar nicht. Für die weichen Niederwälder, 
Haſeln, Aspen, Birken im kurzen Umtriebe iſt ſie ſehr zu empfehlen, 
zur Einmiſchung in die harten, Buchen, Ahorn, Hainbuchen u. ſ. w. 
Für längern Umtrieb eignet ſie ſich aber nicht, weil ſie im Anfange 
verdämmend auftritt und dann ſpäter im Wuchſe nicht aushält. 

2) Von den Strauchweiden, welche vorzugsweiſe an den 
Flüſſen und in den Weidenhegern oder Werdern gezogen werden, 
ſind wegen Geſtaltung ihres dichten Standes und ſchnellen, geraden 
Wuchſes der langen, biegſamen Schüſſe vorzüglich zu empfehlen: 

a) Die Bachweide (S. helix), kenntlich an den unten ſchwärz⸗ 
lichen, oben gelblichen Blüthen, den kleinen, einſchuppigen Knospen, 
den lanzettförmig zugeſpitzten, dünnen und zarten Blättern, die in 
der Mitte am breiteſten ſind, oben eine hellgrüne, unten eine bläu⸗ 
liche Farbe haben, mit einer ſtarken gelben Mittelrippe, kurz geſtielt, 
am Rande der obern Hälfte fein geſägt, an dem der untern glatt 
und ungeſägt ſind. Der Boden, worin ſie vorzüglich gedeihet, iſt 
feuchter Sand in den Flußbetten ſchlickführender Flüſſe. In Süm⸗ 
pfen oder an den Rändern der Landſeen gedeihet ſie nicht. Im 
Holzertrage als Brennholz bleibt ſie gegen die vorgenannten Weiden⸗ 
arten zurück; erträgt keinen langen Umtrieb, da ſie ſich dann zu licht 
ſtellt und manche Stöcke abſterben. Zu Reifſtäben und Zaunruthen 
iſt ein 5⸗ bis 8jähriger, je nachdem der Wuchs raſcher oder lang⸗ 
ſamer iſt, gewöhnlich der vortheilhafteſte; die Korbruthen werden alle 
Jahre geſchnitten. Jedoch iſt es zur Erhaltung des Beſtandes vor⸗ 
theilhafter, nicht mehr als zwei Jahre hinter einander Korbruthen 
zu ſchneiden, und dann wieder den Beſtand 5 bis 8 Jahre zu ſtär⸗ 
kerem Holz alt werden zu laſſen.!) 

b) Die Korbweide (8. viminalis) iſt für die vorbeſchriebene 
Art der Behandlung und Benutzung, ſo wie zur Befeſtigung der 
Wege und Ufer gleich empfehlenswerth, wie die Bachweide. Von 
letztrer iſt ſie dadurch unterſchieden, daß die jungen Zweige eine grün⸗ 
lich graue, haarige Rinde haben, während die der ältern gelb iſt, am 
Stamme grau und unregelmäßig aufgeſprungen. Die Blattknospen 
ſitzen an den Spitzen, die Blüthenknospen unten an den Zweigen. 
Die Blätter ſind die längſten unter allen Weidenblättern, indem 
ſie oft ſechs Zoll lang werden und dabei nur die Breite von einem 
halben Zoll haben. Sie ſind lanzettförmig, an beiden Enden etwas 
zugeſpitzt, in der Jugend etwas am Rande zurückgerollt, runzelig, 
auf der Oberfläche glänzend dunkelroth und glatt, auf der untern 
filberfarbig, mit einem weißen, ſeitenartigen Filze überzogen. 

Dieſe beiden Weiden werden ausſchließlich zur Deckung der 
Flußufer verwandt und geben die beſten Faſchinen und die größte 
Menge von Reifſtöcken, da ſie ſehr geſchloſſen ſtehen können. Wahr⸗ 
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ſcheinlich iſt auch der Geldertrag, den ein gut beſtandener Weiden⸗ 
heger liefert, der höchſte, den ein mit Holz beſtockter Boden in 
Deutſchland liefert. Er kann bis auf 10 Thlr. jährlich vom Morgen 
ſteigen. (Auch bis 15; und zwar Bodenrente! Pr.) 

e) Die Waſſerweide, die Werft⸗ oder Haarweide (Salix 
aquatica), bekannt wegen ihres ſperrigen Wuchſes, iſt vorzüglich für 
ſumpfigen, ſehr naſſen, Säuren enthaltenden Boden paſſend. Sie 
giebt zwar nur grobe Korbruthen, ſchwache, kurze Reifſtäbe in ge⸗ 
ringer Menge, Hordenſtöcke u. dgl., aber ziemlich viel Reis⸗ und 
Faſchinenholz in 4- bis 8jährigem Umtriebe, und ijt dabei oft die 
allereinzige Holzgattung, die man noch auf ſehr naſſem, ſaurem 
Sumpfboden ziehen kann. Vortrefflich iſt ſie zu Wildremiſen, vor⸗ 
züglich in der Nähe der Faſanerien, da ſie ein undurchdringliches 
Dickicht bildet. 

Es würde unpaſſend ſein, hier noch alle übrigen Weidenarten 
aufzuführen, unter denen allerdings noch mehrere mit Vortheil zu 
erziehende und zu benutzende ſind. Es wird genügen, darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß derjenige, welcher ſie nicht genau von ein⸗ 
ander zu unterſcheiden weiß, wenigſtens bei Weidenpflanzungen die 
Vorſicht beobachten muß, nur von ſolchen Stämmen oder Sträu⸗ 
chern Satzweiden oder Stecklinge zu nehmen, welche für den Zweck, 
zu welchem die Pflanzung angelegt wird, ihm oder Andern als 
vollkommen brauchbar aus der Erfahrung bekannt ſind, oder ſich 
in ihrem Wuchſe deutlich genug als vorzüglich dazu paſſend zeigen. 


Noten des Reviſors. 


1) Bei jedem Ausſchlagswaldbetriebe in ſehr kurzem Turnus, gleichviel ob 
man am Stocke oder am Kopfe nutze, vergeſſe man nicht, daß man bei jedes⸗ 
maliger Entnahme ſämmtlicher Aeſte den betreffenden Strauch oder Baum zu⸗ 
gleich mit ſämmtliche oberirdiſche Ernährungsorgane raubt und damit ihn zwingt, 
dieſelben lediglich durch die Reſerveſtoffe des vorigen Jahres zu reproduziren. 
Da der Ueberſchuß an ſolchen Stoffen und an dem nothwendig dabei mitzu⸗ 
wirken habenden Wurzelvermögen weſentlich aber wiederum mit abhängt von 
dem ſummariſchen Blattvermögen des Vorjahres: ſo iſt klar, in wiefern eine 
öfter wiederkehrende und vollends alljährliche Beraubung des letztern die Pro⸗ 
duktionskraft und Lebensdauer ſchwächen muß. — 

2) Will man z. B. jeden Kopf oder Stock zweimal einjährig und einmal 
vier jährig nutzen, fo theile man den betreffenden Beſtand in 6 Schläge. Jeder 
Schlag dann 3 Jahre in voller Ruhe und 3 Jahre hintereinander in Nützung, 
Sgosſe im erſten Jahre auf 4jährige, und den beiden andern auf einjährige 
Schoſſen. 


12. Die Sorbus: Arten.) 
a) Der Mehlbeerbaum (Sorbus aria). Wie alle Sorbus⸗ 
Arten wird auch dieſes Holz ein ziemlich beträchtlicher Baum; ſein 
quantitativ und qualitativ (S. 27) meiſt ungenügendes Wachsthum 


*) Unter der Menge Laubholzarten, welche noch in den deutſchen Forſten 
wachſen, haben wir keine weiter, als die oben angeführten, welche mit Vortheil 
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macht ihn aber im Hochwalde nicht wünſchenswerth. Man findet 
ihn mehr nur in Mittel⸗ und Süddeutſchland; gewöhnlich in den 
Vorbergen auf fruchtbarem Kalk- oder Lehmboden. Er bedarf einen 
freien, nicht beſchatteten Stand und ſcheint keinen dichten Schluß 
zu ertragen. Sein Ausſchlag iſt nur gering und wächſt auch nicht 
ſchnell, daher er in Hinſicht der Holzmaſſe, welche er giebt, unvor⸗ 
theilhaft erſcheint. Dagegen iſt er eines der feſteſten Hölzer, was 
ſich nicht wirft, eine große Dauer hat, und deshalb vortrefflich zu 
Schirr⸗, Nutz⸗ und Drechslerholz taugt, wenn man es in größern 
Stücken trifft. Als Brennholz kommt es dem büchenen an Güte 
gleich. Das Laub wird vom Wilde und Viehe geliebt. Auf die 
jungen Stämme kann man Birnen pfropfen, welche jedoch einen 
etwas herben Geſchmack erhalten ſollen. 

b) Der Elzbeerbaum (Sorbus torminalis, Pyrus tormi- 
nalis Willden., Linné) bedarf einen friſchen, fruchtbaren Boden. 
In Hinſicht ſeines Wachsthums gilt daſſelbe, was vom Mehlbeer⸗ 
baum geſagt iſt, nur daß der Stockausſchlag etwas ſtärker iſt, ob⸗ 
wohl er ebenfalls nur langſam wächſt. Man trifft ihn vorzüglich 
im Mittelwalde in den Vorbergen häufig als Baum, da er eben⸗ 
ſowohl um ſeines ſchönen feſten Holzes willen, welches Tiſchler, 
Drechsler und Maſchiniſten ſehr ſuchen, geſchont wird, als wegen 
der eßbaren Beeren. Nur bei hohem Preiſe des Holzes kann aber 
ſeine Anzucht bei dem langſamen Wuchſe empfehlenswerth ſein. 

c) Die Ebereſche (S. aucuparia) kommt beinahe in jedem 
Boden fort, denn man findet ſie im trocknen Sande, wie im Bruche 
und auf nackten Klippen; vorzüglich wird ſie aber in fruchtbaren 
Vorbergen getroffen. Auch in den höchſten Bergen, in welchen über⸗ 
haupt noch Holz gezogen werden kann, wächſt ſie noch, und kann 
dieſelbe wegen, dieſer ihrer klimatiſchen Genügſamkeit oft eine be- 
ſondere Aufmerkſamkeit und Pflege beanſpruchen. Ihr Wuchs iſt 
zuerſt ziemlich raſch, ſo daß ſie als Baumholz in der erſten Jugend 
die Buche übertrifft, als älterer Stamm wird ſie jedoch von dieſer 
wieder überholt. Als Schlagholz gewährt fie in 20⸗ bis 30 jährigem 
Umtriebe reichlichen und gutgewachſenen Stockausſchlag, weshalb 
als ſolches dieſe Holzgattung wohl erhalten zu werden verdient. 
Dazu muß man den ſpäten Hieb im Frühjahre, wenn der Saft 
ſchon in voller Bewegung iſt, vermeiden, da der Stock ſonſt ein⸗ 
gehet. Es iſt dies auch zur Erhaltung des Holzes nöthig, welches 
dann leicht ſtockt, und nur Dauer erhält, wenn es im Winter ge- 


als Baumhölzer geſchloſſen erzogen werden können, oder ein Gegenſtand des 
forſtlichen Anbanes im Großen wären. Dagegen kommen mehrere als einzelne 
Stämme im Hochwalde, ſo wie im Niederwalde vor, welche mit Vortheil er⸗ 
halten werden, wo ſie ſich vorfinden, und als gutes Nutzholz in Bäumen, ſo 
wie als Schlagholz von jedem Forſtbeſitzer gekannt ſein milffen. Die vorzüg⸗ 
lichſten follen daher hier nach ihren Eigenthümlichkeiten und ihrer Nutzbarkeit 
kurz erwähnt werden. Pf. 
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hauen wird. Da es feſt iſt und eine gute Politur annimmt, fo 
iſt es ſehr brauchbar für Tiſchler, Drechsler, Maſchiniſten und ähn⸗ 
liche Arbeiter. Als Brennholz hat es etwa 4/, der Güte des Buchen⸗ 
holzes. Am meiſten verdient die Ebereſche wohl als Alleebaum, 
vorzüglich im ſandigen Boden, Beachtung. Sie wird als ſolcher 
durch ihre geringe Beſchattung den Feldern und Wegen nicht nach⸗ 
theilig, ihre Blüthen und Früchte ſind ſehr ſchön, und letztere auch 
als Schaffutter ſehr nutzbar. Um ſie zu derlei Bäumen zu erziehen, 
hebt man entweder die jungen Wildlinge im Forſte aus, die gewöhnlich 
durch Vertragung der Samenkerne durch Vögel in Menge in nicht 
ſtark behüteten lichten Beſtänden aufſchlagen, und ſetzt ſie in die Pflanz⸗ 
ſchulen, oder ſäet ſie rillenweiſe in dieſen aus. 

d) Der Speyerlingbaum (S. domestica) wird mehr im 
ſüdlichen als nördlichen Deutſchland getroffen und nur in friſchen 
fruchtbaren Bergen, vorzüglich in Kalk⸗ und Baſaltboden. Er iſt 
in Hinſicht der Güte und Nutzbarkeit des Holzes der Ebereſche gleich, 
ſteht ihr aber in Hinſicht des raſchen Wuchſes nach. 


13. Die Prunus⸗Arten. a) Vogelkirſche, P. avium; 
b) Traubenkirſche, P. padus. 


a) Die wilde oder Vogelkirſche (Prunus avium) verlangt 
einen fruchtbaren doch nicht zu fetten Lehm⸗, Kalk⸗ oder Baſalt⸗ 
boden, welcher nicht feucht iſt; und gedeihet daher am beſten in 
den Vorbergen. Als Stockausſchlag wächſt dieſer Baum raſch, und 
die Menge Ausſchläge geben einen beträchtlichen Holzertrag, ſo daß 
er als ein vortreffliches Schlagholz anzuſehen iſt. Als Baumholz 
läßt ſein Wuchs bald nach, und er iſt dazu im Forſte deſto 
weniger empfehlenswerth, als ſeine wohlſchmeckenden Früchte nicht 
leicht gegen Entwendungen zu ſichern ſind, und er gewöhnlich 
dabei ſehr beſchädigt wird. Kann keine Schneidelung und Beſchä⸗ 
digung der Rinde vertragen, indem er dann einen Gummifluß erhält 
und erkrankt. Das Holz iſt feſt, von ſchöner Textur und Farbe, 
nimmt eine gute Politur an und wird deshalb von Tiſchlern, 
Drechslern und ähnlichen Arbeitern ſehr geſucht. ) Als Brennholz 
hat es beinahe 4/, der Güte des büchenen. Die jungen, aus dem 
Kerne erwachſenen Stämme können durch Pfropfen mit ſüßen Kirſchen 
veredelt werden. 

b) Die Traubenkirſche (P. padus) wächſt vorzüglich im 
feuchten und ſelbſt naſſen Sande und auf einem feuchten oder ſehr 
friſchen Lehmboden. Sie iſt überhaupt leicht fortzubringen, indem 
ſie ſich beinahe in jeden Boden mit Sicherheit verpflanzen läßt, 
und deshalb gut zu lebendigen Hecken, welche ſich auch dicht ziehen 
laſſen, zu benutzen. Auch die Ufer der Flüſſe bepflanzt man ſtatt 
der Weiden damit, um ſie zu befeſtigen. Als Schlagholz in 10⸗ bis 
15jährigem Umtriebe iſt es vortheilhaft, da es ſehr viele dicht her⸗ 
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vorkommende und ſtark wachſende Ausſchläge macht, die bei gutem 
Wuchſe auch zu Reifſtäben zu benutzen ſind; ſpäter läßt jedoch ſein 
Wuchs ſehr nach. Das Holz gehört unter die beſſern Brennhölzer, 
und wo es in ſtärkern Stücken vorkommt, wird es auch von den 
Drechslern u. ſ. w. verarbeitet. Es wird tief gehauen, da es ſich 
durch Wurzelbrut vermehrt. 


Noten des Reviſors. 

1) Eben deshalb ſind wir mit Erſterem nicht ganz einverſtanden. Zum 
Niederwaldbetriebe giebt es paſſendere Holzarten; wogegen eingemiſcht im Hoch⸗ 
und Mittelwalde und zeitig und richtig genug aufgeaſtet, der wilde Kirſchbaum 
eine den Wald nicht blos ſchöner ſondern auch mehrfach rentabler machende 
Baumart iſt. is 


VA. Der Haſelſtrauch, Corylus avellana. 


Dieſe bekannte, ſich beinahe in ganz Deutſchland und auf je⸗ 
dem Boden vorfindende Holzgattung gedeiht vorzüglich in frucht⸗ 
barem, tiefgründigem Lehmboden, an den Wieſen und Feldrändern 
oder kleinen Feldbüſchen, bedarf zu einem guten Wuchſe jedoch 
ziemlich freien, unbeſchatteten Stand. Ihri Wuchs iſt dann in den 
erſten 15 bis 18 Jahren raſch, die Ausſchläge kommen bei einem 
tiefen Abhiebe zahlreich hervor, und ſie gehört unter dieſen Umſtän⸗ 
den oft zu den vortheilhafteren Buſchhölzern. Doch treibt ſie keine 
eigentliche Wurzelbrut, ſondern macht nur ſehr tiefe Stockausſchläge 
in der Erde, wodurch ſich der Mutterſtock alljährlich vergrößert. 
Bei einem höhern Alter vermindert ſich ihr Ertrag gegen andere 
Hölzer ſehr, indem theils der Wuchs nachläßt, theils viel Ausſchläge 
abſterben. In der Beſchattung, z. B. im Mittelwalde, wo Baum⸗ 
holz im Schlagholz ſteht, iſt ſie ein ſehr unvortheilhaftes Holz, 
wächſt ſchlecht, und iſt niemals recht geſchloſſen zu erhalten. Am 
vortheilhafteſten erweiſt ſie ſich da, wo man ihre ſchlanken, geraden 
Triebe zu Reifſtöcken und die etwas ſtärkeren Stammenden zu⸗ 
Korbſpänen für die Korbflechter abſetzen kann. Als Brennholz iſt 
die Haſel gut, und ihre Kohlen gleichen beinahe den büchenen an 
Güte. Ihre Früchte ſind eine bekannte Naſchwaare, und geben oft 
eine nicht ganz unbeträchtliche Nutzung. Vorzüglich in der erſten 
Jugend leidet ſie ſehr durch das Verbeißen vom Roth⸗ und Dam⸗ 
wilde, ſo wie vom zahmen Vieh. Sie bedarf mindeſtens einer 10⸗ 
bis 12jährigen Schonung, ſelbſt wenn ihr Wuchs gut iſt. 


15. Der Faulbaum, Rhamnus frangula. 


Dieſer Strauch wächſt am liebſten in feuchtem und ſelbſt naſſem 
humusreichem Sande und erträgt dabei ziemliche Beſchattung. Er 
kann leicht durch Saat des Samens in gut bearbeitetem Boden, 
welcher gegen zu üppigen Graswuchs geſichert iſt, angebaut werden, 
wenn dieſe im Herbſte vorgenommen und der Same leicht mit Erde 
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bedeckt wird. Sein Holz wird zu Kohle für die Pulverbereitung 
ſehr geſucht, und dazu der Abhieb, um es ſchälen zu können, in 
der Saftzeit vorgenommen. Ein 6⸗ bis d jähriger Umtrieb iſt dazu 
am beſten, weil die ſchwachen ¾ bis 1 ½ Zoll ſtarken Schüſſe 
vorzugsweiſe zur Bereitung der Pulverkohle verlangt werden, auch 
das Holz ſpäter einen langſamern Wuchs erhält. 


16. Bezugs einiger ausländiſcher Laubholzarten, 
insb. der Akazie iſt zu bemerken, daß es eine Zeit gab, wo 
man mehrere nordamerikaniſche Holzarten, wie die Akazien, 
Scharlacheichen und andere, für außerordentlich vortheilhaft 
und für weit vorzüglicher, als unſere deutſchen Waldbäume hielt; 
allein die Erfahrung hat gelehrt, daß man ſich darin täuſchte, wes⸗ 
halb wir ihre Beſchreibung ganz übergehen. An und für ſich 
konnten ſie in unſerm weit ärmern und mehr erſchöpften Boden 
nicht den Zuwachs haben, den man an ihnen in den nordamerika⸗ 
niſchen Wäldern wahrnahm, wo der Humus ſich ſeit Jahrhunderten 
aufgehäuft und fortwährend vermehrt hatte, weil ſie nie benutzt 
waren. Dann zeigte fic) aber auch, daß fie bei einem jo veränder⸗ 
ten Standorte ſehr leicht durch den Froſt und Witterung beſchädigt 
wurden und nur bei ſorgfältiger Pflege gediehen, vorzüglich aber 
auch, daß wilde und zahme Thiere ihr Aufkommen hinderten. In 
den wärmeren Gegenden, wo ein ſtarker Weinbau iſt und wo die 
Akazie beſſer gedeihet, kann man ſie oft vortheilhaft als Schlagholz 
zur Erziehung von Weinpfählen benutzen. Auch giebt ſie ein vor⸗ 
treffliches dauerhaftes Holz, was ſich beſonders gut zu Axthelmen, 
Hammerſtielen und Schirrholz eignet. Sie wird aber immer nur 
an Wegen, in Gärten oder einzeln mit Vortheil zu Baumholz er⸗ 
zogen werden können, da ſie ſich in ganzen Beſtänden zu früh licht 
ſtellt, auch ſehr vom Wind⸗ und Schneebruch leidet. 


Noten des Reviſors. 


Nichts deſteweniger iſt doch auch im mittlern und nördlichen Deutſchland 
die Akazie eine im Auge zu behaltende Holzart. In der Nähe der Donau frei⸗ 
lich ſahen wir Ställe, deren Fach⸗ und Sparrwerk lediglich aus Akazien⸗Nieder⸗ 
wald in 15jähr. Umtriebe entnommen werden konnte. Man bedenke auch, daß 
egen das Verwittern unter dem Einfluſſe von abwechſelnder Trockenheit und 
Feuchtigtelt die Akazie ſelbſt der Eiche gleich und an trockenen Sommerhängen 
zur Beſtockung u. ſ. w. und als Niederwald ſehr empfehlenswerth erweiſt, ſo⸗ 
bald nur der Haſe nicht zu mächtig darin hauſen kann. 


B. In Bezug auf Nadelhölzer. : 


Gewiß am wichtigſten für uns find die deutſchen Nadel⸗ 
hölzer. Denn fie vereinigen Vorzüge und Vortheile in ſich, welche 
ſie oft über die beſten Laubhölzer ſtellen. Die Kiefer z. B. wächſt 
noch recht gut auf ſchlechtem Sande und die Fichte giebt noch große 


92 I. Abſchnitt. Kenntniß der Forſtgewächſe. 


Holzmaſſen und koſtbares Bauholz an felſigen, fonft unbenutzbaren 
Berghängen. Im Allgemeinen verbeſſern ſie den Boden mehr und 
gewähren einen größern Nutzholzertrag als die Laubhölzer. Zuletzt 
ſind ſie auch gewöhnlich am ſicherſten und mit den wenigſten Koſten 
auf Blößen und in ruinirten Wäldern anzubauen. — Allerdings 
zeigt ſich bei ihnen auch mehreres Unvortheilhafte; allein theils iſt 
dies nur in den großen geſchloſſenen Nadelholzforſten ſehr bemerkbar, 
theils wird es, jemehr die Forſten regelmäßig und mit gehöriger 
Sorgfalt behandelt werden, immer mehr verſchwinden. Dieſe Nach⸗ 
theile beſtehen darin, daß die Nadelhölzer weit mehr der Gefahr 
der Beſchädigung durch Inſekten, Sturm, Feuer und Schneebruch 
ausgeſetzt find, als die Laubhölzer. Sie ſind auf keinen Fall fo 
groß und die Gefahr der Beſchädigung iſt nicht ſo dringend, daß 
man ſich dadurch vom Anbaue des Nadelholzes abhalten laſſen 
dürfte, wenn Boden und andere Verhältniſſe dazu auffordern. Eben 
ſo wenig iſt es allerdings aber auch zu rechtfertigen, wenn man 
rückſichtslos alles Laubholz in Nadelholz umwandeln will, da jedes 
ſeine eigenthümlichen Vorzüge hat. 


Noten des Reviſors. 


Der Hauptregulator für den betreffenden Wald und ſeinen Forſtmann ab- 
ſichts der zu wählenden Holz⸗ und Betriebsart bleibt immer der Standort 
und deſſen Markt, oder die Erwägung: welche Miſchungs⸗ und Bee und Um⸗ 
triebsweiſe verſpricht mit Bezug auf jene beiden Faktoren die Forſtwirthſchaft 
der höchſten Bodenrente zu bilden? Vgl. Kap. 2 der Vorſchule. 


1. Die gemeine Kiefer, Pinus sylvestris. 


Wird in Deutſchland vorzugsweiſe in den ſandigen Ebenen 
gefunden. Sie verlangt, da ſie eine ſtarke tiefgehende Pfahlwurzel 
hat, einen Boden, in welchen dieſe eindringen kann; und gedeihet 
daher auf ſolchem, wo die Wurzeln bald auf Felſen oder Thon⸗ 
ſchichten und andere feſte Unterlagen ſtoßen, nicht; ſie läßt dann 
bald im Höhenwuchſe nach.!) Doch können ihre Wurzeln in die 
Felſenſpalten eindringen und man findet ſie oft noch, wenn auch 
nur von ſchlechtem Wuchſe, auf nackten Klippen. Auch auf naſſem 
Bruchboden kommt ſie noch vor, aber ebenfalls nur ſchlecht wachſend 
und auch ſehr frühzeitig abſterbend. Ein milder Lehmboden und 
friſcher lehmiger Sandboden iſt derjenige, worin fie am beften 
wächſt; doch kann ſie auch in jedem andern Sandboden erzogen 
werden. Ihr Ertrag ſteigt bis zu einer Klafter jährlichem Durch⸗ 
ſchnittszuwachs für den preußiſchen Morgen (ca. 10 Cu p. Hektar), 
kann aber auf ganz armem Sande, vorzüglich auf ausgetragenem 
Ackerlande, ſelbſt in vollen Beſtänden auch wohl bis auf eine Achtel⸗ 
klafter ſinken. Im beſſern Boden nimmt der Zuwachs länger zu, 
als im ſchlechten, und um die größte und brauchbarſte Holzmaſſe 
zu erhalten, läßt man im erſten die Kieferbeſtände 70 bis 100 Jahr 
alt werden, auf letzterem nur 50 bis 60 Jahr, da doch wenig Nutz⸗ 
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holz in ganz ſchlechtem Boden zu erwarten iſt. Wenn das ſchwache 
Holz zu gebrauchen iſt, kann ſelbſt ein noch kürzerer Umtrieb, von 
40 bis 50 Jahren, rathſam ſein.?) Das ſtarke Bauholz, wie Bret⸗ 
klötze oder auch wohl Mühlwellen, erzieht man am vortheilhafteſten, 
wenn man einige Stämme ſtehen läßt, welche ſich dazu eignen, um 
ſie als ſolche dann bei dem nächſten Umtriebe vorzufinden.?) Die 
Kiefer trägt, vorzüglich auf armem Boden, und wenn ſie nicht zu 
geſchloſſen ſteht, ſchon frühzeitig Samen, — in der Regel mit dem 
40. bis 60. Jahre ſchon hinreichend, um den Ort von demjenigen 
zu verjüngen, welcher darin abfällt. Ihr Holz iſt außerordentlich 
nutzbar, obwohl nach dem Standorte und Alter in der Güte auch 
ſehr verſchieden. Je jünger und je raſcher gewachſen das Holz iſt, 
deſto weniger gut und dauerhaft iſt es. Dies kommt daher, daß 
bei zunehmendem Alter die innern Zwiſchenräume, welche in allem 
Holze ſind, ſich bei der Kiefer mehr mit Holzmaſſe oder Harz aus⸗ 
füllen, wodurch deſſen Güte und Dauer vermehrt wird, und daß lang⸗ 
ſamer gewachſenes Holz dichtere Holzlagen hat, als das von üppigem 
Wuchſe. Es iſt dabei ſchwer, die Gebrauchsgüte des Kiefernholzes 
beſtimmt anzugeben.“) Das beſte wird als Brennholz zu / der 
Brenngüte des büchenen angenommen, kann dieſem wohl ſogar gleich 
kommen; das junge und ſchlechtere wird oft kaum halb ſo gut ſein. 
Immer äußert das Kiefernholz ſeine Brennkraft jedoch auf eine 
andere Art, als das Buchenholz, indem es mehr durch die Flamme 
wirkt, als durch die Kohlen. Bei einem Gebrauch, wobei es vor⸗ 
züglich darauf ankommt, ein lebhaftes Flammenfeuer zu haben, 
z. B. bei dem Backen, Ziegel⸗ und Kalkbrennen u. dgl. iſt deshalb 
gutes Kiefernholz dem Buchenholze vorzuziehen; bei einem ſolchen, 
wo man mehr auf die durch die Kohlen entwickelte Hitze rechnet, 
was im Stubenofen und auf dem Herde der Fall iſt, ſtehet es 
jenem ſehr nach. Die Kohlen von nicht zu raſch gewachſenem Baum⸗ 
holze rechnet man zu ¼ der Güte der Buchenkohlen. Das ſehr 
harzige alte und noch vollkommen geſunde Kiefernholz ſcheint, wenn 
man es als Bauholz im Freien oder im Waſſer gebraucht, an 
Dauer dem Eichenholze nichts nachzugeben; je weniger harzig, je 
jünger und raſcher gewachſen das Holz iſt, deſto mehr nimmt auch 
ſeine Dauer in freier Luft und abwechſelnder Trockniß und Näſſe 
ab, ſo daß z. B. eine kieferne Schwelle, welche raſch gewachſen, nur 
70 bis 80 Jahre alt und der Feuchtigkeit ausgeſetzt iſt, oft kaum 
10 Jahr dauert.) Es iſt deshalb ſehr unwirthſchaftlich, junges 
ſchlechtes Kiefernholz auf dieſe oder ähnliche Art zu verwenden, wenn 
man altes oder Eichen und Ulmen dazu haben kann. Das am 
wenigſten dauerhafte iſt das im naſſen oder feuchten Sande er⸗ 
wachſene. 

Dieſe Holzgattung wird auch weiter noch ſehr nützlich durch 
ihre harzigen Säfte, welche theils zu Theer und Pech bereitet wer⸗ 
den, theils, und zwar in der Form von „Kienſpähnen“ dem Land⸗ 
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mann als Erleuchtungsmittel dienen. Wenn das Harz, welches 
dieſe helle Flamme erzeugt, ſich von ſelbſt im Holze, vorzüglich in 
den Wurzeln, ſo anhäufen ſoll, daß es dazu in hinreichender Menge 
gefunden wird, ſo muß die Kiefer ein gewiſſes Alter erreichen; nur 
dann füllen ſich die Zwiſchenräume im Holze genugſam damit an. 
Da nun die Wirthſchaftsverhältniſſe und eine vortheilhafte Be⸗ 
nutzung des Forſtes dem Landmanne und Privatforſtbeſitzer ſelten 
geſtatten, ſein Holz dies hohe Alter erreichen zu laſſen, was dazu 
nöthig iſt, ſo fängt dies vielen Gegenden ſo nöthige Erleuchtungs⸗ 
material häufig an zu mangeln. Dieſem iſt jedoch auf eine ſehr einfache 
und weit weniger koſtbare Art, als die iſt, wenn man das Holz 
ſehr alt werden läßt, abzuhelfen: wenn man der in Schweden üb⸗ 
lichen Gewohnheit des Schälens der Kiefer auf dem Stamme folgt. 
Man darf nur denjenigen Stämmen, von welchen man recht fettes, 
harziges Holz, entweder zur Erleuchtung oder auch zum Theer⸗ 
ſchwelen verlangt, in der Saftzeit auf einer Seite einen Rinden⸗ 
ſtreifen von 2 bis 3 Zoll Breite, ſo hoch man reichen kann, oder, 
wenn man ſich die Mühe geben will, bis an die Aeſte wegnehmen, 
ſo wird der Baum nicht eingehen, die abgeſchälte Stelle wird aber 
nach 2 Jahren ganz von Harz durchzogen und fetter als der beſte 
Kien ſein. Fährt man dann mit dem ſtreifenweiſen Schälen alle 
zwei Jahre fort, bis der Stamm zuletzt, ganz von Rinde entblößt, 
eingeht, ſo erhält man ſehr harzreiches Holz ſchon in einem Alter 
von 60 bis 80 Jahren, und kann ſich dies in kurzer Zeit in größerer 
Menge verſchaffen, als man von einem 160 Jahre alten Walde 
erwarten dürfte. In der Nähe ſolcher Städte, wo das harzreiche 
Holz auch zum Feueranzünden oft ſehr theuer verkauft wird, dürfte 
eine ſolche Behandlung kieferner Stangenorte von 50 bis 90 Jahren 
einen großen Gewinn verſprechen.é) Die abfallenden Nadeln der 
Kiefer ſind ein gutes Düngungsmittel, und vielleicht das beſte unter 
allen Blättern, welches für viele arme Sandgegenden von großer 
Wichtigkeit iſt. Unter gewiſſen Bedingungen und bei der nöthigen 
Vorſicht, wovon in der Folge gehandelt werden wird, können ſie 
auch vom Landmanne benutzt werden, ohne die Erhaltung des Wal⸗ 
des zu gefährden, wogegen ein rückſichtsloſes Streurechen oder Sam⸗ 
meln der Nadeln, vorzüglich auf armem Boden dieſe Nutzung mit 
der Holznutzung jedoch auch zuſammen vernichten kann.). 

Die Kiefer leidet ſehr durch Beſchädigung von Vieh und Wild; 
vorzüglich in der früheſten Jugend, und muß dagegen geſichert 
werden, wenn man gute wüchſige Beſtände erziehen will. Beſon⸗ 
ders verbeißen Pferde und auch Rindvieh die jungen ſaftigen Mai⸗ 
triebe vom Mai bis Auguſt. Die Schafe ſind ihr weniger nach⸗ 
theilig, und wenn Futternoth iſt, kann man ohne Gefahr eine 
Heerde ruhig hin und wieder durch eine ihr noch nicht entwachſene 
Schonung durchziehen laſſen, ſo lange ſie noch friſches Gras darin 
findet. Das Rothwild wird vorzüglich durch Schälen nachtheilig, 
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das Reh mehr noch durch das Verbeißen der 3- bis jährigen 
Pflanzen. Mehrere Inſekten werden der Kiefer ſehr verderblich; vor⸗ 
züglich nähren ſich einige Raupenarten von ihren Nadeln und tödten 
ſie, wenn ſie dieſelben ganz abfreſſen, da ſie dann nicht von der 
Kiefer neu erzeugt werden können. Sobald jedoch nur ein Theil 
der Nadeln abgefreſſen iſt, kann die Kiefer neue Ausſchläge machen, 
und die verlorenen erſetzen — Das Feuer iſt vorzüglich den jungen 
Beſtänden, worin viel abgeſtorbene trockene Reiſer, Moos und Flech⸗ 
ten ſind, gefährlich; weniger der Sturm, der mehr nur das ältere 
Holz auf ſehr lockerem und flachgründigem Boden umwirft, vorzüg⸗ 
lich dann, wenn es ſehr ſchlank heraufgeſchoſſen iſt. Der Schnee 
und Duft hängen ſich an die langen Nadeln an und brechen die 
ſchlanken langen Stangen und ſehr dicht ſtehende junge Dickichte 
nieder, weshalb die Kiefer ſchwierig in Gegenden gezogen werden 
kann, wo Duftanhang und Rohreif ſehr häufig ſtattfinden. Von 
den Mitteln, dieſen mannigfaltigen Beſchädigungen der Kieferbe⸗ 
ſtände vorzubeugen, wird im Forſtſchutze die Rede ſein. — Für den 
freien Stand, zu Alleebäumen, ſehr weitläuftigen Pflanzungen auf 
Angern, an Feldern und Wieſen eignet ſich die Kiefer nicht, da ſie 
dann unregelmäßig und zu ſehr in die Aeſte wächſt, wobei ſie zu 
Bau⸗ und Nutzholz ziemlich untauglich wird; da fie auch das 
Schneideln durchaus nicht erträgt. Der mannigfaltige und nützliche 
Gebrauch der Kiefer als Brenn- wie Nutzholz und insbeſondere 
neuerdings zu Eiſenbahnſchwellen iſt bekannt. 


Noten des Reviſors. ; 

1) Man kann deshalb nicht ſagen, daß die Kiefer auf ſolchen Standorten 
„nicht“ gedeihe. Nur wird man keine hohen und keine beſonders ſtarken Stämme 
darauf erziehen können; während man bei zweckmäßiger Miſchung und richtiger 
Stammbildungspflege (Hülfsb. III, 5. 49) zeitig genug, wenn auch nicht ſtarke 
fo doch gut vollholzige d. i. walzenförmige und auch ziemlich kienreiche Klötzer⸗ 
ſtämme zu Eiſenbahnſchwellen u. ſ. w. wird erziehen und damit die Pro— 
duktion ſolcher Standorte nicht unweſentlich wird werthvoller machen können. 
Vgl. auch folg. N. sub 4 und 6. 

2) Statt By brauchen“ heißt es richtiger: mit guter Qualitätsziffer (Meine 
ertrag pro Cubikfuß) abſetzbar. Hier wie überall hat, wenigſtens im Allgemeinen, 
nur das Culminiren der Bodenrente oder das Unterſinken des Weiſerprocents 
zu entſcheiden. Vgl. Hülfsb. III, 8. 51 und IV, S. 29. 

3) Will man aber an ſolchen Oberſtändern Freude erleben, ſo muß man deren 
Freiſtellung allmälig und wo möglich unter Mitwirkung von Bodenſchutzholz 
veranlaſſen. 

4) Richtiger und kürzer: der Werth des Kiefernholzes iſt außerordentlich 
verſchieden, je nachdem es gleich- und feinjährig und kern⸗ oder kienreich er⸗ 
wachſen oder nicht. Denn das Kernholz hat bei der Kiefer, grad wie bei der 
Lärche, gegenüber dem Splint zu manchen Nutzzwecken z. B. zu Fenſterrahmen, 
Außenthüren, Lagerholz im Freien, wie Bahnſchwellen u. ſ. w. einen ganz be⸗ 
deutend höhern und oft bis 10 fachen Gebrauchswerth. Nach den heutigen Ge⸗ 
wohnheiten des Nutz⸗ namentlich Werk- und Eiſenbahnſchwellholz⸗Marktes kann 
man den Werth des Kernholzes gegenüber dem Splint im allgemeinen auf das 
mindeſtens 5face anſetzen. Die Bedingungen und Faktoren kennen 
zu lernen, durch welche wir die Kiefern-Kernbildung fördern 
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können, iſt eine ebenſo intereſſante als werthvolle Aufgabe, der wir bisher im 
Walde noch viel zu wenig Aufmerkſamkeit gewidmet baben. Wenn wir z. B. ftatt 
der Kiefernklötzer mit 30% Kerumaſſe ſolche mit 40% produziren, fo haben wir da⸗ 
durch die Qualitätsziffer dieſer Maſſen gleich um faſt 20% gehoben. Denn 100 C“, 
mit 30 C“ à 5 Sgr. und 70 C' à 1 Sgr. Nettoertrag giebt eine mittlere 
Qualität von 2,2 Sgr.; und 100 C“ mit 40 à 5 Sgr. u. 60 à 1 Sgr. giebt 
eine dgl. von 2,6 Sgr. 

5) Wie wiederholt hervorzuheben: nicht ſowohl auf das Alter an ſich kommt 
es hierbei hauptſächlich an, ſondern auf die hierdurch nicht immer bedingte ledig⸗ 
lich phyſikaliſche Qualität (ob keru⸗ und kienreich oder nicht u. ſ. w.) 

6) Dieſe Pfeil'ſche, ſoviel wir überall geſehen, bisher noch wenig augewandte 
Hinweiſung verdient im Anſchluß an Nr. 1 und 4 in der Gegenwart eine ent⸗ 
ſchieden größere Berückſichtigung. Schreiber dieſes, der mehrfach ſowohl geharzte 
Fichten als, namentlich im Wiener Walde, derlei Schwarzkiefern auch an den 
abgeſchälten Stammpartien auf deren mehr und minder plötzliches Aufhören der 
Jahresringe und der damit verbundenen Qualitäts veränderungen unterſucht hat, 
fand, beſonders in letzterem Falle, den Splint oft bis an den Außenrand ſo 
pl Harz inprägnirt, daß man ihn als faſt in Kern verwandelt betrachten 
onnte! 

7) Sehr lehrreich in dieſer Beziehung: die vom ſächſiſchen Oberförſter Bey⸗ 
reuther im 1. Hefte des Tharander Jahrbuchs von 1868, berichteten und durch 
zahlreiche Abbildungen veranſchaulichten Beobachtungen über die — durch zahl⸗ 
reiche Bohrſpähne ad oculos demonſtrirten — Wirkungen des Streurecheus im 
Kiefernbeſtande. 


2. Die Fichte, Abies excelsa nach de Candolle; Pi- 
nus picea, nach du Roi; Pinus abies, nach Linné und 
Willde now; M. 


Wird mehr in den gebirgigen Gegenden getroffen, doch kommt 
ſie öſtlich der Oder auch ſchon vielfach in den Ebenen auf friſchem 
und feuchtem Boden vor. Ihre Wurzeln ſind mehr flachlaufend 
als tiefgehend; deshalb eignet ſie ſich auch mehr für felſigen und 
flachgründigen Boden, als die Kiefer, deren gern tiefgehende Wurzeln 
auch einen tiefgründigen Boden verlangen. Sehr fruchtbarer Bo⸗ 
den iſt ihr nicht zuträglich, indem ſie auf ſolchem leicht rothfaul 
wird; auf magerem Sande gedeihet ſie gar nicht. Ueberhaupt 
wächſt ſie ſchlecht oder gar nicht auf einem dürren Boden, wenn 
nicht eine große Feuchtigkeit der Luft den Mangel an ſolcher im 
Boden erſetzt; ebenſo wie auf einem zu warmen Standorte. Sie 
bleibt in der Jugend länger klein, als die Kiefer, und hat bis zum 
30ſten Jahre einen ſchwächern Wuchs, kommt dann ihr aber bald 
gleich und gewährt auf verhältnißmäßig gleich gutem Boden im 
120ſten Jahre eine beträchtlich größere Holzmaſſe, als dieſe. 1) Dies 
entſteht daher, daß fie fic) geſchloſſener hält und die Stammzahl 
auf einer gleichen Fläche größer iſt, indem die Stämme ſelbſt auch 
bei gleicher Dicke mehr Volumen enthalten, da die Fichte eine größere 
Länge erreicht und nach dem Wipfel zu auch weniger abfallend iſt, 
als die Kiefer. 2) Man hat Fichtenwälder, wo der preußiſche Morgen 
mehr als eine Klafter (ca. 10 Cn p. Hektar) jährlichen Durchſchnitts⸗ 
zuwachs erzeugt; ſchon bei einem mittelmäßigen Boden kann man 
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auf dreiviertel Klaftern für den Morgen von geſchloſſenen Beſtän⸗ 
den rechnen. Dieſe müſſen jedoch, da der ſtärkſte Zuwachs erſt in 
ſpäterm Alter als bei der Kiefer erfolgt, auch etwas älter werden, 
und man benutzt die Fichtenorte, welche ſich geſund und wüchſig 
erhalten, mit Vortheil nicht unter 80 bis 100 Jahren;“) diejenigen, 
wo man ſtarkes Holz zu Brettklötzen u. dgl. erziehen will, müſſen 
auch wohl bis 120 Jahr alt werden, ) indem von dieſer Holz⸗ 
gattung, wegen ihrer flachlaufenden Wurzeln, welches macht, daß 
ſie leicht vom Winde umgeworfen wird, nicht ſo einzelne Stämme 
übergehalten werden können, wie bei der Kiefer.“) Auf ſehr frucht⸗ 
barem Boden, wo die Bäume nicht blos früher die verlangte Größe 
erreichen, ſondern auch ſchneller ſchadhaft (rothfaul) werden, muß 
man jedoch den Umtrieb auf 70 bis 80 Jahre ſetzen, wenn man 
nur Brennholz oder gewöhnliches Bauholz erziehen will.?) Die 
Fichte verwächſt die Aeſte nicht ſo, wie die Kiefer, und wenn man 
aſtreines Holz erziehen will, müſſen die Beſtände in der Jugend 
ſehr geſchloſſen gehalten werden, damit die Seitenzweige beſchattet 
find und deshalb abfterben.*) Das Holz derſelben ijt von geringerer 
Dauer und Brenngüte, als das harzigere der Kiefer, und hundert⸗ 
jähriges kommt darin nur dem 60 und 70jährigen kiefernen gleich.“ 
Das in ſehr hohen Bergen erzogene ſtehet jedoch dem beſſern Kiefern⸗ 
holze nicht nach. Als Kohlholz kommt es jedoch dem kiefernen bei⸗ 
nahe, obwohl nicht ganz gleich. Wegen der Gefahr des Windbruches 
iſt ſie ſchwer durch Beſamungsſchläge zu verjüngen, um ſo mehr, 
als der Same oft nur in 5 bis 6 Jahren einmal geräth, und die 
Schläge dann verraſen und zu wenig Samenbäume erhalten. s) Man 
treibt deshalb da, wo das Stockholz (welches oft / der ganzen 
von der Fichte zu gewinnenden Holzmenge beträgt und das beſte 
Kohl⸗ und Brennholz on benutzt werden kann, lieber den Schlag 
ganz ab, und ſäet oder pflanzt ihn dann aus der Hand an. Die 
Pflanzung hat in der Regel dabei den Vorzug vor der Saat, indem 
die jungen Fichten ſehr vom Graſe leiden, was man wohl in Pflanz⸗ 
kämpen, nicht aber auf großen Schonungen vertilgen kann, auch dem 
Aufziehen durch Froſt, welcher durch das Auffrieren des Bodens ſie 
emporhebt, ſo wie dem Vertrocknen ſehr unterworfen ſind. Von 
dem Viehe leidet die junge Fichte weniger, als beinahe jede andere 
Holzgattung, weshalb man die jungen Schläge und Schonungen 
da, wo der Graswuchs vertilgt werden muß, auch ohne Gefahr mit 
Rindvieh behüten kann, wenn man nur die Vorſicht braucht, nicht 
eher als bis die Maitriebe vollkommen verholzt ſind und nicht bei 
naſſem Wetter einzutreiben. Das Wild beſchädigt ſie weniger durch 
Verbeißen, obwohl ſie bei einem ſtarken Rehſtande auch dadurch 
leidet, als (das Roth⸗ und Dammwild) durch das Beſchälen der 
20- bis 50 jährigen Stämme, welche dadurch meiſt total verdorben 
werden, indem dieſe Holzgattung das Eigenthümliche hat, die ver⸗ 
lorene Baſthaut nur ſehr langſam wieder erſetzen zu können. Der 
Keil. Norſtwirthſch. 6. Airfl 7 
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harzige Saft wird zum Pechſieden benutzt; der Schade, welcher durch 
das Harzſcharren verurſacht wird, vorzüglich wenn es nicht unter 
den nöthigen Beſchränkungen ſtattfindet, iſt jedoch oft größer, als 
der dadurch zu erhaltende Gewinn, indem das Holz ſehr dabei an 
Dauer und Brenngüte verliert, auch zuletzt rothfaul wird.“) Von 
den Inſekten iſt der Fichte vorzüglich der Borkenkäfer (Bostrichus 
typographus) gefährlich, den man jedoch leicht unſchädlich macht, 
wenn man ſeine Vermehrung dadurch hindert, daß man jeden davon 
angegriffenen und krankwerdenden Baum fällt, abſchält und bald ver⸗ 
kohlt oder verbrennt, oder aus dem Forſte ſchafft. Gewiß kann kein 
einträglicheres Holz an ſteinigen Berghängen im paſſenden Klima 
gezogen und angebaut werden, als die Fichte, ſo wie dürre Sand⸗ 
hügel wieder durch nichts mehr Ertrag geben, als durch die Kiefer. 10) 


Noten des Reviſors. 


1) Gilt mehr nur vom Haubarkeits⸗ oder Abtriebsertrag, da die Fichte als 
eine mehr Schatten ertragende Holzart ſich im höhern Alter geſchloſſener er⸗ 
halten kann als (in Deutſchland) die lichtbedürftigere Kiefer. Ich ſage „in 
Deutſchland“; denn glaubwürdigen Berichterſtattern zufolge ſollen im weitern 
Norden, z. B. in Schweden und Norwegen, die Kiefernbeſtände ſich bis ins 
höhere Alter gerade ſo dunkel und geſchloſſen erhalten können wie in Deutſchland 
die Tannen⸗ und Fichtenbeſtände. Erzählt man doch Aehnliches auch von den 
reinen Birkenwäldern Sibiriens. Die Empfindlichkeit des Blattwerks gegen 
Beſchattung ſcheint ſomit nach Norden hin abzunehmen. — Daß die Fichte in 
Bezug auf Maſſe produktiver fet als die Kiefer iſt übrigens noch keineswegs 
ausgemacht und iſt zur Zeit mehr nur eine Meinung, die ſich daher ſchreibt, 
daß man die Kiefer, gerade wie die von unſrer alten Schule nicht ſelten ſehr 
mit Unrecht mißachtete Birke, gemeiniglich auf die unproduktiven Partien des 
Waldgrundes beſchränkt. Um gegen jede Holzart gleichzeitig gerecht zu werden 
und zwar im finanzforſtwirthſchaftlichen Sinne, insbeſondere aber gegen die 
Fichte im Verhältniß zur Kieſer, beachte man vor allem in F. Hülfsb. Abth. 
die Lehren des §. 48. Auf Standorten, die ebenſo gut für die Kiefer wie die 
Fichte angezeigt ſind, wird wenigſtens in 60 — 90jähr. Umtrieben der gemiſchte 
Fichten⸗ und Kiefernbeſtand und im 40—60jähr. Umtriebe die reine Kiefer eur⸗ 
ſchieden mehr Maſſe erzeugen als die reine Fichte. Allein man vergeſſe als 
verſtändiger Wirth auch nie, daß nicht das M ſondern das M Q, nicht der 
bloße Maſſen⸗ ſondern der Wertksertrag das Maaßgebende iſt. (S. Vorſchule.) 
2) In wie fern dieß ſehr lokal und daher ſo allgemein geſagt, auch vielfach 
irrig, kann Der ſehr leicht ermeſſen, der ſich in unſre fo leichte und fo auſchau⸗ 
liche Richtpunktstechnik eingeübt hat (ſ. Hülfsb. Taf. 2 u. 13 mit den Erläu⸗ 
terungen). Er faſſe die Durchmeſſer ſeiner Fichten und Kiefern nur in Kopf⸗ 
höhe ſcharf ins Auge und ſuche eben ſo die Stammpartie, wo die Stärke halb 
jo groß. Während dieſelbe bei Fichten mit noch mäßigem Höhenwuchſe in der 
Regel zwiſchen 6 und 7 Zehntel der Baumhöhe liegt, wird er fie bei eben fo 
e erwachſenen Kiefern von demſelben Alter in der Regel zwiſchen 7 und 

Zehntel, letztere alſo — unter vorſtehend betonten Vorausſetzungen, im Gegentheil 
zu Pfeil's Behauptungen — vollformiger oder aushaltender finden als die Fichte. 

3) Kommt ganz darauf zan, ob der Markt denſelben einen eutſprechenden 
Qualitätszuwachs, ein ausreichend großes b zuerkennt. 

4) Ob Fichten, die ſtets in nur mäßigem Schluſſe erzogen und 20 Jahre 
vor dem Ueberhalten durch freiere Stellung zum Tiefergehn ihrer Wurzeln ge⸗ 
drängt worden, jenes Ueberhalten nicht beſſer ertragen werden als die bisherigen, 
kann indeß kaum zweifelhaft ſein für Den, der die Fichte im freieren Gebirgs⸗ 
ſtande ein wenig zu beobachten ſich die Mühe genommen. 
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5) Hier iſt oft ein 50 —60jähr. Turnus noch richtiger. Man verfolge nur 
an ſolchen Orten das Pfeil ſche „Fraget die Bäume!“ mit fleißig⸗ flotter Be⸗ 
nutzung ſeines Zuwachsbohrers. 

6) Die Fichte verträgt das Aufaſten mindeſtens eben fo gut wie die Kiefer. 
Pfeil's desfallſige Meinung beruht jedenfalls auf einſeitiger Beobachtung. Da 
aſtreines Bretholz vom künftigen Markte mehr noch als vom gegenwärtigen 
höher geſchätzt und beſſer bezahlt werden wird, ſo empfiehlt ſich, nicht blos den, 
oft ſehr nachtheilig auf den Zuwachs drückenden dichten Schluß, ſondern mehr 
noch rechtzeitig die vortheilhaftere Säge (Ahler's Hochſäge) zu Hülfe zu nehmen. 
S. Hülfsb. III, §. 48, 49 u. 50. 

7) Man bemerke, daß hier nur das kienreiche Kiefernholz, nicht das ge⸗ 
wöhnlichere gemeint iſt. 

8) Pfeil hat hier, wie auch ſonſt, nirgends an die Füglichkeit gedacht, bei 
Zeiten billige Saamenjahre zur Unterſaat d. i. zur künſtl. Vorverjüngung zu 
benutzen. Vgl. Hülfsb. III, §. 45 u. 51. 

9) Den Splint geharzter Fichten fanden wir wie bei der Kiefer von Harz 
durchdrungener, alſo kernähnlicher. Es iſt ſonach nicht unmöglich, daß gründ⸗ 
lichere Beobachtungen beſtätigen, daß ein rationelleres mit eutſprechendem Syſtem 
gehandhabtes Harzen unter Umſtänden doch auch von ſolidem Vortheil ſein kann. 

10) Immer aber, wo es zweifelhaft, ob Fichte oder Kiefer dem „Nach⸗ 
haltswaldbau höchſter Bodenrente“ mehr entſpreche: dann ſtets beide gemeinſam! 
Vgl. Hülfsb. III, 5. 48. 


3. Die Tanne, Abies pectinata, nach de Candolle; 
Pinus picea, n. Linné; Pinus abies, n. du Roi. 


Wird mehr in den ſüddeutſchen und böhmiſchen Bergen ge⸗ 
troffen, als im nördlichen Deutſchland, und kommt gewöhnlich in 
der Miſchung mit Fichten und Buchen vor; verhältnißmäßig ſel⸗ 
tener in reinen Beſtänden. Verlangt einen friſchen, fruchtbaren 
und tiefgründigen Boden im Mittelgebirge. Wo ſie ſich nicht ſchon 
vorfindet, iſt wohl ſelten ihr Anbau rathſam. 1) Sie kann nur er⸗ 
zogen werden, wenn ſie in der Jugend Schatten hat, welchen ſie 
lange bedarf und erträgt. Zu früh freigeſtellt, leidet ſie gleich ſehr 
unter Froſt und Dürre. Ihre Nachzucht iſt überhaupt ſehr ſchwie⸗ 
rig und ſie verſchwindet, wie die Eiche, immer mehr in Deutſchland, 
und iſt überhaupt auch wohl nur in der Vermiſchung mit andern 
Hölzern einigermaßen ſicher zu erziehen.!) Zuerſt iſt ihr Wuchs, wie 
derjenige der Fichte, nur langſam, dabei ſperrig; ſpäter wird der⸗ 
ſelbe auf paſſendem Standorte raſch, ſo daß ſie der Fichte in Hin⸗ 
ſicht der von ihr zu erwartenden Holzmaſſe gleichkommt. Sie wird 
bis 250 Jahre alt, erreicht dabei eine koloſſale Größe, ſo daß ſie 
darin alle andern Nadelholzbäume übertrifft. Man giebt ihr jedoch 
gewöhnlich nur einen Umtrieb von 100 bis 120 Jahren, indem 
ſich dabei alle Nutzhölzer, welche gewöhnlich bedurft werden, erziehen 
laſſen.?) Das Holz kommt hinſichtlich ſeiner Brenngüte und Dauer, 
als Bauholz, kaum dem Fichtenholz gleich, iſt jedoch aſtreiner, weißer, 
zäher und von einer feinern Textur, weshalb es lieber zu feinern 
Tiſchlerarbeiten, Spaltwaaren, z. B. Schachteldeckeln, Reſonanzboden, 
gebraucht wird.?) Dem Anbau aus der Hand durch Saat und 


100 I. Abſchnitt. Kenntniß der Forſtgewächſe. 


Pflanzung ſetzen ſich viele Hinderniſſe entgegen, welche ſchwer zu 
beſiegen ſind. Am erſten kann dies noch geſchehen, wenn man zur 
anfänglichen Erziehung geſchützte Pflanzkämpe wählt und dann die 
nicht mehr zu jungen, und an freien Stand gewöhnten Pflanzen 
auspflanzt. Am erſten auch kann man die Weißtanne noch dadurch 
erhalten, daß man alle im hohen Beſtande erwachſenen jungen 
Pflanzen, wenn fie auch noch fo ſehr verkrüppelt und verbiffen find, 
fortwachſen läßt, da ſie ſich ſpäter noch zu ſchönen wüchſigen Bäu⸗ 
men ausbilden. Beſchädigung durch Wild und Vieh, ſowie Schnee⸗ 
bruch, hat man für ſie am meiſten zu fürchten und zu verhüten, 
denn Inſekten und Windbruch ſind ihr weit weniger gefährlich. Es 
wird von ihr als Nebennutzung der Terpentin gewonnen.“) 
Noten des Reviſors. 

1) Iſt nicht ganz richtig. Die Tanne, wenn ſie auch in der Bau⸗ und 
Holzinduſtrie durch die Fichte erſetzt werden kann, hat vor letztrer in waldbau⸗ 
licher Beziehung doch auch manches voraus, was ihrer Einmiſchung in Fichten⸗ 
und Laubholzbeſtande das Wort redet. Als Waldrechter z. B. zur Erziehung 
extra ſtarker Bauhölzer eiguet fic) dieſelbe unter allen Nadelhölzern am beſten; 
nicht minder auch zur bodenpfleglichern Vorverjüngung, da fie unter allen Nadel- 
bölzern die meiſte Beſchattung erträgt. Ihre Vollholzigkeit oder Stammformzahl 
iſt in der Regel um 5— 7% größer als die der Fichte; ihr Richtpunkt aljo in 
gleichem Verhältuiß höher; was indeß meiſt daher kommt, daß man die Tanne 
gewöhnlich bisher in dichterm Schluſſe als die Fichte heranwachſen ließ, da ſie 
ſolchen mehr erträgt. — Wegen ihres vollformigern und aushaltigern Wuchſes 
und ihrer Sturmfeſtigkeit, ſo wie dort wo die Fichte zur Rothfäule neigt, ver⸗ 
dient die Tanne entſchieden wieder mehr in Gnaden aufgenommen zu werden; 
insbeſondre um dem Bauweſen der Zukunft das ihm nöthige ſtärkere Langholz 
ohne Opfer ſichern zu können. 

2) Bei richtiger b wird man die gewöhnlichen ſtärkern Bau⸗ 
hölzer vielfach auch ſchon in 80 Jahren und extra ſtarke Sortimente mit Vor⸗ 
theil nur im zweihiebigen Betriebe erzeugen können. (Hülfsb. III, 5. 45— 51). 

3) Daß die Bretter vom Tannenholz weißer wären als die von Fichte, iſt 
ein ziemlich verbreiteter Irrthum; ingleichen, daß die Fichte nicht daſſelbe gute 
und feinjährige Reſonnauz⸗ und Werkholz produziren könne. 

4) Harz kommt bekanntlich bei der Tanne nur in der Rinde vor. Durch 
das Fehlen der Harzgänge im Holze iſt die Tanne anatomiſch von andern Nadelhöl⸗ 
zern weſentlich unterſchieden und deshalb gegen Verwitterung nicht ſo ſtichhaltig 
wie jene. Daß man bei Knüppelwegen u. dgl. die Tanne dauerhafter gefunden 
haben will, beruht auf unvollkommenen Beobachtungen, indem man gewöhnlich 
unterdrückt gewachſene äußerſt feinjährige Tannenklüppel mit jüngerem Fichten ⸗ 
oder Kiefernholz in Vergleichung brachte. 

Vollſtändige Kenner der Tanne und ihres Verhaltens im Norden 
wie im gebirgigten Süden Deutſchlands werden übrigens finden, daß trotz einiger 
größrer Modifikationen, die wir hier am Pfeil'ſcheu Texte vorzunehmen nicht 
umhin gekonnt, derſelbe doch immer noch die Spuren ſpecifiſch⸗norddeutſcher und 
auch hier zum Theil mehr nur zufälliger Beobachtungen an ſich trägt. — Unſern 
Beobachtungen nach verdient die Tanue, in Vermiſchung wenigſtens, eine ent⸗ 
ſchieden größere Aufmerkſamkeit und Sympathie. 


A: Die Lärche, Pinus larix. 


Sie iſt eine ſommergrüne Nadelholzgattung, die zwar nur in 
einigen Gebirgsgegenden des ſüdlichen Deutſchlands von Natur ein⸗ 


1 
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heimiſch getroffen wird, deren Anbau aber mit Recht auch in den 
übrigen Theilen unſeres Vaterlandes, da wo der Boden und das 
Klima für ſie paßt, in der neuern Zeit empfohlen worden iſt. Aber 
auch nur da, wo dies der Fall iſt, darf man dieſer Empfehlung 
folgen und vertrauen; denn fo wie jede Holzart auf unpaſſendem 
Standorte keinen belohnenden Ertrag giebt, ſo iſt dies auch bei der 
Lärche der Fall. Sie kann auch darin vielleicht in der erſten Jugend 
immer noch einen ſtärkern Wuchs haben, als ein anderes Holz, 
welches von Natur im Anfange langſam wächſt; aber ſie wird dann 
bald darin nachlaſſen und zuletzt nur ein unvortheilhaftes Reſultat 
geben. Der für die Lärche eigenthümlich und vorzüglich paſſende 
Boden ſcheint ſich hauptſächlich in den Urgebirgen zu finden und 
ſolcher zu ſein, welcher ſich aus Granit, Gneiß oder Grauwacke ge⸗ 
bildet hat, indem die Lärche urſprünglich in einem ſolchen gefunden 
wird, und in ihm auch die größte Vollkommenheit erreicht. In der 
Ebene gede ht ſie in einem fruchtbaren und tiefgründigen Lehmbo⸗ 
den, und ſelbſt im friſchen, fruchtbaren Sandboden kann ſie noch mit 
Vortheil gezogen werden. In Sumpf- und Bruchboden, trocknem oder 
dürrem Sande, ſehr ſtrengem Thonboden u. dgl. wird ſie dagegen den 
Erwartungen einer ſtarken Holzerzeugung nicht entſprechen. In der 
Ebene iſt ihr das deutſche Klima aber immer zu warm, und ſie giebt 
daſelbſt nur ein Holz von ſehr geringer Güte als Brenn⸗ und Nutz⸗ 
holz, muß auch daſelbſt ſchon mit 40 bis 50 Jahren benutzt wer⸗ 
den, wenn man nicht an Maſſe verlieren will. Erſt in den höhern 
Bergen von 12 bis 1500 Fuß Höhe ab findet fie bei uns in Deutſch⸗ 
land das paſſende Klima, worin ſie noch zu werthvollem Nutzholze 
erzogen werden kann. Doch läßt ſie ſich beſonders in Kiefern und 
Eichen eingeſprengt auf geeignetem Boden auch in den niedrigen 
Vorbergen noch mit Vortheil erziehen, würde auch als Oberbaum 
im Mittelwalde Empfehlung verdienen. Die Lärche iſt vorzüglich 
deshalb ſehr ſchätzbar, weil ſie in der Jugend ſehr raſch wächſt, und 
früher als beinahe irgend ein anderes Holz auf paſſendem Stand⸗ 
orte nicht blos dem Bauholzmangel durch ein dauerhaftes Holz ab⸗ 
hilft, ſondern auch eine große Maſſe von Brennholz gewährt. Man 
hat Beiſpiele, daß Stämme, auf fruchtbarem Boden ſtehend, mit 20 
Jahren ſchon vollkommen brauchbares gewöhnliches Bauholz gegeben 
haben; immer kann man dann aber in ſolchem in einem Alter von 
50 bis 60 Jahren darauf rechnen. Sie giebt in dieſer Zeit auch 
wohl ſchon ¼ bis 1 Klafter jährlichen Durchſchnittszuwachs für den 
Morgen. Dabei iſt das Holz als Bauholz dauerhaft, und unſeren 
übrigen Nadelhölzern von gleichem, oder doch nicht ſehr hohem Al⸗ 
ter vorzuziehen, eben ſowohl gut im Waſſer, als im Trocknen zu 
gebrauchen.!) Als Brennholz hat es etwa / der Güte des büche⸗ 
nen, doch entwickelt es die Hitze, welche es giebt, mehr durch Flamme, 
als lange anhaltende Kohlengluth. Die Kohlen werden überhaupt 
wenig geſchätzt und von den Hütten⸗ und Eiſenarbeitern ungern 
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genommen. Das Wachsthum dieſes Holzes läßt im höhern Alter 
ſehr nach, und da es mit 60 und 70 Jahren, zuweilen auch wohl 
noch früher, zugleich die Stärke erreicht hat, welche es zu dem ge⸗ 
wöhnlichen Gebrauch bedarf, ſo giebt man ihm in der Regel keinen 
längern Umtrieb. Kein Holz eignet ſich deshalb auch beſſer auf 
paſſendem, fruchtbarem und tiefgründigem Boden, die Bedürfniſſe des⸗ 
jenigen Privatforſtbeſitzers, welcher nur wenig Holzgrund hat, ſchnell 
zu befriedigen, als die Lärche, und man kann dann ihren Anbau 
nicht genug empfehlen. Eben ſo ſehr muß man ihn aber auch in 
dürrem Sande, an trocknen, flachgründigen Hängen und überhaupt 
in zu warmer Lage widerrathen. Der Anbau erfordert jedoch aller⸗ 
dings einige Vorſicht und Sorgfalt. Der Same, welchen man in 
der Regel von fremden Samenhändlern ankaufen muß, iſt oft un⸗ 
tauglich, und muß deshalb vorher durch Säen in feucht und warm 
gehaltene Blumentöpfe probirt werden, ob er auch gewiß keimt. 
Dann muß er in gehörig geſchütztem und gut zubereitetem Boden, 
in Gärten oder einem beſonders dazu bereiteten und eingezäunten 
Diſtrikt geſäet werden, weil die Lärchenpflanzen in der Jugend 
nicht blos durch ſtarken Graswuchs ſehr leiden, ſondern auch leicht 
durch Vieh und Wildpret beſchädigt werden. Die drei⸗ bis fünf⸗ 
jährigen Pflanzen pflanzt man dann in das Freie aus, hat aber 
ebenfalls noch Sorge zu tragen, daß ſie gegen wilde und zahme 
Thiere ganz geſchützt ſind. Gegen die Witterung iſt die Lärche nicht 
empfindlich, leidet auch, wenn gleich in neueſter Zeit die Lärchen⸗ 
motte bedenklicher zu werden beginnt, verhältnißmäßig doch wenig 
von Inſekten und iſt dem Windbruche nicht unterworfen. Auch wird 
die Lärche bei ihrer lichtern Belaubung der Weide wenig nachtheilig.) 


Noten des Reviſors. 


1) Das Holz der Lärche kann ſehr verſchieden ſein: harzreich und dann ſelbſt 
im Splint noch ziemlich roth; und im Gegentheil dann weiß. Erſteres hat gegen 
Verwitterung, z. B. zu Bahnſchwellen, Fenſterrahmen u. ſ. w. einen ganz un⸗ 
gleich höhern Werth und wird vom hierin ſachverſtändigen Markte erheblich 
höher bezahlt als das weiße. Ob letzteres durch Rindenverletzung oder Gürtelung 
(vgl. Eiche, Note 14; und Kiefer Note 4 u. 6) nicht in harzreicheres zu veredeln, 
und auch inwiefern der Standort und die Erziebungs⸗ und Miſchungsart zu 
wählen, um Lärchenholz von der werthvollern Beſchaffenheit zu erziehen, iſt 
zur Zeit noch zu wenig Gegenſtand der Beobachtung geweſen. Man verſäume 
aber nicht, dieß für ſeinen Wald nachzuholen. Denn das rothe Lärchenholz wird 
in vielen Fällen die Eiche der Zukunft werden können und müſſen. 

2) Die ſchlechten Geſchäfte, die man hier und da im mittlern und nörd⸗ 
lichen Deutſchland mit dem Anbau der Lärche gemacht hat, beruhen meiſt auf 
Fehlern des Anbaus. Im Hochwalde eingeſprengt, im Mittel⸗ reſp. Nieder⸗ 
walde thunlichſt zahlreich als Oberholz angebaut, und außerhalb des Waldes an 
nicht zu trocknen Stellen mit dem nöthigen Jugendſchutze gepflegt: empfiehlt 
ſich in der That die Lärche vorzugsweiſe wegen ihres raſchen Wuchſes und ihrer 
geringen Beſchattung, als ein beachtenswerther Mitwirker zur Erhöhung der 
Boden rente. In der Schweiz z. B. hat man beobachtet (Landolt), daß kahle 


Hutungen weniger Gras produzirten, als ſolche die mit Lärchen bepflanzt wor⸗ 
den waren. 
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5. Die Schwarzkiefer (Pinus nigrigans, is austriaca, 
P. laricio) iſt neben der gemeinen Kiefer (von der fie ſich botaniſch 
durch die dunkelgrünern und längern Nadeln unterſcheidet, die — eben⸗ 
falls zu je zweien — in einer längern Scheide ſtecken) forſtlich dadurch 
von einiger Bedeutung, daß ſie auf Kalkboden beſſer zu gedeihen und 
im allgemeinen auch noch genügſamer zu ſein ſcheint als jene; und 
einen erheblich dichtern Stand verträgt. Wir ſahen ſie in der 
Gegend um Wien mit beſtem Erfolg in ſehr dichten Vollſaaten auf⸗ 
geforſtet, die noch ſehr ſtark geſchloſſene Mittelhölzer lieferten. Be⸗ 
kanntlich produzirt dieſelbe auch feineres und reichlicheres Harz als 
die P. sylvestris. Doch ſcheint ſie nicht ſo vollformiges Langholz 
liefern zu können. Man wird in den meiſten Fällen nichts ein⸗ 
büßen, wenn man zunächſt nur verſuchsweiſe hier und da ihren 
Anbau in nähern Betracht zöge. 


6. Von jenen andern Nadelholzarten, die auf 
S. 52 noch ſich aufgeführt finden, wird in Deutſchland zu rein 
forſtwirthſchaftlichen, insbeſondere Reinertrags⸗Zwecken eine nennens⸗ 
werthe Cultur ſchwerlich wohl jemals eine beanſpruchen können, 
wenn gleich dem Hochgebirgsforſtmann der Alpenländer die bis über 
6000 Fuß ſteigende Zürbelkiefer oder Arve und die bis an 
die Schneegrenze kriechende Krummholzkiefer oder Legföhre 
aus naheliegenden Gründen von unſchätzbarem Werthe iſt, und die 
Erhaltung und Cultur beider Arten daſelbſt unter Umſtänden eine 
ſehr ernſte Aufgabe für ihn zu bilden hat. Am erſten noch verdient 
bei uns Beachtung die von Lord Weymouth aus Amerika herüber 
gebrachte Weymouths kiefer (gleich der Arve: aus einer Scheide 
5 Nadeln, aber feiner, jedoch mit ebenfalls 2 weißen Streifen auf 
der Unterſeite), da dieſelbe ſehr raſch und zu ſtärkern Stämmen 
heranzuwachſen und ſogar noch auf ziemlich magern und ſelbſt 
moorigem Boden zu gedeihen, auch ein rauheres Klima zu ertragen 
vermag. (Nach Kaſthofer ſoll ſie gegen Spätfröſte unempfindlicher 
ſein als die Fichte). Ueber die wahre techniſche Natur ihres Holzes, 
das in Amerika ſehr geſchätzt werden ſoll, hat man bei uns noch 
keine ordentlichen Erfahrungen, da unſers Wiſſens ältere und wirk⸗ 
lich ausgewachſene Weymouthskiefern nirgends noch zu vergleichs⸗ 
weiſer Brenn⸗ und Baunutzung herangezogen worden ſind. 


Was zu beachten iſt, wenn man eine oder die an— 
dere Holzgattung bei dem Anbaue vorziehen oder 
beſonders begünſtigen will. 


Jede der hier beſchriebenen und empfohlenen Holzgattungen 
kann unter gewiſſen Umſtänden die vortheilhafteſte und zur Er⸗ 
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ziehung empfehlenswertheſte ſein, indem diejenigen, welche es nie⸗ 
mals, oder nur als ſeltene Ausnahme ſein können, nur nebenbei 
oder gar nicht aufgeführt wurden; diejenige, welche hier ſehr em⸗ 
pfohlen wurde, kann aber auch unvortheilhaft ſein. Dies hängt 
von den örtlichen Verhältniſſen und mancherlei Umſtänden ab, 
welche ſorgfältig geprüft werden müſſen, bevor man einer oder der 
andern den Vorzug einräumt, oder ſie zu verdrängen ſucht. 

1) Das Erſte und Wichtigſte iſt, daß der Boden paſſend ſei, 
indem auf unpaſſendem Standorte, wo der Boden oder das Klima 
dem vollen Wachsthume hinderlich iſt, jede Holzgattung im Ertrage 
zurückbleiben muß, und nur dann vortheilhaft ſein kann, wenn ſie 
wegen ihrer Seltenheit, und da ſie durchaus Bedürfniß iſt, ſehr 
theuer bezahlt wird, oder in der eignen Wirthſchaft nicht entbehrt 
werden kann. Die Natur ſelbſt giebt über die Paßlichkeit des 
Standortes in der Regel ſchon Fingerzeige. Außerdem beachte man 
die im Vorigen angeführten Erfahrungen. Wo ſich eine Holzgat⸗ 
tung gar nicht vorfindet, wo ſie nur mit großem Aufwande von 
Mühe und Koſten anzubauen iſt, da wird ſie auch ſelten als paſſend 
angenommen werden können. 

2) Unſere verſchiedenen Bedürfniſſe werden auch nur durch 
mancherlei verſchiedene Holzgattungen befriedigt. So brauchen wir 
Nadelholz zum Bauen und zu Bretern, Eichenholz zum Land⸗ und 
Waſſerbaue, zu Spaltholz und mancherlei Geräth, Birkenholz für 
den Wagner, Buchen zu Schirrholz, in Mühlen, zu Axen und Fel⸗ 
gen, Ahorn für den Tiſchler, Aspen und Pappeln zu Mulden 
u. ſ. w., da dieſe Holzgattungen am geeignetſten gehalten werden, 
dieſe verſchiedenen Gegenſtände zu liefern. Wo eine oder die andere 
mangelt, da wird deshalb ſtarke Nachfrage nach ihr ſein; ſie wird 
nicht blos zu Nutzholz abgeſetzt werden können, ſondern auch einen 
guten Preis haben, da dasjenige, was wenig da iſt, immer mehr 
geſucht und beſſer bezahlt wird, als das, was im Ueberfluſſe vor⸗ 
handen iſt. Sobald der Boden und die Verhältniſſe nur überhaupt 
den Anbau einer ſolchen Holzgattung geſtatten, ſo wird man dann 
dieſelbe ſelbſt in dem Falle, wo ſie in Beziehung auf den Standort 
wohl nicht gerade als die vortheilhafteſte Holzgattung erklärt wer⸗ 
den kann, dennoch mit Vortheil zu erziehen ſich beſtreben. Deshalb 
muß man ſtets aufmerkſam darauf ſein, welche Holzgattungen vor⸗ 
züglich gut bezahlt werden und als Nutzholz abzuſetzen ſind, oder 
welche wahrſcheinlich in der Folge fehlen, und da ſie Bedürfniß 
find, dann nothwendig ſehr geſucht fein werden. ) 

3) Wenn ein Holz bei ſeinem Anbau und ſeiner Erziehung viel 
Koſten macht, ſo ſind dieſe von ſeinem Ertrage in Abrechnung zu 
bringen, und nur dann, wenn dieſe gedeckt werden, iſt es anzurathen. 
Dieſe Koſten können beſtehen in koſtbarem Samen, theuren Kultur⸗ 
arbeiten und koſtbarer Beſchützung, auch im hohen Alter, welches eine 
Holzgattung erreichen muß; da ſie durch langes Stehen viel Zinſen 
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koſtet, und ein ſpäter zur Nutzung kommender Ertrag auf die Gegen- 
wart weniger werth iſt als das, was früher benutzbar iſt.?) Die 
Weimuthskiefer, Akazie, Scharlacheiche ꝛc. würden ſchon allein wegen 
ihres theuren Samens und der nothwendigen ſorgfältigen Pflege in 
den Samenſchulen zu theuer werden; die Birke wird es auf Sand, 
wo und wenn man immer wieder theure Pflanzungen machen muß; 
der Anbau der Eiche bezahlt ſich nicht, wenn ſie zu ſtarkem Nutz⸗ 
holze beſtimmt iſt, weil ſie zu lange ſtehen muß.?) Immer iſt das 
Kulturkapital mit ſeinen Zinſen und die der frühern oder ſpätern 
Benutzung mit in Rechnung zu bringen. Schon darum bleibt man 
in den meiſten Fällen am liebſten bei der Holzgattung, welche 
vorhanden iſt, wenn nicht überwiegende Gründe dafür ſtimmen, 
ſie zu verändern. Gewöhnlich hat aber auch die Natur diejenige, 
welche daſelbſt einheimiſch iſt, dahin verſetzt, wo ſie am paſſend⸗ 
ſten iſt. Nicht ſelten fehlt aber zufällig auch gerade die lohnendſte: 
darum ringsum ſchauen mit dem wirthſchaftlich beobachtenden und 
rechnendem Auge! 

4) Nicht allemal iſt ein Holz, welches dem Boden gemäß 
wohl auf einer Stelle wachſen könnte, wegen ihm drohender Ge- 
fahren, die ſich zuweilen erſt ſpät zeigen, zu erziehen, ſo wie auch 
der gute Wuchs einer jungen Pflanze nicht immer die Bürgſchaft 
giebt, daß er ausdauern wird. Wild und Vieh beſchädigen viele 
Hölzer, ohne daß man ſie dagegen zu ſchützen im Stande iſt; der 
Froſt tödtet, der Schnee, Duft und Rohreif bricht die Stämme um; 
die Forſtfrevler ſtellen einzelnen Holzgattungen ſo ſehr nach, weil 
ſie beſonders geſchickt ſind, ein Bedürfniß zu befriedigen, daß ſie 
ſehr ſchwer zu erhalten ſind. Wenn eine Holzgattung gar noch 
nicht in der Gegend vorhanden iſt, ſo laſſen ſich weder ihr künftiger 
Wuchs, noch die Gefahren, welche ihr drohen, mit Beſtimmtheit 
ſtets vorausſehen; man muß dann doppelt vorſichtig ſein, ſie ein⸗ 
zuführen, und immer erſt im Kleinen probiren, um nicht unzweck⸗ 
mäßig Koſten aufzuwenden und zuletzt Blößen ſtatt der erwarteten, 
ſehr lohnenden Beſtände zu erhalten. Wo man ſchon das verlangte 
Holz einzeln vorfindet, da wird man wohlthun, es in ſeinem ganzen 
Verhalten erſt genau zu beobachten und zu unterſuchen, auch den 
Standort, welchen es einnimmt, ſorgfältig mit dem ihm beſtimmten, 
ſowohl mit Rückſicht auf den Boden, als das Klima, zu vergleichen. 

Es wird hieraus genugſam hervorgehen, daß man keine Holz⸗ 
art unbedingt als die empfehlenswertheſte anerkennen kann, wie denn 
auch die Erfahrung genugſam gelehrt hat, daß gerade diejenigen, 
welche am meiſten und unbedingt empfohlen wurden, am wenig⸗ 
ſten geleiſtet haben. Im Allgemeinen kann man aber allerdings 
wohl eine Holzgattung als vortheilhafter wie die andere erkennen; 
ſo wie man von vielen hier gar nicht aufgeführten annehmen 
muß, daß ſie, mit ſehr ſeltenen Ausnahmen die ſogleich in das 
Auge ſpringen, unvortheilhaft zum Anbau ſind. So kann vielleicht 
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der Schlehdorn wo Gradirwerke ihn bedürfen, Faulbaum zu Pul⸗ 
verkohlen u. ſ. w. wohl vortheilhaft im Verkauf ſein, aber darum 


wird dieſe Hölzer doch Niemand im Allgemeinen als vortheilhaft 


empfehlen. f ; 

Um ein Urtheil über den Vortheil, welchen eine oder die an⸗ 
dere Holzgattung erwarten läßt, zu fällen, muß man Folgendes 
beachten und erwägen: 


1) Welche von ihnen das größte Volumen von Holz durch⸗ 


ſchnittsmäßig giebt, wenn man für jede den vortheilhafteſten Zeit⸗ 
punkt annimmt. 

2) Welche den größten Gebrauchswerth für den Eigenthümer 
des Forſtes hat, im Fall ſie nur deſſen eigene Konſumtion befriedi⸗ 
gen ſoll, oder den verhältnißmäßig höchſten Preis hat, wenn ſie 
verkauft wird. 

3) Welche den zu erwartenden Ertrag am früheſten giebt, oder 
wie viel Zeit jede bedarf, um ihn zu liefern. 

4) Welche den ſicherſten Beſitz bildet, weil ſie den wenigſten 
Gefahren ausgeſetzt iſt. 

5) Auch wohl welche die vortheilhafteſten Nebennutzungen ge⸗ 
ftattet, z. B. welche der Weide am wenigſten nachtheilig wird, oder 
die mehrſte und beſte Waldſtreu liefert; u. ſ. w. 

Gewiß hängt von der Menge, der Güte und der frühern 
und ſpätern Zeit der Benutzung des Holzes auch der Vortheil ab, 
den deſſen Anbau verſpricht. Es iſt jedoch nicht eine dieſer Eigen⸗ 
ſchaften allein zu betrachten, ſondern alle vereint und mit einander 
verglichen. Wenigeres aber beſſeres Holz kann vortheilhafter ſein, 
als mehr aber ſchlechteres; eine erſt ſehr ſpät eintretende Be⸗ 
nutzung verliert dadurch den größten Theil ihres Werthes, indem 
der in 20 Jahren eingehende Thaler jetzt mehr werth iſt, als der 
in 120 (und zwar ca. 20mal ſo viel werth). 

Das Volumen, welches die verſchiedenen Holzgattungen erwar⸗ 
ten laſſen, iſt ſehr verſchieden nach dem Boden, worauf ſie ſtehen; 
jedoch läßt ſich wohl daſſelbe wenigſtens ungefähr verhältniß⸗ 
mäßig beſtimmen, wenn man eine gleiche Klaſſe von Bodengüte 
für jede annimmt, d. h. nicht ein und denſelben Boden (denn die 
Hölzer bedürfen verſchiedenen) ſondern für jede einen gleichen Grad 
der Ertragsfähigkeit in demjenigen Boden, welcher ihnen ange⸗ 
meſſen iſt. In der folgenden Tafel, welche den Ertrag der ge⸗ 
wöhnlichſten einheimiſchen Holzgattungen angeben ſoll, iſt ein mit⸗ 
telmäßiger Boden vorausgeſetzt. Es können aber die darin gege⸗ 
benen Zahlen natürlich nicht mehr richtig ſein, ſobald die Stand⸗ 
ortsverhältniſſe für eine Holzgattung günſtiger ſind als für die andere. 

Der Gebrauchswerth iſt ebenſo verſchieden, als der Gebrauch, 
für welchen man ein Holz beſtimmt, und hängt von dieſem ab. Er 
läßt ſich daher auch nur für einen beſtimmten Zweck angeben. In 
der folgenden Tafel iſt er nur in Bezug auf das Brennholz ange⸗ 
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geben, worunter auch das Kohlholz begriffen ſein kann, da darin 
wenig Verſchiedenheit iſt. 


Tafel, 


woraus das Verhältniß des auf 1 Morgen jährlich erzeugten Brennſtoffs zu er⸗ 
ſehen iſt, wenn man den auf gutem Boden gewöhnlich anzunehmenden Durch⸗ 
ſchnittszuwachs zu der ermittelten Brenngüte berechnet.“) 


Cubikfuß Verhältniß 

jährlicher [Verhältniß der jährlich 

Holzgattung. Umtrieb. Durch⸗ der erzeugten 
ſchnittszu- Brenngilte.| Brenn- 

wads. werthe. 

1. Hochwald. 
Eiche 140—200 35 0,84 0,735 
Buche . | 100-120 40 1,00 1,000 
Ahorn 2 80—100 40 1,00 1,000 
Ulme. 80 — 90 40 0,90 0,900 
Eſche 80—100 40 1,00 1,000 
Linde 60 — 80 50 0,60 0,750 
Schwarzpappel 60— 70 80 0,50 1,000 
Aspe 60— 70 50 0,61 0,762 
Hainbuche 80—100 35 1,00 0,875 
Sire. . 50— 70 30 0,85 0,632 
Erle 50— 70 50 0,52 0,650 
Kieſer 70— 80 45 0,80 0,934 
Rae ei sales 90—110 70 0,76 1,330 
järche ; 60— 80 70 0,73 1,277 
II. Niederwald. 

Eichke. . | 16— 30 30 0,86 0,645 
Buche . | 80— 35 20 1,00 0,500 
Hainbuche 30 — 35 25 1,00 0,625 
Yspe. . . . . | 25— 30 35 0,61 0,534 
Linde. . | 20— 25 35 0,50 0,437 
Birk. . . 25— 30 30 0,85 0,637 
Erle 20— 30 40 0,55 0,550 
Haſel 15- 18 15 0,85 0,316 
Weide 8— 16 50 0,50 | 0,625 


Ueber den Ertrag der verſchiedenen Hölzer im Mittelwaldbe⸗ 
triebe und bei der Kopfholzwirthſchaft fehlen bis jetzt noch beſtimmte 
Erfahrungsſätze. Gewöhnlich meint man, daß der Ertrag des Mit⸗ 
telwaldes in der Mitte zwiſchen dem des Hoch⸗ und Niederwaldes 
ſtehet. Doch iſt das wohl nur bei Buchen auf einem guten Bo⸗ 
den, der für Hochwald paßt, ganz richtig. Es ändert ſich dies 


*) Um die nach bisherigem preuß. Maß angegebenen Maſſenerträge (C“ p. 
Morg.) in neue oder metriſche (Em p. Hekt.) zu verwandeln, multiplicire man 
dieſelben mit 0,12. Wir haben indeß allen Grund, dieſe Pfeil ſche Erfahrungs⸗ 
tafel als theilweis ziemlich hypothetiſch und ungenügend zu bezeichnen. Vgl. 
hierzu in unſr. Hülfsb. Taf. 11 u. Taf. 259 nebſt zugehörigen Erläuterungen und 
Taf. 28a mit Zuſatz. Pr. 
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Verhältniß ſonſt ſehr nach der Eigenthümlichkeit des Oberbaums, 
je nachdem er mehr oder weniger verdämmende Beſchattung er⸗ 
zeugt, und nach dem Unterholze, ob es mehr oder weniger unter 
dieſer leidet. Eben ſo iſt es auch verſchieden, je nachdem man 
mehr oder weniger Baumholz überhält, ob der Boden beſſer für 
geſchloſſenes Baumholz paßt, oder mehr für Niederwald, und viel⸗ 
leicht nur an einzelnen Stellen gutwüchſige Stämme erzeugt, und 
ob überhaupt alle Bedingungen des vortheilhafteſten Mittelwaldbe⸗ 
triebes erfüllt werden, wovon am betreffenden Orte näher gehan⸗ 
delt werden wird. 

Als Zeitpunkt, wo der Ertrag eingeht, iſt derjenige angenom⸗ 
men, worin man gewöhnlich den größten Durchſchnittszuwachs zu 
erhalten vermeint. 

Wenn das Holz nicht allein zu Brennholz, ſondern auch zu Nutz⸗ 
holz verwandt wird, ſo läßt ſich nicht im Allgemeinen beſtimmen, 
welches zur Befriedigung der verſchiedenen Bedürfniſſe am zweck⸗ 
mäßigſten gezogen wird. Dieſe ſind ſo mannichfaltig, als die Eigen⸗ 
ſchaften der Hölzer verſchiedenartig, und ſelbſt die Meinungen der 
Menſchen darüber abweichend ſind. Was im Verkauf den höchſten 
(jährlichen) Reinertrag in Gelde bringt und bei der eignen Be⸗ 
nutzung und Verwendung am vortheilhafteſten erſcheint, das iſt auch 
am meiſten zu empfehlen. 

Man muß aber bei dieſer Tafel nicht unbeachtet laſſen, daß 
bei ihr vorausgeſetzt iſt, daß jede Holzgattung auf einem für ſie 
paſſenden Standorte gezogen und dieſem gemäß behandelt wird. 
Auf dem ärmeren Sandboden wird die Kiefer doppelt und dreifach 
ſoviel Brennſtoff liefern wie die Buche, auf flachgründigen Berg⸗ 
hängen eben ſo der Niederwald weit vortheilhafter ſein als das 
Baumholz. Keine Holzgattung iſt einer andern unbedingt vorzu⸗ 
ziehen; die, welche am beſten für den Boden und das Klima paßt 
und am erſten geeignet iſt, die Bedürfniſſe zu befriedigen, iſt im⸗ 
mer die befte. ) 


Reviſionszuſatz und Rekapitulation. 


1) Wie im Ganzen, ſo predigt ausgeſprochener noch mit vorſtehenden Sätzen 
unſer ſel. Pfeil, mehr und minder ſich ſelbſt unbewußt, damit den Waldbau 
des höchſten Reinertrags oder der höchſten Bodenreute fo ganz entſchieden: daß 
fein dereinſtiges einſchneidendes Bekämpfen dieſer Wirthſchaft des „Holziuden“ 
(gl. unſers Rationellen Heft 3, S. 247) ſich nur aus den bekannten Eigen⸗ 
tbümlichkeiten dieſes nicht eben immer ſehr konſegnenten Autors erklären läßt; 
verbunden mit dem Umſtande, daß auch Pfeil über die eigentlichſten und maß⸗ 
geblichſten Zuwachsgeſetze und Produktivkräfte des Waldes und eines ächten 
Forſtmauns noch gar weſeutlich im Unklaren war; was ſelbſt aus dem unmit- 
telbar Vorſtehenden ſich ergiebt, das wir nichts deſto weniger bis aufs einzelne 
Komma gänzlich unberührt laſſen: als ein inte: eſſantes hiſtoriſches Zeugniß für 
alle jene intenſivern Verehrer Pfeil's, die in deſſen eigentlichſtem Geiſte logiſch 
und richtig denken und handeln wollen, und ſolchergeſtalt deſſen vorſtehendes 
waldbauliches Hauptprogramm vergleichen müſſen mit dem wiſſenſchaftlich wie 
praktiſch ungleich begründetern und vollkommner aus⸗ und durchgeführtem 
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Syſteme jener „Forſtbetriebseinrichtung“, wie ſolche die heutige Majorität 
unſrer in nationalökonomiſcher und forſttechniſcher Klarheit fortgeſchrittenen 
Praktiker im vollſten Einklange mit uns anzuſtreben fürs Korrekteſte erklärt. 
Vgl. Hülfsbuch 3. u. 4. Abth. im Zuſammenhaug mit deſſen Vorwort S. B. —: 
Eine Vergleichung, welche den Gegnern wie den Freunden Pfeil's und ſeiner 
Einflüſſe unzweifelhaft lehren kann und muß, daß, wenn unſer Autor damals 
die oben vermißte tiefere forſtliche Einſicht und dazu die nöthige Konſequenz be- 
ſeſſen hätte: Niemand wohl nach ihm nöthig gehabt hätte, ein motivirteres Sy⸗ 
ſtem eines „rationellen Reinertragswaldbaus“ aufzuſtellen und nur in unlieb⸗ 
ſamem Kampfe zur Anerkennung zu bringen. Wir dürfen es daher hier wie 
überhaupt heut getroſt den tiefer blickenden praktiſchen Verehrern Pfeil's über⸗ 
laſſen, was fie von jenen Fachgenoſſen halten wollen, welche den gleichen d i. den 
Standpunkten und Zielen einer verſtändigen Forſtfinanzwirthſchaft zuſtimmen, 
ſobald fie in der wenig vollkommenen Form einer „rein praktiſchen Anſicht“ 
auftreten, fie dagegen bekämpfen zu milffen glauben, ſobald fie in einer forſt⸗ 
wiſſenſchaftlich und techniſch weſentlich klarern, begründetern und konſequeutern 
Geſtaltung erſcheinen. 

Alſo kann und wird jeder Anhänger der Pfeil'ſchen Schule in dem Grade, 
als er dies intenſiver und (drinnen wie draußen) klarer und konſequenter iſt — 
in gleichem Grade auch mehr und mehr ein Anhänger jener vollkommener 
Reinertragsforſtwirthſchaft werden, welche wir ihm zur Kritik und Nachachtung 
in der Vorſchule zu dieſer neuen Ausgabe zu empfehlen hatten. Pr. 

2) In wie fern jeder in mehr und minder ſpäterer Zukunft zu erwartende 
Ertrag im Lichte der Gegenwart oder als Baarwerth betrachtet, ſich vermindert, 
erſieht mau am beften, wenn man irgend einen ſolchen Zukunftsertrag = 100 
ſetzt und dann in der überſichtlich gedrängten Taf. 38 des Hülfsb. das Komma 
um 2 Stellen rechts rückt. So z. B. hat ein ſolcher nach 80 J. eingehender 
Ertrag, je nachdem man mit 3 oder 3½ % Rrechnet, in der Gegenwart nur 
einen Werth von 9 reſp. 6; der nach 40 J. eingehende dagegen einen ſolchen 
von 31 reſp. 25. ; 

3) Ein Satz, der in diefer Unklarheit zu großen Mißgriffen führen könnte. 
Denn wo, wie gar nicht ſelten, die Eiche ein e von 3—5 % hat, kann man 
17 ang kleinem a ohne Verluſt lauge ſtehen und ſehr ftarf werden laſſen. 

gl. S. 59. , 
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Zweiter Abſchnitt. 


Von der Behandlung des Hochwaldes. 


1, Hon den berschiedenen Betriebsarten. 


Je nach der Art der Behandlung des Waldes oder der 6 
ziehung und Nutzung der Hölzer überhaupt, unterſcheidet man f 
gende forſtliche Betriebsarten oder Wirthſchaftsformen: 

1) Samenwaldungen, in welchen der Wald aus de 
Samen neu erzogen wird. „Baumwaldungen“ find ein gewöhnl 
gleich bedeutender Ausdruck, da man das Holz in den Samen 
dungen in der Regel die Größe ausgewachſener Bäume erreich 
läßt, wovon der dieſe Betriebsart gleichfalls bezeichnende Ausdr 
„Hochwald“ herrührt. 

2) Niederwald oder Schlagholzbetrieb, wobei die V 
jüngung des Waldes durch Stockausſchlag oder Wurzelbrut bewi 
wird. Einen Stock, zum Wiederausſchlagen beſtimmt, nennt m 
Mutterſtock, und nur, in ſofern nicht die zu einem vollen Veta 
nöthige Zahl von geſunden Mutterſtöcken vorhanden iſt, ſucht m 
dieſe durch Stämme aus dem Samen zu ergänzen. 

3) Mittelwald, Kompoſitionsbetrieb, gemiſchter He 
und Niederwald, giebt ſeine Bewirthſchaftung ſchon durch ſeine!? 
nennung zu erkennen. Es iſt Niederwald, in welchem fortwähr⸗ 
auch zugleich Bäume von verſchiedenen Abſtufungen des Alters 
1 era ſollen, fo daß überall hinreichender Nachwuchs » 

anden iſt. 

4) Hackwald iſt eine in Weſtphalen, Franken und Schwa 
einheimiſche Betriebsart, und zwar ein Niederwald, in welchem 
dem Abtriebe der Boden zwiſchen den Mutterſtöcken mit der H 
verwundet wird, um ein oder zwei Jahre lang Getreide zwiſe 
den abgeholzten Mutterſtöcken zu erziehen. 

5) Kopf- und Schneidelholz könnte man hochſtämmi 
Schlagholz nennen. Bei dem Kopfholzbetriebe wird der Star 
in der Regel in einer Höhe von 6 bis 8 Fuß, ganz abgehauen, 
die oben am Abhiebe hervorkommenden Ausſchläge von Zeit zu 
zu benutzen. Bei dem Schneidelholzbetriebe läßt man den Wi 
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des Baumes unverſehrt, und begnügt ſich, die immer wieder aus⸗ 
ſchlagenden Seitenäſte abzuhauen. 

6) Der Planters oder Fehmelbetrieb, im Gegenſatze zu 
der Schlagwirthſchaft, wobei aus dem Baumwalde, ſtatt die Schläge 
rein abzutreiben und zu verjüngen, überall nur einzelne Bäume 
aus den Beſtänden, die Holz von jedem Alter enthalten, heraus⸗ 
gehauen werden. 

7) Die vom Oberforſtrath Cotta in Vorſchlag gebrachte Baum⸗ 
feldwirthſchaft. Man verſteht darunter den Anbau rein ab⸗ 
geholzter oder holzleerer Flächen mit ſo weit von einander ent⸗ 
fernten Baumreihen, daß zwiſchen dieſen bis dahin, daß das Holz 
eine gewiſſe Größe erreicht hat, Feldfrüchte oder Gras gewonnen 
werden können. 

8) Waldfeldbau findet ſtatt, wenn nach dem Abtriebe der 
Holzbeſtände der Boden längere oder kürzere Zeit als Kulturland 
benutzt und dann wieder mit Holz angebauet wird; auch wird dafür 
wohl der Ausdruck: Röder wald gebraucht. 

9) Noch wird der Pflanzwald als eine beſondere Be⸗ 
ſtandsform aufgeführt, indem man darunter hochſtämmige Pflan⸗ 
zungen in einer ſolchen Weite, daß ſie höchſtens erſt im höhern 
Alter in Schluß kommen, verſtehet. Dieſe Art der Holzerziehung 
iſt auf die ſtändigen Weiden und auf die Anger beſchränkt, wo 
keine Schonung eingelegt werden kann.) 

Keine dieſer Betriebsarten iſt eben ſo wenig unbedingt zu em⸗ 
pfehlen als zu verwerfen, wenn gleich die eine im Allgemeinen mehr 
Vortheil gewähren kann, als die andere. Es hängt dies vielmehr 
von dem Boden, der Holzgattung, dem Bedürfniſſe, den örtlichen 
Verhältniſſen und mancherlei andern Dingen ab. 

Der Samenwald. Alle Nadelhölzer können bekanntlich nur 
aus dem Samen erzogen werden, da ihnen die Ausſchlagsfähigkeit 
mangelt. Mit Ausſchluß der Weißtanne, welche, da ſie ſehr lange 
Beſchattung erträgt und bedarf, auch mit Vortheil im Plänterwalde 
erzogen werden kann, wählt man allgemein die Bewirthſchaftung 
in regelmäßigen Schlägen für ſie als die vortheilhafteſte. Von den 
Laubhölzern werden Eichen, Buchen, Birken in reinen Hochwaldbe⸗ 
ſtänden gezogen; ſeltner ſind die Hainbuchen⸗ und Erlenhochwal⸗ 
dungen; die übrigen Laubhölzer, als Ahorn, Ulmen, Linden, Pap⸗ 
peln u. ſ. w. kommen gewöhnlich nur in andern Hochwaldbeſtänden 
untergeſprengt vor. 

Man erkennt im Allgemeinen den Hochwaldbetrieb als diejenige 
Wirthſchaftsart, wobei man das brauchbarſte und meiſte Holz er⸗ 
hält. Daß ein Wald, worin Holz jedes Alters, von der einjährigen 
Pflanze bis zum vollkommen ausgewachſenen Baume vorhanden iſt, 
in welchem die Stämme den ſchönſten und raſcheſten Wuchs er⸗ 
halten, am meiſten geeignet ſein muß, den verſchiedenartigſten Be⸗ 
dürfniſſen zu genügen, bedarf keines Beweiſes. Eben ſo kann man 
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auch annehmen, daß eine Wirthſchaft, wo, wenn ſie regelmäßig ge⸗ 
führt wird, ſtets die ganze Fläche die volle Holzerzeugung gewährt, 
wobei die Bäume die größte Vollkommenheit erhalten und in der 
Entwickelung ihres Wuchſes nicht geſtört werden, ſo lange bis dieſe 
Vollkommenheit erreicht worden iſt, die größte Holzmaſſe geben 
muß. Dies leidet Ausnahmen: 1) auf ſchlechtem und flachgründi⸗ 
gem Boden, wo das Holz nur in der Jugend und als Niederwald 
einen guten Wuchs hat, dann im höheren Alter nachläßt. 2) Wenn 
die herrſchende Holzgattung ſich, ſobald ſie älter wird, nicht mehr 
geſchloſſen erhält, ſondern der Beſtand durch das Abſterben ſo vieler 
Stämme, daß der Boden nicht mehr voll producirt, zu licht wird. 
Dieſe Eigenſchaft haben die Weiden, Pappeln, Birken, ſelbſt Erlen. 
3) Wenn ſehr viele Stockausſchläge erfolgen, die einen beträchtlich 
ſtärkeren Wuchs haben, als die Samenloden, wie dies bei dem 
Ahorn, der gemeinen und weißen Erle, den Weiden und Pappeln 
der Fall ift.?) 

Als die nachtheiligſte Eigenſchaft der Laubholzhochwälder für 
den Privatforſtbeſitzer iſt wohl die anzuſehen, daß man zu lange 
Zeit auf die Ernte des Holzes warten muß, dieſe dadurch an Werth 
für ihn ſehr verliert, und ſie bei den höhern Umtriebszeiten ein zu 
großes Materialkapital verlangen, welches ſich durch ſeinen Zuwachs 
bisher ſelten über 2 Procent verzinſet. Dieſe läßt ſich jedoch durch 
eine zweckmäßige Wirthſchaft ſehr beſeitigen, wovon dann die Rede 
ſein wird, wenn wir die vortheilhafteſte Art und Weiſe, den Forſt zu 
benutzen, betrachten werden. — Die ſchwierigere und oft koſtbarere 
Verjüngung der Hochwaldbeſtände gegen Niederwald iſt zwar zu 
beachten; jedoch kann dies nur da, wo ſich derſelben ungewöhnliche 
Hinderniſſe entgegenſetzen, allein für ſich bewegen, dieſe Betriebs⸗ 
art nicht zu wählen. Es ſetzt jedoch der Laubholzhochwald wie der 
Hochwald überhaupt ſchon größere geſchloſſene Flächen voraus; ſehr 
kleine Waldorte und Forſte, welche einen jährlichen Ertrag liefern 
ſollen, eignen ſich nicht dazu. Die Schläge müſſen wenigſtens im⸗ 
mer fo groß ſein, daß die jungen Orte nicht von dem umherſtehen⸗ 
den alten Holze verdämmt werden, und daß man ſie den Regeln 
der Holzzucht gemäß behandeln kann. 

In welchen Fällen der Niederwald zweckmäßiger iſt, wurde 
zum Theil ſchon oben angedeutet. Kann man einen nachhaltig vor⸗ 
theilhaftern Geldertrag aus dem Niederwalde erhalten, ſo würde es 
eine Thorheit ſein, dieſe Betriebsart aufzugeben. Die Anleitung 
zur Unterſuchung, was ſich vortheilhafter für den Forſtbeſitzer dar⸗ 
ftellt, Hochwald oder Niederwald, wird weiter unten erfolgen. Wo 
man auf den jährlichen Ertrag des Niederwaldes nicht eine Zeit⸗ 
lang, wenigſtens theilweiſe, verzichten kann oder will, da kann man 
ihn auch nicht in Hochwald umwandeln.) — Für Forſtbeſitzer, 
welche nur ſehr kleine und vereinzelt liegende Forſtorte haben, wird 
da, wo Laubholz mit Vortheil gezogen werden kann, der Niederwald 
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oder Mittelwald zur Befriedigung der Brennholzbedürfniſſe immer 
die einträglichſte und einfachſte Betriebsart bleiben. Da überdies 
bei dem oft wiederkehrenden Abtriebe des Niederwaldes der Holz⸗ 
beſtand weit leichter voll zu erhalten iſt, als im Hochwalde, ſo giebt 
auch jener häufig in der Wirklichkeit mehr Holzertrag als letztrer; 
wenn gleich dieſer ſeiner Natur nach mehr geben könnte.“) 

Der Mittelwald kann ſehr vortheilhaft und empfehlenswerth 
für den Beſitzer kleiner Forſten ſein, ſobald Boden und Holzgattung 
für dieſe Betriebsart paſſend ſind, und die Wirthſchaft gut und mit 
gehöriger Umſicht eingerichtet iſt, wovon unten die Rede ſein wird. 
Er gewährt den Vortheil der ſchnellen Benutzung des Holzes, ge⸗ 
ſtattet dabei die Erziehung von ſtarken Bäumen, ſein Materialertrag 
wird bei vollkommen zweckmäßiger Behandlung denjenigen des Nie⸗ 
derwaldes übertreffen, ſollte er auch den des Hochwaldes nicht ganz 
erreichen. Unzweckmäßig behandelt wird er dagegen häufig ſehr 
unvortheilhaft, und hat wohl daher viel Vorurtheile der Forſtmän⸗ 
ner gegen ſich erregt. 5) 

Der Hackwaldbetrieb iſt vorzüglich den Gebirgsgegenden der 
preußiſchen Provinz Weſtphalen eigen, erſtreckt ſich jedoch auch nach 
Heſſen, Baden und den Rheingegenden. Wo der Boden zu arm 
iſt, um mit Vortheil fortwährend zum Getreidebau benutzt zu wer⸗ 
den, und wo man deshalb genöthigt iſt, immerwährend Neuländer 
aufzubrechen und auf die Ruhe zu ſäen, hat dieſe Abwechslung der 
Benutzung (bald zur Getreide⸗ bald zur Holzerzeugung) unleugbar 
ihre großen Vortheile für die Bewohner. In der Natur der Sache 
liegt es jedoch, daß dabei weder eine vollkommene Holzkultur, noch 
eine ſolche Ackerkultur ſtattfinden kann, und deshalb kann dieſe 
Wirthſchaft immer nur als ein nothwendiges Uebel, herbeigeführt 
durch Eigenthümlichkeiten des Bodens und Klima's, betrachtet wer⸗ 
den, deren Einführung da unvortheilhaft ſein würde, wo man den 
guten Boden für die Ackerwirthſchaft ausſondern und den ſchlechtern 
zur Holzerzeugung ausſchließlich verwenden kann. Auch paßt ſie 
nur für Gegenden, welche eine ſtarke Bevölkerung haben, und wo 
man auf die bedeutenden Arbeitskoſten, welche dadurch verurſacht 
werden, daß kein Zugvieh angewendet werden kann und nur Hand⸗ 
arbeiter zur Bearbeitung des Bodens benutzt werden, keine Rückſicht 
zu nehmen braucht. Dies iſt der Fall in den Gegenden, wo der 
Hackwaldbetrieb vorzüglich zu Hauſe iſt, weil daſelbſt die Arbeiten, 
welche er erfordert, zum Theil von Menſchen verrichtet werden, die 
weniger eine reine Bodenrente, als den Lohn ihrer Arbeit, die ſie 
ſonſt oft nicht verwerthen könnten, davon verlangen. Aber ſelbſt in 
den Gegenden, wo der Hackwald zu Hauſe iſt, wie im Siegenſchen, 
geben doch nur die Eichenbeſtände, in denen man die Spiegelrinde 
verkaufen kann, einen Ertrag, der die erforderliche Arbeit einiger⸗ 
maßen bezahlt. Uebrigens erträgt nur ein Boden von großer natür⸗ 
licher Fruchtbarkeit dieſe Art der Benutzung, und auch dieſer verliert 
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dieſe dabei zum größten Theile. Auf armem Kalk- und Sandboden 
iſt gar nicht an ſie zu denken. 

Kopfhölzer zieht man vorzüglich auf ſolchen Gründen, wo 
keine Einhegung und Sicherung kleiner Holzpflanzen gegen Beſchä⸗ 
digung durch das Vieh ſtattfinden kann. Auch in den der Ueber⸗ 
ſchwemmung ausgeſetzten Flußthälern, wo das junge niedrige Holz 
erſaufen würde, kann man oft nur Kopfhölzer ziehen. An Wegen 
und Triften, auf Angern, in Feldhecken wird die Kopfholzwirthſchaft 
ſehr einträglich. Man kann bei ihr auch den kleinſten Fleck benutzen, 
um Holz zu erbauen, und wenigſtens auf gleicher Fläche und bei 
dazu geeigneten Holzgattungen beinahe gleichen Ertrag von ihr er⸗ 
warten, wie vom Niederwalde. Auch auf Rainen, auf Feldern und 
Wieſen, wo große, ſtark belaubte und beäſtete Bäume durch ihren 
Schatten zu viel Nachtheil verurſachen würden, läßt ſich noch ſehr 
gut Kopfholz ziehen. Für den Landmann, welcher dem Holze keine 
großen Flecke einräumen kann, iſt die Kopfholzwirthſchaft unleugbar 
die natürlichſte, einfachſte und paſſendſte Art und Weiſe, ſich ſein 
Brennholz zu verſchaffen, indem er jeden Fleck dazu benutzen kann, 
wo nur ein Stamm Raum hat, überdies die Weide auf demſelben 
nicht verliert. Man findet ſie ſehr ausgedehnt in Italien u. Flandern, 
jedoch auch noch in einigen Gegenden Deutſchlands, wie im Saal⸗ 
kreiſe, Herzogthume Magdeburg, Weſtphalen, Hildesheim u. a., und 
es wäre ſehr zu wünſchen, daß ſie in holzarmen Gegenden mehr 
ausgedehnt würde. 

Die Plenter⸗ od. Schleich- od. Fehmel⸗Wirthſchaft war 
in der frühern Zeit beinahe die einzige in Deutſchland übliche Wald⸗ 
wirthſchaft. Man hieb hin und wieder einzelne Stämme heraus, ſo 
wie man ſie bedurfte, und überließ es der Natur, durch den vom 
umſtehenden Holze abfallenden Samen die entblößte Stelle wieder 
anzubauen. Die Nachtheile dieſer Wirthſchaft leuchteten jedoch, als 
der Wald ſtärker benutzt werden mußte, zu bald ein, um dieſe Be⸗ 
triebsart nicht zu verwerfen. Da man überall holzte, mußte man 
auch überall einhegen, oder die auf jeder leeren Stelle ſich zeigenden 
Pflanzen durch das Vieh verbeißen laſſen. Das umherſtehende alte 
Holz unterdrückte die darunter und in der Nähe ſtehenden jungen 
Pflanzen, ſo daß ſie einen ſehr ſchlechten Wuchs bekamen; das aus 
ihnen zu hauende Holz beſchädigte ſie bei dem Fällen und der Ab⸗ 
fuhre; die Holzung war hinſichts der Nachhaltigkeit ſchwer zu über⸗ 
ſehen und bei der Vereinzelung der Beſtände noch ſchwerer zu kon⸗ 
troliren. Dies Alles war Urſache, daß man an ihre Stelle die 
regelmäßige Abholzung der zum Einſchlage beſtimmten Fläche ſetzte. “) 
Nur da, wo dieſe Gefahr erzeugen würde, iſt der Plenterwald noch 
zu empfehlen. Dies iſt der Fall auf ſehr rauhen Bergen, wo das 
junge Holz ſehr lange den Schutz der alten Mutterbäume bedarf, 
an Seeküſten, wo es gleichfalls lange gegen die Seewinde geſchützt 
werden muß, wo Verſandungen oder Lavinen zu fürchten ſind, und 
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bei Holzgattungen, welche wenig unter der Beſchattung leiden, und 
wo zugleich kein Viehtrieb im Walde iſt. Auch da muß ſie aber ge⸗ 
wiſſen Regeln unterworfen werden, von denen in der Folge die Rede 
ſein wird.“) Zu einer vorübergehenden Plenterwirthſchaft iſt man 
jedoch freilich noch oft genöthigt, wenn man ſie auch nur als ein 
nothwendiges Uebel betrachten kann, indem bei der früheren Durch⸗ 
plenterung des ganzen Waldes überall einzelne haubare Bäume in 
demſelben ſtehen, die nicht aushalten, bis die Schläge in die Orte 
fallen, worin ſie befindlich ſind. 

Ueber die Zweckmäßigkeit des Baumfeldes iſt in der neuern 
Zeit viel geſtritten worden, ohne daß die Sache ganz entſchieden 
wäre, was auch nicht füglich geſchehen kann, bevor nicht die Er⸗ 
fahrung, welche uns bis jetzt noch mangelt, ein Endurtheil fällen 
läßt. Der Theorie gemäß kann man Folgendes darüber anführen: 
Guter Wieſen⸗ und Ackerboden eignen ſich niemals zum Baumfelde, 
weil man offenbar am Ertrage verlieren würde, wenn man längere 
Zeit auf Frucht⸗ und Grasnutzung verzichtete. Unfruchtbarer oder 
nicht gegen Beſchädigung durch Wild geſicherter Grund würde keinen 
belohnenden Fruchtertrag erwarten laſſen. Sandboden verliert durch 
Auflockerung und Bloßliegen ſeine Fruchtbarkeit, und die geringe, 
vorübergehende Benutzung als Ackerland wird dieſen Nachtheil nicht 
decken. Wo der Boden hinlängliche eigenthümliche Fruchtbarkeit 
hat, um ohne Düngung eine Zeit lang zum Fruchtgewinn und dann 
zur Graserzeugung benutzt werden zu können, wo an Acker Mangel 
iſt, da dürfte dieſe Art des Wiederanbaues abgeholzter Forſtlände⸗ 
reien wohl mit Vortheil angewandt werden können. Sie paßt aber 
immer nur für ſervitutfreie Forſten; denn wo dieſe mit Raff⸗ und 
Leſeholz belaſtet find, würde dies mangeln; und wo Weideberech⸗ 
tigungen exiſtiren, würde man entweder zu große Flächen in Scho⸗ 
nung bekommen, oder dem fremden Viehe die Benutzung des Graſes 
überlaſſen müſſen und dabei, noch Gefahr laufen, die Pflanzungen 
beſchädigt zu ſehen. 

Das Waldfeld oder der Röderwald, d. h. eine län⸗ 
gere Zeit dauernde Benutzung des Forſtgrundes als Kulturland iſt 
nur da zweckmäßig, wo der Boden von Natur fruchtbar genug iſt, 
um durch die vorübergehende Ackernutzung nicht zu ſehr erſchöpft 
zu werden. Auf armem Sandboden, in welchem ſich dadurch der 
Humusgehalt ſehr leicht zerſtört, wird durch eine auch nur wenige 
pine dauernde Ackerkultur der Holzwuchs oft auffallend zurück⸗ 
gebracht. 

Auch der (ſogenannte, ganz lichte) Pflanzwald paßt mehr 
nur für einen von Natur fruchtbaren Waldboden, weil in den lich⸗ 
ten Beſtänden wenig Humuserzeugung ſtattfindet. Die Holzerzeu⸗ 


) Merkwürdigerweiſe ſcheint ſelbſt Pfeil nie an die fo nahe liegende Bore 
verjüngungs⸗Schlagwirthſchaft gedacht zu haben. S. Hülfsb. S. 161 ff. Pr. 
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gung iſt aber auch da noch weit geringer, als im geſchloſſenen Hoch- 
walde, auch liefert er weniger Nutzholz.“ 


Zuſätze des Reviſors. 


1) Logiſcher und überſichtlicher fo: A. Samen- oder Kern wald, ge 
bräuchlicher: Hochwald; B. Ausſchlags- oder auch kurzweg Schlag⸗ 
wald; C. Kompoſitionswald oder zuſammengeſetzter Betrieb. 
Inner dieſer drei Hauptbetriebsarten ſind zu unterſcheiden: 

A. Beim Hochwaldbetriebe: a. die reine Schlagwirthſchaft, 
welche ihren Jahresſchlag oder überhaupt ihre zu verjüngenden Beſtände auf 
einmal oder in kürzeſter Friſt von höchſtens einigen Jahren abholzt; b. die 
Fehmelſchlag wirthſchaft (C. Heyer), die eine gewiſſe Anzahl von Jah⸗ 
resſchlägen zuſammenfaßt und mittels allmäliger Auslichtung gleichzeitig natür⸗ 
lich zu verjüngen ſtrebt; c. die reine Fehmel⸗ oder Plenter wirthſchaft, 
die den fragl. Wald oder Waldtheil nicht in Jahresſchläge theilt, ſondern ihre 
Nutzung und Verjüngung mehr und minder ununterbrochen übers Ganze er⸗ 

ſtreckt, in welcher alſo die verſchiedenen Altersklaſſen durcheinander gemiſcht vor⸗ 
zukommen pflegen. — Die Methode a ſchließt aber nicht aus, daß man dabei 
den Abtrieb der Schläge auf 5 und mehr Jahre vertheilt und inzwiſchen durch 
Unterbau (in der Regel durch Saat) voraus verjüngt, ehe man ſie ganz ab⸗ 
holzt; und die Methode b nicht, daß die betr. Fehmelung nicht ſchließlich auf 
jedem Schlage mit der Blöße endet. In fo fern nun im Hochwalde die Pflege 
der Beſtandesproduktion in Abſicht auf lohnendſte Kultur der Bodenkraft, des 
Werthszuwachſes und der Wiederaufforſtung den Hauptſchwerpunkt waldbaulicher 
Technik zu bilden hat, dürfte es vielleicht beſſer ſein, an Stelle von a. und b. 
künftighin zu ſetzen: a. Schlagwirthſchaft mit Nach verjüngung, d. i. mit 
Wiederaufforſtung nach dem Abtriebe (Kahlſchlags⸗ oder Blößenwirthſchaft mit 
nachfolgender Pflanzung oder Hand⸗ oder aber Naturſaat; letztere durch an- 
ſtehendes Altholz), und b. Schlagwirthſchaft mit Vorverjüngung, d. i. mit 
natürlicher oder künſtlicher oder auch vereinter und mehr und minder vollſtän⸗ 
diger oder nur theilweiſer Wiederaufforſtung vor dem gänzlichen Abtriebe der 
Beſtäude. Am beſten iſt, in jedem größern Walde beide Principe ſo weit nütz⸗ 
lich Hand in Hand mit einander gehen zu laſſen. — Die von Pfeil unter 7, 
8 u. 9 aufgeführten Formen find dann nur Modifikationen der Betriebsart Az. 

B. Beim Ausſchlagswalde oder Schlagholzbetriebe iſt (nach 
Heyer) zweckmäßig zu unterſcheiden: a. der gewöhnliche Niederwald⸗ oder Stock⸗ 
ſchlagbetrieb (mit Abhieb nahe am Boden); b. die Kopfholzwirthſchaft (mit 
Köpfen der Stämme in gewiſſer Höhe von gewöhnlich 2 bis ſelbſt 4 Meter); 
6. die Schneidelwirthſchaft (Nutzung der Aeſte unter Belaſſung einer angemeſſe⸗ 
nen Kronenpartie); d. doppelter Schlagholzbetrieb (Kopfholz im Niederwald). — 
Der von Pfeil sub 4 angeführte „Hochwald“ ſo wie der Eichenſchälwald ſind 
dann nichts andres als eine beſondere Varietät des Niederwalds oder der Be⸗ 
triebsart Ba. 

C. Beim zuſammengeſetzteren Betriebe: a. der gewöhnliche Mit⸗ 
telwald (lichter Hochwald im Niederwalde); — b. Hartig's „Hochwaldconſerva⸗ 
tionsbetrieb“ (die Stangen hölzer des Laubwaldes werden mit Ausnahme der⸗ 
jenigen, die den dereinſtigen Samenſchlag bilden ſollen, auf die Wurzel geſetzt 
und von da ab, ſo lange es geht, als Schlagholz behandelt). — e. Nach Heyer: 
Ein noch gut ausſchlagsfähiger Laubholzbeſtaud auf die Wurzel geſetzt; nachfol⸗ 
geuder Stockausſchlag hochſtämmig erzogen; ſchließlich durch natürliche Beſamung 
verjüngt. — Außerdem iſt hier d. jener mehraltrige Hochwaldbetrieb 
zu nennen und zu empfehlen, deſſen Programm ſich in unſerm Hülfsbuch S. 
160—163 näher motivirt findet. 

D) Eine vierte und zwar die bedeutendſte Ausnahme hiervon bildet derjenige 
Mittelwald, der ſowohl in Abſicht auf Beſtockung und Aufaſtung (Stammbil⸗ 
dung 2c.) fleißig und richtig gepflegt wird. Ein ſolcher wird an Etat oder 
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Rente dem Hochwald ſelten nachſtehen, an Rentabilität aber ihn in der 
Regel übertreffen. Vgl. Vorſchule 8. 2 u. Hülfsbuch S. 182 ff. u. S. 227 8. 19. 
23) Eine Umwandlung des Niederwalds in Hochwald ohne ſehr weſentliche 
Störung des Materialertrags iſt wohl möglich, indem man jenen durch Ueber⸗ 
halten von Laßreiſern und Einpflanzungen allmälig in Mittelwald und dieſen 
dann mittels Fehmelſchlagwirthſchaft eben ſo allmälig in Hochwald überführt. 

4) Man bedenke, daß man bei 20jähr. Umtriebe jährlich 5%, bei 80 jähr. 
dagegen nur 1¼ % der Waldfläche jährlich abholzt; fo wie, daß man um den 
betr. Beſtandsertrag in Beſtandsreute oder wahren Jahresertrag zu verwandeln, 
erſteren durch den entſprechenden Rentenendwerth zu dividiren hat; welcher 
Diviſor beim Zinsfuß 3 bis 3½ % für den 20jähr. Beſtand ſich auf 27 bis 28, 
für den 80jähr. dagegen ſich auf 320 bis 420 ſtellt. (Vgl. Hülfsb. Taf. 39 und 
S. 225.) Was ſo viel heißt: Alle 20 Jahre 30 Thlr. ſind mehr werth als 
alle 80 Jahre 400 Thlr. f 
85 15 Eine ſehr beherzigungswerthe Wahrheit. Vgl. die oben sub 2 eitirten 

tellen. 

6) Wobei man indeß aus einem Extrem aufs andre verfiel, indem man 
mit Ausnahme etwa des Buchen⸗ und Tannenwalds, gleich die excluſivſte Kahl⸗ 
ſchlagswirthſchaft einführte, anſtatt die Vorverjüngungs⸗Schlagwirthſchaft zum 
oberſten techniſchen Princip zu erheben; welches „oberſte“ nicht nothwendig be⸗ 
ae 9 fie immer die faktiſch vorherrſchende fein müſſe. S. vielmehr Hülfsb. 
S. 169. 


7) Pfeil hat jedoch hierbei nicht daran gedacht, daß wir den Schluß mit 
ſeinem Schatten nicht ſelten gar vortheilhaft erſetzen können durch methodiſche 
Anwendung der Säge, wobei wir bei lichterer Erziehung nicht blos Aſtreinheit 
und Höhenwuchs, ſondern zugleich eine oft ſehr weſentliche Hebung des Ober- 
ſtärkenzuwachſes (am Zopfpunkte; ſ. Hülfsb. S. 172) bewirken können. 


1 


2. Melches Alter man das Bole erreichen lagen muss.) 


Der Forſtbeſitzer, welcher ſo viel Waldgrund hat, daß er jähr⸗ 
lich einen Holzſchlag machen kann, muß beſtimmen, in welchem Zeit⸗ 
raume die ganze Forſtfläche abgeholzt werden ſoll, woraus von ſelbſt 
hervorgeht, wie alt das Holz wird, oder mit dem gewöhnlichen 
techniſchen Ausdrucke, es iſt für einen ſolchen Forſt die Feſtſetzung 
des Umtriebes nöthig. Dies iſt für jede regelmäßige Waldwirth⸗ 
ſchaft unerläßlich, theils um zu überſehen, in welcher Form und 
Größe das Holz zum Einſchlage kommt, theils um die Größe der 
Schonungsflächen berechnen zu können, dann aber auch, weil über⸗ 
haupt der nachhaltige Ertrag des Waldes davon abhängt. 
Folgende Rückſichten haben auf die Feſtſetzung des Umtriebes 
Einfluß, welche man, jede nach ihrer Wichtigkeit in Beziehung auf 
den in Rede ſtehenden Forſt, genau dabei würdigen muß. 

1) Daß man brauchbares Holz von hinreichend werthvoller 


*) Das nachfolgende Kapitel fo zu feilen und zu commentiren, daß es 
dem Standpunkte des Reviſors ausreichend nahe käme, würde ſo viel geheißen 
haben als den Autor ſelbſt ganz in den Hintergrund dräugen, was nicht mein 
Zweck ſein kann. Ich habe daher nur entſchieden unrichtiges geſtrichen, und 
äußerſt weniges hinzugethan und muß daher Jene, welche über dies einſchnei⸗ 
dendſte Kapitel des Betriebes etwas Vollſtändigeres und Gründlicheres haben 
wollen, auf die III. u. IV. Abth. des S. 10 bezeichneten Hülfsb. verweiſen. Pr. 
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Stärke erhält. Zu Brennholz kann man zwar auch nöthigenfalls 
ſchwaches und Reiſerholz benutzen, wenn man es ſelbſt verbraucht; 
doch läßt ſich dies häufig nicht verkaufen. Niemals iſt es zu längerer 
Aufbewahrung und weitem Transporte geeignet. Das Nutzholz 
bedingt immer eine beſtimmte Größe und Form, und das Alter, 
welches dazu verlangt wird, iſt zu ermitteln, um die Beſtimmung 
des Umtriebes zu geben, ſobald ein ſolches in großer Menge be⸗ 
durft oder mit Vortheil erzogen wird. Sehr ſtarke Hölzer, bei 
denen beides nicht der Fall iſt, werden jedoch nicht in geſchloſſenen 
Beſtänden, ſondern in einzelnen Stämmen, welche man bei dem 
Abtriebe ganzer Orte ſtehen läßt (überhält), gezogen, wie z. B. die 
Mühlwellen, ſtarke Brückenhölzer u. dgl.; oder im Mittelwalde. 
2) Daß man vom Waldgrunde den größten Holzertrag erhält.) 
Auf einer Fläche, wo nur einjährige Pflanzen ſtehen, kann nicht jo 
viel Holz erzeugt werden, als da, wo Alles voll mit 40⸗ und 60jäh⸗ 
rigem Holze beſtanden iſt, weil der einjährige Beſtand viel weniger 
Werkzeuge und Mittel hat, ſich die Stoffe, welche in Holz verwan⸗ 
delt werden, anzueignen und ſie dazu zu verarbeiten. So lange 
die Menge der Wurzeln und Blätter, welche als dieſe Werkzeuge 
zu betrachten ſind, und dieſe Mittel gewähren, ſich noch in einem 
Forſtorte vermehrt, muß auch die Holzerzeugung darin größer wer⸗ 
den; ſie wird wieder kleiner, ſobald ſo viel Bäume abſterben, daß 
nicht mehr der volle Beſtand vorhanden iſt, und ſich darum jene 
wieder vermindert. Dieſe Verminderung darf man nicht eintreten 
laſſen, und daher, um die größte Holzmenge zu erhalten, niemals 
einen längern Umtrieb wählen, als einen ſolchen, wobei ſich er⸗ 
fahrungsmäßig noch volle, geſchloſſene Beſtände erwarten laſſen. Dies 
iſt verſchieden nach Holzgattung und Boden. Je früher eine Holz⸗ 
art ihre natürliche Größe erreicht, je ungleicher ihre Lebensdauer iſt, 
je flachgründiger und ſchlechter der Boden iſt und je häufiger des⸗ 
halb einzelne Bäume abſterben oder im Wuchſe zurückbleiben, deſto 
kürzer muß der Umtrieb ſein. Es kommt dann aber auch noch da⸗ 
bei ſehr darauf an, ob man alles ſchwache Holz benutzen kann und 
darf. Je mehr man nur auf die Benutzung des ſtarken Holzes be⸗ 
ſchränkt iſt, deſto unvortheilhafter wird ein kurzer Umtrieb, weil in 
dieſem der größte Theil des erzeugten Holzes nur ſchwach iſt. Wo 
z. B. die Berechtigten den Abraum bis zu 3 Zoll Stärke erhalten, 
kann man kein Stangenholz erziehen wollen, ſondern nur Baum⸗ 
holz brauchen. — Sobald der Hochwald anfängt Samen zu tragen, 
findet keine Zunahme der Holzerzeugung mehr ſtatt, und man kann 
dies wohl im Allgemeinen als den Zeitpunkt anſehen, wo das 
Maximum deſſelben erreicht iſt. Im Niederwalde ſteigt er wohl nur 
noch bei der Buche nach dem Iöten bis 20ſten Jahre, bis zum 
30ſten. Bei dem Eichen⸗Niederwalde und den weichen Hölzern 
nimmt er nach dem 15ſten, bei Weiden und Aspen ſelbſt wohl noch 
früher, in der Regel ſchon wieder ab. Das Unterholz im Mittel“ 
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walde gleicht dem Niederwalde; das Alter des Oberholzes macht 
man, hinſichts der in Rede ſtehenden Rückſicht, davon abhängig, 
daß es niemals ſehr verdämmend auf das Unterholz einwirken darf. 
Bei dem Kopf⸗ und Schneidelholz erträgt allein die Hainbuche ohne 
Verluſt an der zu gewinnenden Holzmaſſe eine 20⸗ bis 30 jährige 
Benutzung; die übrigen Kopfhölzer werden am vortheilhafteſten alle 
fünf bis acht Jahre benutzt.?) 

3) Vom Alter des Holzes hängt deſſen Verjüngung und deren 
Kostbarkeit ab. Wo man den Hochwald früher abholzt, ehe er 
Samen genug trägt, um ihn durch Beſamungsſchläge verjüngen zu 
können, kann man den Wiederanbau ſelbſtredend nur durch Saat 
oder Pflanzung vornehmen. Wo man dies nicht kann oder nicht 
will, da iſt der kürzeſte Umtrieb der, bei welchem das Holz Samen 
genug trägt, um in Beſamungsſchlägen verjüngt werden zu können. 
Bei andern, welche ſich leicht im Freien durch die Saat oder wohl⸗ 
feile und ſichere Pflanzung erziehen laſſen, muß man ordentlich die 
Koſten berechnen, um ſich nicht über den Vortheil des kurzen Um⸗ 
triebes zu täuſchen.?) — Bei dem Niederwalde bildet die Ausſchlags⸗ 
fähigkeit des Mutterſtocks die Grenze des längſten Umtriebes — 
hinſichts der Kürze deſſelben iſt er willkührlich. — Je ſchwieriger 
und koſtbarer der Erſatz eingehender Mutterſtöcke iſt, z. B. an 
Klippen, in unkultivirbaren Brüchern, deſto ſorgfältiger muß man 
vermeiden, durch langen Umtrieb den Ausſchlag zu ſchwächen oder 
gar zu vernichten. Auch vom Kopfholze gilt, daß der Ausſchlag 
deſto ſchwächer und unſicherer wird, je älter man es werden läßt. 

4) Je kürzer der Umtrieb iſt, deſto mehr verliert man an 
gewiſſen Nebennutzungen. Der Weideertrag wird geringer, weil die 
Schonungsfläche verhältnißmäßig immer größer wird, je früher man 
das Holz abtreibt und die Beſtände verjüngt. Im Hochwalde kann 
man oft mit ½ bis ¼ der ganzen Fläche als Schonung auskom⸗ 
men; im Niederwalde iſt die Hälfte häufig nicht genug; ganz kurzer 
Umtrieb deſſelben ſchließt die Weidenutzung ganz aus. Maſt kann man 
nur von vollkommen ausgewachſenen Hölzern erwarten. In jungen 
Beſtänden darf nicht durch Streuſammeln der Boden entblößt wer⸗ 
den; je größer die Fläche iſt, welche mit jungem Holze beſtanden 
iſt, deſto weniger kann man dem Streurechen einräumen. Das 
Raff⸗ und Leſeholz verſchwindet im ganz kurzen Umtriebe des Nie⸗ 
derwaldes, wenn auch ſonſt ein kürzerer Umtrieb im Hochwalde 
dieſer Nutzung günſtiger iſt, als ein langer. Das Harzſcharren in 
ee darf in jungen Beſtänden jo wenig ſtattfinden, als auf 
tiehn = und Theerſchwelen in Kiefern zu rechnen iſt, wenn das 
Holz nicht hinreichend alt dazu wird. Alle dieſe verlorengehenden 
Nutzungen müſſen nach ihrem Werthe gewürdigt werden, ehe man 
ſie durch freiwillig gewählten kurzen Umtrieb aufopfern kann. — 
Stehen ſie einem Fremden — Servitutberechtigten — zu, ſo darf 
deſſen Recht noch weniger verletzt werden. Man würde ſich nur 
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koſtbare Entſchädigungsklagen und Prozeſſe zuziehen, wenn man ver⸗ 
ſuchen wollte, widerrechtlich das fremde Recht um des eigenen Vor⸗ 
theils willen zu verletzen.) — Wie weit der Forſtbeſitzer in dieſer 
Hinſicht durch die Waldſervituten beſchränkt iſt, wird in der Folge 
nachgewieſen werden. 

5) Eine der vorzüglichſten Rückſichten, um Beſtände früher oder 
ſpäter zu benutzen, ergiebt der Zuſtand derſelben. Geſchloſſenes, ge- 
ſundes, gutwüchſiges Holz, welches noch lange auszuhalten ver⸗ 
ſpricht und einen guten Wuchs hat, läßt man gern länger ſtehen, 
als licht und lückenhaft beſtandene Orte, in denen wenig Holz er⸗ 
zeugt wird, als dasjenige, welches entweder ſchon Krankheiten und 
Fehler zeigt, oder ſie in kurzer Zeit fürchten läßt. Immer muß 
man ſuchen, den Boden durch vollen wüchſigen Holzbeſtand vollpro⸗ 
duzirend zu erhalten, lieber einen neuen beſſern Beſtand an die 
Stelle des ſchlechten ſetzen. 5) 

6) Wo Holz von einer beſtimmten Form und Stärke zum eig⸗ 
nen Gebrauche, zur Befriedigung von Berechtigten, oder auch zum 
vortheilhaften Verkaufe verlangt wird, iſt natürlich nicht blos im 
Allgemeinen ein ſolcher Umtrieb feſtzuſetzen, daß es erzogen werden 
kann, ſondern man muß auch Sorge tragen, daß immer Holz in 
regelmäßiger Reihenfolge des Alters vorhanden iſt. — Brennholz 
kann man beinah in jedem Alter ſchlagen und benutzen; das Nutz⸗ 
holz aber verlangt eine beſtimmte Form, die es nur in einem ge⸗ 
wiſſen Alter erhält. Iſt ein gewiſſer Bedarf von 100 jährigem Bau⸗ 
holze vorhanden, und man hätte nur wenig 80jähriges Holz, dagegen 
eine große Menge 60jähriges, ſo wird man den nachhaltigen Etat 
lieber aus einem Theile des 60jährigen Beſtandes erfüllen müſſen, 
als den 80jährigen zu Brennholz einſchlagen dürfen. Darum iſt 
nicht immer das ältere Holz dasjenige, welches man am erſten 
hauen muß. ) 

7) Wenn ſich für die Gegenwart ein Beſtand, welcher Nutzholz 
enthält, nicht mit Vortheil abſetzen läßt, dies aber in der Zukunft 
mit Wahrſcheinlichkeit erwartet werden kann, ſo verſchiebt man 
deſſen Benutzung bis dahin, und ſchlägt lieber andere gegenwärtig 
beſſer zu benutzende Orte ein. Umgekehrt iſt es einer guten Wald⸗ 
wirthſchaft vollkommen angemeſſen, eine vortheilhafte Gelegenheit 
zum Abſatze, welche ſpäter mangeln würde, für den Verkauf benutz⸗ 
barer Beſtände nicht ungenutzt vorübergehen zu laſſen. 

8) Oft iſt man auch genöthigt, einen Beſtand in einem andern 
Alter zu hauen, als das iſt, welches ſich eigentlich für ihn paſſen 
würde, weil er ſich an andere zum Hiebe kommende Orte an⸗ 
ſchließen muß, und um eine zweckmäßige Ordnung der Altersklaſſen 
herzuſtellen. 

Aus dieſen verſchiedenen Rückſichten wird ſich von ſelbſt er⸗ 
geben, daß es ganz unmöglich iſt, zu ſagen, wie alt man jede Holz⸗ 
gattung und jeden Ort bei den verſchiedenen Betriebsarten werden 
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laſſen müſſe, daß dies vielmehr von Boden, Klima, dem Abſatze des 
Nutz⸗ und Brennholzes, dem eignen Bedarfe, den Servituten, dem 
Werthe der Nebennutzungen, dem Zuſtande der Holzbeſtände im 
eignen und in fremden Forſten, ſo wie von manchen andern Dingen 
abhängt. Was darüber jetzt geſagt werden wird, kann deshalb zum 
nur ganz allgemeinen Anhalt dienen, und ſoll durchaus nicht 
Abänderungen, begründet auf die verſchiedene Oertlichkeit, als un⸗ 
zuläſſig erklären. 

Im Allgemeinen iſt ein langer Umtrieb für den Forſtbeſitzer 
nicht vortheilhaft. Weder ein ſtärkerer Zuwachs, noch in der Regel 
die Nebennutzungen, noch der Preis des ſtarken Holzes, entſchädigen 
ihn für die Aufopferung an Zinſen,?) welche dadurch entſteht, daß 
man entweder lange Zeit auf die Benutzung des Holzes warten 
muß, bis es das hohe Alter erreicht, oder ſchon benutzbare Beſtände 
nicht verſilbern kann. Dazu kommt, daß man bei kürzerem Um⸗ 
triebe weit eher die Beſtände voll erhalten kann; daß ſich der Boden 
in geſchloſſenen jungen Beſtänden weit mehr verbeſſert, als in den 
lichtern alten, wo die Humuserzeugung viel geringer iſt; und im 
Niederwalde, daß der Ausſchlag kräftiger iſt und die Mutterſtöcke länger 
ausdauern. Wo daher Servituten, Abſatz u. ſ. w. es nicht hindern, 
wird man wohl thun, die Hochwaldbeſtände, welche Brennholz geben 
ſollen, nicht älter werden zu laſſen, als bis ſie anfangen Samen 
zu tragen; zu Bau⸗ und Nutzholz nur ſo viel ſtehen zu laſſen, als 
man bedarf, oder mit Vortheil verkaufen kann; in dem Niederwalde 
aber kein höheres Alter anzunehmen, als daß man noch des reich⸗ 
lichen und kräftigen Ausſchlags gewiß iſt. 

Darum muß man aber noch nicht glauben, daß es immer 
deſto vortheilhafter in finanzieller Hinſicht ſei, je früher man das 
Holz benutzt. Abgeſehen davon, daß das ältere Holz einen höheren 
Werth hat, als das jüngere, und darum auch beſſer bezahlt wird, 
kann man z. B. in gutem Boden und bei gutem Wuchſe annehmen, 
daß ein Kiefernbeſtand“) 

von a Jahren 9 Proc. ſeines Werthes ſeiner jetzigen Holzmaſſe 


— 5 — 


F 
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alljährlich zuwächſt. Es verzinſet ſich folglich das darin ſteckende 
Kapital bis zum 50ſten Jahre durch dieſen Zuwachs höher, als 
man oft das Geldkapital, welches man daraus erhalten könnte, be⸗ 
legen kann.“) In Gegenden, wo das ſchwache Holz wenig Werth 


*) Es wird für Manche von Intereſſe fein, dieſe Zuwachsangaben Pfeil's 
zu vergleichen mit den eigentlichen Zahlen ſeiner und denen unſrer Normal⸗ 
ertragstafel. Beide befinden fic) in unf. Hülfsb. als Taf. 252 u. 28a. Uebrigens 
vergeſſe man nicht, daß dies ae Zuwachsprocent durchaus nicht das allein 
Maß büce iſt. Vgl. Vorſchule, Kap. 2 u. S. 26. Pr. 
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hat, kann ſich aber auch vielleicht das Materialkapital durch ſein 
Zuwachs leicht bis zu einem noch höhern Alter vortheilhaft v. 
zinſen. Ein Gutsbeſitzer, welcher den Erlös nicht gerade beda 
thut ſich alſo ſelbſt Schaden, wenn er das Holz früher einſchlä 
bevor die Zuwachsprocente unter den gewöhnlichen Zinsfuß ſinken 

Folgendes Alter wird in dieſer Hinſicht in den gewöhnlich 
Fällen das paſſende ſein.“) 

Eichenhochwald. 

A) In gutem Boden in der Ebene. 
Durch Samenſchläge zu verjüngen bei . . . 80100 Jahre 
Giebt gewöhnliches Landbauholz bei.. 80—120 — 
Starke Hölzer, Schiffbauholz u. ſ. w. verlangen 160—200 — 

B) Mittler Boden und im Gebirge. 
Durch Samenſchläge zu verſüngen in . . . 80120 


Giebt gewöhnliches Landbauholz in. . 100-140 —d 
Giebt ſtarke Hölzer inn. ͥ . 1280—200 — 
Buchenhochwald. 

A) Im guten Boden und milden Klima. 
Durch Samenſchläge zu verjüngen in. 80—100 — 
Giebt Achſen und Felgen u. ſ. w. in 80—120 — 
Sehr ſtarke Nutzholzſtücke in . . . . 120160 

B) Im mittelmäßigen Boden und rauhen Klima. 
Durch Samenſchläge zu verjüngen in. 80—100 — 
Giebt Achſen und Felgen u. ſ. w. in. . 100-120 — 


Anm. Die in Buchen gewöhnlich eingeſprengten Holzgattung 
als Ahorn, Ulmen, Eſchen u. ſ. w., erhalten daſſelbe Alter, 
die Buchen, oder werden in der Durchforſtung herausgehauen. 2 

Feſtſetzung des Umtriebes würden fie nur geben, wenn fie don 


nirend wären, was ein ſeltener Fall ſein wird. 


Birkenſamenwald. 
Durch Samen zu verjüngen bei . . . . 30 — 40 Jahr 
Maximum des Alters · — 60 — 80 — 
N Hainbuchenſamenwald. 
Durch Samenſchläge zu verjüngen bi . . . 50— 70 — 
Maximum des Alters. . . 100-120 — 
Kiefern. 
A) Auf gutem Boden. 

Durch Samenſchläge zu verjüngen und ſchwaches 

Bauholz gewährend in — 80 — 
Mittelbauholz und Bretklötze von 14 Zoll Zopf⸗ 

ſtärke gewährend in 80-100 — 
Maximum des Altertr ss 140 — 


*) Man vergeſſe aber nicht, inwiefern man die Starkholzproduktion d 
Stammbildungspflege auch zu beſchleunigen vermag. (S. Vorſchule §. 33 u. 
Pr. 
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B) Auf mittelmäßigem Boden. 


Durch Samenſchläge zu verjüngen in 50— 70 Jahren. 
Giebt ſchwaches Bauholz in 70— 90 
Mittelbauholz in S80—120 — 
Starkes Bauholz in 100-140 — 
Maximum des Umtriebes 120 — 
C) Auf ſchlechtem Boden. 

Durch Samenſchläge zu verjüngen in. 40— 60 — 
Giebt ſchwaches Bauholz in. 80—100 — 
Maximum des Umtriebes 5 oe 100 — 


Anm. Auf ganz ſchlechtem Boden iſt gar kein ſtarkes Bauholz 
mehr zu erziehen, und man läßt die Kiefer höchſtens 60 Jahre 
daſelbſt alt werden. Ueberhaupt iſt der 50- bis 60jährige Um⸗ 
trieb auf mittelmäßigem und ſchlechtem Boden der vortheilhafteſte 
zur Erziehung von bloßem Brennholze, da die Kiefer hierbei die 
größte Holzmaſſe gewährt. 


Fichte. 

A) In gutem Boden, welcher nicht fetter Kalkboden iſt. 
Durch Samenſchläge zu verjüngen in. 60— 80 Jahren. 
Giebt ſchwaches und e bet. . . 60—100 
Starkes Bauholz in . . 120—140 — 
Maximum des Alters 140 — 

B) In rauhem Klima. . 

Durch Samenſchläge zu verjüngen in 80—120 — 
Giebt ſchwaches und e . . . . 80-120 — 
Starkes Bauholz in . . . . 120-160 — 
Maximum des Alters 160 — 

C) Auf trocknen Hängen im milden Klima. 

Durch Samenſchläge zu verjüngen iin. 50— 70 — 
Giebt ſchwaches Bauholz bi 80—100 — 
Maximum des Umtriebes : 100 — 


D) In Bruchboden. 
Gar nicht durch regelmäßige Samenſchläge zu verjüngen. 


Giebt ſchwaches und oe bei.. 60—100 — 

Maximum des Umtriebes hb ge Ue 120 — 
E) In fettem Kalkboden. 

Durch Samenſchläge zu verjüngen in. 60— 80 — 

Giebt ſchwaches und anol bei. 60— 80 — 

Maximum des Umtriebes = # 100 — 


Anmerk. Die Verjüngung der chte durch Samenſchläge iſt dem 
kleinern Forſtbeſitzer überhaupt nicht anzurathen und der Anbau 
aus der Hand vorzuziehen. Ein kürzerer Umtrieb als der hier dazu 
bezeichnete iſt aber deshalb nicht zu empfehlen, weil die Fichte erſt 
im ſpätern Alter ihren vollen Wuchs entwickelt. Dagegen iſt 
aber auch ein Alter über 100 Jahre für den kleinern Forſtbeſitzer 
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ſelten vortheilhaft, wenn er nicht wegen Mangels an Abſatz ge⸗ 
nöthigt iſt, blos ganz ſtarke Hölzer zu erziehen. Die vortheil⸗ 
hafteſten Umtriebszeiten liegen auf beſſerem Boden gewöhnlich 
zwiſchen 70 und 100, auf ſchlechterem zwiſchen 60 und 80 Jah⸗ 
ren. Der Umtrieb in Weißtannen iſt dem in Fichten gleich zu 
ſetzen. Reine Weißtannenbeſtände würden jedoch ſtets das län⸗ 
gere der hier für die Fichte angegebenen Haubarkeitsalter erreichen 
müſſen, da ſich bei dieſer Holzart der ſtärkere Zuwachs noch ſpä⸗ 


ter entwickelt und auch länger aushält. Der Lärche giebt man, 
da ſie ſehr raſch wächſt, im Mittelgebirge und der Ebene einen 


Umtrieb von 40 bis 80 Jahren. 


Niederwald. 
Eichen. 
Zu Buſchholvz een. 5 8 Jahre. 
Zu Schälwaldungen . 12—18 — 
Zu Stangenhölzern — es 20-40 — 
Buche und Hainbuche 
Zu Buſchholze in hor te 8—16 — 
Zu Waas⸗ und Knüppelholze. ee ee ws 16-35 
Birke. 
Zu Buſchholze 9 610 
Zu 15 und Knüppelholze 2 ss 10-24 — 
Erle 
Erträgt einen Umtrieb von. 58-40 Jahren. 


und giebt bei einem guten Wuchſe bei 20 Jahren 
ſchon ſtarkes Knüppelholz, bei 30 Jahren bereits 
½ Klobenholz, bei 40 Jahren ¼ Klobenholz der 
geſammten Holzmaſſe. Für armen und ſauren 
Boden darf der Umtrieb nicht über 20 Jahre ge⸗ 
ſetzt werden. Die Umtriebszeiten über 30 Jahre 
paſſen nur für die beſſeren Bodenklaſſen. 


Weide. 
Zu Brennholze „ „ ee (BT — 
Zu Reifſtäben und Soxbften 610 — 
Zu Korbruthen „ „ „ e eR es 
Haſel. 
Zu ſchwachen Reifſtöcken . . . 1014 
Zu ſtarken Reif⸗ und Korbſtöcken „ „ & „ 1 
Maximum des Umtriebes 20 — 


Gemiſchte Nieder wälder, wo die weichen 
Hölzer, als Linden, Aspen, Pappeln, Weiden, 
dominirend ſind, erhalten einen Umtrieb von 8—20 
Da, wo die harten dominiren, von. . 10—35 
Dornen zur Abgabe an Salinen u. ſ. w. wer⸗ 


den benutzt alle .. 6 8 Jahre. 
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Das Unterholz im Mittelwalde wird wie Niederwald behan⸗ 
delt; jedoch erträgt es einen langen Umtrieb noch weniger, da die 
Stöcke in der Beſchattung früher die Ausſchlagsfähigkeit verlieren. 
Das Kopfholz kann nur den kürzern Umtrieb des Niederwaldes erhal⸗ 
ten, mit Ausnahme der Hainbuche, wovon bereits die Redegeweſen iſt. 


Noten des Rev. (Die citirten Seiten beziehen ſich auf Pr's Hülfsb. 2. Aufl.) 
1) Andre Lehrer unſrer ſeitherigen Schule ſtellten ihr Programm ſcheinbar 
vollkommener als Pfeil gethan, auf die „größte und werthvollſte“ Holz⸗ 
maſſe. Zu welchen Konſequenzen das eine wie andere uns im Walde verführen 
müßte: prüfe man an den Beweiſen von S. 146—148 und 157—159. 

2) Man nehme dieſen ganzen §. mehr nur für eine Summe von Ver- 
muthungen; denn noch fehlt es faſt allwärts an gründlichen Beobachtungen und 
Weng ac an gen 

3) Auch die natürliche Verjüngung iſt nicht immer koſtenlos (erhöhte Ernte⸗ 
koſten u. ſ. w.; vgl. S. 162, 181 und 232). Alle Aufforſtungskoſten ſind dem 
e Beſtandsertrag im zinsverzinſten Nachwerthe zur Laſt zu rechnen. 


4) Man lege hier den Accent aufs „widerrechtliche“. Wir unſrerſeits 
können allen Forſtbeſitzern nur rathen, ſich im allgemeinen ſo ſehr und ſo zeitig 
als immer möglich von den ihre Wirthſchaft hemmenden Servituten zu bee 
freien, aber nur im Sinne unfrer Abth. IV. insbeſondere S. 247. 

5) Die correcte Umtriebsregel in allumfaſſender Geſtalt d. i. mit Rückſicht 
auf jegliche Art von Vornutzungen giebt die Forſtfinanzrechnung (S. 235); in 
beſtimmterer Geſtalt aber, und für jeden einzelnen in Frage genommenen Be⸗ 
ſtand, die Zuwachskunde und deren Weiſerprocent (S. 97—116). 

6) Es wird dies ältere Holz dann auch faſt immer einen höhern zweiten 
und dritten Zuwachs aufzuweiſen haben. (S. 256). 

7) Vollkommener geſagt: „für den Verluſt, der durch das Unterſinken des 


Weiſerprocents (a b c) 81 unter dem entſprechenden Kapitalzinsfuß ent⸗ 


1 vergeſſe er auch nie das oft ſehr ausſichtsreiche e dabei. (S. 101 

un . 

8) Aus welchem Schlußſatz deutlich hervorgeht, daß Pfeil als Wirthſchafter 
im Walde vom Kopf bis zum Fuße ganz und gar „Weiſerprocent“ geweſen ſein 

würde, wenn er damals bereits die nöthige Klarheit darüber beſeſſen hätte. 
Angeſichts des vorſtehenden Kapitels kann Jeder unzweifelhafter noch als ſonſt 
erkennen, daß Derjenige, der ſeinen Forſtbetrieb recht treu nach unſerer In⸗ 
ſtruktion (Hülfsb. S. 164 ff.) organiſirt, nichts mehr und nichts weniger iſt als 
ein Praktiker nach ganz und gar Pfeil'ſcher Anſicht und Richtung, aber ein 
techniſch bedeutend vorgeſchrittener! 


3. Bon den Vortheilen und Auchtheilen der Besumungsschläge. 


Unter Beſamungsſchlag verſteht man einen Beſtand, deſſen 
ſamenfähiges Holz durch Lichtung in eine ſolche Stellung gebracht 
worden iſt, daß nicht nur der Ort genügend mit Samen überſtreut 
werden kann, ſondern daß auch die jungen Pflanzen genugſam 
Schatten und Schutz, wie Licht und Luft genießen, um gedeihlich 
heraufwachſen zu können. Im Verfolg dieſes Zweckes kommen 
folgende Stufen vor. Der Vorbereitungsſchlag: wenn bei 
Beſtänden, welche entweder nicht Samen genug tragen, oder wo 
der Boden in einem Zuſtande iſt, daß jener nicht aufgehen könnte, 


126 II. Abſchnitt. Behandlung des Hochwalds. 


oder die jungen Pflanzen nicht gedeihen würden, eine ſolche Stellung 
der Bäume gewählt wird, wodurch man dieſen Mängeln abhilft. 
Er wird ſo lange mit dieſem Namen bezeichnet, bis der Same ab⸗ 


fällt und Pflanzen darin wachſen. Der Dunkelſchlag: d. i. 


diejenige dichte Stellung, welche entweder gewählt wird, um voll⸗ 
ſtändige Ueberſtreuung mit Samen zu erhalten, oder Schatten be⸗ 
dürfende Pflanzen zu beſchützen. Er verliert dieſen Namen, ſobald 
das Bedürfniß der Pflanzen mehr Licht verlangt und man deshalb 
einen Theil der Samenbäume wegnimmt, und wird dann Licht⸗ 
ſchlag genannt. Abtriebsſchlag: wenn die letzten zum Ein⸗ 
ſchlage beſtimmten Bäume herausgehauen werden. 

Die Verjüngung des Holzes durch Beſamungsſchläge gewährt 
zuerſt den Vortheil, den jungen Pflanzen, welche in der Jugend 
Schutz und Schatten bedürfen, dieſen durch das alte Holz gewähren 
zu können. Letztres verhindert den zu ſtarken Einfall der Sonnen⸗ 
ſtrahlen, ſichert gegen Froſtſchaden und rauhe Winde, erhält auch 
die Feuchtigkeit länger im Boden. Wo das Flüchtigwerden des Bo⸗ 
dens zu fürchten wäre, wird auch dieſem durch die Beſchirmung 
vorgebeugt. Selbſt der Wuchs vieler Unkräuter wird durch die Be⸗ 
ſchattung zurückgehalten. — Wo aus einem oder dem andern Grunde 
der Schutz von oben, durch mehr oder weniger überſchirmende 
Bäume, Bedürfniß iſt, verjünge man immer den Hochwald durch 
Beſamungsſchläge; denn keine künſtliche Bedeckung erſetzt den da- 
durch zu erhaltenden Schutz ſo wohlfeil und zweckmäßig. Vorzüg⸗ 
lich bei Buchen und Weißtannen ſind ſie im Großen das einzige 
Mittel, neue Beſtände zu erziehen. Auch läuft man bei dem Miß⸗ 
rathen von Kulturen, was man nicht immer verhindern kann, weit 
weniger Gefahr, gefährliche Blößen zu erhalten, wenn man die 
alten Mutterbäume nicht eher wegnimmt, als bis hinreichender 
junger Nachwuchs vorhanden iſt. . 

Ein zweiter wichtiger Vortheil iſt, daß man dadurch die Koſten 
des Säens und Pflanzens erſpart, welche oft ſo beträchtlich ſind, 
daß der größte Theil des Ertrages des Waldes verloren gehen 
würde, wenn man Alles aus der Hand anbauen wollte. 

Nur bei herrſchenden Holzgattungen ſind übrigens regelmäßige 
Beſamungsſchläge anwendbar. (Die eingeſprengten Hölzer werden 
durch einzelne ſtehenbleibende Samenbäume fortgepflanzt; es wird 
daher hier auch nur von jenen die Rede ſein. Die untergemiſchten 
Hölzer werden nur hinſichts ihrer Behandlung in den Beſamungs⸗ 
ſchlägen jener berührt werden.) Auf der andern Seite haben aber 
auch die Beſamungsſchläge wieder oft ſo viel Nachtheile, daß die 
Anſaat des Holzes aus der Hand bei Holzgattungen, welche in 
früher Jugend einen freien Stand ertragen, viel vortheilhafter und 
ſelbſt wohlfeiler ſein kann. 

Da im Beſamungsſchlage die jungen Pflanzen um den Stamm 
des noch ſtehenden Baumes herum aufgehen, ſo wird man dadurch 
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verhindert, einen großen Theil des Stockholzes zu roden, und kann 
bei hohen Holzpreiſen allein ſchon dadurch ſo viel verlieren, als die 
Saat oder Pflanzung koſten würde. Doch läßt ſich dieſer Nachtheil 
vermeiden, wenn man die Stocklöcher nach der Rodung der Bäume 
auspflanzt oder beſäet, wenn nicht ein ſehr reiches Samenjahr eintritt. 

Gewöhnlich wird der Schlag nicht mit einem Male durch die 
ſtehengelaſſenen Samenbäume ganz mit Samen überſtreut; die ältern, 
ſchon vorhandenen Pflanzen leiden dann bei vielen Hölzern durch 
diejenigen Stämme, welche um der Blößen und Lücken willen noch 
ſtehen bleiben müſſen. Man erhält dadurch nicht blos ungleiche, 
ſondern auch ſchlechtwüchſige Beſtände. Darum zeigen die in Be⸗ 
ſamungsſchlägen gezogenen jungen Kiefern gewöhnlich einen ſchlech⸗ 
tern Wuchs, als die im Freien gemachten Anſaaten. 

Das Ausrücken des Holzes aus den Beſamungsſchlägen und 
die unvermeidlichen Nachbeſſerungen machen oft mehr Koſten als ein 
regelmäßiger Anbau aus der Hand. 

Wenn die Beſamung lange ausbleibt, kommt man in Verlegen⸗ 
heit, wie man den jährlichen Etat erfüllen ſoll, ohne die Beſtände 
zu licht zu hauen, und muß ſehr große Flächen in Dunkel⸗ und 
Vorbereitungsſchlag ſtellen, die dann wieder oft mit einem Male 
beſamt werden. Dadurch tritt die unangenehme Nothwendigkeit ein, 
der Weide viel größere Flächen, als bei regelmäßigem Anbau aus 
der Hand, zu entziehen. Auch muß man das alte Holz dann länger 
in den Schlägen ſtehen laſſen, als es dem Gedeihen der Pflanzen zuträg⸗ 
lich ijt. — Muß man, im Falle die Beſamungsſchläge ganz mißlingen, 
was bei Kiefern und Fichten oft der Fall iſt, dennoch ſeine Zuflucht zum 
Anbaue nehmen, ſo wird dieſer wegen Verwilderung des Bodens, 
Verminderung der Dammerde bei ſehr licht geſtellten Schlägen viel 
ſchwieriger und koſtbarer, als wenn man gleich dem Abtriebe mit 
dem Anbaue gefolgt wäre. (Vgl. jedoch hiergegen das Syſtem nach 
Preßler's Hülfsb. S. 161—164.) 

Man iſt hinſichts der Leitung des Hiebes, der Zeit des Ein⸗ 
ſchlages, der Zugutemachung der Nutzhölzer, weit mehr durch die 
Beſamungsſchläge gebunden, als durch den Anbau. Bei erſtern muß 
man ein beſtimmtes Alter, und das Gerathen des Samens, in dem 
abzuholzenden Orte abwarten, bevor man ihn einſchlagen kann, was 
bei der Saat und Pflanzung nicht der Fall iſt. Große Nutzbäume 
müſſen, ehe die Pflanzen heranwachſen, aus den Schlägen geſchafft 
werden; Nutzhölzer, wie Stabhölzer, Bretter u. ſ. w., können gar 
nicht in ſchon beſtandenen gearbeitet werden, ohne Lücken zu ver⸗ 
urſachen; nur eine kurze Zeit des Jahres ſind ſie zugänglich. Alles 
dies find bei der Forſtwirthſchaft oft ſehr unangenehme Hinderniſſe, 
von denen man bei dem regelmäßigen Anbaue aus der Hand 
nichts weiß. 

Außer dieſen allgemeinen Rückſichten treten bei einigen Holz⸗ 
gattungen auch noch beſondere ein. 
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Ueber der Zugutemachung des Eichenholzes im Hochwalde bringt 
man gewöhnlich längere Zeit zu, und häufig iſt dazu ſogar noch 
eine Fortſetzung der früheren Plenterwirthſchaft nöthig. Auf der 
einen Seite müſſen die Samenſchläge bis zur Beſamung ziemlich 
dicht gehalten werden; auf der andern muß, wenn ſie erfolgt iſt, 
die Abräumung des Schlages in verhältnißmäßig kurzer Zeit ge⸗ 
ſchehen, was nicht allemal durchzuführen iſt. Dazu kommt, daß 
das Aufarbeiten ſtarker Eichen in den Schlägen viel Schaden thut, 
daß bei langem Umtriebe dieſe oft ſehr klein und unvortheilhaft 
angelegt werden müſſen. Beachtet man hierbei, daß — wenigſtens 
in den Ebenen — die Saat der Eiche, durch die Verbindung des 
Fruchtbaues damit, häufig gar keine Koſten macht, ſondern ſogar 
noch einen reinen Ueberſchuß gewährt, daß die freien Saaten ſehr 
gut und oft beſſer gedeihen, als die Beſamungsſchläge, ſo wird der 
Rath gerechtfertigt erſcheinen, wohl zu prüfen, ob nicht lieber auf 
die Samenſchläge ganz zu verzichten, und die regelmäßige Wieder⸗ 
anſaat vorzuziehen iſt. Das gilt aber nur für die reinen Eichen⸗ 
beſtände, nicht für diejenigen Orte, wo die Eiche in Buchen unter⸗ 
geſprengt iſt, denn in dieſen ſucht man in der Regel die natürliche 
Beſamung zu benutzen und giebt nur den jungen Eichen früher 
10 5 den Buchen, da ſie die Beſchattung weniger ertragen 
als dieſe. 

Vielleicht noch weniger vortheilhaft ſind die Beſamungsſchläge 
in Fichten, obwohl entſchieden iſt, daß in vielen Fällen die Ver⸗ 
jüngung des Waldes recht gut durch ſie bewirkt werden kann. Dies 
liegt darin, daß die Samenjahre nur in bald längern, bald kürzern 
Zwiſchenräumen eintreten, die junge Fichte ſehr unter dem Gras⸗ 
wuchſe, die alte ſehr unter dem Windbruche leidet. Dies macht 
eine dichte Stellung der Schläge bis zum Eintritt des Samenjahres 
nöthig, die Befriedigung des Etats ſchwer, den Nachhieb, ſo wie 
ihn das Lichtbedürfniß verlangt, oft unthunlich, das Gedeihen der 
jungen Pflanze viel unſicherer als im Boden, welcher vom Graſe 
gereinigt iſt, bei der Saat oder der noch vortheilhaftern Pflanzung. 
Hierzu tritt ferner der Verluſt an Stockholze, der bei der Fichte ſehr 
beträchtlich ſein kann, da deſſen Maſſe bedeutend und die Rodungs⸗ 
koſten gering. Rodet man es aber, ſo wird bei der großen Wurzel⸗ 
verbreitung der Fichte der größte Theil der Fläche eines Samen⸗ 
ſchlages doch aus der Hand angebauet werden müſſen. Dann die 
große Unannehmlichkeit, daß man wegen der ſteten Windbrüche auf 
den Beſamungsſchlägen nie mit der Holzung zur Ruhe kommt und 
vereinzelte ſchwer und unvortheilhaft zu Gute zu machende Be⸗ 
ſtände erhält. Zuletzt iſt in Beſamungsſchlägen hier, wie überall, 
noch der Nachtheil, daß man die jungen Pflanzen in ihnen nicht 
ſo vortheilhaft und zweckmäßig vertheilen kann, wie bei der Saat 
und vorzüglich der Pflanzung. Alles dies läßt die Beſamungs⸗ 
ſchläge in Fichten in der That nur als nothwendiges Uebel er⸗ 
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ſcheinen, welches man wählt, weil der Wald die Koſten des An⸗ 
baues, ſo viel dieſer auch für ſich hat, dennoch nicht zu tragen ver⸗ 
mag. Da wo das Stockholz verkäuflich iſt und der Wald guten 
Abſatz hat, wendet man ſelten mehr Beſamungsſchläge bei der Fichte 
an. In den höheren, ſehr rauhen Gebirgen, wo die Hände zum 
Anbaue fehlen, treibt man die Fichtenbeſtände in ſchmalen Streifen 
kahl ab, damit ſie von der vorſtehenden Holzwand mit Samen über⸗ 
ſtreut werden. Dies geſchieht jedoch gewöhnlich nur nach und nach 
und oft verfließen, ehe man dieſe Kahlſchläge voll beſamt erhält, 
10 bis 15 Jahre (und hat dann gleichſam faſt eben ſo viel Jahre 
Boden-, Steuer⸗ und Verwaltungs⸗Rente umſonſt bezahlt). 

Im Erlenhochwalde iſt die Verjüngung durch Samenſchläge 
ebenfalls außerordentlich ſchwierig. Die jungen Pflanzen wollen 
viel Licht zu ihrem Gedeihen haben; ſtellt man aber den Schlag 
einigermaßen licht, bevor der Same abgeflogen iſt, ſo iſt gleich der 
Graswuchs fo ſtark, daß kein Same mehr zur Erde kommen kann. 
Es bleibt daher gewöhnlich nichts übrig, als ein Jahr abzuwarten, 
wo der Same reichlich vorhanden iſt, und ſobald dieſer abgefallen, 
den Schlag gleich kahl zu hauen; zumal da das Herausſchaffen 
von ſpäter nachzuhauenden Samenbäumen bei den ſehr brüchigen 
Erlenpflanzen mit ungewöhnlichem Nachtheile verbunden iſt. 

Die Beſamungsſchläge in Kiefern ſind vorzüglich auf ſchlechtem 
Boden, welcher wund iſt, und wo die jungen Pflanzen die Beſchat⸗ 
tung leicht ertragen, zu empfehlen. Auf ſolchem Boden, wo man 
die temporelle Ackerkultur mit der Saat verbinden kann, wo das 
Stockholz ein Einkommen giebt, und wo man den Arbeitslohn und 
den Samen wohlfeil hat, wird der kahle Abtrieb und der Anbau 
aus der Hand in der Regel vorzuziehen ſein. 

Die Birke fliegt auf paſſendem, wundem und freigeſtelltem 
Boden ſo außerordentlich leicht an, daß man gewöhnlich dies in 
bereits vorhandenen Birkenwaldungen am vortheilhafteſten der Natur 
überläßt. 

Daraus wird ſich nun ergeben, daß die Verjüngung ſolcher 
Holzgattungen, welche ohne viele Koſten leicht im Freien durch An⸗ 
bau aus der Hand angezogen werden können, durchaus nicht un⸗ 
bedingt in Beſamungsſchlägen zu empfehlen iſt, ſondern daß man 
Vortheile und Nachtheile dabei wohl gegen einander abwägen muß. 
Noch weniger muß man hartnäckig darauf beharren, ſelbſt bei den 
größten Hinderniſſen und Nachtheilen allein durch Beſamungsſchläge 
die Nachzucht erzwingen zu wollen, wenn man ſeinen Zweck wohl⸗ 
feiler, ſchneller und leichter auf andere Art erreichen kann. Vor⸗ 
züglich ſind es Buche, Eiche, Weißtanne und Kiefer, welche in Be⸗ 
ſamungsſchlägen erzogen werden. 

Noten des Reviſors. 

So treffend auch der vorſtehende Schlußſatz die Hauptregel zuſammenfaßt: 

ſo werden doch die vorangegangenen Schilderungen Pfeil's auf ihre Leſer den 
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Eindruck machen, daß im Kulturwalde der Gegenwart die Samenſchlagswirth⸗ 
ſchaft im weſentlichen als ein überwundener Standpunkt zu betrachten fei. Es 
gilt dies jedoch nur von der zu einſeitigen und zu excluſiv natürlichen Vor⸗ 
verjüngung. Bei der umſichtigen Prüfung der unleugbaren Licht⸗ und Schatten ⸗ 
ſeiten des einen wie des andern d. i. des Vor⸗ wie Nach⸗Verjüngungsbetriebes 
bleibe man nur vor allem auch eingedenk der Wahrheit, die Schreiber dieſes 
ſeinem kleinen Schriftchen über den „Hochwaldbetrieb der höchſten Maſſen⸗ und 
Reinerträge“ (Dresden 1865) als Wahlſpruch mit zu geben ſich veranlaßt ſah, 
lautend: „Schutz und Hebung der Bodenkraft und ununterbrochene 
Arbeit derfelben bilden vereint die Hauptgrundlage blühend⸗ 
fier Produktion, fo beim Acker wie beim Waldbau.“ — S. noch 
hierzu die Noten zum Kap. 4 und 5 des gegenwärtigen Abſchnitts. 


4. Bon der Behandlung des Buchentzumenwaldes. 


Wenn Samen tragende Buchen mit den Zweigſpitzen nirgends 
weiter als 5—6 Meter von einander entfernt ſind, ſo wird die 
Beſamung vollſtändig erfolgen können, da der Wind die Vucheln 
zu Seite wirft, auch Mäuſe und andere Thiere ſie im Schlage 
verbreiten, ſelbſt auch kleine Stellen von etwa 16 Quadratmeter 
groß noch keine beachtenswerthe Lücke verurſachen. Es muß ferner 
zur Bedeckung des Samens mit Laub, zur Beſchirmung und Be⸗ 
ſchattung der jungen Pflanzen, hinreichendes Schutzholz vorhanden 
ſein. Am beſten ſind dazu jene alten Mutterbuchen, welche hoch⸗ 
angeſetzte Aeſte haben; doch kann auch ſehr gut alles hochgewachſene 
Laub⸗ und Nadelholz mit ſchattigen Wipfeln als Schutzbaum benutzt 
werden. Selbſt niedriges Geſträuch, wenn es einzeln vorkommt, 
und nur den Boden nicht verdämmend überwuchert, kann ſehr gut 
zur Beſchützung der jungen Buchenpflanzen dienen; und es ſcheint 
ſogar der Schutz von der Seite oft noch wohlthätiger zu ſein, als 
der von oben. — Zuweilen wird es nöthig, einen unvollkommnen 
Schutz ſolcher Art durch Aufhacken und Lockerung des Bodens und 
Bedeckung des Samens mit Erde zu erſetzen. 

Eine beſtimmte Vorſchrift für die Stellung und Behandlung 
des Buchenbeſamungsſchlages läßt ſich übrigens ſchwer geben, da 
der Boden, das Klima, der Wuchs und die Beſchaffenheit der alten 
Samenbäume und des jungen Holzes bald eine lichtere, bald eine 
dunklere Stellung zweckmäßig machen. Man muß deshalb auch je⸗ 
desmal im Wald ſelbſt erſt die richtige ermitteln und die darüber 
gemachten Erfahrungen zu Rathe ziehen. ) 

Stellung des Vorbereitungsſchlags. 

Man verſteht darunter eine geringe Unterbrechung des Schluſſes 
geſchloſſener Beſtände zu folgenden Zwecken: 

a) Durch eine freiere Stellung und ſtärkere Einwirkung des 
Lichts ſoll die Samenerzeugung begünſtigt werden, was jedoch erſt 
nach Verlauf einiger Jahre bemerkbar wird. 

b) Wo eine dicke, noch nicht in vollkommenen Humus ver⸗ 
wandelte Laubdecke den Boden für das Aufgehen und die Erhaltung 
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der Buchenpflanzungen untauglich macht, ſoll dieſe durch Vermin⸗ 
derung des Laubabfalles und die Einwirkung des Lichts bis ſo weit 
verringert werden, daß das Samenkorn in die wirkliche Dammerde 
zu liegen kommt. In der lockern, noch nicht ganz verweſeten Laub⸗ 
ſchicht vermodern die Bucheln in weichen, naſſen Wintern; die Wur⸗ 
zeln können nur das lockere, leicht austrocknende, nicht genug Nah⸗ 
rung gebende Faſergewebe des nicht ganz verfaulten Laubes faſſen, 
und vertrocknen bei dürrer Witterung. Dies ſoll der Vorbereitungs⸗ 
ſchlag durch Auslichtung der Bäume abſtellen. 

Wenn man die äußern Zweige der Buchen ca. 2 Meter aus 
einander bringt, ſo wird dieſer Zweck bald erreicht werden. Eine 
ſtärkere Auslichtung würde den Schlag der Verwilderung, dem höchſt 
nachtheiligen Ueberziehen mit Forſtunkräutern preisgeben. Iſt das 
Holz ſehr ſchlank und hochſtämmig gewachſen, hat es nur kleine 
Kronen, was bei noch mittelalten, 80⸗ bis. 100 jährigen Beſtänden der 

Fall iſt, fo wird es ſogar beſſer fein, die Stellung fo zu wählen, 
daß die Zweigſpitzen ſich, wo möglich, beinahe berühren, oder doch 
nur wenige Fuß von einander entfernt ſind. Sind ſehr aſtreiche 
alte Bäume vorhanden, deren Aeſte tief angeſetzt ſind, ſo müſſen 

dieſe auf eine Höhe von 7—10 Meter weggenommen werden. Je 

mehr der Boden zum ſtarken Graswuchſe geneigt iſt, deſto mehr 
muß man ſich hüten, ihn ſo licht zu ſtellen, daß dieſer ſich zeigen 
kann. Das einzelne vorhandene Strauchholz wird man in der 

Regel am beſten thun, ſtehen zu laſſen. Was von andern Hölzern, 
außer der Buche, als Schutzbaum angeſehen und als nöthig be⸗ 
trachtet werden muß, läßt man zwar ſtehen; doch wählt man nur 
im höchſten Nothfall dazu Aspen, Weiden und ſolche Hölzer, welche 
durch Wurzelbrut oder Samen ſpäter bei der Lichtſtellung den Schlag 
mit weichen, nachtheiligen Holzgattungen überziehen könnten. Wo 
möglich werden dieſe zuerſt weggenommen, um die etwa erſcheinende 

Wurzelbrut oder Samenpflanzen durch Hutung ꝛc. zu vernichten, da 
der Vorbereitungsſchlag bis zum Abfall des Samens lieber behütet, 

als in Schonung gelegt werden muß. — Man erkennt die zweck⸗ 

mäßige Stellung eines ſolchen Schlages in der Regel daran, daß 
er ſich durch einzeln hervorkommende Gräſer begrünt, ohne ſich 
jedoch mit einer dichten Grasbedeckung überziehen zu können und 
daß die hohe Decke des trocknen Laubes ſich nach und nach ſo ver⸗ 
mindert, daß die Buchel in die Dammerde zu liegen kommt; dabei 
aber doch auch im Herbſte überall mit der wohlthätigen Laubdecke 
bedeckt wird. . : 
Uneigentlich nennt man einen Vorbereitungsſchlag diejenige 

Auslichtung geſchloſſener Beſtände, welche man lediglich um der 

Etatserfüllung willen vornimmt, etwa weil Samenjahre ausblei⸗ 

ben, oder man in Dunkel- und Lichtſchlägen nicht hauen kann, 

indem die Pflanzen noch zu klein ſind ꝛc. Dies iſt nichts, als die 

Stolluuna sines inkolſchlaas die mur atm dis Dammordanſchicht 
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zu erhalten und das Erſcheinen des Graſes zu verhindern, dichter 
erfolgt, als es nöthig ſein würde, wenn bei dem Anhiebe der Same 
ſchon abgefallen wäre. Die dichteſte Stellung, vorausgeſetzt daß 
der Boden für die Beſamung vollkommen empfänglich iſt und die 
Bäume zum Samentragen geneigt ſind, iſt dann die beſte. Man 
muß in dieſem Falle wo möglich ſich begnügen, diejenigen Bäume 
vorläufig wegzunehmen, welche nichts zum Schluſſe des Waldes bei⸗ 
tragen, die nicht zu den dominirenden Stämmen gehören; auf keinen 
Fall aber den Schlag lichter ſtellen, als einen Vorbereitungsſchlag. 

Dagegen kann es, wenn die Samenjahre lange ausbleiben und 
man dann, ſobald ein ſolches eintritt, große Flächen mit einem 
Male in Betrieb nehmen müßte, wohl nöthig werden, ſchon vorher 
die auf dieſen ſtehenden Holzmaſſen zu vermindern, um ſpäter die 
beſamten Flächen zu rechter Zeit räumen zu können.“) 

Wenn der Same abgefallen iſt, muß der Schlag noch einige 
Zeit im Dunkelſchlage ſtehen. Die Grundſätze, welche hierbei befolgt 
werden müſſen, find nach Lage, Boden und Klima abweichend, 
gleich wie auch der Wuchs des Holzes darauf Einfluß hat. Auf 
ſehr friſchem, zum ſtarken Graswuchs geneigtem Boden, oder wo 
ſich Birken und weiche Hölzer einzudrängen drohen, wo man Spät⸗ 

ßfröſte zu fürchten hat, im rauhen Klima u. ſ. w. hält man nicht 
blos die Samenbäume etwas dichter, ſondern läßt ſie auch länger 
als bei den entgegengeſetzten Verhältniſſen, im beſamten Schlage 
ſtehen. Eine lichte Stellung verlangt vorzüglich der trockene Bo⸗ 
den, vor Allem der Sandboden, wo die unmittelbare Ueberſchirmung 
dadurch ſehr verderblich wird, daß ſie den Pflanzen den ihnen hier 
unentbehrlichen Thau entzieht. Sehr hochſtämmig und ſchlank ge⸗ 
wachſenes Holz, mit hoch angeſetzten Zweigen, kann in den obern 
Wipfeln weit mehr Schluß haben, als kurzes und aſtreiches. 

Folgende Regeln werden als die gewöhnlich anzuwendenden 
gelten dürfen, wenngleich verſchiedene Verhältniſſe allerdings Modi⸗ 
fikationen nothwendig machen können. 

Sobald der Same im Herbſte abgefallen iſt und das Laub ihn 
bedeckt hat, kann die Holzung in den noch zu dunkel ſtehenden 
Orten beginnen. Sie erſtreckt ſich zuerſt auf das Ausäſten der ſehr 
aſtreichen verdämmenden Bäume, indem die Zweige derſelben bis 
zur obenbemerkten Höhe weggenommen werden. Sollte ſich ver⸗ 
dämmendes großes Strauchholz im Schlage vorfinden, ſo wird dies 
gleichfalls weggenommen — kleine, einzeln vorkommende Sträucher 
bleiben zum Schutze der jungen Buchenpflanzen noch ſtehen. Stellen, 
wo nicht hinreichende Bucheln hingefallen ſind, werden mit außer⸗ 
halb des Schlages geſammelten beſäet, indem entweder eine Laub⸗ 


) Hier wie in allen verwandten Fällen wirds immer das vortheilhaftere 
fein / einen ganz ſyſtematiſch kombinirten Verjüngungsbetrieb nach Hülfsb. 
S. 161 ff. einzuführen und zur Noth den etwa dazu noch fehlenden Samen 
auch von andern Forſthaushalten zu beziehen. Pr. 
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decke darüber gezogen wird, oder dieſe Saat 5 bis 7 Cent hoch 
durch Einhacken oder Ueberkratzen mit lockerer Dammerde bedeckt 
wird. Ein reichlich beſamter Schlag kann bis zum erſten Froſte 
ſtark mit Maſtſchweinen betrieben werden, da das Umwühlen des 
Bodens und das Unterwühlen der Bucheln von vortrefflichem Er⸗ 
folge für das Gelingen der Beſamung iſt. Man bringe nun, durch 
den im Winter geführten und bis zum Ausbruche des Laubes ganz 
beendigten Holzſchlag, die ſtehenbleibenden Bäume in eine ſolche 
Stellung, daß, wo viel Schatten verlangt werden muß oder wo 
man ſehr hochſtämmiges Holz hat, die äußern Zweigſpitzen überall 
3 bis 5 Meter von einander entfernt ſind. Auf friſchem Boden, 
in geſchützter Lage, bei verdämmendem Holze kann dieſe Entfernung 
noch einige Meter mehr betragen. Der zu ſtarke Schatten wirkt 
eben ſo nachtheilig, als die zu lichte Stellung; die Pflanzen werden 
durch ihn getödtet oder verzärtelt, erkranken und ertragen die ſpäter 
doch nöthig werdende Lichtſtellung dann gar nicht. Das eingeſchla⸗ 
gene Holz muß bei Zeiten aus dem Schlage an die Ränder und 
Abfuhrwege gerückt werden. 

Der auf dieſe Art voll beſamte Schlag bleibt 2 bis 4 Jahre, 
ohne daß darin geholzt wird, ſtehen. Sollten ſich in dieſer Zeit 
viel wuchernde Unkräuter darin zeigen, oder Mäuſe Schaden thun, 
fo. wird es gut fein, denſelben im Spätherbſte, wo das Laub ſchon 
anfängt abzuſterben, durch Rindvieh aushüten zu laſſen, was vor⸗ 
züglich das Zuſammenziehen von Mäuſen in ſolchen Schlägen ſehr 
verhindert. Auch muß man in einem ſolchen Falle die Füchſe, welche 
ſich gewöhnlich darin zuſammenziehen, daſelbſt ſchonen, die Haſen 
dagegen ohne Ausnahme todtſchießen, da dieſe für die jungen Buchen⸗ 
ſchonungen durch Verbeißen der Pflanzen ungemein ſchädlich find. 

Nach Verlauf der angegebenen Zeit wird zuerſt das Unterholz, 
ſowohl verkrüppelte Buchen⸗, wie andere Strauchhölzer, weggenom⸗ 
men, welches nun nachtheilig werden würde. Zugleich findet eine 
Auslichtung der vorhandenen Samenbäume ſtatt, oder man geht in 
den Lichtſchlag über. Die Auszeichnung der wegzunehmenden Stämme 
erfolgt im September und Oktober, wenn man die jungen Pflanzen 
deutlich bemerken kann. Wo ſich ihr Beſtand lückenhaft zeigt, läßt 
man die alten Bäume noch ſtehen. Wo ſie noch ſehr klein und zu⸗ 
rückgeblieben ſind, lichtet man den alten Beſtand nur vorſichtig und 
weniger aus, als da, wo ſie einen kräftigen ſtarken Wuchs zeigen. 
Bemerkt man Pflanzen, welche unter einem großen aſtreichen Baume 
durch Beſchattung zu leiden ſcheinen, ſo äſtet man dieſen lieber 
vorher noch einmal, als daß man ihn gleich ganz hinwegnähme, 
wodurch mit einem Male dieſe kränkelnden Pflanzen plötzlich frei⸗ 
geſtellt werden würden. Eine durchgehends gleiche Freiſtellung über 
den ganzen Schlag iſt ſelten möglich, dieſe muß immer dem Be⸗ 
dürfniſſe der Pflanzen angemeſſen ſein, was nicht überall daſſelbe 
iſt. Beſonders können die Mitternachtſeiten immer etwas früher 
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gelichtet werden als die Südſeiten, die kleinen Einſenkungen, wo 
die Spätfröſte zu fürchten ſind, müſſen dunkler gehalten werden, 
geſchloſſene Horſte ertragen eine frühere Lichtung in vereinzelt ſtehen⸗ 
den Pflanzen. Wäre eine ganz gleichmäßige Lichtung thunlich, ſo 
würde man den dritten Theil des vorhandenen Holzes ſo wegneh⸗ 
men können, daß dabei eine möglichſt gleiche Vertheilung der ſtehen⸗ 
bleibenden Bäume bewirkt würde. N 

Nach dieſer erſten Auslichtung bleibt der Schlag abermals meh⸗ 
rere Jahre unberührt ſtehen, bis der Boden durch den dann ½ͤ bis 
½ Meter hohen Buchenaufſchlag ganz gedeckt iſt, und man ſchreitet 
dann in gleicher Art zur zweiten Auslichtung, bei welcher das Holz 
bis auf ein e des noch vorhandenen Beſtandes an Samen⸗ 
bäumen weggenommen wird. Bei dem Aushiebe muß man dann 
noch vorſichtiger verfahren, als bei der erſten Auslichtung, wo die 
Pflanzen noch klein waren. Wo möglich bei Schnee, aber nicht bei 
ſehr ſtarkem Froſte, müſſen die Bäume gehauen, das eingeſchlagene 
Holz muß auf Schlitten, Schubkarren und Tragen herausgeſchafft 
werden, um die jungen Pflanzen ſo wenig, als möglich, zu beſchä⸗ 
digen. Finden ſich noch einzelne dunkel belaubte Bäume vor, unter 
deren Schirmfläche keine Pflanzen ſtehen, ſo iſt es am beſten, man 
rodet fie, und beſäet das Stockloch oder bepflanzt es, ehe noch der 
eigentliche Abtriebsſchlag eingelegt wird. 

Dieſen nimmt man vor, wenn der Ort abermals einige Jahre 
im lichten Lichtſchlage geſtanden, und der junge Beſtand eine Höhe 
von 1 bis 1 ¼ Meter erreicht hat. Einzelne wüchſige junge Stämme, 
welche keine aſtreichen Kronen haben, können darin ſtehen bleiben, 
um zu verwachſen und einſt vorzüglich ſtarkes Holz zu geben. Vor⸗ 
züglich ſucht man gern ſchwache Eichen, welche auszudauern ver⸗ 
ſprechen, überzuhalten. Die ſtärkern Stämme mit großen Aeſten 
müſſen, wo möglich, vor dem Fällen ausgeäſtet werden, damit da⸗ 
bei und bei dem Aufarbeiten weniger Schaden geſchieht. 

Es können auf dieſe Art 8—12 Jahre vergehen, bevor man 
den Schlag, vom Abfall des Samens an gerechnet, ganz abholzen 
kann. Bei einem milden Klima und gutem Boden wird jedoch eine 
gänzliche Räumung des Schlages ſchon oft mit 6 und 7 Jahren 
zweckmäßig, wenn er gleich vom Anfange an gleichmäßig beſamt 
worden iſt. Um nun jedes Jahr den Etat einſchlagen zu können, 
muß man fo viel Fläche in Dunkel⸗, Licht⸗ und Abtriebsſchlägen 
im Betriebe haben, daß man, ohne die Erziehung der Pflanzen zu 
gefährden, fortwährend holzen kann. Man nimmt deshalb gewöhn⸗ 
lich eine Fläche, welche den Bedarf für fo viele Jahre enthält, als 
man über der Abholzung der Samenſchläge zubringt, zu gleicher 
Zeit in Anhieb, durchplentert ſie vorher ſo, daß ſie als Vorberei⸗ 
tungs oder Dunkelſchlag bis zum Eintritt eines Samenjahres 
ſtehen kann. Dann theilt man ſie etwa in 3 bis 4 Theile, und 
lichtet jedes Jahr einen davon aus, wobei aber Sorge getragen wer⸗ 
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den muß, daß durch Aeſtung denjenigen Theilen, welche zuletzt zur 
Auslichtung kommen, mindeſtens ſo viel Licht gegeben wird, daß 
die Pflanzen ſich wenigſtens geſund darin erhalten können. In den 
Jahren, worin in den Dunkel⸗ und Lichtſchlägen nicht gehauen wer⸗ 
den kann, erfüllt man den Etat durch Aushauung der zu neuen 
Vorbereitungs⸗ und Dunkelſchlägen beſtimmten Orte, welche man 
an die ſchon im Betriebe befindlichen Samenſchläge anreihet, ſo daß 
alſo eine verhältnißmäßige Fläche neu zutritt, wenn eine andere als 
Abtriebsſchlag vom Betriebe ausſcheidet. Es verſtehet ſich von ſelbſt, 
daß, wenn man bereits in Samenſchlägen wirthſchaftet, immer das 
in ihnen ſtehende alte Holz mit zur Berechnung gezogen wird. 
Wäre z. B. der Etat 500 Klaftern jährlich, und man rechnete, daß 
man 10 Jahre über dem Abhiebe eines Samenſchlages zubringen 
wird, ſo dürfen in allen Schlägen eigentlich nie mehr als 5000 
Klaftern alt Holz ſtehen. ues 
Wo die Samenjahre häufig genug eintreten, ſetzen ſich dieſer, 
Art der Wirthſchaftsführung keine Hinderniſſe entgegen. Wo jedoch, 
wie dies wohl in rauhen Gebirgsgegenden oder auf ſandigem Bo⸗ 
den der Fall iſt, dieſe ſehr ſelten zu erwarten ſind, weiß man oft 
nicht, wo man bis zum Eintritt derſelben den beſtimmten Abgabeſatz 
hernehmen ſoll, ohne die Beſtände zu ſehr auszulichten, und iſt die 
ganze ausgehauene Fläche dann mit einem Male bei einem guten 
Samenjahre beſamt, fo kann man wieder nicht mit dem Hiebe fol⸗ 
gen, und den jungen Pflanzen Licht genug ſchaffen. Man darf zwar 
nicht zu ängſtlich hinſichts des Aushiebes der Samenbäume ſein; 
denn die Buchen ertragen viel Schatten, ehe ſie ganz verdämmt 
werden; es laſſen ſich auch bei gehöriger Vorſicht noch zwanzigjäh⸗ 
rige Dickungen rein hauen: höchſt ſtörend für die Wirthſchaft und 
die Erziehung guter geſchloſſener junger Orte ſind ſolche Verhältniſſe 
doch immer. Sie laſſen ſich aber mit wenig Aufopferung und ſehr 
leicht beſeitigen, wenn man in Orten, welche für die Samenerzeu⸗ 
gung günſtiger gelegen ſind, und von den einzelnen Stämmen 
außerhalb der Schläge, die ſich doch immer häufig Samen tragend 
vorfinden, dieſen ſammelt und in den Schlägen, wo man am lieb⸗ 
ſten hauen möchte, ausſtreut. Durch dieſe einfache Unterſtützung 
der Natur kann die Wirthſchaft viel regelmäßiger fortgeführt werden. 
Unzweckmäßig iſt es, wegen einzelner unbeſamt gebliebener 
Stellen, während andere ſchon vielleicht mit ziemlich hohem jungen 
Buchenholze beſtanden find, immerfort noch Samenbäume überzu⸗ 
halten. Nicht blos, daß dadurch der Hieb ſehr vereinzelt wird, die 
Beſtände ſehr ungleich werden, die Schonungsfläche ſehr vergrößert 
wird, es entſteht auch dann bei dem Herausſchaffen des Holzes un⸗ 
vermeidlich viel Schaden. Dazu erreicht man doch oft nicht den 
Zweck, unter dem Schirme dicht belaubter Bäume Pflanzen erziehen 
zu können. Schon zeitig ſollte man da, wo man ſieht, daß die 
Beſamung lückenhaft iſt, durch Ausſtreuung von Bucheln nachhelfen. 
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Iſt dies aber einmal verabſäumt worden, ſo muß man kleine Lücken 
lieber auspflanzen, worüber in der Folge das Nähere angeführt 
werden wird. 5 

Wenn unter den Buchenpflanzen viel junge Eichen und Ahorn, 
-oder andere nicht ſo viel Schatten, wie die Buche, ertragende Holz⸗ 
gattungen ſtehen, deren Heraufbringung man wünſcht, ſo muß man 
ſolchen Stellen ihrem Bedürfniſſe gemäß auch mehr Licht geben. 
Sind es Hölzer, welche in der Jugend einen ſchnellern Wuchs haben, 
als die Buchen, ſo werden letztere ohnehin ſchon von ihnen be⸗ 
ſchützt. Da die Eiche nirgends vortheilhafter erzogen werden kann, 
als eingeſprengt im Buchenwalde, ſo hackt man auch gern Eicheln 
auf den etwa vorkommenden Lücken oder lichten Stellen unter. 

Um die Ränder der Schläge hält man gewöhnlich die Samen⸗ 
bäume etwas dichter, als in der Mitte, weil ſie theils leichter und 
mit weniger Nachtheil aus dem jungen Holze zu ſchaffen ſind, theils 
auch die Randbäume die Mitte doch mit ſchützen helfen. Wenn ein 
Schlag an Gewäſſer, Felder, große Anger grenzt, muß man vor⸗ 
fla darauf bedacht ſein, ihn gegen dieſe hin nicht zu licht zu 
ſtellen. 

Im Allgemeinen hat man die Buchenſamenſchläge in der neuern 
Zeit lichter geſtellt und früher kahl gehauen, als es die ältern 
Schriftſteller lehrten, da die Erfahrung zeigte, daß die zu dunkle 
1 den jungen Schlägen oft verderblicher wurde als eine 
lichtere. 

Sollte ein Buchenwald durch Streurechen, welches dieſer Holz⸗ 
gattung außerordentlich nachtheilig iſt, zu ſehr von der ſchützenden 
Laubdecke entblößt ſein, ſo iſt es nothwendig, 10 bis 15 Jahre, 
wenn es ſein kann, oder doch wenigſtens 4 bis 6 Jahre Streuſcho⸗ 
nung in den Orten, welche angehauen werden ſollen, ehe dies ge⸗ 
ſchieht, einzulegen, damit ſich das zur Erziehung der jungen Buchen 
unentbehrliche Laub wieder darin aufſammelt. Die Hütung kann 
jedoch bis zum Abfall des Samens ununterbrochen dauern, und es 
ift dies eher vortheilhaft, als nachtheilig. 

Die jungen Buchenſchläge müſſen fortwährend im Auge behal⸗ 
ten werden, um die ſich etwa zeigenden weichen Hölzer, welche leicht 
verdämmend werden können, auszuhauen, bevor ſie Lücken erzeugen. 


Noten des Reviſors. 


Es wird, in Deutſchland wenigſtens, kaum irgend noch Verhältniſſe geben, 
wo der reine Buchenwald und vollends in hohem Umtriebe zu empfehlen 
d. h. ſo rentabel wäre, als irgend welche andre Betriebsart. Faſt allerorts 
wird man daher in bereits beſtehenden Buchenwäldern eine zweckmäßige ſtarke 
Einmiſchung von finanziell dankbarern Holzarten anzustreben haben. Hierzu 
aber können wir, abweichend von Pfeil und Andern, die Eiche nur dort rechnen, 
wo ſolche ſchon in nur mäßig ſtarker Geſtalt einen guten Preis hat. Denn ſie 
wird zwiſchen Buchen zwar ſchön rein⸗ und hochſchaftig aber natürlich auf 
Koſten der Dicke. Eichen⸗ wie Buchen ⸗Starkholz können wir mit Vortheil bei 
uns beut zu Tag nur noch im zweihiebigen Hoch⸗ oder aber im Mittelwald⸗ 
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betriebe produziren. Vgl. hierzu Hülfsb. S. 183, 172 und 163. — Ueberall 
aber ſteife man ſich nicht allzuſehr auf die nur natürliche, ſondern denke recht⸗ 
zeitig anch an die künſtliche Vorverjüngung (Unterbau, in der Regel durch Saat) 
und an die Nachpflanzung. Die weſeutlichſten Lichtſeiten des Fehmel⸗ wie des 
Kahlſchlagsbetriebs mit Vermeidung aller weſentlichen Schattenſeiten beider Me⸗ 
thoden wird man aller Zeiten und aller Orten um ſo beſſer zu vereinigen im 
Stande ſein, je mehr man ſeinen Durchforſtungs⸗ und Hauungsbetrieb nach 
den Lehren der Reinertragstheorie (Hülfsb. S. 174 181) organiſirt. 


5. Von der Ereiehung der Eichen, Hainbuchen, Eschen, Almen und 
Birken in Bezunrungazchlägen. 


Die Eiche erträgt und bedarf an Schatten weniger, als die 
Buche. Ihre Beſamungsſchläge ſind daher früher zu lichten und 
abzutreiben, als die der Buche. Deshalb müſſen auch die Stellen 
in den Buchenſamenſchlägen, wo ſich junger Eichenausſchlag zeigt, 
früher und ſtärker gelichtet werden als die, wo nur junge Buchen 
ſtehen. Die Stellung des Schlages bis zum Abfall des Samens 
muß aber jedenfalls dicht genug ſein, um das Ueberziehen deſſelben 
mit Gras und Unkräutern zu verhüten. Sehr vortheilhaft wird 
es ſein, wenn man ſchon den ganzen Sommer vorher, ſo lange bis 
die Eicheln, welche zur Beſamung erforderlich gehalten werden, ab⸗ 
fallen, den Schlag mit Schweinen behüten läßt, damit dieſe ihn 
umbrechen. Die Eiche wächſt, wenn ſie in den aufgewühlten Boden 
fällt, beſſer, weil die Pfahlwurzel darin leichter und tiefer eindrin⸗ 
gen kann, als wenn ſie auf feſtem Boden liegt. Mit Samen über⸗ 
ſtreut kann der Schlag noch hinlänglich werden, wenn die Zweig⸗ 
ſpitzen auch bis 6 Meter von einander entfernt ſind. Sorgfältig 
muß man darauf achten, alles verdämmende Holz mit dichter Be⸗ 
laubung (Buchen, Hainbuchen, Linden) aus dem Schlage zu ent⸗ 
fernen, weil die junge Eiche zwar wohl den lichten Schatten des 
eignen Mutterbaumes eine Zeit lang erträgt, aber unter dem dich⸗ 
tern der genannten Hölzer bald Schaden leidet. Auch weiche, ſchnell 
wachſende Hölzer, Erlen, Weiden, Pappeln, Haſeln u. a., müſſen 
ſchon vor dem Abfall des Samens ſorgfältig vertilgt werden, weil 
ſie den jungen Eichen, die ſie überwachſen, nachtheilig werden. Man 
erreicht dies am beſten, wenn man dieſelben einige Jahre vor der 
Einhegung, vielleicht im Sommer, heraushauen und ſie durch das 
eingetriebene Vieh verbeißen läßt. Man muß auch eben ſo darauf 
bedacht ſein, daß noch vor der Beſtockung mit den der Beſchädigung 
ſehr unterworfenen Pflanzen diejenigen Nutzhölzer am erſten heraus⸗ 
gehauen werden, deren Aufarbeitung oder Transport weſentlichen 
Schaden thun würde. 

Wo die erſcheinende Eichenpflanze ſich in einer gegen rauhe 
Oſt⸗ und Nordwinde geſchützten Lage befindet, wo ſie gleich tief mit 
ihren Wurzeln eindringen kann, da bedarf ſie eigentlich gar keines 
Schutzes vom Oberholze. Jedoch erträgt ſie die nicht zu dichte Be⸗ 
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ſchattung, von hochſtämmigen Eichen herrührend, auch recht gut; 
es wirkt dieſelbe ſogar wohlthätig, wo die Eichel nicht von der Erde 
bedeckt war und die junge Pflanze daher flach ſteht. Der kahle 
Abtrieb des Schlages gleich nach der Beſamung iſt daher weder 
nöthig, noch auch gewöhnlich anzuwenden; vollends wo man das 
Holz nicht ſo raſch zu Gute machen und abſetzen kann. Wo die 
Mutterbäume in der angegebenen Entfernung ſtehen, entweder hoch⸗ 
ſtämmig gewachſen, oder durch ſorgfältiges Aeſten bis auf eine Höhe 
von 10 Meter und mehr von allen verdämmenden Zweigen befreit : 
find, kann man den Schlag zwei Jahre ſtehen laſſen. Dann nimmt 
man etwa den dritten Theil der Samenbäume, mit Anwendung der 
bei den Buchen gegebenen Regeln, heraus und läßt den Schlag 
wieder einige Jahre ruhen, um dann abermals eine Auslichtung 
vorzunehmen, bei welcher man das zweite Drittheil wegnimmt und 
legt nach etwa 6 Jahren, wenn die jungen Eichen ½ bis höchſtens 
1 Meter hoch ſind, den Abtriebsſchlag ein. — Haben die jungen 
Pflanzen ſchon vom Anfange an licht geſtanden, ſo kann im milden 
Klima und fruchtbaren Boden auch die zweite Auslichtung ganz 
wegfallen. Man nimmt dann, wenn ſie zwei Jahre alt ſind, die 
Hälfte des Holzes weg, und treibt den Schlag bei einem Alter der⸗ 
ſelben von 4 bis 5 Jahren ſo weit ab, daß man nur diejenigen 
ſchlanken, wüchſigen Stämme ſtehen läßt, welche bleiben und fort⸗ 
wachſen ſollen, um einſt vorzüglich ſtarke Nutzhölzer zu geben. Dieſe 
werden zwar nach der gänzlichen Freiſtellung, eben ſo wie die über⸗ 
gehaltenen Buchen, Anfangs dürre Wipfel erhalten, weil die Säfte 
nun mehr nach den freigeſtellten Seitenzweigen ſtrömen; man darf 
ſich jedoch dadurch nicht beirren laſſen. Sobald der Fuß des Bau⸗ 
mes durch das aufwachſende Dickicht wieder gedeckt wird, erhält 
derſelbe auch ſeinen vorigen Wuchs wieder, die trocknen Aeſte ver⸗ 
ſchwinden, und der Wipfel belaubt ſich von Neuem durch friſch 
treibende Zweige.“ . 

Die jungen Eichenpflanzen find vermöge ihres Wuchſes der 
Beſchädigung durch das Ausbringen des Holzes weit mehr unter⸗ 
worfen, als die Buchen, es iſt deshalb auch doppelte Aufmerkſam⸗ 
keit nöthig, um zu verhüten, daß dadurch nicht der Beſtand lücken⸗ 
haft wird. — Sollten ſich im Abtriebsſchlage noch unbeſtandene 
Stellen zeigen, ſo werden dieſe am beſten durch das Unterhacken von 
Eicheln in Beſtand gebracht oder aber mit Eichen oder andern ge⸗ 
wünſchten Holzarten ausgepflanzt. Die junge Eiche muß fortwäh⸗ 
rend im Auge behalten werden, um ſie gegen die Verdämmung 
durch andere Hölzer zu ſchützen. Iſt ſie zwiſchen dieſen gertenartig 
heraufgeſchoſſen, ſo dürfen dieſelben oft nicht gleich mit einem 
Male ganz herausgehauen werden, ſondern man muß ſie vorläufig 
erſt einſtutzen, um den Wipfel der jungen Eiche freizuſtellen, ihr 
aber nicht den nöthigen Halt zu rauben. 

Die Hainbuchen können beinahe ganz gleich mit den Buchen 


II. 5. Erziehung der Eichen u. ſ. w. 139 


bei der Verjüngung durch Beſamungsſchläge behandelt werden, da 
ſie ebenfalls viel Schatten ertragen und zum Theil auch bedürfen, 
wenn ſie auch weniger empfindlich gegen Froſt ſind und ihnen das 
volle Licht nicht ſo nachtheilig iſt. Es verbreitet ſich jedoch der 
Same in ihnen weiter, und eine etwas lichtere Stellung vor ſeinem 
Abfall iſt ſtatthaft. Verſchieden zeigt ſich dieſe Holzgattung von 
der Buche darin, daß der Same zupeilen ein Jahr überliegt. Man 
muß deshalb mit der Lichtſtellung gleich nach dem Abfall des Sa⸗ 
mens vorſichtig ſein, um das Gras nicht überhand nehmen zu laſſen, 
ehe die Pflanzen aufgehen, da dieſe bei ſehr ſtarkem Graswuchſe 
leicht davon unterdrückt werden. Auch ſind die verbiſſenen Hain⸗ 
buchenpflanzen noch brauchbarer zur Erziehung von gutwüchſigem 
Baumholze, als die Buchen, weshalb man ſie, wenngleich ſie oft 
ſehr krüppelhaft und untauglich ausſehen, da wo die Samenpflan⸗ 
zen mangeln, überhalten kann. Das Schneideln der aſtreichen Mut⸗ 
terſtämme wird bei dieſer Holzgattung nöthiger, als bei jeder andern, 
da tiefhängende, weit verbreitete Aeſte durchaus keine darunter 
ſtehenden Pflanzen gedeihen laſſen. 

Um Eſchen im Beſamungsſchlage — gewöhnlich der Buche 
oder Erle, da dieſe Holzgattung ſelten rein vorkommt — erziehen zu 
können, muß man die Stellen, wo die Samenbäume ſtehen, bis ein 
Jahr nach dem Abfalle des Samens, da dieſer in der Regel ein 
Jahr überliegt, ſehr dunkel halten, um den Graswuchs zurückzuhal⸗ 
ten. Wäre es möglich, vorher im Spätherbſte die Stellen, wo er 
hinfallen wird, durch Schweine umwühlen zu laſſen oder mit der 
Hacke aufzulockern, ſo würde dies dem Gedeihen der jungen Pflan⸗ 
zen, die einen feſten Boden nicht ertragen, ſehr zuträglich ſein. In 
Hinſicht der Lichtſtellung verlangen ſie gleiche Behandlung, wie die 
Eiche. Selten zeigen ſich jedoch viel Eſchenſamenpflanzen, und 
wo man dieſe Holzgattung nachziehen will, wird man mehr auf 
ihre Erziehung in Pflanzkämpen ſehen müſſen, um ſie unter⸗ und 
zwiſchenzupflanzen. , 
Die Ulme verlangt einen ſehr wunden Boden, wenn der Same 
aufgehen ſoll. Da man erſt im April und Mai mit Gewißheit 
wiſſen kann, ob genügender Same zu erwarten iſt, bis dahin aber 
gewöhnlich den Schlag nicht ſo geſchloſſen erhalten kann, daß er 
ga wund bleibt, um ihm erſt in dieſen Monaten die erforderliche 
ichte Stellung zu geben: ſo iſt es beſſer, kurz vorher ehe der Same 
abfliegt, d. h. im Monat Mai, die Fläche, welche beſamt werden 
ſoll, nach Verſchiedenheit ihrer Beſchaffenheit, entweder mit eiſernen 
Rechen aufkratzen, oder mit der Hacke verwunden zu laſſen. Auch 
ſpäter muß man das Ueberziehen des Schlages mit hohem Graſe 
oder wuchernden Unkräutern verhüten, indem die Ulme darunter ſehr 
leidet. Wo möglich, ehe die Samenbildung vollendet iſt, muß es 
ſo hoch, daß die jungen Pflanzen gegen alle Beſchädigung geſichert 
ſind, abgeſchnitten werden; oder man kann es auch im Spätherbſt, 
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nach dem Abfall des Laubes, durch Rindvieh aushüten und nie! 
treten laſſen. Die Behandlung des beſamten Schlages binfi 
des Aushiebs des darauf ſtehenden alten Holzes iſt verſchieden, 
nachdem die Holzgattungen ſind, woraus es beſteht. Buchen, He 
buchen, Linden und alle ſehr dämmenden Hölzer werden den j 
gen Ulmenpflanzen bald nachtheilig, müſſen gleich im erſten Je 
ſtark geäſtet werden, ſobald ſie ſtarke, weit verbreitete Kronen hal 
und ſchon im dritten, höchſtens vierten Jahre muß eine gänzl 
Freiſtellung erfolgen.?) Die Ulme ſelbſt, hochſtämmige Eichen mit 
ringen Kronen und alle nicht mehr verdämmenden Bäume kön 
dagegen in 6 bis 8 Jahren nach und nach herausgehauen werk 
ohne daß Nachtheil daraus zu befürchten wäre, da die jun 
Pflanzen auch das Herausſchaffen des Holzes ſehr gut ertra 
Gegen das Ueberwachſen durch weiche, ſchnellwüchſigere Hölzer 
ſie ebenfalls ſehr zu ſchützen. — Im Allgemeinen wird man 
Ulme ebenfalls ſelten, und am wenigſten in Privatforſten in B 
mungsſchlägen erziehen, und es wird daher immer rathſamer | 
dieſe Holzgattungen mehr aus der Hand, vorzüglich durch Pflanzi 
anzubauen. N 

Die Birke bedarf, um bald in Menge, ſelbſt von weni 
Samenbäumen, anzufliegen, nur ſehr ſtarke Lichtſtellung und ei 
weder von Gras noch Moos und Laub bedeckten Boden. Auf 
dürrem Boden wird man jedoch umſonſt das Aufgehen des Sam 
erwarten; dieſer kann, wenn durchaus Birken daſelbſt gezogen 1 
den ſollen, nur durch Pflanzung in Beſtand gebracht werden. D 
das kleine Samenkorn der Birke kann den hervorkommenden K 
nicht lange aus ſich ſelbſt ernähren, ſondern bedarf dazu genüge 
Feuchtigkeit; die junge Pflanze wurzelt namentlich anfangs nur 
flach, weshalb ihr die Dürre doppelt nachtheilig iſt. Der tro 
humusarme Sandboden iſt daher für ſie nicht keimfähig und d: 
Beſamungsſchläge auch nicht in Beſtand zu bringen. — Der gewi 
lich reichlich vorhandene Same verbreitet ſich weit mit dem Wi 
ſo daß kleine blank gehauene Orte von wenig Morgen ſchon 
Sicherheit von nahe ſtehendem Holze beſamt werden. Man 
jedoch, vorzüglich bei größern Schlägen, lieber alle 20 — 30 Gd 
eine gute ſtarke Samenbirke ſtehen, welche man an der ſtarken 
äſtung und Belaubung leicht erkennen kann, und hauet dieſe 
einigen Jahren heraus.?) Von dieſen iſt in fo lichter Stellung k 
Verdämmung zu befürchten; wogegen andere Hölzer, von dicht 
Belaubung, durch ihren Schatten bald ſehr nachtheilig werden. 
der Boden nicht ganz wund iſt, muß eine künſtliche Wundmad 


durch Pflügen, Hacken, oder auch wohl Aufkratzen mit eiſernen! 
ken erfolgen. 


. Noten des Reviſors. 
1) Viel richtiger iſt es, derlei an ſich ſchon ziemlich werthvolle und zu 
terem hervorragendem Werthszuwachſe beſiimmten Waldrechter durch allmä 
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Lichtung und Vorverjüngung (behufs Bodenſchutzes) ſo für den freiern Stand vor⸗ 
zubereiten, daß ſowohl Waſſerreiſer als namentlich Wipfeldürre gar nicht 
vorkommen dürfen. Letztere iſt faſt immer nichts anderes als der lauthin gipfelnde 
Vorwurf des Baumes gegen ſeinen gedankeuloſen und nachläſſigen Wirthſchafter. 
Und wer ſolchen Vorwurf in klaren Geldverluft überſetzen und zur Ziffer brin⸗ 
gen will, der bohre nur einmal ſolch einen Stamm an und berechne aus den 
Jahres ringen vor und nach der Freiſtellung den Zuwachs, den er ſolchergeſtalt 
nur hat und den er haben könnte. — Z. B. Eine aus dem Buchenwalde un- 
vorbereitet übergehaltene und darauf wipfeldürr gewordene Eiche von reichl. 
90 C“ Juhalt und 15 Thlr. Werth erwies ſeit der vor 10 Jahr. ca. erfolgten 
Freiſtellung nur knapp 1% Zuwachs, d. h. alſo fürs ganze verfloſſene Jahr⸗ 
zehnt nur 1,5 Thlr. Vorher zeigte fie 3%; würde aber bei entſprechend ge⸗ 
pflegter Freiſtellung unzweifelhaft auf 4 wo nicht 6 %% geftiegen fein. Nehmen 
wir aber auch nur 4% und ohne Zinszins, d. i. 40% fürs Jahrzehnt, fo hätte 
der Zuwachs 6 Thlr. betragen müſſen. Die unterlaſſene Pflege brachte alſo in 
dieſem einen Jahrzehnt und bei dieſem einen Stamme einen Verluſt von 
mindeſtens 4½ Thalern! : 

2) Nicht oft genug können wir aber auch gegenüber von derlei Vorſchriften 
das Pfeil'ſche „Fraget die Bäume — —“ und dabei den Rath wiederholen, im 
Geiſte eines rationellen Reinertragswirths zu beobachten und zu berechnen, in⸗ 
wiefern nicht auch ein nach Hülfsb. S. 161 164 eingerichteter zweihiebiger 
Betrieb behufs billigſter Erzeugung werthvoller Starkhölzer eben ſo für Birken, 
Ulmen, Eſchen ꝛc. zum Theil öftrer noch oder mindeſtens eben ſo oft motivirt 
und angezeigt ſei, als beiſpielsweiſe dort für Buchen und Eichen betont worden. 


6. Von der Exsiehung der Rieker in Vesumungsschlägen. 


Auf friſchem Boden bedarf man der Samenbäume zur Erzie⸗ 
hung der Kiefer mehr zur Ausſtreuung von Samen, als zur Be⸗ 
ſchützung der jungen Pflanzen. Der Beweis, daß dieſe des Schutzes 
nicht bedürfen“), wird genugſam dadurch geführt, daß die ganz frei 
ſtehenden Saaten immer beſſer wachſen, als die beſchatteten Pflan⸗ 
zen, auch unter der Dürre nicht mehr leiden, als dieſe. Eine dichte 
Beſchattung vernichtet die junge Kiefer ſchon in den erſten Jahren 
entweder ganz, oder hat doch auf ihr ferneres Wachsthum den aller⸗ 


7 9 Außer wo in Brg greller Temperaturwechſel die Schütte verderblich 
aufzutreten pflegt. Vgl. Hülfsb. S. 164. Pr. 
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äſtete Stämme tragen weit mehr Zapfen, als jüngere, oder ſehr im 

Schluſſe ſtehende; auf trocknem Boden iſt die Samenerzeugung weit 

ſtärker, als auf feuchtem. Man kann annehmen, daß wenigſtens 

4 bis 6 Scheffel Zapfen auf dem Morgen vorhanden ſein müſſen, 
um ihn ganz vollſtändig überſtreut zu erhalten. Bei ſchmalen Schlä⸗ 
gen, wo das angrenzende Holz ſeinen Samen auf die leere Fläche 
wirft, muß man dies freilich mit in Betracht ziehen, und kann 
darum an den Rändern, welche von ſolchem umgeben ſind, lichter 

hauen. Bei 60- bis 80 jährigem Holze trägt der ganze geſchloſſene 

Beſtand kaum die verlangte Samenmenge, während drei bis vier 

große aſtreiche Bäume genügen, um ſie zu liefern. Da, wo der 

geſchloſſene Beſtand ſehr wenig Samen trägt, ſtellt man ihn häu⸗ 

ſig in einen Vorbereitungsſchlag, um durch die Unterbrechung des 
Schluſſes die Samenerzeugung zu begünſtigen. Es iſt dies ein 

Verfahren, welches ſelten einen guten Erfolg haben wird und 

deshalb nicht gebilligt werden kann. Es dauert gewöhnlich 8 bis 

10 Jahre, ehe die licht geſtellten Samenbäume ſich als ſolche zeigen; 

in dieſer Zeit überzieht ſich der Boden, wenn er friſch iſt, mit 

wucherndem Graſe und Forſtunkräutern; iſt er ſchlecht, ſo verliert 

er vollends ſeinen Humusgehalt, ſo daß viel beträchtlichere Kultur⸗ 

koſten ſpäter dennoch eintreten, wenn man den Ort in Beſtand 

haben will. Außerdem verliert man aber auch noch beträchtlich an 

Zuwachs, da die wenigen Samenbäume die ganze Zeit über, wo 

der Schlag ſo licht ſteht, nur wenig Holz erzeugen können; die 
Beſtände werden ſehr ungleich im Alter, da gewöhnlich auf ſolchen, 
lange in Schonung liegenden, Schlägen hin und wieder jedes Jahr 

einige Pflanzen ſich zeigen, wegen welcher man die Behutung nicht 

geſtatten darf, ſo daß man ſehr große ausgedehnte Schonungs⸗ 

flächen erhält. Man kann daher mit Recht die Regel aufftellen, 

daß dieſe Art der Vorbereitungsſchläge in Kiefern durchaus ver⸗ 

mieden werden muß.) 

Dagegen kann in dem Falle eine vorläufige Lichtſtellung, auch 
wenn noch nicht ſogleich eine Beſamung zu erwarten iſt, empfohlen 
werden, wenn im geſchloſſenen Holze viel Forſtunkräuter, wie z. B. 
gemeine Heide (Erica vulgaris), Heidelbeeren (Vaccinium myrtillus) 
u. dgl., ſich vorfinden, welche das Aufgehen und Gedeihen von 
Pflanzen verhindern. Dieſe vergehen bei der Freiſtellung in der 
Regel in wenig Jahren (?) und der Boden wird von ſelbſt wund und 
für die Beſamung empfänglich, während ſeine Verwundung durch 
die Hacke in ſolchen Fällen mit nicht unbeträchtlichen Koſten ver⸗ 
knüpft iſt. Iſt es jedoch ausführbar, den Schlag aufzupflügen, was 
in vielen Gegenden geſchieht, ſo verdient dies den Vorzug, wenn 
auch die Furchen bis 1 und ſelbſt 1 Meter von einander gezogen 
werden. Immer aber muß man die Vorſicht beobachten, die Licht⸗ 
ſtellung aus dieſem Grunde erſt dann vorzunehmen, wenn man 
weiß, daß ein Jahr darauf hinreichender Same den Schlag genug⸗ 
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ſam überſtreuen wird, weil er ſich ſonſt wieder mit anderen, aber 
nicht minder gefährlichen Unkräutern überzieht.) : 

Den Anhieb eines Orts, den man in Beſamungsſchlag ſtellen 
will, nimmt man gewöhnlich im November vor, damit die Kiefern⸗ 
zapfen erſt ihre Reife erlangen. Die an den Zweigen der gefällten 
Bäume ſitzenden Zapfen läßt man abpflücken und gleich in dem 
Schlage ausſtreuen, wenn man nicht etwa das Reisholz ſo lange 
in demſelben liegen laſſen kann, bis ſich die Zapfen geöffnet haben 
und der Same ausgefallen iſt. — Behütet kann der Schlag mit 
Schafen und Rindvieh bis zu dem Zeitpunkte werden, wo die jun⸗ 
gen Pflanzen erſcheinen. ö 

Das Gelingen der Samenſchläge hängt größten⸗ 
theils davon ab, daß der Boden wund iſt und das Sa⸗ 
menkorn ein gutes Keimbett findet. Das ſcharfe Aus⸗ 
rechen mit Harken, die eiſerne Zinken haben, das kreuzweiſe Eggen 
mit ſtark belaſteten Waldeggen, das ſtarke Betreiben mit Schweinen 
vor dem Samenabfalle iſt da ſehr zu empfehlen, wo der Boden mit 
Moos bedeckt iſt, oder nur Benarbung zeigt. Iſt letztere ſchon dicht, 
ſo muß man den licht geſtellten Schlag mit Furchen von dreifüßiger 
Entfernung aufpflügen oder aufhacken laſſen. 

Schon wenn die Pflanzen ein Jahr alt ſind, wird auf gutem 
und mittelmäßigem Boden der Schlag ſo licht geſtellt, daß alle 20 
bis 30 Schritt nur ein Baum, welcher keine niedrigen Aeſte haben 
darf, ſtehen bleibt. Man würde ſogar zum totalen Abtriebe ſchrei⸗ 
ten dürfen, wenn nicht bei eintretenden trocknen Jahren oft die 
Pflanzen wieder eingingen, und es wünſchenswerth wäre, ſelbſt bei 
jetzt voller Beſamung, noch Reſervebäume zu behalten, welche 
nöthigenfalls noch einmal den Ort mit Samen überſtreuen können. 
Man wartet deshalb mit dem Abtriebe, bis die Pflanzen drei, höch⸗ 
ſtens fünf bis ſechs Jahre alt ſind, wo man ihn unbedenklich vor⸗ 
nehmen kann, und ſogar es muß, da ſonſt der Schatten der ſtehen⸗ 
den Bäume und deren Fällung zu viel Schaden thun würde. Iſt 
der Schlag nur ſtellenweiſe beſamt, ſo läßt man diejenigen Flecke, 
wo die Pflanzen guten Wuchs zeigen, rein hauen, während man 
dort, wo ſolche fehlen, die Bäume noch ſtehen läßt. Länger darf 
man jedoch nicht auf dieſe natürliche Beſamung warten, ſondern 
muß die Lücken durch Anbau aus der Hand, am beſten durch Pflan⸗ 
zung zu ergänzen ſuchen. Bis zum 4. und 6. Jahre läßt ſich das 
eingeſchlagene Holz ohne beſondern Nachtheil mit Schlittenwagen 
ausfahren, wenn es nur nicht kälter als 6 bis 8 Grad iſt, da bis 
dahin ſelbſt das Rad über eine ſo junge Pflanze gehen kann, ohne 
ihr beachtenswerthen Schaden zuzufügen. ö 

Kleine verdämmte und verkrüppelte Pflanzen dürfen in der 
Regel nicht im Schlage ſtehen bleiben. Man muß bei ihnen auf 
folgende Kennzeichen achten, die den größern oder geringern Grad 

der Unterdrückung und Verkrüppelung, welche ſie erfahren haben, 
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bezeichnen. Verhältnißmäßig kleine, wenig ausgebildete Spitzknospen; 
Mangel an Höhenwuchs und ein bemerkbares Wachſen in die Seiten⸗ 
zweige, eine Verkrüppelung des Wipfeltriebes; ſehr dünne Triebe, 
nur an den äußern Spitzen mit kurzen Nadeln dünn beſetzt; weiß⸗ 
liche, wohl gar mit Flechten beſetzte Rinde; enge Holzlagen und 
Jahresringe, ohne bemerkbare Markröhre und ſtatt deren ein brauner, 
dichter Kern. Pflanzen, bei denen man dieſe Kennzeichen ſelbſt nur 
in geringerm Grade antrifft, erholen ſich ſelten wieder und werden 
immer unwüchſige Beſtände geben.“) Sie ſind deſto weniger für 
Erziehung von wüchſigem Holze geſchickt, je größer und älter ſie 
ſind. Stellt man ſie plötzlich frei, ſo gehen ſie, wenn der Grad 
der Unterdrückung, welche ſie erfuhren, ſehr groß war, ganz ein. 
Wenn nur irgend auf neue geſunde Pflanzen zu rechnen iſt, iſt es 
immer Regel, das im Schlage in der Beſchattung erwachſene, ſich vor⸗ 
findende ältere ſtrauchartige (Kiefern⸗⸗Unterholz auf irgend eine Art 
zu vernichten, da es nur den neuen beſſern Anflug am Heraufkom⸗ 
nien hindert. Das ſchwächere wird am beſten ausgerupft, das ältere 
blos eingehauen und umgeknickt. Blos auf ſehr dürrem Sandbo⸗ 
den und namentlich wo deſſen Flüchtigwerden zu befürchten iſt, be⸗ 
nutzt man es ſo lange zur Deckung und Beſchützung, bis dieſe 
Gefahr vorüber iſt. — Wenn man keinen zu langen Umtrieb in 
Kiefern gewählt hat — vielleicht von 70 bis 80 Jahren — ſo 
kann man ohne Nachtheil für die geſunden Beſtände auf dem Mor⸗ 
gen zwei, drei bis 4 Stämme junges, langſchäftiges, wüchſiges 
und keine zu ſtarken Kronen habendes Holz, von der Stärke des 
gewöhnlichen oder auch ſchwächern Bauholzes, überhalten, um einſt 
den Bedarf an ſtarken Brettklötzen vorzufinden.) 

Auf dürren Sandbergen und überall, wo man die Entſtehung 
von Flugſandſchollen zu fürchten hat, muß man die Stellung der 
Samenbäume dichter halten, ſelbſt wenn der Wuchs des Holzes 
darunter etwas leiden ſollte, und darf den Abtriebsſchlag nicht eher 
einlegen, als bis das junge Holz den Boden vollſtändig deckt und 
ſchützt. Bis zur erfolgten Beſamung müſſen die Zweigſpitzen der 
Samenbäume ſich beinahe berühren und am beſten werden dieſe nach 
und nach ausgeplentert, ſo wie es die Erhaltung der jungen Pflan⸗ 
zen nöthig macht 

Sollte die Beſamung zu lange ausbleiben, ſo iſt es am ſicher⸗ 
ſten, dieſe Höhen zu bepflanzen, da mit der Saat in der Regel da⸗ 
ſelbſt wenig auszurichten iſt. (Deſto mehr aber mit Unterbau durch 
Buttlarpflanzung! Pr.) 

Noten des Reviſors. 

1) Dieſe zum Theil ganz begründeten Bedenken gegen die Aufforſtung von 
Kiefernbeſtänden durch Vorverjüngung kehren ſich jedoch leicht ins Gegentbeil 
um, wenn wir es mit Oertlichkeiten zu thun haben, wo Maikäfer und Schütte 
den Kulturen der Kiefer verderblich werden; und wo auch noch aus andern 


naheliegenden Gründen eine ununterbrochenere Produktion und Beſchirmung des 
Bodens wünſchenswerth erſcheint. 
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2) 3) u. 4) Die Lebren und Rathſchläge in dieſen Sätzen find mit Vor- 
ſicht aufzunehmen. Man prüfe ſeinen Wald dabei ganz vorzugsweiſe mit im 
Sinne von Hülfsb. SS. 161 ff., und bedenke auch, daß auf den friſchen Stand⸗ 
orten und im nördlichen Klima die Kiefer ſich hierin zäher und reproduktiver 
verhält, als in dem leichtern Sandboden der Mark ꝛc. Der preußiſche Ober⸗ 
förſter Ahlemann beobachtete z. B. unter ganz intereſſanten Verhältniſſen ein 
vollkommen zufriedenſtellendes Wiederaufleben eines ſcheinbar tödtlich verbutteten 
Kiefernunterwuchſes. S. deſſen Bericht in unſerm Schriftchen „Hochwaldbetrieb“ 
S. 87. — Man bedenke auch, daß der Same, den wir billig genug von wo 
anders her beziehen und mit beſſerer Vorſicht als die Natur es kann, unter den 
Beſtand ins vorbereitete Keimbett ſtreuen, uns oft genug dann beſſere Dienſte 
thun wird als unnöthiges Zuwarten oder unnöthiges Kahlhauen. 

5) Die Zahl ſolcher Waldrechter oder Ueberhalter kann unter Umſtänden mit 
Vortheil eine weit größere ſein. Man unterlaſſe nur nicht, dieſelben durch ſorg⸗ 
fältige Aufaſtung und Bodenſchutzvorbereitung recht produktiv zu machen. Doch 
wird dann der Generalumtrieb (Hülfsb. S. 163) nicht 70—80, ſondern 50 bis 
höchſtens 60 Jahr ſein dürfen. 


7. Von FKichten- und Meisstannen-Jeaumungsachlügen. 


Von den Schwierigkeiten, welche es hat, die Fichte in Be⸗ 
ſamungsſchlägen zu erziehen, iſt ſchon oben die Rede geweſen. Sie 
werden deſto größer, je lockerer und flachgründiger der Boden und 
je mehr daher Windbruch zu fürchten iſt, je ſeltener die Samenjahre 
find und je üppiger der Graswuchs iſt.!) Man kann dann deshalb 
auch nur da zu ihnen rathen, wo das Stockholz wenig Werth hat 
und die Mittel zum Anbaue aus der Hand ganz fehlen. 

Da einzeln ſtehende, früher im Schluſſe aufgewachſene Fichten 
ſo leicht vom Winde umgeworfen werden, ſo kam man zuerſt auf 
die Idee, die haubaren Beſtände unter dem Winde, d. h. entgegen 
der Himmelsgegend, von wo her meiſt die Stürme kommen, was 
gewöhnlich aus Weſten und Südweſten geſchieht, zu hauen, die 
Schläge kahl abzutreiben und in langen ſchmalen Streifen zu füh⸗ 
ren, ſo daß ſie von der vorſtehenden Samenwand mit Samen über⸗ 
ſtreut werden. (Syſtem der natürlichen Nachverjüngung.) Es hat 
ſich dies jedoch in den Gegenden, wo man die Mittel zum Anbaue 
hat, als unvortheilhaft gezeigt, weil bei ausbleibenden Samenjahren 
entweder nicht fortgeholzt werden konnte, oder dieſe Schläge zu breit 
wurden, um beſamt werden zu können; vorzüglich aber, weil die⸗ 
ſelben gleich zu ſehr mit Gras überzogen wurden, und die Beſamung 
immer nur ſehr lückenhaft blieb. Nur im höhern Gebirge, wo man 
dieſe Mittel nicht hat, auch die Sturmwinde zu gefährlich für die 
dunkeln Samenſchläge ſind, muß man dieſe Art von Kahlſchlägen 
als die zweckmäßigſten anerkennen.!) Um den Uebelſtänden, welche 
ſie mit ſich führen, zu begegnen, machte man Verſuche, den ſoge⸗ 
nannten Kouliſſenhieb einzuführen, d. h. einen Streifen kahl abzu⸗ 
treiben, dann einen ſolchen von geſchloſſenem hohen Holze ſtehen zu 
laſſen, und dahinter wieder einen kahl abgetriebenen Schlag zu 
legen, ſo daß alſo hohes Holz ſtreifenweiſe mit kahl abgetriebenen 
Schlägen wechſelt. Auch dies zeigte ſich jedoch als unausführbar, 
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weil dieſe ſtreifenweiſe ſtehengebliebenen Beſtände dem Windbruche 
nicht weniger unterworfen waren, als einzeln ſtehende Bäume, der 
Weidezug ſtets unterbrochen wurde, und man bei erfolgter Beſamung 
nicht im Stande war, das viele Holz auf dieſen Streifen zu rechter 
Zeit zu Gute zu machen, die Verraſung nicht weniger nachtheilig 
wurde, und die beſamten Streifen durch das Fällen, Aufarbeiten 
und Abfahren des Holzes außerordentlich litten. Man iſt daher in 
der neuern Zeit allgemein überzeugt worden, daß regelmäßige Be⸗ 
ſamungsſchläge durch übergehaltene Samenbäume, wie bei andern 
Holzgattungen, das beſte Mittel ſind, die Fichtenwälder ohne Anbau 
aus der Hand zu verjüngen.) 

Sehr weſentlich iſt es dabei, den Hieb ſo zu führen, daß die ver⸗ 
hältnißmäßig langen und dabei ſchmalen Schläge unter dem Winde 
liegen, oder daß man ſo hauet, daß das hohe Holz vom Schlag 
aus immer nach der Himmelsgegend zu liegt, aus welcher gewöhnlich 
heftige Stürme kommen. Um dies zu können, theilt man die Fich⸗ 
tenwälder in Hiebszüge, d. h. in lange von Schneißen begrenzte 
Streifen, welche ſich der Terrainbildung anpaſſen müſſen. In der 
Regel kommen die Stürme aus Weſten, Südweſt und Nordweſt; 
doch können bedeutende Bergzüge welche den Wind aufhalten, lange 
Thäler, die Nähe der See u. ſ. w. die Sturmgegend ſehr ändern. 
Man erkennt ſelbe am ſicherſten, indem man an den Ueberreſten der 
Stöcke vom frühern Windbruche unterſucht, nach welcher Richtung 
hin die meiſten Stämme geworfen ſind. Auch läßt ſich an der 
Neigung der Stämme, allerdings aber bei Kiefern mehr als bei 
Fichten, oft bemerken, daß ſie durch die Gewalt des Windes etwas 
nach einer gewiſſen Himmelsgegend hin gebogen ſind. Dieſer auf 
ſolche Weiſe ſich zu erkennen gebenden Sturmgegend muß man dann 
entgegenhauen. — Es iſt dies zwar eine allgemeine Regel für die 
Führung des Hiebes, jedoch bei Holzgattungen, die dem Windbruche 
nicht ſehr unterworfen ſind, wenig beachtenswerth; deſto wichtiger 
aber bei der Fichte. 

Den Mantel des Waldes (worunter man die am Rande ge⸗ 
ſchloſſener Beſtände ſtehenden aſtreichen, weniger langen und bei 
den ſteten Angriffen des Windes beſſer in der Wurzel befeſtigten 
Stämme verſteht) ſchont man ſo viel und ſo lange als möglich, 
weil derſelbe der Gewalt der Stürme am meiſten Widerſtand leiſten 
kann und ſie bricht. Um den einzelnen Wirthſchaftsfiguren ſolche 
Windmäntel zu verſchaffen, unterbricht man den Schluß der Be⸗ 
ſtände da, wo ſie mit einander grenzen, ſo lange das Holz noch 
ung iſt, oder ſchon gleich bei der Kultur, durch 8 bis 10 Meter 
breite offene Schneißen, oder ſogenannte Sicherheitsſtreifen. Der⸗ 
gleichen Aufhauungen nennt man auch Loshiebe. 

Man vermeidet, zu große Flächen mit einem Male in Anhieb 
zu nehmen, um ſo lange als möglich geſchloſſene Beſtände den 
Schlägen vorliegend zu haben, und holzt lieber an mehreren Orten. 
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So lange die Samenjahre ausbleiben, unterbricht man den 
Schluß der Bäume ſo wenig als möglich, theils damit der Boden 
weder verwildert noch austrocknet, theils damit der Wind weniger 
Gewalt auf einzelne, freiſtehende Stämme ausüben kann. Die äußern 
Seitenzweige müſſen ſich wenigſtens berühren, ſo daß die Bäume 
einander noch gegenſeitig ſchützen. Vorzüglich wählt man die ſtäm⸗ 
migſten, mit vielen Aeſten verſehenen Bäume zum Stehenbleiben, 
läßt ſie jedoch bis mindeſtens 6 Meter hoch ausäſten, wenn ſie 
tiefer angeſetzte Aeſte haben.?) 

Bleiben die Samenjahre lange aus, ſo daß man fürchten muß, 
bei einem ſolchen dieſe Samenſchläge nicht mehr ſo raſch aufarbeiten 
zu können, als es die Erhaltung der jungen Pflanzen verlangt, 
weil ſie zu große Holzmaſſen enthalten, ſo holzt man lieber den 
älteſten angehauenen Schlag rein ab und baut ihn aus der Hand 
an. Nicht mehr als der 6⸗ bis Sjährige Holzbedarf muß in den 
Samenſchlägen vorhanden fein. 4). 

Wenn ein Samenjahr eintritt, muß, im Fall der Boden nicht wund 
genug iſt, um den Samen mit Erfolg aufnehmen zu können, eine 
Wundmachung deſſelben vorgenommen werden. — Iſt die Beſamung 
nur ſtellenweiſe erfolgt, jo ift es beſſer, fie durch Ausſtreuung von Sa⸗ 
men aus der Hand zu ergänzen, als ein neues Samenjahr zu erwarten. 

Nach erfolgter Beſamung durchlichtet man den Dunkelſchlag ſo 
ſtark, daß die jungen Pflanzen ſich unverdämmt erhalten können, 
indem man den Schluß der Bäume ſo weit unterbricht, daß die 
Zweigſpitzen bis 10 Fuß von einander kommen; auch die aſtreichen 
Bäume bis zu 10 Meter hoch ausäſtet. Wenn die Samenſchläge 
einen 6⸗ bis 8jährigen Holzbedarf oder Etat enthalten, ſo kann 
man gleich nach der Beſamung den doppelten Etat heraushauen, 
um einen einjährigen Etat in Vorrath zu bekommen, und ſchlägt 
dann bis zum gänzlichen Abtriebe der Schläge alljährlich den ein⸗ 
jährigen Abgabeſatz dort ein, wo es ſich am nöthigſten zeigt, indem 
man den im Beſtande befindlichen abgiebt, und den neu eingeſchla⸗ 
genen wieder im Beſtande behält. Je raſcher man den Schlag ab⸗ 
treiben kann, deſto beſſer iſt es, zumal wo Windbruch zu fürchten iſt. 

Aus dieſem Verfahren wird ſich ſchon von ſelbſt ergeben, wie 
viel Schwierigkeiten und Nachtheile mit den Beſamungsſchlägen in 
Fichten verbunden ſind. Bei der verhältnißmäßigen Wohlfeilheit 
des Samens, und da die Wundmachung des Bodens, die die größte 
Ausgabe verurſacht, doch ſelten vermieden werden kann, iſt das 
Opfer gar nicht ſo groß, wenn man gleich Anfangs ſich auf den 
Anbau aus der Hand beſchränkt. Selbſt in den Staatsforſten ver⸗ 
zichtet man daher in Fichten immer mehr und mehr auf die Nach⸗ 
zucht in Beſamungsſchlägen und bauet ſie ſchon darum lieber aus 
der Hand an, weil die dadurch erzogenen Beſtände ſtets einen beſſern 
Wuchs haben, da man darin den Pflanzen den paſſendſten Wachs⸗ 
raum anweiſen kann.“) 

10 * 


148 II. Abſchnitt. Behaudlung des Hochwalds. 


Die Weißtanne kommt gewöhnlich in der Vermiſchung mit 
Fichten und Buchen vor und wird auch am beſten in dieſer erzogen. 
Man ſtellt dazu einen dunkeln Beſamungsſchlag, in welchem alle, 
auch die verkrüppelten, jungen Weißtannen forgfältig erhalten wer⸗ 
den, da fie ſich gewöhnlich noch vollſtändig erholen und zu geſunden 
Bäumen auswachſen. Der Boden wird wund gemacht und ſo wie 
ſich Weißtannenpflanzen zeigen, der Schlag ſorgfältig gegen Vieh 
und Wild geſchützt, das dieſer Holzart ſehr verderblich wird. So 
bleibt er 6 bis 8 Jahre ſtehen und nur die verdämmenden Bäume 
werden geäſtet und weggenommen. Sodann lichtet man ihn vor⸗ 
ſichtig oder treibt ihn in ganz ſchmalen Streifen gegen die Sturm⸗ 
gegend zu ab, ſo daß der Schlag möglichſt gegen die Mittags⸗ und 
Nachmittagsſonne geſchützt iſt. Die ſich zeigenden Fichten oder Buchen 
und anderes Holz müſſen dann als Schutzholz ſo lange erhalten 
werden, bis ſie die Weißtannen zu verdämmen drohen, wo man ſie 
dann vorſichtig in der Durchforſtung wegnimmt.“) 


Noten des Reviſors. 


1) und 2) Dort wie hier hat aber, unſeres Wiſſens, weder Pfeil noch ſonſt 
Jemand den vollkommenen Fehmelſchlagbetrieb nach den Geſetzen der Reinertrags⸗ 
technik mit jenen zeitigen und fleißigen Durchforſtungen, die die Fichte ſturm⸗ 
feſter machen, und ſo weit nöthig unter Mithülfe der künſtlichen Vorverjün⸗ 
gung, welche gleichzeitig mit dem Bodenſchutze auch die Schlagordnung aufrecht 
hält, ordentlich verſucht und beobachtet: — eine Wirthſchaftsform, welche in den 
angeführten Verhältniſſen als die am meiſten erſtrebungswürdige empfohlen 
werden muß. Vgl. Hülfsb. S. 178—181 in Verb. mit 161 ff. 

3) Eine Durchforſtungspraxis mit Zuwachs⸗ und Stammbildungspflege 
im Geiſte höchſter Reinertragsproduktion wird jedoch in vielen Fällen mit ent⸗ 
ſchiedenem Vortheile einen lockerern Schluß, als Pfeil ihn will, anbahnen; ſo 
locker nämlich, als er fic) mit dem nöthigen Schutz der Bodenkraft eben noch 
verträgt. — Motive: f. Hülfsb. S. 150 u. 174 ff. 

4) Statt des Kahlhiebs und des nachträglichen Anbaus kann, vollends bei 
billigem Samenbezug von auswärts, eine rechtzeitige Unterſaat nicht ſelten vor⸗ 
theilhafter ſein. Denn jeder gute Revierverwalter ſoll ſeinen Abſchluß mit der 
alten Wirthſchaft nicht ohne weſentlichen Hinblick auf deren Nachfolge machen; 
und ſoll daher dem künftigen Betriebe ein möglichſt konſervirtes und produktiv⸗ 
reiches B 4 Ho (Boden⸗ und Holzneukapital) überliefern. S. d. betreff. Haupt⸗ 
regel in Hülfsb. S. 179. 

5) Wo man die Buttlar'ſche oder eine ähnlich billige Pflanzmethode mit 
Erfolg anwenden kann, wird in vielen Fällen von einem „Opfer“ gar nicht die 
Rede ſein, ſondern, auf den erſten Blick wenigſtens, der Kahlhieb mit derlei Nach⸗ 
verjüngung ſich als billiger erweiſen. Es fragt ſich nur, was der weitere zweite 
Blick dazu ſagt, der zugleich auch die bei guter Vorverjüngung im vorgedachten 
Boden und Neuholz (B . Ho) befindliche reichere Produktion mit ins Auge faßt. 

6) Pfeil 's eigenthümliche Anſichten über die Tannenbeſtände zu modifieiren 
halte ich mich nicht für berechtigt. Um fo mehr muß ich betonen, daß — un⸗ 
paſſende Standorte und ſtarker Wildſtand abgerechnet — nichts leichter ift, als 
im Wege der natürlichen wie der künſtlichen Vorverjüngung Tannen aufzu⸗ 
bringen; in den friſchern Lagen auch mittels Pflanzung auf Blößen. Und der 
Fichtenwald kann aus mehr als einem Grunde nur gewinnen, wenn wir ihn 
zweckmäßig mit Tannen durchmiſchen. (S. Hlfsb. S. 162.) 
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8. Bon der Beurtheilung des Bodens in Pesumungszchlügen, hinsichts 
seiner Empkünglichkeit und Mundmuchung. 


Wenn man auf das Aufgehen des Samens rechnen will, muß 
der Boden ſo wund ſein, daß der Keim den mineraliſchen Bo⸗ 
den erreichen kann. Auch dürfen die jungen Pflanzen nicht von 
Gras und Unkräutern überzogen und verdämmt werden. Bei 
einigen Holzgattungen muß man auch verhindern, daß die Mäuſe 
ſich nicht im Uebermaße in ſehr bewachſenen Schlägen anſiedeln. 
Es iſt die Beachtung des Bodens in dieſer Hinſicht nach der Holz. 
gattung verſchieden, denn was der einen nachtheilig wird, iſt es 
vielleicht für die andere gar nicht. Wir müſſen es deshalb um ſo 
mehr für jede beſonders betrachten, als auch die nothwendige Art 
der Wundmachung für die eine und andre verſchieden iſt. 

Der Eiche iſt eine Bedeckung des Bodens von Laube, dünnem 
Mooſe, niedrigem, einzeln vorkommendem Geſträuche von Heidelbee⸗ 
ren und dergleichen Erdhölzern, von Diſteln, oder andern ſich nicht 
filzartig über den Boden legenden Kräutern nicht nachtheilig. Der 
lange und ſtarke Wurzelkeim dringt durch jede lockere Bodenbedeckung 
hindurch, die Schwere der Eichel bewirkt auch ſchon von ſelbſt, daß 
ſie ſich den Winter hindurch an die Erde andrückt. Dicke und dichte 
Mooſe müſſen dagegen weggeſchafft werden, desgleichen Gewächſe 
welche ein dichtes Wurzelgeflecht bei langen Stengeln haben; Vogel⸗ 
wicken, ſehr dichte und lange Schmielen welche ſich im Winter 
bei Schnee als dichte Decke über den Boden legen, ſind ebenfalls 
nicht zu dulden, da ſie das Aufgehen der Eichel verhindern: ent⸗ 
weder weil der Keim nicht zur Erde kommt oder weil die hervor⸗ 
kommende Pflanze nicht durchbrechen kann. Jede Bodenbedeckung, 
welche ſo hoch und ſo dicht iſt, daß ſie die junge Eiche ganz be⸗ 
ſchattet, wirkt verdämmend und verderblich. Brombeeren, Himbeeren, 
Ginſter, Beſenpfriem und alle ähnliche Stauden, Sträucher oder 
Kräuter, welche in dieſer Art vorkommen, müſſen, bei den Kräutern 
am beſten durch Ausſchneiden vor der Samenbildung, bei den Stau⸗ 
den und Erdhölzern mit der Hacke, weggeſchafft werden. Jenes 
Ausſchneiden kann geſchehen, wenn die Eichen ſchon aufgegangen 
ſind; dies Aushacken wird am zweckmäßigſten kurz vor oder nach 
dem Abfall des Samens vorgenommen. Wurzelbrut von Aspen 
wird bei dem Erſcheinen eben ſo wie Haſeln und andere Hölzer, 
deren Laub das Vieh frißt, durch die Hütung leicht vertilgt, wenn 
man dieſe vor Abfall des Samens ſtark ausüben läßt. Eine dünne 
Bedeckung des Bodens von Gewächſen, welche nicht viel höher ſind 
als die Eiche und dieſe nicht zu ſehr beſchatten, iſt ihrem Gedeihen 
eher zuträglich als nachtheilig; ſo wie auch die abfallende Eichel 
den am wenigſten wunden Boden bedarf und erträgt. 

Schon erheblich anſpruchsvoller in letzterer Beziehung iſt die 
Buche. Sobald von ihr das Samenkorn auf eine etwas hohe und 


150 II. Abſchnitt. Behandlung des Hochwalds. 


dichte Erdbedeckung fällt, vermögen die entkeimenden Wurzeln dieſe 
nicht mehr zu durchdringen und in den Boden zu gelangen. In 
geſchloſſenen Buchenwäldern kann leicht eine zu dicke Laubſchicht 
vorkommen, von deren Wegſchaffung vermittelſt des gelichteten Vor⸗ 
bereitungsſchlages ſchon die Rede geweſen iſt. Wo der Wind das 
Laub ſtellenweiſe zu hoch zuſammengewehet hat, oder wo dies viel⸗ 
leicht bei dem Samenſammeln übereinandergeworfen wurde, muß 
es ſo weit aus einander gebracht werden, daß die Buchel auf friſchen 
Boden zu liegen kommt. Einzelne Grasbüſche und Gewächſe, zwi⸗ 
ſchen denen die jungen Buchen geſchützt ſtehen, wirken ſehr wohl⸗ 
thätig auf ſie, ſobald nur ihr Wipfel von ihnen nicht überſchirmt 
wird. Solche Geſträuche und Kräuter, welche dies thun, müſſen 
hinweggenommen werden. Wo in lichten Schlägen der Boden ſchon 
ganz zu verangern anfängt, ehe der Same abgefallen iſt, muß er 
durch Schweine oder die Hacke kurz vor dem Abfalle wund gemacht 
werden. Mangelt die hinreichende Beſchattung von oben, ſo iſt es 
zugleich nöthig, die Bucheln einzuhacken und 3—6 Cent hoch mit 
Erde zu bedecken. Je tiefer dabei die Lockerung des Bodens ſtatt⸗ 
findet, deſto eher werden ſich die jungen Pflunzen erhalten und 
deſto beſſer werden fie wachſen. 

Für das Aufgehen des Birkenſamens iſt ein durchaus wunder 
Boden unerläßlich. Wo er auf Laub, Moos, Gras oder eine andere 
Bedeckung zu liegen kommt, kann kein Aufgehn erfolgen, da der 
ſchwache Keim nicht durchzudringen vermag. Bei jeder lockern Be⸗ 
deckung genügt gewöhnlich das Abkratzen derſelben mit Harken oder 
Rechen, was durch das Streuſammeln häufig ohne Koſten bewirkt 
werden kann. Auch das kreuzweiſe Aufeggen iſt oft ſchon hinrei⸗ 
chend. Bei feſter Grasnarbe, welche ſo dicht iſt, daß der Same 
nicht hindurch zur Erde kommen kann, ſondern obenauf liegen bleibt, 
wird die Verwundung durch die Hacke nothwendig. Dabei muß 
jedoch darauf geſehen werden, daß weder der Boden zu ſehr auf⸗ 
gelockert wird, noch daß durch Wegnahme der fruchtbaren Damm⸗ 
erdeſchicht der Same in ſchlechten Boden zu liegen kommt. Alle 
Gewächſe, welche die junge Birke beſchattend überwachſen würden, 
müſſen dadurch verhütet werden, daß man ſie abſchneidet, bevor ſie 
Samen bringen, oder ihre Wurzeln herausſchafft; vor Allem aber, 
daß man den Schlag mit jungen Pflanzen zu beſetzen ſucht, ehe er 
verwildert. 

In Erlenſamenſchlägen ſind zwei Feinde vorzüglich zu be⸗ 
kämpfen: der Froſt und das Gras. Auf dem feuchten und gewöhn⸗ 
lich auch humoſen und lockern Boden werden die jungen, nur flach 
wurzelnden Pflanzen ſehr leicht durch das Auffrieren des Bodens 
herausgehoben. Nur die Durchſchlingung mit Wurzeln, welche eine 
Decke bilden, die dem Auffrieren nicht unterworfen iſt, verhindert 
dies; die Auflockerung des Bodens befördert dies dagegen ungemein. 
Wenn daher nur ſolche Gräſer im Schlage oder auf dem zu be⸗ 
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ſäenden Raume ſich vorfinden, welche keine filzartige Decke bilden, 
vielmehr einſtielig den Samen zur Erde kommen laſſen, ſo ſind ſie 
eher wohlthätig als nachtheilig. Der Beweis wird genugſam da⸗ 
durch geführt, daß die Erle auf ſumpfigen Wieſen im Graſe am 
beſten wächſt und gedeihet, ohne daß der Boden wund gemacht wer⸗ 
den darf. — Höchſtens läßt man das die junge Erle überwachſende 
Gras ſo hoch wegſchneiden, daß dieſe dabei nicht verletzt werden 
kann. Legt dagegen daſſeibe fic) filzartig über den Boden, wie 
z. B. der Manna ⸗Schwingel, oder Schwaden (Festuca fluitans) 
thut, ſo kann weder der Same zur Erde kommen noch die davon 
bedeckte Pflanze gedeihen. Man muß dann im Spätherbſte, bevor 
der Same ausfällt, mit ſcharfen Hacken die obere Grasnarbe ſtrei⸗ 
fenweiſe ſo abſchälen laſſen, daß zwar für das erſte Jahr der 
üppige Graswuchs verhindert und der Boden blank gelegt wird, 
daß aber doch auch noch Wurzeln genug darin zurückbleiben, um 
ihn gegen das Auffrieren zu ſichern. Gegen Johanni und bevor 
der Same ausfällt, läßt man dann das hervorgekommene Gras im 
erſten Jahre vorſichtig und hoch genug, um gegen die Beſchädigung 
vorhandener junger Pflanzen ſicher zu ſein, ausſchneiden. Das 
zweite Jahr ſind die Pflanzen ſchon hinreichend lang und ſtark, 
um dieſen Schutz nicht mehr zu bedürfen, und verlangen das Aus⸗ 
ſchneiden des Graſes deshalb auch nicht mehr. 

Dem Aufgehen des Kiefern ſamens werden Flechten nie nach⸗ 
theilig; ſie müſſen vielmehr, da ſie nur auf ganz armem Boden vor⸗ 
kommen, welcher durch die Entblößung zu ſehr dem Austrocknen 
oder gar dem Flüchtigwerden ausgeſetzt ſein würde, ſorgfältig erhal⸗ 
ten werden. Von den Mooſen ſind vorzüglich, bei feuchter Lage, die 
Waſſermooſe durch die Hacke wegzuſchaffen. Diejenigen auf trocknem 
Boden verſchwinden in der Regel bei der Freiſtellung von ſelbſt, 
oder können leicht durch Ausrechen und Streuſammeln weggenom⸗ 
men werden. Das Heidekraut (Erica vulgaris) wird nur dann 
nachtheilig, wenn es entweder, was bei ſtarker Schafhütung wohl 
der Fall iſt, — da es, fortwährend verbiſſen, viel Seitenzweige treibt, 
— den Boden ganz dicht bedeckt, oder fo hoch und geſchloſſen ſteht, 
daß es die jungen Pflanzen verdämmen würde. Es muß in dieſem 
Falle der Schlag mit der Hacke und zwar fo tief verwundet wer⸗ 
den, daß das Samenkorn nicht in den Heidehumus ſondern in 
mineraliſchen Boden zu liegen kommt. Wo die Heide ſich nur 
niedrig und büſchelweiſe vorfindet, wächſt die Kiefer ſehr gern darin 
herauf. Heidelbeeren (Vaccinium myrtillus), Preißelbeeren (Vac. 
vitis idaea), Bärenbeeren (Arbutus uva ursi) finden ſich gewöhn⸗ 
lich nur in der Beſchattung vor und verſchwinden bei der Lichtſtellung 
von ſelbſt. Kann man dies nicht abwarten, ſo müſſen ſie da, wo 
ſie in Menge vorkommen, mit der Hacke weggeſchafft werden, da 
theils wegen der dichten Bedeckung des Bodens, die ſie verurſachen, 
theils wegen des Schattens, weder der Same aufgehen noch die 
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hervorgekommene Pflanze gedeihen kann. Mehrere Riedgräſer und 
Schmielen überziehen oft die Schläge, ſo daß ſie alle Beſamung 
verhindern; auch das Farrnkraut bedeckt ſie zuweilen ganz. Man 
kann allerdings im zeitigen Frühjahre und Winter, bei trocknem 
ſtillem Wetter, den Schlag ausbrennen ohne daß die Samenbäume 
dadurch verletzt würden; und der Boden wird dadurch hinreichend 
empfänglich für die Beſamung. Es iſt jedoch dieſe Maßregel im 
Allgemeinen nicht zu empfehlen. Um ſich zu ſichern, daß kein Schade 
geſchieht und das Feuer ſich nicht über den Schlag hinaus verbrei⸗ 
tet, muß man dieſen mit Gräben umziehen, auch hinreichende Menſchen 
anſtellen, die das Feuer leiten und bewachen, was nicht ohne Koſten 
geſchehen kann. Es läßt ſich aber das Ausbrennen theils oft nicht 
vor dem Abfliegen des Samens bewerkſtelligen, theils erreicht man 
dadurch den beabſichtigten Zweck immer nur unvollkommen. Der 
Boden wird zwar zur Aufnahme des Samens wund genug; jene 
Gewächſe kommen aber bald nur deſto ſtärker hervor, überziehen 
den Schlag von Neuem und erſticken die Pflanzen. Beſſer iſt die 
Wundmachung mit der Hacke oder dem Pfluge, welche aber ſo tief 
erfolgen muß, daß die Wurzeln möglichſt zerſtört werden. Das 
ſtreifenweiſe Aufpflügen der verraſeten Kiefernſamenſchläge iſt von 
vortrefflichem Erfolge und namentlich dann ſehr leicht zu bewirken, 
wenn es mit dem Stockholzroden verbunden wird. Außerdem iſt 
es bei dichten Holzbeſtänden oft ſchwierig, die Bauern dazu zu be⸗ 
wegen, da ſie leicht die Pflüge in den Wurzeln zerbrechen; vorzüg⸗ 
lich wenn Pferde vorgeſpannt ſind. Dieſe eignen ſich weit weniger 
dazu, als Ochſen, welche ruhiger arbeiten und gleich von ſelbſt ſtill 
ſtehen, ſo wie der Pflug durch ein Hinderniß angehalten wird. 

Oft ſcheint ein mit dunkelm Humus überzogener Schlag ganz 
wund zu ſein, und dennoch zeigen ſich keine aufgehenden oder dauern⸗ 
den Kieferpflanzen, weil die Verwundung nicht bis zum Mineral⸗ 
boden drang. Eine Wegnahme jener unfruchtbaren Decke bis dahin, 
wo man auf friſchen Sand oder dgl. ſtößt, iſt ganz unerläßlich, um 
einen ausdauernden Anflug zu erhalten. Bei gehöriger Trockenheit 
kann allerdings der unvollkommene Humus ſehr zur Beförderung 
der Fruchtbarkeit durch Feuer zerſtört werden. Selten iſt jedoch 
dies Mittel anwendbar, da es ſchwer hält, das Feuer, ohne Nach⸗ 
theil befürchten zu müſſen, auf größeren Flächen lange genug zu 
erhalten, um ſie ganz auszubrennen. Das tiefe Aufackern mit dem 
Pfluge, oder das reihenweiſe Aushacken, bleibt vielmehr gewöhnlich 
allein übrig. Die Pflanzung verdient jedoch auf einem ſolchen 
Boden den Vorzug vor der Saat und noch mehr vor den Samen⸗ 
ſchlägen. 

Regel muß es übrigens immer ſein, da, wo einmal die Ver⸗ 
wundung des Bodens nöͤthig wird, auch gleich auf vollſtändige Be⸗ 
ſtreuung mit Samen zu halten und, wenn dieſe nicht durch die 
Samenbäume zu erwarten iſt, gleich die Saat damit zu verbinden, 
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um nicht die Koſten der Wundmachung mit dem gewöhnlich viel 
unſichereren Erfolge noch einmal aufwenden zu müſſen. 

Keiner Holzgattung wird das Gras und ein Bodenüberzug durch 
Kräuter ſo verderblich als der Fichte. Dies liegt einmal darin, 
daß die junge Fichte nur ſehr flach wurzelt und daher mit ihren 
Wurzeln in den Wurzelfilz des Graſes zu ſtehen kommt, welcher ihr 
die Nahrung entzieht; theils auch wohl darin, daß ſie lange ſehr 
klein bleibt und darum leicht überwachſen und vom Graſe bedeckt 
und verdämmt wird. Eine vollſtändige Zerſtörung aller Gewächſe, 
welche eine dichte Bodenbedeckung bilden, iſt daher zu ihrem Gedeihen 
nöthig. Dieſe kann gewöhnlich nur mit der Hacke, womit der Bo⸗ 
den tief genug verwundet wird, bewirkt werden, um auch die Wur⸗ 
zeln herauszubringen. Die drei⸗ bis vierjährigen Fichtenpflanzen 
leiden oft weniger durch den Wurzelfilz des Graſes als durch das 
Ueberwachſen der Grasſtengel. Dieſe ſucht man dann durch vor⸗ 
ſichtiges Aushüten der Schläge mit Rindvieh zu ſchützen, indem 
man bei trocknem Wetter und nach vollſtändiger Verholzung des 
Maitriebes, im Spätſommer oder Herbſte, die Heerde ruhig und 
weit auseinandergehend durchziehen läßt. So lange ſie Gras genug 
hat, wird ſie die jungen Fichtenpflanzen nicht angreifen. Selbſt 
Schafheerden hat man zuweilen ohne Nachtheil in den jungen 
Fichtenſchonungen weiden laſſen, während ſie wieder in andern 
Fällen dieſen ſehr nachtheilig geworden ſind. Es hängt dies theils 
von der Gewöhnung der Thiere ab, theils vom Zuſtande des je⸗ 
weiligen Wetters und Pflanzenzuſtandes. 

Das beſte Mittel, einen Schlag wund zu machen, iſt unſtreitig 
die Rodung aller Stöcke der ausgehauenen Bäume; indem dadurch 
zugleich eine tiefe Auflockerung des Bodens erfolgt, die den Wuchs 
der Pflanzen ſehr zu befördern und ihre Erhaltung zu ſichern ver⸗ 
mag. Man ſollte dies Roden deshalb ſchon ſo viel als möglich als 
Kulturmaßregel anwenden, ſelbſt wo die Koſten noch nicht ganz 
durch den Erlös für das gewonnene Holz gedeckt werden. Dieſe 
vermindern ſich übrigens auch gewöhnlich ſpäter ſehr, wenn erſt die 
Arbeiter mehr die dabei anzuwendenden Handgriffe haben kennen 
gelernt.“) f 

*) Auch in dieſer Beziehung iſts für Den, der ſeine Fällungs⸗ und Ver⸗ 
jüngungspraxis recht vollkommen und vortheilhaft organiſiren will, vou nahe⸗ 
liegender Wichtigkeit, ſich einen klaren Begriff zu verſchaffen von der mechaniſchen 
Arbeit, die ein zu fällender Baum zu verrichten vermag. S. Hülfsb. S. 181. 
Dort, wo man verſteht, dieſe Arbeit für's Wurzelroden nutzbar zu machen 
(durch leichtes Umroden des Stammes, Durchhacken gewiſſer Wurzeln und dann 
Hebung derſelben durch Brechſtangen, bis der Baum ſo ſchief ſieht, daß er das 
Uebergewicht bekommt), kann ſtatt von einem Ueberſchuſſe an Koſten nur von 
einem ſolchen an Reinertrag die Rede ſein. Gegen ſolch „Baumroden“ haben 
daran nicht gewöhnte Waldarbeiter in der Regel ſtarke Vorurtheile. Wenn man 
es aber verſtändig anfängt, d. h. durch anfangs beſſern Lohn, durch Prämien ꝛc. 
ſie zu erziehen weiß: ſo iſt in der Regel nichts ſichrer und leichter, als dieſe für 
die Mehrzahl der Verbältniſſe vortheilhafteſte Fällungspraxis im Walde einzu⸗ 
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9. Von der Schonungszeit der Famenpflansen, 


Wo die Waldweide noch mehr und minder ſtark im Gange, 
darf man nicht erwarten, einen guten Holzbeſtand zu erziehen, 
wenn die jungen Holzpflanzen nicht gegen das Abfreſſen durch das 
Vieh geſichert werden. Wie lange aber junge Pflanzen mit der 
Behütung verſchont werden müſſen läßt fic nicht beſtimmt an⸗ 
geben. Es hängt dies ab: 1) von der Holzgattung und ihrem 
Wuchſe; 2) von dem Ueberflu ſe oder dem Mangel an Nahrung 
für das Vieh; 3) von der Viehgattung; 4) von der Art und Weiſe, 
wie die Weide überhaupt ausgeübt wird; 5) von der Jahreszeit; 
6) von der Gewöhnung des Viehes. 5 

Zu 1. Holzgattungen, welche am meiſten unter der Behütung 
leiden, ſind die Eiche, Ulme, der Ahorn, die Eſche, Hainbuche, Pap⸗ 
pel, Haſel und Weißtanne. Weniger die Buche, Linde, Weide, 
Kiefer, obwohl auch dieſen Hölzern noch die Hütung leicht ſehr 
verderblich werden kann. Die Birke, Erle und Fichte werden zwar 
am wenigſten vom Vieh angegriffen; ohne Schonung ſind jedoch 
auch ſie bei ſtarker Hütung nicht zu erziehen. Daß eine raſch 
wachſende Aufforſtung auf gutem Boden früher zur Behütung auf⸗ 
gegeben werden kann, als eine langſam wachſende auf ſchlechtem, 
bedarf keines weitern Beweiſes. Ganz beſonders aber hängt auch 
das frühe Aufgeben der Schonungen davon ab, daß man ſorgfältig 
darauf hält, daß der Beſtand gleich vom Anfange an gleichmäßig 
hergeſtellt wird, und mit den etwa nöthigen Nachbeſſerungen nicht 
zu lange zögert. 

Zu 2. Wo das Vieh wohlſchmeckende Gräſer und Kräuter in 
hinreichender Menge hat, greift es die meiſten Holzgattungen gar 
nicht an und beſchädigt ſie mehr zufällig als abſichtlich. Einzelne 
Stücke würden dann ohne bemerkbaren Schaden — eben ſo gut 
wie das Wild — ſelbſt in ſolche Orte gehen können, wo ihnen 
das Holz noch gar nicht entwachſen iſt. Wenn aber in denje⸗ 
nigen Schonungen, welche man zur Behütung eingiebt, Gras oder 
anderes nahrhaftes Futter mehr und weniger fehlt, das Vieh alſo 
gezwungen iſt, ſich vom Laube und von den jungen Trieben der 
Holzpflanzen zu ernähren: da kann man erſt dann einen jungen 
Ort als dem Viehe entwachſen anſehen, wenn alle Holzpflanzen, 
die zur Herſtellung eines vollen Beſtandes brauchbar und erforder⸗ 
lich ſind, eine ſolche Höhe und Stärke erreicht haben, daß ſie weder 
vom Viehe an ihren Wipfeln und obern Zweigen erreicht, noch 
auch von demſelben niedergebogen werden können. Dabei iſt zu 
bemerken, daß das Schaf zwar nicht, wie das Rindvieh, Verſuche 


führen. Hand in Hand damit fet man befliſſen umſichtig und conſequent zu 
beobachten, welchen Einfluß überhaupt dieſe und ähuliche Bodenlockerungen nicht 
blos auf die Aufforſtung, ſondern auch auf den Zuwachs junger wie alter 
Stammklaſſen üben. Vgl. Hülfsb. S. 181, Buf. 8. 
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macht, das Holz umzubeugen und niederzureiten, dagegen aber, wie 
die Ziege, auf die Hinterfüße tritt, um das Laub zu erreichen. 

Zu 3. Unter allen Hausthieren, welche die Waldweide benutzen, 
ſind die Ziegen die nachtheiligſten. Dies iſt jedoch auch ſchon längſt 
ſo ſehr anerkannt, daß das Eintreiben dieſer Viehgattung in den 
Wald wohl in den meiſten deutſchen Staaten geſetzlich unterſagt iſt. 
Es wird deshalb nicht nöthig ſein, näher auszuführen, daß das 
Holz ganz erwachſen ſein muß, bevor man Ziegen eintreiben darf. 
Den Ziegen folgen die Pferde, welche mit ihren ſcharfen Zähnen 
die jungen Triebe abbeißen, ſelbſt auch noch einige Hölzer benagen 
und die Rinde abſchälen. Sie können ſehr hoch reichen, reiben ſich 
an den ſchwachen Stangen und biegen ſie nieder, und nur erſt, 
wenn die obern Zweige und der Wipfel nicht mehr erreicht werden 
können, dürfen ſie eingetrieben werden. Das Rindvieh, vorzüg⸗ 
lich dann, wenn es einmal an die Nahrung des Laubes gewöhnt 
iſt, ſteht dem Pferde hinſichts ſeiner Gefährlichkeit wenig nach. Die 
Zugochſen ſind dabei nachtheiliger als die Milchkühe; und am we⸗ 
nigſten ſchädlich ſind die Kälber und das junge Vieh. Den Schafen 
iſt nur darum eine Schonung früher einzugeben, als dem Rind⸗ 
viehe, weil ſie kein Holz niederreiten und umbiegen können und 
weniger hoch zu reichen vermögen; denn außerdem nährt ſich dieſe 
Viehgattung eben ſo gern vom Laube, jungen Zweigen und Knospen, 
als jenes, kann auch mit ihren ſcharfen Zähnen das Holz noch 
weit eher abnagen. Wo übrigens der Beſtand den Schafen hin⸗ 
reichend entwachſen iſt, können ſie eben ſo gut ohne Nachtheil ein⸗ 
getrieben werden, als das Rindvieh; die unbedingte Schädlichkeit 
derſelben im Walde gehört unter die alten forſtlichen Fabeln. — 
Am wenigſten nachtheilig ſind die Schweine, wenn gleich es 
manche Schriftſteller als das ſchädlichſte Hausthier im Walde an⸗ 
ſehen. Da es ſich nicht vom Laube nährt, ſo wird es blos dann 
nachtheilig, wenn es durch ſein Wühlen junge, flachſtehende Pflanzen 
ausbrechen kann, oder den Samen verzehrt. Bei ſolchen Holzgat⸗ 
tungen, welche eine Pfahl⸗ oder ſtarke Herzwurzel haben, iſt erſtres 
ſchon bei einem Alter von 3 bis 4 Jahren nicht mehr möglich, 
bei den flacher ſtehenden, wie Birke, Fichte, Erle u. a., ſind 6 bis 
8 Jahre erforderlich, um ſie dagegen zu ſichern. Wie nützlich oft 
die Schweine durch Zerſtörung der Grasnarbe, Unterwühlen des 
Samens, Verzehrung und Verjagung der Mäuſe, Aufſuchen der 
dem Walde ſchädlichen Inſekten wird, iſt ſchon berührt worden, 
und wird in der Folge noch näher nachgewieſen werden. — Auch 
die Gänſe werden zuweilen in dem Wald gehütet. Sie können 
nur ſo lange Schaden thun, als die jungen Pflanzen noch im 
e ſtecken und durch den Koth dieſer Thiere verdorben werden 
önnen. 

Zu 4. Wenn Schafe u. Rindvieh zuſammen in einem Walde 
gehen, iſt die Weide nachtheiliger, als wo beide Viehgattungen allein, 
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jede für ſich, weiden. Dies liegt darin, daß das Rindvieh ſolches 
Gras verſchmäht, worüber eine Schafheerde gezogen iſt und daß 
letztre die beſſern Kräuter auch zu dicht über der Wurzel abnagt, 
als daß dem Rindvieh noch etwas übrig bliebe, dies daher mehr 
auf das Laub angewieſen wird. Wenn das Laub noch weich und 
jung iſt, die Maitriebe im Nadelholze noch nicht genug verholzt 
ſind, iſt die Weide am nachtheiligſten. Des Morgens, wenn noch 
Thautropfen an den Blättern hängen, und bei regnigem Wetter, 
wo das Vieh ungern das naſſe Gras frißt, geſchieht mehr Schaden 
als gegen Mittag und bei trocknem Wetter. Wo das Vieh unauf⸗ 
gehalten ruhig fortziehen kann, geht es weit weniger an das Holz, 
als wo es lange auf einem Flecke verharren muß. Dies wird ſchon 
dadurch bewieſen, daß die Orte, wo es Mittags lagert, immer am 
meiſten beſchädigt ſind; weshalb auch dies Lagern nur da geſchehen 
muß, wo kein Schade mehr zu fürchten iſt. 

Zu 5. Die Zeit, wo die neuen Triebe hervorkommen und das 
Laub jung und ſaftig iſt, iſt diejenige, wo die Schonungen am 
meiſten durch die Behütung leiden. Vom September an kann man 
eine Fichtenſchonung unbedenklich aushüten laſſen, und die Schafe 
werden ſelbſt in einer Kieferſchonung keinen Schaden zu dieſer Zeit 
thun, ſo lange ſie nur noch irgend Gras in ihr finden. Auch die 
Buche leidet durch dieſe Beweidung wenig, ſobald das Laub anfängt 
abzuſterben. Tritt daher im Herbſte Futtermangel ein, ſo kann 
man — mit Ausnahme derjenigen Schonungen, worin Eichen, 
Ulmen, Ahorn, Eſchen, Hainbuchen, junge Haſeln und Weißtannen 
ſtehen — die Schläge, ſelbſt wenn ſie dem Viehe noch nicht ent⸗ 
wachſen ſind, allenfalls wohl einmal vorſichtig von Schafen und 
Kühen ſo durchziehen laſſen, daß das Vieh ruhig und einzeln gehend 
das Gras zwiſchen den Holzpflanzen aufſuchen kann. Nur darf 
die Beweidung nicht ſo ſtark ſein, daß das Vieh wegen Mangels 
„ die es liebt, genöthigt würde, das Holz anzu⸗ 
greifen. 


Zu 6. In manchen Gegenden werden die Fichte und die Kiefer 
weder vom Rindviehe noch von den Schafen angegriffen, ſo daß 
man dann die jungen Schonungen ohne allen Nachtheil aushüten 
laſſen kann. Daſſelbe gilt auch von den jungen Buchen, die man 
z. B. am Harze ohne allen Nachtheil behüten läßt. 


Aus allen dieſen verſchiedenen Verhältniſſen ergiebt ſich auch 
eine verſchiedene Zeit als nothwendige Schonzeit; und es wird leicht 
daraus erſehen werden können, wie unthunlich es iſt, ein für alle⸗ 
mal eine gewiſſe Zahl von Jahren anzugeben, welche das Holz mit 
der Weide verſchont werden muß. Um jedoch eine Ueberſicht der 
gewöhnlich erforderlichen Schonzeit zu geben, iſt beifolgende Tabelle 
entworfen, worin zugleich, um Wiederholungen zu vermeiden, die 
Schonzeit des Niederwaldes mit aufgenommen wurde. 
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Holz⸗ Boden und Vieh⸗ Schon⸗ 
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10. Von den Burchforstungen. 


Je größer die Pflanzen werden, eine deſto geringere Zahl iſt 
nöthig, um einen geſchloſſenen Beſtand zu bilden, und deſto wenigere 
können auf gleicher Fläche ſtehen und wachſen. Die von Zeit zu 
Zeit nöthig werdende Herausnahme dieſer überflüſſig werdenden oder 
ſonſt abſterbenden Stämme nennt man Durchforſtung. Sie ge⸗ 
währt theils noch vor der Zeit der Haubarkeit des Beſtandes ſchon 
eine beträchtliche Nutzung, theils iſt ſie nöthig, um dem ſtehenblei⸗ 
benden Holze den nöthigen Raum frühzeitig genug zu verſchaffen, 
da man ohne dies an ſummariſchem Zuwachſe verlieren würde. Eben 
ſo wie ein zu dick beſäetes Feld weniger Ertrag giebt, als ein ſolches, 
wo das Getreide hinlänglichen Raum hat, den Stock gut auszubil⸗ 
den, iſt dies auch der Fall bei den Holzpflanzen. Wenn eine die 
andere im Wuchſe, wegen zu dichten Standes, beeinträchtigt, ge⸗ 
deiht keine recht. Auch muß ſie als unerläßlich Kulturmaßregel 
eintreten, wo das Holz, welches man erziehen will, durch ein ande⸗ 
res verdämmt werden würde, wenn dies nicht ausgehauen wird. 

Wie früh oder wie ſtark man die Durchforſtung vornehmen 
muß, läßt ſich nicht fürs Allgemeine in beſtimmten Zahlen aus⸗ 
drücken. Vielfache Rückſichten wirken darauf ein, von denen wir 
die vorzüglichſten hier darſtellen wollen. 

1) Die Erhaltung der Fruchtbarkeit des Bodens. 
Nur in geſchloſſenen Holzbeſtänden findet eine ſtarke Humuserzeu⸗ 
gung ſtatt. In ſehr lockerem, ſandigem Boden wie auf flachgrün⸗ 
digem Felsboden verliert ſich fogar der vorhandene Humus, ſobald 
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er der Einwirkung der Sonne und Luft preisgegeben wird. Der 
ſtarke Blätterabfall und der Abſchluß von Sonne und austrocknen⸗ 
dem Luftzug macht, daß gerade in den jüngern Beſtänden die ſtärkſte 
Humuserzeugung ſtattfindet. Stellt man die Stämme ſo einzeln, 
daß die Sonne den Boden beſcheint und die Luftcirkulation darin 
freier wird — wobei man noch recht gut ſo viele ſtehen laſſen kann, 
als zur Herſtellung eines vollen Beſtandes in der Zukunft nöthig 
ſind — ſo wird offenbar die Fruchtbarkeit des Bodens geringer 
werden als wenn man den Beſtand geſchloſſen hält. Darum kann 
man den allgemeinen Grundſatz aufſtellen: Niemals muß eine Durch⸗ 
forſtung ſo ſtark ſein, daß dadurch die Laubdecke weſentlich vermin⸗ 
dert oder gar ihre Verweſung geſtört würde. Dies wird nicht ge⸗ 
ſchehen, jo lange man den Schluß des Ortes nicht unterbricht. 1) 

2) Der Boden. Armer, trockner, flachgründiger Boden bedarf 
der Erhaltung und Vermehrung des Humus weit mehr noch, als 
reicher, welcher viel eigenthümliche Fruchtbarkeit beſitzt. Humoſer 
Flußboden, welcher den Humus lange an ſich hält, wie ihn das 
Oder⸗ und Elb⸗Thal hat, wird unter der Freiſtellung weniger lei⸗ 
den als trockner Sand. Letzterer muß daher weit ſorgfältiger ge⸗ 
ſchützt und gedeckt erhalten werden. Auf der andern Seite iſt der 
Wuchs der Holzpflanzen im fruchtbaren Boden viel raſcher als im 
armen; dort iſt das Unterdrücken und Abſterben der überflüſſigen 
Stämme leichter und ſchneller entſchieden und die dominirenden 
machen ſich früher Luft, ehe ſie durch Beeinträchtigung von Seiten der 
zurückbleibenden Schaden leiden. Hier gehen oft im langen Kampfe 
um den Vorſprung beide zu Grunde, da ſie ſich erſchöpfen und ver⸗ 
kümmern, ehe er entſchieden iſt. Das Unterbleiben der Durchfor⸗ 
ſtung wird deshalb im guten Boden weniger Verluſt am Zuwachſe 
verurſachen als im ſchlechten. Daraus ergiebt ſich die Regel, daß 
man zwar, je ſchlechter der Boden iſt, deſto ſorgfältiger ihn voll- 
kommen geſchützt erhalten muß, daß aber auch alles dazu nicht 
nöthige oder ſchon übergipfelte Holz früher und ſorgfältiger weg⸗ 
zunehmen iſt. 

3) Die Holzgattung. Manche Hölzer halten ſich länger 
geſchloſſen; andere ſtellen ſich früher licht. Zu jenen, den mehr 
Schatten ertragenden (oder kurzweg) Schattenhölzern gehören vorzugs⸗ 
weiſe Buche, Tanne und Fichte, dann Linde und Eiche; zu den 
Licht bedürftigern oder Lichthölzern namentlich die Birke, Erle, 
Pappel und Kiefer. Dieſer Eigenthümlichkeit muß die Durchfor⸗ 
ſtung folgen und entgegenkommen. Manche leiden unter einer 
etwas zu ſchnellen Freiſtellung und dem Unbeſchütztſein der Wurzel 
ſehr, wie namentlich Buche und Fichte; andere empfinden dies weit 
weniger, wie Kiefer, Eiche, Erle und Birke. Auch hierauf muß 
man hinſichts der frühern oder ſpätern, ſtärkern oder ſchwächern 
Durchforſtung achten. 


4) Der Zweck der Holzerziehung. Je lichter das Holz 
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ſteht, deſto weniger aſtrein und langſchäftig wird es. Bauhölzer, 
ſpaltige glatte Nutzholzſtämme erfordern einen ſolchen Schluß, daß 
das Licht nicht auf die Seitenäſte fallen kann, ſondern dieſe durch 
Beſchattung bald zum Abſterben gebracht werden, ſo daß mit vor⸗ 
theilhafter Allmäligkeit Leben und Arbeit des Blattvermögens (Hülfsb. 
S. 171) mehr und mehr ſich nach dem Wipfel zu concentrirt. Wo 
man blos Brennholz erziehen will, iſt eine ſtärkere Freiſtellung oft 
vortheilhaft. 2) 

5) Die Nebenbenutzungen. Weide und Maſt gewähren 
bei einer lichten Stellung der Bäume einen höhern Ertrag, als bei 
einem vollen dichten Schluſſe. 

6) Gefahr des Verluſtes vieler Stämme durch Zu⸗ 
fälle. Wo man fürchten muß, wegen ſchwer zu verhütender Die⸗ 
bereien den Beſtand ohnehin durchlichtet zu ſehen, läßt man ihn 
gern etwas dichter ſtehen, damit hinreichende Reſerveſtämme bleiben, 
und die Entwendung zuletzt nicht die zum vollen Beſtande ganz 
unentbehrlichen Stämme trifft. In Birken und Aspen, wo oft in 
kurzer Zeit viel Stangen abſterben, die in wenig Jahren ganz ver⸗ 
fault ſind, und wo die Beſtände von Natur ſich ſtark und raſch 
reinigen, muß man ſtärker und öfter durchforſten, als in Eichen 
und Buchen, wo man die abſterbenden Stangen noch nach vielen 
Jahren benutzbar vorfindet.“) 

7) Klimatiſche Verhältniſſe. Rauhe Berghöhen, dem 
Seewinde ausgeſetzte Küſtengehölze, Waldſtriche, welche Verſandungen 
aufhalten ſollen, müſſen geſchloſſener bleiben, als wo dieſe Ver⸗ 
hältniſſe nicht ſtattfinden. Schnee, Duft und Rauhreif, wenn fie 
einer Gegend vorzüglich eigen ſind, bedingen am beſten eine ſolche 
Lichtſtellung von der früheſten Jugend an, daß dadurch die Pflanzen 
ſtufig erwachſen und nicht zu ſchlank in die Höhe ſchießen. Iſt 
aber einmal dies verabſäumt und hat ein Ort bis zu dem Alter, 
wo die Durchforſtung eintritt, ſehr geſchloſſen geſtanden, ſo muß 
die Lichtung auch um deſto vorſichtiger geleitet werden. Kein 
Stamm, welcher den dominirenden Stangen zur Anlehnung oder 
zur Stütze dient, ſelbſt der bereits zurückbleibende nicht, darf, ſo 
lange das Holz noch ſchwach genug iſt, um niedergebogen werden 
zu können, weggenommen werden. Die Ränder an Feldern und 
in Freilagen dürfen in der Regel nicht eher durchforſtet werden, 
bis das unterdrückte Holz abſtirbt, um das Wegwehen des Laubes 
und den zu ſtarken Einfall der Sonnenſtrahlen zu verhindern.“) 

8) Die Möglichkeit der Benutzung und des Ab⸗ 
ſatzes. In Wäldern, wo der Abſatz des ſchwachen Holzes mangelt, 
wo die Durchhauung junger Orte deshalb nur Koſten verurſachen 
würde, ohne Ertrag zu geben, kann man nur ſpät dieſelbe vor⸗ 
nehmen. Wo die herauszunehmenden Stangen einzeln abgegeben 
werden können, ſo wie ſich ſolche zurückgehend oder unterdrückt 
zeigen, durchforſtet man oft — wo das Knüppelholz verkohlt und 
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in Klaftern zuſammengefahren werden muß, iſt man gezwungen, 
eine ſolche Zeit vergehen zu laſſen, daß viel Durchforſtungsholz zu⸗ 
gleich gehauen werden kann. — Je öfter man übrigens die Durch⸗ 
forſtung vornehmen kann, deſto vortheilhafter und gefahrloſer iſt 
ſie, weil man dann immer nur wenig auf einmal wegzunehmen 
nöthig hat. Je ſeltener ſie möglich iſt, deſto ſtärker natürlich muß 
ſie ſchon an ſich ſtattfinden, wozu noch kommt, daß ſie ſich dann 
mehr oder weniger auch auf dasjenige Holz zu erſtrecken hat, was 
in der nächſten Zeit als unterdrückt vorkommen wird. 


9) Die Servituten. Wo Raff⸗ und Leſe⸗Holzberechtigte, 
oder ſolche Berechtigte, welche frei Brennholz aus dem Walde zu 
fordern haben, einen großen Theil der Durchforſtung in Anſpruch 
nehmen können, da kann meiſt der Waldeigenthümer dieſe erſt ſpä⸗ 
ter beginnen, als da, wo keine Berechtigungen auf dem Walde laſten. 


10) Eine Durchforſtung ganz beſonderer Art iſt es, wenn 
ſchnell wachſende Hölzer in langſam wachſende eingeſprengt ſind, 
und letztere gegen Verdämmung von erſtern geſchützt werden müſſen. 
So bei jungen Eichen⸗ und Buchenorten, in denen Pappeln, Lin⸗ 
den, Birken u. ſ. w. vorkommen. (In Sachſen pflegt man derlei 
Durchforſtungen Läuterungshiebe zu nennen.) Selbſt wenn das weiche 
Holz keinen Werth hat, iſt daſſelbe dann herauszuhauen, ſobald es 
anfängt, dem Beſtande, welchen man geſchloſſen erziehen will, nach⸗ 
theilig zu werden. — Wo Birken in Nadelhölzer eingeſprengt ſind, 
wird in der Regel der Zeitpunkt ihrer Wegnahme von der vortheil⸗ 
hafteſten Benutzung abhängig gemacht.) 

Verlangt man durchaus allgemeine Regeln für die Durchfor⸗ 
ſtung, ſo würden ſie ſich ungefähr folgendermaßen geben laſſen: 

Alles ſchon ganz unterdrückte, im Abſterben begriffene Holz, 
welches nichts zur Beſchirmung des Bodens beiträgt, kann zu 
jeder Zeit weggenommen werden. Es darf dies eher noch auf 
gutem, als ſchlechtem Boden, wenn auf letzterem der Beſtand ſehr 
dicht iſt, unterbleiben. — Die gewöhnliche Art der Durchforſtung 
iſt die, daß man alle Stämme heraushauet, welche nichts zur Bil⸗ 
dung des obern Schluſſes beitragen. Nur wo Schnee- oder Duft⸗ 
bruch zu fürchten iſt, läßt man auch diejenigen ſtehen, welche die 
dominirenden Stämme ſtützen und halten können. — Man be⸗ 
ginnt, inſofern Servituten es nicht hindern, ſobald das Holz be⸗ 
nutzbar iſt. 

Wie wichtig es iſt, das Durchforſtungsholz, was man ohne 
Nachtheil heraushauen kann, vollſtändig zu benutzen, geht aus der 
bedeutenden Holzmaſſe hervor, die dadurch gewonnen werden und 
je nach der Dichtheit der Beſtandesgründung und der Höhe des 


Umtriebs ein Fünftel bis ein Drittel der Geſammterzeugung be⸗ 
tragen kann.“) ' 
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Noten des Reviſors. 

Das richtige Durchforſten iſt eine ſehr werthvolle Kunſt, und zwecks 
einer intenſivern und kultivirtern Waldwirthſchaft vielleicht die werthvollſte im 
Sinne forſtlicher Technik. Unmöglich aber iſt es, ſie ordentlich zu erlernen 
ohne vielſeitige Beobachtungen des Zuwachsganges der betreffenden Beſtände: 
vor und nach den verſchiedenen Graden der Durchforſtung, bei dichterer und 
lichterer Stellung und auf verſchiedenartigen Standorten; zu welchen Beob⸗ 
achtungen Pfeil's Motto: „Fraget die Bäume ... der beſte Mahner, und der 
Zuwachsbohrer der beſte Gehülfe iſt. — So weit es vom Standpunkte einer 
„rein praktiſch“ bloßen „Anſicht“ möglich, hat Pfeil im Vorſtehenden das rich⸗ 
tige fo ziemlich getroffen. Es ift aber nöthig, dem heutigen und künftigen Prak⸗ 
tiker gerade auf dieſem Gebiete beſtimmtere Regeln an die Hand zu geben. — 
Man unterſcheide deshalb die geſammten Stämme jedes Beſtandes in einen den 
ſchließlichen Abtriebsertrag zu bilden beſtimmten oder Haußptbeſtand und einen 
den Zwiſchen⸗ oder Vornutzungen anheimfallenden oder Zwiſchen beſtand. 
Jede Vornutzung aber hat man ſich in ihrem Nettowerthe (d. i. ihrem Ueber⸗ 
ſchuſſe über die Erntekoſten) immer noch im Beſtande gleichſam aufgeſpeichert 
und zwar dabei fortwachſend zum forſtlichen Zinsfuße zu denken; alſo gleichſam 
als verzinsliche Sparbüchſen, welche beim Abtriebe des Beſtandes mit ihren bis 
dahin prolongirten d. i. ihren 3 bis 4procentigen Nachwerthen (Hülfsb. Taf. 
33 oder 38) zum Ernteertrage hinzutreten. Ferner unterſcheide man den Zweck 
der Durchforſtung in einen doppelten; der eine iſt: die Nutzung des nicht 
mehr genügend zuwachſenden und abkömmlichen Zwiſchenbeſtands; der andere: 
die Pflege des Hauptbeſtands und zwar ſowohl betreffs deſſen a wie deſſen b; 
letztres namentlich durch Verbindung des Aushiebs mit lohnenden Aufaſtungen 
(Hülfsb. S. 100 u. 101; 170 ff.). Wo wir beide Zwecke zugleich zu erreichen 
ſtreben und vermögen, da wird natürlich unſre desfallſige Betriebſamkeit die 
verdienſtlichſte, weil produktivſte. Der Beweis, ob wir dabei richtig verfahren 
haben, iſt darin zu ſuchen und zu finden, daß der Hauptbeſtand mit ſeinen 
verzinſten Vorerträgen von Durchforſtung zu Durchforſtung (und dann auch im 
Ganzen) den möglich höchſten ſummariſchen Werth und jedenfalls immer einen 
höhern darſtelle als der Fall ſein würde, wenn man nicht oder anders durch- 
forſtet hätte. Wie man ſich derlei Beobachtungen und Beweiſe am augenſchein⸗ 
lichſten und bequemſten einzurichten und wie man ſolche im Intereſſe ſicherſten 
Vortheiles weiter zu verwenden habe, milffen Diejenigen, die ſolches brauchen, 
aus dem ſpeciellern Studium unſrer Durchforſtungslehre (Hülfsb. S. 174—178, 
in Verbindung mit den übrigen 88. der ganzen 3. Abtheilung und des Anhangs 
S. 251—256) zu erlernen fuden: ein Studium, wozu fie nur ein kleines Mi⸗ 
nimum von mathematiſcher Forſtwiſſenſchaft und Waldzuwachserkenntniß brauchen. 
— Man wird dann unter anderm auch finden: 5 


Ad 1. Etwas Unterbrechung des Schluſſes kann in friſchen Lagen vor⸗ 
theilhafter ſein als die Erhaltung des vollen Schluſſes. 

Ad 2. Wo hinreichend billige Kräfte zum Aufaſten vorhanden ſind, braucht 
man dazu nicht blos auf den oft koſtſpieligern weil Zuwachsverluſt bedingenden 
Schatten des dichtern Standes zu warten. 

Ad 3. Bei intenſiverm Betriebe darf der Zwiſchenbeſtand nie bis zum 
wirklichen Abſterben kommen, es ſei denn, er gehöre . der dem Hauptbeſtande 
nbthigen oder nützlichen Klaſſe. (Durchforſtungsklaſſe 1; Hülfsb. S. 174.) 

Ad 4. Die Beſtandsränder, welche einen gegen Sturm und verhagerndes 
Sonnenlicht zc. ſchützenden Mantel zu bilden den Beruf haben, müſſen im 
Gegentheil von früheſter Jugend an ja nicht dicht gehalten werden, um immer 
möglichſt tief beaſtet zu bleiben. . 

Ad 5. Hierbei folge man aber ja nicht dem alten Rangverhältniſſe der Holz⸗ 
arten nach dem Modus unſrer frühern Bruttoſchule. Wo z. B. Tanne und Fichte 
mit der Buche kämpfen, wird leider in der Regel dieſe letztre, als die finanziell 


11 * 
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undankbarere weichen müſſen. Nicht minder häufig wirds auf den magren 
Standorten der Fichte ergehen müſſen gegenüber der Kiefer. U. ſ. w 


Ad 6. Wenn man die Hochwaldbeſtände mehr im Sinne der obenerwähn⸗ 
ten Reinertragstechnik gründet und durchforſtet, wird man bald erkennen, daß 
der von Pfeil als Maximum angegebene mögliche Zwiſchenertrag „bis zu einem 
Drittel“ der Geſammterzeugung auf den friſchern Standorten eine weſentliche 
Hebung noch geſtattet. In unfrer Normalertragstafel (Hülfsb. Taf. 25) haben 
wir mehrfach die möglichen Vorerträge bis zu 70% des Haubarkeitsertrags an⸗ 
zuführen uns berechtigt geſehen, ſo namentlich bei Tannen, Buchen und auch 
Fichten. 


11. Bow den gemischten Pochbaldbeständen. 


Viele unſerer deutſchen Waldbäume, wenigſtens von den Laub⸗ 
hölzern, kommen gar nicht in reinen Beſtänden, ſondern immer nur 
in der Vermiſchung mit andern vor; alle kann man mit Vortheil 
vermiſcht unter einander — entweder in vorübergehender oder blei⸗ 
bender Untereinandermiſchung — erziehen. Die Vortheile, welche 
man dadurch erreicht, ſind folgende: 

1) Beſſerer Wuchs. So wie die Getreidearten offenbar ver⸗ 
ſchiedenartige Nahrungstheile aufnehmen und bedürfen, ſo ſcheint 
dies auch der Fall mit den Holzpflanzen zu ſein. Wenigſtens be⸗ 
merkt man deutlich, daß z. B. Birken, in andern Hölzern ſtehend, 
einen dichtern Stand ertragen, als wo ſie rein vorkommen, und ſelbſt 
mehr Maſſe daſelbſt erzeugen als im reinen Beſtande. — Ueberdies 
hebt oft die eine Holzgattung die nachtheiligen Eigenſchaften der 
andern auf. So werden die der Birke unbemerkbar,, wo fie blos 
eingeſprengt erſcheint. 

2) Gemiſchte Beſtände geben mannigfaltigeres Nutzholz und 
befriedigen mehr Bedürfniſſe als reine. Dies bedarf keiner Erläu⸗ 
terung, ſobald man beachtet, daß zur Befriedigung verſchiedenartiger 
Bedürfniſſe auch verſchiedenartige Holzgattungen erforderlich ſind. 

3) Gemiſchte Beſtände ſind weniger Gefahren unterworfen als 
reine. Wo Nadelhölzer ſtark mit Laubholz vermiſcht ſind, iſt Feuer, 
Sturm, Schnee⸗ und Duftbruch weit weniger gefährlich, weil der 
Zuſammenhang des Nadelholzes unterbrochen, dies auch ſtämmiger 
wird, als das rein erzogene. Selbſt Waldinſekten greifen die reinen 
Beſtände weit leichter an als die gemiſchten. Zarte, gegen Froſt 
empfindliche Hölzer leiden weniger, wenn ſie von anderen härteren 
geſchützt werden. — 

So vortheilhaft aber eine paſſende Vermiſchung iſt, fo nach⸗ 
theilig wird eine unpaſſende. Zur bleibenden, wenn ſie paſſend ſein 
ſoll, gehört gleicher Wuchs, gleiches Alter, gleiche Behandlungs⸗ 
weiſe. Wo eine Holzgattung viel ſchneller wächſt als die andere, 
wird letztere gewöhnlich verdämmt. Weiden, Pappeln, Erlen in 
Buchen und Eichen unterdrücken dieſe bald. Kiefern und Eichen 
auf ſandigem Boden können, zu gleicher Zeit angebaut, nicht zu⸗ 
ſammen gedeihen, denn die erſtere überwächſt ſehr ſchnell die zweite 
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und unterdrückt dieſelbe. Die Untermiſchung kann dann wenigſtens 
nicht ſo, daß die verſchiedenen Holzgattungen einzeln unter einander 
ſtehen, ſondern nur horſtweiſe erfolgen. Eine Holzgattung, welche mit 60 
Jahren gehauen werden muß, wie Aspe und Birke, mit einer andern 
in Menge vermiſcht zu ziehen, welche 120 oder 160 Jahre alt wer⸗ 
den ſoll, wie Buche und Eiche, kann dagegen nur rathſam ſein, 
wenn die Vermiſchung einzeln in einer Art erfolgt, daß man die 
Birke früher in der Durchforſtung wegnehmen kann, ohne den 
Schluß des bleibenden Beſtandes zu unterbrechen. 7 Man erhält ſonſt 
mit 60 Jahren, bei dem Aushiebe der Birken u. ſ. w., einen lücken⸗ 
haften Beſtand, ein Theil des Waldes liegt als Blöße 60 bis 100 
Jahre produktionslos. Eine Holzgattung, welche ſchon ſehr früh 
ganz freien Stand verlangt, wie z. B. die Kiefer, iſt wenigſtens ſehr 
ſchwer mit einer andern zuſammen zu erziehen, welche lange ſtarke 
Beſchattung theils ſelbſt macht, theils fordert, wie z. B. die Buche. 

Weit unbeſchränkter iſt man hinſichts der Vermiſchung, wenn 
dieſe nur vorübergehend ſein ſoll. Man hat es dann in der Ge⸗ 
walt, die eingemiſchte Holzgattung wegzunehmen, ſobald ſie ſich 
nachtheilig zeigt. 

Zur bleibenden Vermiſchung eignen ſich Buchen mit Ahorn, 
Ulmen, Eſchen, Hainbuchen und Eichen, wobei die Buche am na⸗ 
türlichſten die dominirende Holzgattung bildet. Buchen, zu gleichen 
Theilen mit Weißtannen und Fichten gemiſcht, gedeihen ſehr gut. 

Die Eiche, wo ſie im langen Umtriebe ſteht, eignet ſich weni⸗ 
ger zur bleibenden Vermiſchung, weil keine andere Holzgattung ein 
gleich hohes Alter mit Vortheil erreicht, wenn man nicht für ein⸗ 
zelne überzuhaltende Stämme das doppelte Umtriebsalter beſtimmen 
und die große Maſſe des Eichenholzes ſchon früher holzen will. 
In dieſem Falle findet dann aber allerdings eigentlich der hohe Um⸗ 
trieb nicht mehr ſtatt. Dagegen iſt es vortheilhaft, in der Jugend 
Ulmen oder Hainbuchen einzuſprengen und dieſe in der Durch⸗ 
forſtung herauszuhauen. 5 

Erlen und Birken paſſen da ſehr gut zuſammen, wo naſſer und 
trockner Boden unter einander liegt. - 

Von den Nadelhölzern kommen am häufigſten Fichten und 
Weißtannen zuſammen vor, doch auch Kiefer und Fichte. Die Lärche 
kann, wo es der Boden erlaubt, überall im Nadelholze eingeſprengt 
ieh he bei dem Laubholze nur, wenn dies nicht zu langen Um⸗ 
trieb hat. 

Zur vorübergehenden Untermiſchung und Heraushauung in der 
Durchforſtung iſt unter allen Hölzern die Birke die geeignetſte.“) Sie 


*) Im Sinne der Bereicherung unſrer Vornutzungen kann in der That 
die Einmiſchung der eben ſo lieblichen wie genügſamen Birke kaum genug 
empfohlen werden, wo deren kleine Untugend, die Kronen ihrer niedrigern 
Nachbarn zu verpeitſchen, durch entſprechende Beſtandspflege unſchädlich gemacht 
werden kann. Pr. 
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beſchützt, ohne zu verdämmen, wenn ſie nur nicht in zu großer 
Menge vorkommt, giebt frühzeitig ein gutes Brennholz und ſelbſt 
Nutzholz, nimmt auch dabei ſo wenig Raum ein, daß durch ihr 
Heraushauen keine bemerkbaren Lücken entſtehen. 

Oft zeigen Hölzer Neigung, ſich in Beſtände einzudrängen, die 
man rein erziehen möchte, man läuft ſogar Gefahr eine andere Holz⸗ 
gattung zu bekommen, als die man gehabt hat oder verlangt. Dieſe 
Neigung des Bodens, mit dem Beſtande zu wechſeln, verdient ſorg⸗ 
fältige Beachtung. Es kann rathſam ſein, ihr zu folgen; auch zweck⸗ 
mäßig, ihr zu widerſtehen: je nachdem die Urſachen ſind, aus denen 
fie entſpringt. — Da man annehmen kann, daß jede Holzgattung nicht 
blos in phyſikaliſcher ſondern auch in chemiſcher Beziehung mehr und 
weniger etwas eigenthümliche Nahrung hat und bedarf, ſo kann die ſich 
eindrängende mehr davon finden, als die bisher vorhanden geweſene, 
welche den Boden gewiſſermaßen erſchöpfte. So ſehen wir oft in 
Gebirgen die Fichte die Buche verdrängen, wie auch der Fall um⸗ 
gekehrt, wiewohl ſeltner, eintritt. Wo kein Grund iſt, die verdrängte 
Holzgattung ſelbſt mit Aufopferung zu erziehen, mag man wohl dem 
Winke der Natur folgen. 

Oft hat ſich der Boden geändert. Durch Entwäſſerungen ſind 
naſſe Gegenden trocken gelegt, früher humusreiche Diſtrikte ſind 
durch Entblößung von Holz arm geworden. Es würde Thorheit 
ſein, da, wo früher Erlen im feuchten Boden ſehr gut wuchſen, 
ſie auch noch im trocknen zu ziehen; wo Eichen im fruchtbaren 
Boden gediehen, ſie im unfruchtbaren ferner erzwingen zu wollen. 
Man kann der geänderten Eigenthümlichkeit des Bodens nicht wi⸗ 
derſtreben, ſondern muß ihr nachgeben, indem man diejenige Holz⸗ 
gattung darin anbaut, welche am beſten wächſt. Auch der Schutz 
gegen ein rauhes Klima, den frühere Holzbeſtände gewährten, kann 
jetzt fehlen, und man kann darum eine empfindliche Holzgattung 
nicht mehr ziehen, wo ſie früher wuchs. 

Häufig iſt es aber auch wohl nur die ſchlechte Wirthſchaft, 
welche dem Anbau der vortheilhaftern Holzgattung Hinderniſſe in den 
Weg legt und die ſchlechtere begünſtigt. Unvorſichtige Lichthauungen 
erſchweren die Anzucht der Buche, die Birke drängt ſich auf den 
Blößen wuchernd ein. Unrecht wäre es deshalb, dieſe als das 
vortheilhaftere Holz anzuerkennen. Sie iſt nur Folge der ſchlechtern 
Wirthſchaft, des verſchlechterten Bodens — man muß ihr möglichſt 
entgegenſtreben, um die beſſere Wirthſchaft und den beſſern Boden 
wieder herzuſtellen. Läßt man ihr allein Raum, ſo wird der Boden 
ſo, daß er, wenn er jetzt nur noch Birken bringen zu wollen ſcheint, 
künftig gar nichts mehr trägt. Man ſtrebe alſo im Berein mit 
ihr die wünſchenswerthere Holzart Beſtand⸗bildend zu machen. — 

Häufig iſt auch das Eindringen und Wuchern mancher Hölzer 
nur ſcheinbar — ſie halten nicht aus, und vergehen wie ſie kommen. 
Einige Aspen überziehen große Flächen mit untauglicher Wurzel⸗ 
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brut, nach wenig Jahren verſchwindet dieſe von ſelbſt wieder. Selbſt 
7 Birke wuchert oft nur in der Jugend, wird ſchlechtwüchſig im 
Alter. . 

So gehört viel Umſicht dazu, ehe man da, wo ſich Hölzer 
ſtark in andere Beſtände eindrängen, einen Entſchluß faſſen kann, 
ſie ſo ſtark und ſo lange zu dulden, daß eine Wechſelung der Holz⸗ 
gattung daraus entſtehen könnte. Der ordentliche rechnende Forſt⸗ 
mann wird jedoch in den weitaus meiſten Fällen finden, daß es 
lohnender iſt, derlei zudringliche Holzarten eher zu pflegen, anſtatt 
fie, unſichern zu Liebe, zu bekämpfen. (S. Hülfsb. S. 169 ff.) — 
Von ſolchen dagegen, welche nur als Forſtunkräuter erſcheinen, 
worunter ſo viel kleine und größere Sträucher gehören, kann hin⸗ 
ſichts ihrer Duldung nicht erſt die Rede ſein. 


Noten des Reviſors. 

An den forſtlichen Winken des vorſtehenden Kapitels war nur Weniges zu 
feilen; und wenig bleibt hinzuzufügen. Gegenüber gewiſſen unleugbaren Vor⸗ 
zügen, welche Miſchbeſtände namentlich in Hinblick auf Sicherheit der Beſtands⸗ 
und Bodenkrafts⸗ Erhaltung beſitzen, dürfen wir uns nicht verhehlen, daß 
andrerſeits deren Bewirthſchaftung im Sinne höchſten Reinertrags eine oft 
weſentlich ſchwierigere iſt als die von reinen Beſtänden. Der gewiſſenhafte 
Praktiker wird doch oft in Verlegenheit kommen, bei der Frage: welcher von 
den zwei oder drei im Beſtande mit einander kämpfenden Holzarten er den 
Vorrang laſfen ſoll. — Die von Pfeil angezogenen Kräfte und Neigungen des. 
Standorts haben natürlich immer das erſte Wort, das zweite aber die Be⸗ 
dürfniſſe und Preiſe des einſchlagenden Holzmarkts. Ob rein oder gemiſcht 
und wie gemiſcht? entſcheide immer das Rechenexempel (Hülfsb. S. 224), 
deſſen Regel lautet: „Finanzwirthſchaftlich correct ſummirter Beſtandsgeſammt⸗ 
ertrag dividirt durch den dem Abtriebsalter entſprechenden Kapitalszins⸗ oder 
aber Rentenendwerths⸗Faktor“ (aus Taf. 38 und 39). Welche Art der Bee 
ſtandswirthſchaft hiernach dann das nachhaltig Höchſte verſpricht: das iſt die 
anzuſtrebende! 


12. Bon der Verstellung einer regelmässigen Maldboirthschakt in 
unregelmüssig behandelten Wäldern. 


Häufig iſt ein Wald bisher noch nicht in regelmäßigen Schlä⸗ 
gen bewirthſchaftet worden, ſondern es hat darin die Plenterwirth⸗ 
ſchaft geherrſcht. Dadurch iſt ein Mangel an Beſtänden von 
gleichem Alter herbeigeführt, und Stämme und Pflanzen von jeder 
Größe ſtehen überall unter einander. Man muß zwar ſtreben, 
dieſen unvortheilhaften Zuſtand abzuſtellen, jedoch kann es nur 
nach und nach geſchehen. 

Man giebt einem ſolchen Walde den kürzeſten Umtrieb, welchen 
die Verhältniſſe mit Vortheil geſtatten, um die Unregelmäßigkeiten, 
welche darin herrſchen, in der kürzeſten Zeit abzuſtellen, und ihm ſo 
ſchnell als möglich mehr Zuwachs gebende Beſtände zu verſchaffen. 

Die früher ſtattgefundene Plenterwirthſchaft muß, ſo weit es 
entweder die Erfüllung des ermittelten Abgabeſatzes oder die Zu⸗ 
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gutemachung des abſterbenden und ſchlechter werdenden Holzes, oder 
die Gewinnung beſtimmter, in den Schlägen ſich nicht vorfindender 
Nutzhölzer verlangt, noch für die erſte Zeit des jetzigen Umtriebes 
fortgeſetzt werden. Zur regelmäßigen Verjüngung beſtimmt man 
jährlich, oder für mehrere Jahre zuſammengefaßt, eine Fläche, welche 
die Innehaltung des angenommenen Umtriebes geſtattet. Zuerſt 
nimmt man das alte Holz aus denjenigen Orten, wo ſo viel und 
ſo wüchſiges junges Holz ſteht, daß man darauf rechnen kann, 
noch brauchbare geſchloſſene Beſtände daraus zu erziehen. Dies iſt 
jedoch nur bei ſolchen Holzgattungen thunlich, welche Schatten er⸗ 
tragen, bei andern, welche leicht verdämmt werden, wie z. B. 
Kiefern, iſt die Lichthauung älterer, unter hohem Holze ſtehender 
Pflanzen niemals anwendbar.“) — Wenn auf diefe Art die jüngſte 
Altersklaſſe gewiſſermaßen neu geſchaffen iſt, legt man den Hieb an 
die Orte, welche das meiſte alte, am wenigſten ausdauernde Holz 
haben, ſtellt hier regelmäßige Samenſchläge, indem man das unter⸗ 
drückte jüngere Holz wegnimmt. Da, wo das meiſte mittelwüchſige 
oder Stangenholz iſt, kommt man erſt hin, wenn es benutzbar iſt, 
und das freigehauene junge Holz deckt die letzte Zeit des Umtriebes. 
Dabei iſt man aber freilich genöthigt, das abſterbende und nicht 
aushaltende Holz auch in denjenigen Abtheilungen einzuſchlagen, 
die nicht im Betriebe ſtehen. Man muß aber dann den Einſchlag 
in den eigentlichen Schlägen um ſo viel vermindern, als man außer 
ihnen zu hauen gezwungen iſt, um den nachhaltigen Abgabeſatz 
nicht zu überſchreiten. Von der Ermittelung deſſelben wird an 
einem andern Orte die Rede ſein. 

Auch eine zweckmäßige Gruppirung der Beſtände bei einem 
verhauenen Walde, wo alle Altersklaſſen unter einander liegen, iſt 
ae In dieſer Beziehung find folgende Grundſätze zu 

efolgen. 

1) Die natürlich oder künſtlich gebildeten Wirthsſchaftsfiguren 
müſſen mit einem gleichartigen Beſtande verſehen werden, den man 
zu einer und derſelben Zeit benutzen kann. 

2) Es muß eine ſolche Aneinanderreihung der Schläge her⸗ 
geſtellt oder vorbereitet werden, daß der Triftzug nicht geſtört wird 
ak die jungen Schonungen nicht durch die Abfuhre beſchädigt 
werden. 

3) Wo Windbruch zu fürchten iſt, muß man immer der Sturm⸗ 
gegend entgegen hauen, und keinen Beſtand, der ihm unterworfen 
iſt, im höhern Alter bloßſtellen. 

4) Um den Schaden möglichſt zu verhüten, der durch Wald⸗ 
feuer und Inſekten entſtehen kann, müſſen nicht zu große Flächen 
von gleichem Alter zuſammen liegen. 


„) In Bezug auf dies „niemals“ bei derlei Lichthölzern laſſen jedoch frische 
kühle Standorte, feuchtes Seeklima u. dgl. mehrfach Ausnahmen gelten. Pr. 
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5) Wenn das Holz nicht überall gleich geſchickt iſt, ein Be⸗ 
dürfniß, z. B. an Bauholz, zu befriedigen, müſſen die Beſtände ſo 
geordnet werden, daß in jeder Beſtandsklaſſe ein Altersklaſſenver⸗ 
hältniß hergeſtellt wird, um immer in jeder jährlich einen Schlag 
haubares Holz vorzufinden. 

6) Wo viel Schaden durch Wild oder Waldfrevel zu fürchten 
iſt, müſſen die Schonungen mehr arrondirt werden, um ſich ſelbſt 
mehr zu ſchützen. 

Dieſen Forderungen überall durch die Hiebsanordnung zu ge⸗ 
nügen, iſt oft nicht möglich. Man muß dann erwägen, welches die 
wichtigſten ſind, und dann dieſe vorzugsweiſe berückſichtigen. Iſt 
man nicht im Stande, gleich im erſten Umtriebe eine wünſchens⸗ 
werthe Beſtandsordnung herzuſtellen, ſo muß man wenigſtens einen 
Zuſtand zu erlangen ſuchen, der geſtattet, dies ohne große Nach⸗ 
theile im folgenden Umtriebe zu thun. 


Noten des Revifors. 


Die vorſtehend sub II. 12 gegebenen Anweiſungen Pfeil's ſind im allge⸗ 
meinen zwar richtig und den Zielen und Lehren einer rationellen Reinertrags⸗ 
forſtwirthſchaft im weſentlichen entſprechend, aber doch weit aus noch zu ober⸗ 
flächlich für Den, der in der That nun ordentlich und praktiſch mit dem Wunſche 
höchſter Nutzeffekte in ſeinem Walde danach vorgehen, organiſiren und wirth⸗ 
ſchaften wollte. Für ſolchen Zweck dies wichtige Kapitel gehörig zu vervollkomm⸗ 
nen und ſpecieller zu faſſen, würde jedoch das Original allzuſehr außer Rand 
und Band gebracht und dem im Vorworte angedeutetem Sinne und Charakter 
der übernommenen Ergänzung und Revifion nicht entſprochen haben: weshalb 
es von letztrer faſt ſo gut wie unberührt gelaſſen worden. Der weiter und 
tiefer ſtrebende Praktiker betrachte und benutze daher dieſe Pfeil'ſchen „Anſichten“ 
und „Grundſätze“ als ein ergänzendes Seitenſtück zu jener ſpeciellern „Inſtruk⸗ 
tion zur Taxation, Einrichtung und Bewirthſchaftung eines Reviers ꝛc. ꝛc.“, 
welche ſich auf den SS. 164 — 191 unſers Forſtl. Hülfsbuchs unter beſtimm⸗ 
terer Angabe der zur Ausführung weſentlichern techniſchen Regeln und Hülfs⸗ 
mitteln dargelegt findet. — Das Wichtigſte hierbei bleibt immer, die neue regel⸗ 
mäßigere und vortheilhaftere Forſteinrichtung und Forſtbewirthſchaftung ſo 
anzubahnen, daß 1) der zeitherige Materialetat ſo wenig als möglich in 
einer für die Kundſchaft des Waldes nachtheilig ſtörenden Weiſe alterirt und 
2) daß ins Ganze die neue Ordnung mit den allergeringſten finanziellen 
Opfern hergeſtellt werde; eine Doppelaufgabe, deren rechte praktiſche Löſung 
1 1 Ein⸗, Um⸗ und Vorausſicht über den Wald und ſeinen Markt 
erheiſcht. 
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Dritter Abſchnitt. 


Von den übrigen Betriebsarten. 


1. Bebundlung des Biedertoaldes. 


Es wird ſowohl ſtärkeres Knüppelholz und ſelbſt Scheitholz 
Niederwalde erzogen, als auch bloßes Reisholz. Im letzteren Fa 
gebraucht man für den Niederwald auch den Ausdruck: Buſchhe 
betrieb. Die Eichenſchälwaldungen ſind eine beſondere Art v 
Eichenniederwald im gewöhnlich 15—20jährigen Umtriebe, wo 
der Zweck, Gerberrinde zu gewinnen, vorherrſchend iſt. f 

Ob man die Erziehung von Knüppelholze dem Buſchholzbetri“ 
vorziehen oder umgekehrt letztern wählen ſoll, hängt von der Hr 
gattung, dem Boden, dem Abſatze und den Servituten ab.!) 

Eichen, Buchen, Hainbuchen, Ahorn, Ulmen, Pappeln, Er 
und Birken eignen ſich zur Erziehung von ſtärkerm Holz; doch 
währt die Birke dabei zu ſchlechten Wiederausſchlag, um ohne fr 
währende Nachhülfe durch Saat oder Pflanzung einen vollen? 
ſtand und reichlichen Ertrag zu gewähren. Haſeln und Weiden fi 
im Buſchholzbetriebe vortheilhafter. Auch der Ausſchlag der Bu 
verliert im längern Umtriebe ſehr an Kräftigkeit und reichlich 
Trieben, wogegen ſie aber auch wieder als Buſchholz einen ger 
geren Maſſenertrag giebt. In ſehr armem, flachgründigem Bol 
gewährt der kurze Umtrieb reichern Ertrag, als der längere, ind 
in demſelben das Holz nur kurze Zeit kräftigen Wuchs zeigt. 
ſchwieriger die Ergänzung der Mutterſtöcke an felſigen Hängen o 
in der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Erlenbrüchern iſt, deſto fit 
wählt man den Umtrieb, weil nur dann die Erhaltung des vol 
Beſtandes und aller vorhandenen Mutterſtöcke möglich iſt. 
man nur ſtarkes Holz verkaufen kann, iſt der Buſchholzbetrieb 
anwendbar, eben fo wie er ſich vortheilhaft zeigt, wo Reifſtöcke 1 
Korbruthen Abſatz finden und das Reisholz gut bezahlt und 
nutzt werden kann. — Buſchholz ſchließt die Behütung ganz 
und gewährt beinahe gar kein Raff⸗ und Leſeholz; wo daher d 
Servituten auf Forſten laſten, kann man ihn nicht wählen.?) 
Eichenſchälwaldungen ſind außerordentlich einträglich, wo die ju 
Eichenrinde von den Gerbern gut bezahlt wird, aber auch nur da 


III. 1. Niederwald. 171 


1. Allgemeine Regeln bei Behandlung des Niederwaldes. 


Die Zeit der Fällung iſt die zwiſchen dem Abfalle der Blätter 
und dem Ausbruche des Laubes. Weiden zu Waſſerbauten und 
ſelbſt auch Erlen können ohne bemerkbaren Nachtheil für den 
Wiederausſchlag ſogar im Laube gehauen werden. Ebereſche und 
Birke werden vortheilhafter gehauen, ehe die Knospen anſchwellen; 
die übrigen Holzgattungen am liebſten kurz vor dem Aufbruche der 
Knospen.) — Es entſcheiden jedoch in der Regel folgende Rückſich⸗ 
ten über die Zeit des Abtriebes. 

1) Zugänglichkeit der Schläge. — In Erlenbrüchern kann man 
nur bei Froſt und Schnee hauen; im Gebirge aber, wo ſehr 
hoher Schnee fällt, iſt die Winterhauung beinahe unthunlich, da 
theils die Stöcke zu hoch gehauen werden müßten, theils das ge⸗ 
hauene Holz verſchneiet, ehe es aufgebunden werden kann, theils das 
Gebirge oft ganz unzugänglich wird. Für das hohe Gebirge paßt 
übrigens kein Niederwald, weil hier der Sommer nicht lang genug 
iſt, um die Stockausſchläge vollkommen verholzen zu laſſen. Um 
nicht im Hiebe unterbrochen zu werden, beginnt man mit dem Auf⸗ 
gange des Winters. Nur wenn man dann damit nicht fertig zu 
werden fürchten müßte, läßt man auch ſchon vor dem Eintritte 
deſſelben anfangen, und ſetzt die Hauung dann wieder aus, wenn 
ſtrenger Froſt und viel Schnee ſie zu ſchwierig machen. 

2) Die Zeit der Abfuhre. — Wo das Holz ſchon im Februar 
und März zur Abfuhre verlangt wird, muß man früher hauen, als 
da, wo es bis zum Herbſt und Winter ſteht; wo es ein Jahr lang 
aufbewahrt werden muß, haut man, wo möglich, um der größeren 
Dauer willen, im Winter, vor Eintritt der Saftzeit.) In den der 
Ueberſchwemmung ausgeſetzten Flußthälern muß das Holz alles 
abgefahren ſein, bevor das Eis aufgeht und die Flüſſe aus ihrem 
Ufer treten. j 

3) Der Verkauf von zu ſchälenden Nutzhölzern oder zu gewin⸗ 
nender Rinde. — Wo viel zu ſchälende Reifſtöcke vorhanden ſind, 
Eichen⸗ oder Lindenrinde gewonnen werden ſoll, muß man die Saft⸗ 
zeit erwarten. 

4) Hinreichende Arbeiter, um in kurzer Zeit die Schläge been⸗ 
digen zu können, gleichwie Mangel an denſelben, wodurch man 
gezwungen wird, längere Zeit mit der Aufarbeitung zuzubringen, 
entſcheiden ebenfalls über den früheren oder ſpäteren Beginn des 
Anhiebes. 

Wo keine dieſer Rückſichten eintritt, iſt die Zeit von Mitte 
Februar bis Mitte April gewöhnlich die vortheilhafteſte zum Abtriebe 
des Niederwaldes; diejenige, wo ſtarker Froſt und tiefer Schnee zu 
fürchten, iſt die unbequemſte; indem, außer den ſchon angeführten 
Nachtheilen und Unbequemlichkeiten, die Stöcke bei Froſt mehr be⸗ 
ſchädigt werden, die Weiden zum Binden des Reisholzes ſchlecht 
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halten, das am Boden liegende ſchwache Holz nicht abgehauen und 
aufgearbeitet wird, die Arbeiter nur wenig verrichten können. Blos 
bei Froſt zugängliche Brücher machen dabei ſtets eine Ausnahme. 

Von der Art des Abhiebes hängt größtentheils der gute Wuchs 

des Holzes und die Erhaltung des vollen Beſtandes an Mutter⸗ 
ſtöcken ab, und er verdient daher die größte Aufmerkſamkeit. Vor⸗ 
züglich wichtig iſt, wenn es der Zuſtand der Mutterſtöcke und die 
Verhältniſſe erlauben, fo tief an der Erde zu hauen, daß die her⸗ 
vorkommenden Ausſchläge oder Loden entweder dicht an der Erde 
oder auch noch etwas vom Boden bedeckt hervorbrechen, damit ſie 
ſich ſelbſt bewurzeln und gewiſſermaßen einen neuen ſelbſtſtändigen 
Stamm bilden können. Hiervon hängt die Unvergänglichkeit des 
Niederwaldes ab; denn der Ausſchlag, welcher ſich mit eignen Wur⸗ 
zeln in der Erde befeſtigt, kann den nach und nach ausfaulenden 
Mutterſtock entbehren. Es bewirkt dies aber auch zugleich den beſſern 
Wuchs des Ausſchlags, welcher deſto vorzüglicher wird, je mehr ſich 
Wurzeln bilden, die ihm Nahrung zuführen. 
Eine Ausnahme von dieſer Regel des tiefen Hiebes machen nur 
die Sümpfe und Brücher, in denen oft bis zu Ende Mai's ein 
hoher Waſſerſtand iſt. In dieſen muß man nothgedrungen ſo hoch 
hauen, daß der abgehauene Stock nicht ganz vom Waſſer bedeckt 
wird, da ſonſt der Ausſchlag ausbleiben würde. 

Außerdem kann man in dieſer Hinſicht folgende Grundſätze 
befolgen: 

1) Bei allen Samenpflanzen oder einzeln ſtehenden Stangen 
und Reiſern, welche unmittelbar aus der Erde hervorkommen, ohne 
ſichtbar mit dem alten Mutterſtocke zuſammenzuhängen, darf nicht 
mehr als etwa die Höhe eines Zolles über der Erde ſtehen bleiben. 

2) Bei allen Hölzern, welche ſich durch Wurzelbrut verjüngen, 
haut man rückſichtslos auch die alten Mutterſtöcke in gleicher Höhe 
über der Erde ab. Daſſelbe geſchieht mit denjenigen alten Mutter⸗ 
ſtöcken, von denen mit Sicherheit oder großer Wahrſcheinlichkeit, wie 
z. B. bei Linden, zu vermuthen iſt, daß ſie aus der alten Rinde 
wieder ausſchlagen werden. 


3) Bei Mutterſtöcken von Holzgattungen, welche im höheren 
Alter weder aus der Rinde ausſchlagen, noch überhaupt Wurzel⸗ 
brut treiben, läßt man von den zuletzt erfolgten Ausſchlägen einen 
Zoll lang ſtehen, damit die Knospen ſich am jungen Holze ent⸗ 
wickeln können. 

4) Findet man zwiſchen den weichen Hölzern (wie Haſeln, 
Birken u. dgl.) verbiſſene Hainbuchen, Buchen Uimend n ba vor, 
ſo müſſen dieſe unabgehauen ſtehen bleiben, wenn es die Abſicht if, 
dieſe Holzgattungen nachzuziehen und zu erhalten. 

5) Die natürlichen Senker, welche ſich oft aus den auf der 
Erde liegenden Zweigen bilden, müſſen unabgehauen fortwachſen. 
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Dagegen müſſen alle ſchwachen und unbrauchbaren Zweige am 
Mutterſtocke rein weggenommen werden. 

Bei dem Abhiebe muß dahin geſehen werden, daß der Stock 
nicht einſplittert, die äußere Rinde, durch welche die Knospen her⸗ 
vorbrechen ſollen, nicht verletzt wird. Das abgehauene Holz darf 
nicht auf die Stöcke gelegt werden. Wenn die Abfuhre deſſelben erſt 
zu der Zeit erfolgt, wo die jungen Triebe ſchon hervorgekommen 
ſind, müſſen die aufgebundenen Wellen an die Wege gebracht wer⸗ 
den, um die Beſchädigung der Loden zu vermeiden. Die zum Auf⸗ 
binden der Wellen nöͤthigen Wieden müſſen den Holzhauern ange⸗ 
wieſen werden, damit ſie durch das Hauen oder Schneiden derſelben 
ſo wenig Nachtheil als möglich verurſachen. Am vortheilhafteſten 
werden ſie aus alten, bald zum Abtriebe kommenden Haſeln und 
Weiden oder von Fichten⸗ und Birkenäſten entnommen. 

Sobald Nutzhölzer (Reifſtöcke, Leiterbäume, Weinpfähle, Pflug⸗ 
ſtangen u. ſ. w.) gewonnen werden können: ſo ſind dieſe durch ſach⸗ 
kundige Arbeiter vor dem Abtriebe des Brennholzes auszuhauen. 


Beſondere Regeln für die verſchiedenen Holz- 
gattungen. 


Eichenniederwald. An Holzmaſſe gewinnt man bei dieſer 
Holzgattung durch längern Umtrieb nicht, man verliert dadurch deſto 
mehr, je ärmer der Boden iſt; denn nur in den erſten Jahren iſt 
bei ſehr flachgründigem und armem Boden der Wuchs der Aus⸗ 
ſchläge ſtark; auf Sandboden iſt deshalb der Niederwald von dieſer 
Holzgattung in der Regel unpaſſend. Auf ſteinigem, flachgründigem 
Lehmboden kann man dagegen mit ziemlicher Sicherheit noch 60 bis 
80 Jahre alte Mutterſtöcke tief nachhauen. Solche Beſtände, von 
welchen die Rinde zum Gerben verwandt werden ſoll (Schälwal⸗ 
dungen), kommen zum Hiebe, wenn die Knospen anfangen aufzu⸗ 
brechen. Bei alten Mutterſtöcken muß man in jungem Holze 
hauen. — Man ſchält die Rinde auf doppelte Art. Entweder wird 
die ſtehende Stange ausgeäſtet, die Rinde da, wo der Abhieb er⸗ 
folgt, eingekerbt und dann ſtreifenweiſe längs dem Stamme abge⸗ 
riſſen, von welchem ſie dann vollends, nachdem er gefällt iſt, geſchält 
wird; oder es werden die Stangen vorher gehauen, und dann mit 
einem hölzernen Lohſchlitzer abgeborkt. (Von der Behandlung der 
Gerberrinde wird weiter unten die Rede ſein.) Die in der neuern 
Zeit vielfach verlangte und verſuchte Anlegung von Eichenſchälwald 
auf geringem Sandboden dürfte von keinem günſtigen Erfolge ſein. 
Der Ausſchlag iſt hier zu geringwüchſig und die Rinde ſchlechter 
als die Rheiniſche Spiegelrinde. — Die Eiche läßt ſich nicht leicht 
und nur auf ſehr friſchem Boden durch Senker erziehen, da ſich 
ſchwer Wurzeln aus der Rinde der niedergelegten Zweige entwickeln. 
Auch natürliche Senker kommen in der Regel nicht vor. 

Bei den Buchenniederwaldungen zeigt ſich der ſtärkere 
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Zuwachs erſt im ſpätern Alter, und ſie werden häufig bei einem 
30⸗ bis 40jährigen Umtriebe zu Knüppelholz benutzt. Der Aus⸗ 
ſchlag verliert jedoch nach 30 Jahren ſehr an Menge und an Wuchs, 
und da die Ergänzung eingehender Mutterſtöcke ſchwierig iſt, ſo dürfte 
zu einer nachhaltigen Nutzung ein höheres Alter nicht vortheilhaft 
ſein.?)) Man muß bei dieſer Holzgattung im jungen Holze hauen, 
da der Ausſchlag am alten Stocke nicht erfolgt und die Verjüngung 
durch Wurzelbrut zu unſicher iſt. Die natürlichen Senker, welche 
ſich aus an der Erde liegenden Zweigen, vorzüglich bei kurzem 
Umtriebe, bilden, müſſen geſchont werden und unabgehauen bleiben, 
indem ſich daraus neue Mutterſtöcke herſtellen und der Beſtand ſich 
ſehr verdichtet. Sie liefern auch nöthigenfalls brauchbare Pflanzen 
zur Ausbeſſerung der Lücken zwiſchen den Mutterſtöcken. Vom 
Wilde und Viehe verbiſſene, zurückgebliebene und ſelbſt verdämmte 
Sträucher erholen ſich oft noch zu recht gutem Wuchſe, wenn ſie 
unabgehauen ſtehen bleiben, und ſind deshalb bei der Einſchonung 
überzuhalten. 

Von der Hainbuche gilt daſſelbe, was von der Buche geſagt 
iſt, nur daß ſie ſich auf Boden, welcher eine ſtarke Humusdecke hat, 
worin die Wurzeln flach in der Oberfläche fortlaufen, durch Wurzel⸗ 
brut verjüngt, auch bei kurzem Umtriebe viel natürliche Senker bil⸗ 
det und dann einen ſehr tiefen Hieb erträgt; ſo daß unter dieſen 
Verhältniſſen ein früher hochgehauener Ort ſtets nachgehauen wer⸗ 
den kann. In dem ſtarken Stangenholze iſt dagegen nicht mit 
Sicherheit auf Wurzelbrut zu rechnen, da hier die Wurzeln gewöhn⸗ 
lich zu tief liegen; gar nicht erfolgt dieſe da, wo der Boden nicht 
ſtark vom Laube bedeckt iſt, desgl. nicht an flachgründigen Berghän⸗ 
gen und auf armem Sandboden. Hier muß man ſtets im jungen 
Holze hauen. 

Die Birke ſchlägt am häufigſten an den über der Erde lie⸗ 
genden Wurzeln aus, oder dicht an der Erde da, wo die dicke Rinde 
des Stammes dünner wird. Sie bedingt deshalb zwar tiefen Hieb, 
jedoch muß noch ſo viel vom Stocke über der Erde ſtehen bleiben, 
daß diejenige Partie deſſelben, wo man den Ausſchlag erwartet, 
nicht vertrocknet. Man will die Bemerkung gemacht haben, daß ge⸗ 
pflanzte Birken ſchlechter wieder ausſchlagen, als geſäete, was viel⸗ 
leicht daher rührt, daß die Stellen, wo der Ausſchlag hervorkommen 
muß, zu tief in die Erde kamen. Wenn man ſie nach dem Ab⸗ 
triebe durch Wegnahme des Bodens bloßlegt, ſo kann man den 
Wiederausſchlag zwar wohl befördern, dieſer hat aber von alten 
Birken wenig Werth, da er nicht ausdauert. Mit Ende Februar 
hat man gern die Birkenſchläge beendigt, und hält einen ſpätern 
Hieb dem Ausſchlage nicht günſtig. Wo man ſich blos auf die 
alten Mutterſtöcke beſchränken muß, und dieſe nicht ergänzen kann, 
dürfte es gefährlich und für den Ertrag nicht vortheilhaft ſein, das 
Holz über 15 bis 20 Jahre alt werden zu laſſen. Auf magerm 
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Sandboden iſt der Ausſchlag ſchon in dieſem Alter oft ſehr unſicher 
und ſchlecht. Da jedoch die Birke früh Samen trägt, dieſer gewöhn⸗ 
lich leicht und in Menge anfliegt, ſo daß die Mutterſtöcke, welche 
eingehen, leicht wieder durch Anflug erſetzt werden, ſo findet man 
auch viel gut beſtandene Birkenniederwälder von höherem Umtriebe, 
welche dadurch im Beſtande erhalten werden, daß man anf dem 
Morgen drei bis vier Samen tragende Stangen überhält, ſo daß 
Anflug und Ausſchlag zuſammen aufwächſt. Der Hieb muß ſtets 
im jungen Holze geführt werden. 
Die Erlenniederwaldungen nehmen in der Regel ſum⸗ 
pfige Orte ein, wo fie dann im nördlichen Deutſchland in großer 
Ausdehnung vorkommen. Wo ihr Wuchs gut iſt, ſchlagen ſie bei 
40 Jahren noch vollkommen ſicher aus, und ergänzen ſich auch bei 
hin und wieder eingehenden Mutterſtöcken durch den häufig abfallen⸗ 
den und auf von Waſſer freien feuchten Höhen oft in Menge auf⸗ 
gehenden Saamen von ſelbſt ſehr leicht. Das oft, vorkommende 
Ueberhalten von Saamenbäumen iſt jedoch (lediglich zu dieſem Zwecke) 
nicht zu empfehlen. Der Boden überzieht ſich bei dem gewöhnlich 
ſtarken Graswuchſe zu ſchnell mit einem dichten Filze, ſo daß der 
ſpäter abfallende Same nicht aufgehen kann, die ſtehengebliebenen 
Stämme halten in der Regel weder einen doppelten Umtrieb aus, 
noch können ſie bei der großen Sprödigkeit des Erlenholzes nachge⸗ 
hauen werden, ohne großen Schaden an dem Anfluge und Ausſchlage 
zu thun. Man verliert deshalb das ſtehengebliebene Holz, ohne 
Vortheil durch Anflug davon zu erhalten.) — Beſſer thut man, 
da, wo eine Ergänzung der Mutterſtöcke nöthig wird, den Schlag, 
wenn hinreichender Same in ihm fehlt, bei dem Abtriebe an den 
empfänglichen Stellen damit zu überſtreuen, oder die Lücken durch 
Pflanzung auszubeſſern. Gewöhnlich tritt erſt im December hin⸗ 
reichender Froſt ein, um das Holz in den Brüchern einſchlagen und 
ausfahren zu können. Man wartet aber auch ohnehin gern mit 
dem Anhiebe, bis die Zapfen ſich öffnen und den Samen auf den 
Schlag ſtreuen. Iſt der Bruch ſehr unzugänglich, ſo darf täglich 
nicht mehr eingeſchlagen werden, als ausgerückt werden kann, damit 
das Holz nicht bei plötzlichem Thauwetter im Sumpfe verſinkt und 
verdirbt. Eine nöthige Vorſorge bleibt immer noch, es auf Unter⸗ 
lagen zu ſetzen, um das Einſinken und Einbrechen der Klaftern bei 
Thauwetter möglichſt zu vermeiden. In ſolch ſtarkem Holze, wo zugleich 
das Reisholz mit benutzt werden ſoll, darf bei großem Froſte wenigſtens 
nicht in den Morgenſtunden gefällt werden, weil das ohnehin ſehr 
brüchige Erlenholz dann in den dünneren Zweigen in zum Einbinden 
untaugliche kleine Stücke zerſpringt. Auch vermeide man ſorgfältig, 
das Holz durch jüngere Schläge abfahren zu laſſen, wenn darin viel 
Samenpflanzen ſtehen, weil dieſe ungemein brüchig ſind und leicht 
ſehr darunter leiden. 
Die Weiden kommen als reine Niederwaldbeſtände nur an 
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Flußufern und alten Flußbetten vor und werden gewöhnlich mit dem 
Namen: Weidenwerder oder Weidenheger bezeichnet. Das 
Alter, welches man ſie erreichen läßt, iſt je nach der Beſtimmungs⸗ 
art ein verſchiedenes. Zu Korbruthen werden die einjährigen Triebe 
geſchnitten, zu Reifſtäben, Faſchinen und Zaunholz giebt man ihnen 
dagegen einen Umtrieb von 5 bis 8 Jahren. Am vortheilhafteſten 
verbindet man den kürzern und längern Umtrieb dergeſtalt mit ein⸗ 
ander, daß man nach dem Abtriebe zu Faſchinen einmal Korbruthen 
ſchneiden läßt, dann aber wieder 5 bis 8 Jahre mit dem Hiebe 
wartet, weil das fortwährende Schneiden einjähriger Triebe den 
Stock und zuletzt den Ausſchlag zu ſehr ſchwächt. — Der tiefe Hieb 
iſt bei Weiden vorzüglich wichtig, da nur bei tiefen Ausſchlägen und 
Wurzeltrieben der Beſtand ſich hinlänglich verdichtet und guten Wuchs 
erhält. Man muß deßhalb auch ſtets hinlänglich niedrigen Waſſer⸗ 
ſtand abwarten. Iſt der Beſtand lückenhaft, ſo läßt man die nöthigen 
ſchlanken Schüſſe zu Senkern ſtehen, welche leicht und ſchnell an⸗ 
wachſen. Damit ſie dann aber nicht von den Stockausſchlägen ver⸗ 
dämmt werden, ſchneidet man dieſe bei einem geſenkten Orte einige 
Jahre hintereinander als einjährige Korbruthen. 

Die Weiden ertragen übrigens den Abtrieb beinahe in jeder 
Jahreszeit gleich gut. Die vortheilhafteſte für den Wiederausſchlag 
dürfte diejenige fein, wo die Knospen anfangen aufzubrechen.“) 

Bei der Ha ſel iſt der tiefe Hieb ebenfalls ſehr zu beachten und 
ſelbſt bei alten Stöcken noch zu empfehlen, da ihre Ausſchläge in 
der Regel in der Erde hervorkommen. Nur müſſen dann die ſtehen⸗ 
bleibenden Stöcke nicht eingeſplittert werden. Bei gutem Wuchſe 
bedarf man zu ſchwachen Reifſtäben ein Alter von 12 bis 14 Jahren, 
zu ſtärkern und Korbſtöcken, ein ſolches von 16 bis 18 Jahren. 
Ueberwachung verdient das Wiedenſchneiden, wodurch viel Reifſtäbe 
verdorben werden, und welches man deshalb nur in den älteſten 
Orten geſtatten darf, wo die ſchwachen Ruthen bis zu deren Abtrieb 
doch nicht mehr die zu Reifen nöthige Stärke erhalten würden. 
Der Abtrieb geſchieht vom November bis März. 

Das Pulverholz, da es geſchält werden muß, wird am beſten 
in der Saftzeit gehauen. 

Bei den vermiſchten Niederwäldern giebt, außer den 
mitwirkenden äußern Rückſichten, die herrſchende Holzgattung die 
Regeln zur Behandlung an. ö 

Das eingeſchlagene Holz muß aus den Niederwaldſchlägen ent⸗ 
weder eher abgefahren werden, als die Stöcke ausſchlagen, oder man 
muß es an die Wege rücken laſſen. 


Noten des Reviſors. 


1) Umfaſſender und richtiger: Ob man ſeinem Niederwalde einen kürzern 
oder längern Umtrieb geben ſoll, hängt davon ab, welche Umtriebszeit unter den 
obwaltenden Beſtands⸗, Standorts-, Abſatz⸗ und Servituts⸗Verhältniſſen den 
höchſten jährlichen Nutzeffekt d. i. die höchſte Bodenrente gewährt. (S. S. 16 ff.) 
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Weil die Kulturkoſten beim Niederwald nur unbedeutende ſind, kann man einfacher 
ſagen: Wähle das Alter u das dem höchſten wahren Jahresertrag (S. 14) d. i. 
der höchſten erntefreien Beſtandsrente entſpricht; bei dem alſo der ujährige 
Beſtandsgeſammtertrag (ſtets und überall im Nettowerthe) dividirt durch den 
ujährigen Rentenendwerth den böchſten Quotienten giebt. Man bedenke nun, 
daß beim forſtlichen p = 3½% (laut Hülfsb. Taf. 39.) dieſe Endwerthe oder 
Diviſoren von fünf zu fünf Jahren in folgende Größen ſteigen: 
Umtriebsalter 5 10152025 | 30 | 35 | 40 
R. Endw. ober Diviſor 5,4 12 19 28 | 39 ; 52 | 67 | 85 

Wonach alſo, zunächſt freilich blos rein finanziell genommen, beiſpielsweiſe 
der 40jährige Umtrieb ca. 7 mal ſoviel Beſtandsertrag geben muß als der 
10jährige u. 3 mal fo viel als der 20jährige, wenn er gleich vortheilhaft ſein foll. 

2) Und wenn oder wo gewiſſe Servituten die vortheihafteſte Wirthſchaft 
hindern, da erſtrebe man energiſch deren Ablzſung im Sinne von Hülfsb. S. 247. 

3) Aber je ſpäter wir im Frühjahre oder je mehr ſchon im Safte hauen 
deſto mehr ſind ſchon von den Bildungs⸗ oder Reſerveſtoffen, die ſich im Herbſte 
im Mutterſtocke abgelagert, bereits empor und ins Holz geſtiegen; deſto mehr 
muß alſo aus phyſtologiſchen Gründen eine gewiſſe Schwächung der nachfolgenden 
Produktion die Folge ſein, die um ſo bemerkbarer werden muß, je öftrer man im 
Safte haut; wie z. B. beim ein⸗ und zweijährigen Korbweiden⸗Umtriebe. 

4) Siehe hierzu auch in vorſtehender Note. N 

5) Außer wegen Conſervirung der Ausſchlagskraft iſt vor allem der finanz⸗ 
wirthſchaftliche Punkt, der im Buchenniederwalde einen mehr als 30jährigen 
Umtrieb ſelten rätblich erſcheinen läßt, da das ältere Holz hier keine höhere Brenn⸗ 
kraft hat und überhaupt von da ab keinen zweiten Zuwachs mehr beſitzt. Man 
bedenke, daß man, laut obigem Zuſatz 1, den 30jährigen Ertrag des Beſtandes 
mit 52 und den 40jährigen mit 85 zu dividiren hat, um ihn in wahren Jahres⸗ 
ertrag zu verwandeln. — Nach unſrer Normalertragstafel (Hülfsb. 25a) giebt in 
mittlerer Bonität der Buchen niederwald bei 30 Jahr 820 C, bei 40 Jahr 1090; 
alſo, beiſpielsweiſe den Cub.“ netto zu 3 Sgr. gerechnet: beziehlich 82 Thlr. und 
109 Thlr.; macht bei 30jähr. Umtriebe eine Beſtandsrente von 82: 52 = 1,6 
Thlr. ca. und bei 40jähr. Umtriebe eine dergleichen von 109: 85 = 1,3 Thlr. 

6) Anders geſtaltet ſich dieſe Sachlage, wo für ſtärkere Erlen eine lohnende 
Verwendung als Nutzholz vorhanden iſt, indem hier derlei Ueberhalter bis zur 
nächſten und oft auch übernächſten Wiederkehr des Schlags ein oft erhebliches b 
und ¢ befigen können. (S. 26.) 

7) Für den Wiederausſchlag iſt's jedenfalls vortheilhafter, noch etwas früher 
zu hauen, nämlich kurz bevor der Saft aufzuſteigen beginnt. Alles Hauen im 
Safte muß allmählich ſchwächen. 


2. Behandlung des Mittelwaldes. 


Da im Mittelwalde einzelne Bäume im Schlagholze ſtehend 
erzogen werden, ſo iſt darauf zu ſehen, daß der Oberbaum (das 
Baumholz) paſſend für das Unterholz (das darunter wachſende 
Schlagholz) iſt. — Unpaſſend zuſammen würden ſolche Hölzer ſein, 
wo das Oberholz dichten, verdämmenden Schatten verurſachte und 
das Unterholz keine Beſchattung ertrüge. So können nicht Buchen, 
Hainbuchen und Linden als Oberholz, und Birken und Haſeln als Un- 
terholz zuſammen erzogen werden, ſondern es kann bei ſolchem Ober⸗ 
holze auch nur Unterholz von derſelben oder einer ähnlichen Schatten 
ertragenden Gattung gedeihen. In Haſeln⸗ und Birkenunterholze 
können nur Birken und Aspen und ſtark geſchneidelte Eichen, Eſchen, 
Ulmen und andere nur wenig beſchattende Bäume erzogen werden. 

Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 12 
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Auch die Lärche würde ſich auf paſſendem Boden gut als Baumholz 
im Buſchholze erziehen laſſen.!) — Als Unterholz wird, vorausge⸗ 
ſetzt, daß der Boden paſſend iſt, bei einer irgend ſtarken Beſchattung 
die Buche und Hainbuche ſtets am meiſten zu empfehlen ſein. Wo 
die Beſchattung nur gering iſt, kann man jedes zu Niederwald 
paſſende Holz dazu erziehen. (Bei mittlerer Beſchattung auch mit 
Vortheil noch die Weißerle. Pr.) 

Wenn der Mittelwald nicht unvortheilhaft werden ſoll, dürfen 
nicht mehr Bäume in ihm ſtehen, als daß das Unterholz noch ohne 
merklichen Nachtheil darin wachſen kann. Wird dies durch zu ſtarke 
Beſchattung unterdrückt, ſo erhält man nur einen raumen und lücken⸗ 
haft beſtandenen Hochwald, und verfehlt dann den Zweck der Mit⸗ 
telwaldwirthſchaft: Schlag⸗ und Baumholz zugleich zu erziehen. Es 
iſt dann beſſer, die reine Baumholzwirthſchaft zu wählen. Doch 
kann man oft mit Vortheil geſchloſſene Horſte von gut wüchſigen 
Eichen oder andern werthvollen Bäumen überhalten, wenn das ſtarke 
Holz zu beſſeren Preiſen verkauft wird als das ſchwache. So viel 
Oberholz, als die Erhaltung des Unterholzes geſtattet, ſucht man 
aber immer zu erziehen, da der Ertrag des erſtern gewöhnlich größer 
iſt als der des letztern. 2) 

Es läßt ſich ſchwer eine beſtimmte Zahl von Bäumen angeben, 
welche man bei einer gewiſſen Größe überhalten darf, ohne die Un⸗ 
terdrückung des Unterholzes fürchten zu müſſen. Holzgattung, Alter 
und Wuchs des Oberholzes, Boden und der größere oder geringere 
Ertrag des Baum⸗ oder des Unterholzes erzeugen dabei viel Verſchie⸗ 
denheiten. Es ſcheint aber auch überflüſſig, das paſſende Verhältniß 
des Ober⸗ und Unterholzes in Zahlen auszudrücken, vielmehr wird 
es zweckmäßiger ſein, zur Beobachtung der Wirkung der Beſchattung 
aufzufordern, um daraus die Grundſätze hinſichts der paſſenden 
Oberholzmenge für jeden gegebenen Fall zu entwickeln. — Entweder 
nun man hat ſchon Mittelwald, oder will ihn erſt erziehen. In 
beiden Fällen prüfe man ſorgfältig, wozu in der Forſtbenutzung 
nähere Anleitung gegeben werden wird, ob es vortheilhafter iſt, viel 
Baumholz zu erziehen, oder das Unterholz vorzüglich zu begünſtigen. 
Findet man das Erſtere wünſchenswerth, ſo thut man gern auf die 
Benutzung des Unterholzes Verzicht und läßt ſo viel Laßreiſer (junge, 
zu Bäumen taugliche und beſtimmte Stämme) ſtehen, als nöthig 
ſind, um in der Zukunft blos Baumholz (Hochwald) zu erhalten. 
Zeigt fic) aber der Ertrag des Wellen⸗ oder Waasholzes fo vortheil⸗ 
haft, daß deſſen Erhaltung zweckmäßig iſt, ſo vermindere man die 
Beſchattung durch Aushieb und Ausäſten der alten Bäume, wenn 
ſich das Unterholz unterdrückt zeigt. Dagegen vermehre man das 
Oberholz durch mehr Laßreiſer, wenn ſich ergiebt, daß es, auf den 
vortheilhafteſten Ertrag des Waldes nützlich einwirkt. — Hier 
iſt einer der Fälle, wo ein Lehrbuch nichts thun kann, als darauf 
aufmerkſam zu machen, daß ein Gegenſtand vorhanden iſt, welcher 
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geprüft und feſtgeſtellt werden muß, wo aber dem Wirthſchafter 
überlaſſen bleiben muß, die Feſtſtellung ſelbſt nach dem Ergebniß 
der Prüfung vorzunehmen. Wer beſtimmte Vorſchriften zur mecha⸗ 
niſchen Wirthſchaftsführung durchaus verlangt, findet ſie in den 
meiſten Lehrbüchern der Forſtwiſſenſchaft; hier wagte man aber keine 
zu geben.“) 

Wenn der Mittelwald den Ertrag gewähren ſoll, welchen er 
geben kann, ſo darf man eben ſo wenig viel altes Oberholz dulden, 
als das Unterholz ſehr alt werden laſſen. Die alten Bäume ver⸗ 
urſachen eine zu dichte und nachtheilig wirkende Beſchattung, das in 
derſelben befindliche Unterholz leidet zu lange ununterbrochen und 
geht zuletzt ein, da es ſich nicht mehr erholen kann; man erhält 
deshalb bei dieſen alten aſtreichen Stämmen einen lückenhaften 
Unterholzbeſtand, Mangel an Laßreiſern, und ſelbſt geringern Zu⸗ 
wachs im Oberholze, als ſich erreichen läßt, wenn man eine größere 
Zahl ſchwacher und mittelwüchſiger Stämme überhält, deren Beſchat⸗ 
tung leichter und weniger nachtheilig wirkend iſt. Regel muß es 
ſein, nicht mehr altes Holz zu behalten und zu erziehen, als man 
an ſtarkem Nutzholze bedarf. — Auch der lange Umtrieb im Unter⸗ 
holze iſt unvortheilhaft. Je älter dies wird, deſto mehr leidet es 
unter dem Schatten des Oberbaumes. *) 

6 Für die Erziehung des Oberbaumes laſſen ſich folgende Regeln 
geben: 

1) Man wähle dazu, von der verlangten Holzgattung, wo 
möglich aus Saamen erwachſene, vollkommen geſunde, ſtufige oder 
ſtämmige Pflanzen aus. Holzarten, welche im freien Stande keine 
regelmäßige Stammbildung, und eine zu große Neigung zur Aſtver⸗ 
breitung haben, wie Hainbuche, Maßholder, wilde Obſtbäume, müſſen 
überall vermieden werden.) Wo Samenloden fehlen, können auch 
in der Erde bewurzelte geſunde Stockausſchläge ſtehen bleiben. 

2) Sehr ſchlank aufgeſchoſſene Stangen erſcheinen zwar zur 
Erziehung von langſchäftigem, aſtreinem Holze ſehr einladend erhalten 
ſich jedoch, freigeſtellt, ſelten gegen den Schnee⸗ und Duftbruch, und 
ſelbſt der ſich an die Blätter hängende Regen beugt ſie zuweilen 
ſchon um. Man muß ſie deshalb entweder einige Jahre in etwas 
gelichteten Horſten ſtehen laſſen, bis ſie hinlänglich erſtarkt ſind, um 
ganz freigeſtellt zu werden, oder entweder gleich im Anfange, oder 
ſobald fie ſich beugen, die Wipfel heraushauen. Dieſe erſetzen ſich 
in der Folge wieder, ohne daß der Wuchs des Holzes dadurch ‘fo 
geſtört würde, daß der Zweck der Nutzholzerzeugung dabei ſehr be⸗ 
einträchtigt würde. N 

3) Man ſuche die zu große Aſtverbreitung der ſchon vorhande⸗ 
nen ältern Stämme durch Schneideln zu verhindern; gehe dabei 
jedoch von dem Grundſatze aus, daß der Baum immer ſo viel Zweige 
und Blätter behalten muß, als er haben würde, wenn er im vollen 
Schluſſe erwachſen wäre.“) 
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4) Man ſuche eine möglichſt gleiche Vertheilung des Oberholzes 
zu bewirken, ſo daß an keiner Stelle eine zu nachtheilige Beſchattung 
entſteht; aber auch an keiner, wo der Boden mit Vortheil Baumholz 
erziehen läßt, dies mangelt. Iſt dieſer aber von ſehr ungleicher 
Beſchaffenheit, ſo kann es zweckmäßig ſein, auf dem beſſern Boden 
viel, auf dem ſchlechtern wenig und auf ganz ſchlechtem gar kein 
Oberholz zu erziehen.“) 

5) An den Südſeiten kann man wegen des ſtärkeren Lichtein⸗ 
falles etwas mehr Schatten haben, als an den Nordſeiten; übrigens 
erträgt das Unterholz den Schatten deſto eher, je beſſer, friſcher und 
tiefgründiger der Boden iſt. 

Folgende Regeln ſind bei der Auszeichnung des Oberbaums 
vorzüglich zu beachten: 

1) Es müſſen fo viel Bäume ſtehen bleiben, daß man, wenn 
der Hieb ſpäter wieder in den Ort fällt, abermals hinreichendes 
Baumholz von der verlangten Stärke vorfindet. 

2) Das Holz, welches krank oder ſonſt wie fehlerhaft iſt und 
nicht bis zum nächſten Hiebe aushält, wird zuerſt eingeſchlagen. 

3) Vorzugsweiſe hält man diejenigen Stämme über, welche 
ſpäter Nutzholz zu geben verſprechen, und läßt das bloße Brennholz 
nicht fo alt werden.) 

4) Wenn ein Baum durch ſeine Verdämmung nachtheilig wird, 
wenn er das Heraufkommen von umherſtehenden Laßreiſern hindert, 
nimmt man ihn eher weg, als wenn kein anderes Holz unter und 
neben ihm ſtehet, und er erſt noch eine Blöße beſamen ſoll. “) 

5) Man ſucht ſo viel als möglich Stämme von verſchiedenem 
Alter zu haben, und greift daher die Altersklaſſe am ſtärkſten an, 
von der man am meiſten Ueberfluß hat. 

Das Unterholz ergänzt ſich im Mittelwalde (durch den von den 
vorhandenen Bäumen abfallenden Samen) leichter als im Niederwald. 
Zeigt ſich eine Ergänzung deſſelben nöthig und wünſchenswerth, ſo 
muß man jedoch auch darauf bedacht ſein, bei eintretenden Samen⸗ 
jahren ſolche Orte, bei denen dies der Fall iſt, vorzugsweiſe in 
Betrieb zu nehmen, um den aufgehenden Pflanzen die nöthige 
Schonung und das erforderliche Licht zu verſchaffen. 

Von der Eintheilung und Hiebsleitung im Mittelwalde wird 
weiter unten die Rede ſein.“) 


Noten des Reviſors. 


1) Man bedenke, daß die Schattenhölzer (Tanne und Fichte; Roth⸗ und 
Weißbuche und Linde; dann auch Eiche, Ulme, Ahorn) nicht blos mehr Schatten 


*) Mehr über die Mittelwaldwirthſchaft in: Cotta Waldbau, Dresden bei 
Arnold Pfeil, Behandlung des Mittelwaldes, Züllichau bei Darnmann 1824, 
ſowie in mehreren Heften der Kritiſchen Blätter für Forſtwiſſenſchaft, beſonders 
20. Bd. 1. Heft und 25. Bd. 2. Heft. Pf. — In forſt⸗finanzwirthſchaftl. Hin⸗ 
ſicht dazu: Preßler's Hülfsbuch S. 182 u. 229 in Verb. mit S. 163. Pr. 
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ertragen als die andern, ſondern auch wegen ihres eben deshalb dichtern Baum⸗ 
ſchlags mehr Schatten machen; während bei den Lichthölzern (Lärchen und Kiefern; 
Birken, Pappeln und Akazien ꝛc.) in beiderlei Beziehungen d. i. des Schatten⸗ 
machens wie Schattenertragens das Gegentheil ſtattfindet. Während ſonach im 
Intereſſe größter Produktion an Geſammtmaſſe im Mittelwalde die Lichthölzer 
ſich als Oberbäume weit mehr empfehlen, als die Schattenhölzer, ſo ſind doch 
letztre im Intereſſe höchſter Rentabilität meiſt angezeigter. Nur muß dann eine 
fleißigere und zweckmäßigere Aufaſtungspflege Hand in Hand mit ihnen gehen. 
(S. Hülfsb. S. 170—173). ö 

2) Richtiger und umfaſſender geſagt: Da ein zweckmäßig vertheilter, nach den 
Geſetzen der höchſten Werthsproduktion gepflegter Oberſtand im Niederwalde nicht 
blos deſſen Waldrente, ſondern auch die Bodenrente (Rente und Rentabilität; 
ſ. Vorſchule §. 2 und 11) höher zu ſtellen vermag, io iſt der Niederwald überall, 
wo ſolche Pflege möglich iſt, in den lohnendern Mittelwald überzuführen. 

3) In unbedingtem Anſchluß an dieſen ganz praktiſchen Standpunkt und 
mit wiederholtem Hinweis auf das damit verwandte Pfeil'ſche „Fraget die Bäume 
(ſelbſt)“ ꝛc. ſei es erlaubt, eine Stelle aus unſerm Heftchen „Zur Forſtzuwachs⸗ 
kunde“ (Dresden 1868) anzufügen, wo es S. 3 heißt: „Aber unzweifelhaft iſt 
andrerſeits zugleich, daß all unſre allgemeine forſtliche Bildung und Intelligenz, 
ſobald wir dieſelbe, wie in der Regel, in einer beſtimmten Lokalwirthſchaft ver⸗ 
werthen wollen, uns nicht vor Fehlern und ſelbſt nicht vor großen Fehlern zu 
ſchützen vermag, wenn wir uns nicht über die beſondern örtlichen Zuwachs⸗ 
(und Markts- oder Verwerthungs) Verhältniſſe dieſer unſrer Lokalwirthſchaft durch 
ſelbſteignes unmittelbares Erforſchen des rück⸗ und vorwärts liegenden Produk- 
tionslebens unſrer verſchiedenen Standorts⸗ und Holzarten die nöthige und mög⸗ 
lichſte Klarheit verſchaffen.“ ; 

4) Letztres iſt allerdings ſehr beachtenswerth; das Uebrige jedoch ſehr der 
beſondern örtlichen Prüfung im Lichte der Reinertragsſchule bedürftig, da Pfeil 
meiſt überall verſäumt, auf den Einfluß und Werth des 2. und 3. Zuwachſes 
und dem einer ſyſtematiſchen Aufaſtung ein konſequentes Augenmerk zu richten. 

5) Unter eben (sub Note 4 in Verb. mit 2 u. 3) bemerkten Geſichtspunkten 
können aber wilde Kirſch⸗ und Birnbäume oft gerade recht angezeigt ſein. 

6) Wo ein neiteres Hinauftreiben der Krone nützlich und ſtatthaft, alſo auch 
eine gehörige Ueberwallung der dann ſcharf am Stamme auszuführenden Aſt⸗ 
durchſchnitte zu erwarten, wird die Aufaſtung beſſer noch ſein als das bloße Ein⸗ 
ſtutzen der Aeſte durchs ſogenaunte Schneideln. 

Ganz im Sinne des Reinertragswaldbau's: Auf jedem Standräumchen 
die Holzwirthſchaft der höchſten Bodenrente etabliren! 

8) Ledigliche Brennholzbäume find überhaupt nur ganz ausnahmsweiſe als 
Oberſtänder zu dulden, denn fie haben kein b und oft auch kein genügendes c. 

9) Bei erheblich blößigen Partieen warte man lieber nicht lange auf die 
natürliche Beſamung; ein rechtzeitiger Unterbau nutzt dem Boden und den Ober- 
bäumen oft mehr, als ſein Aufwand beträgt. 


3. Von der Parkwuldbirthschakt. 


Der Hackwald, oder die ſogenannten Hauberge, iſt Niederwald, 
in welchem nach der Abholzung zwiſchen den Mutterſtöcken, nachdem 
der Boden mit der Hacke hinreichend verwundet worden iſt, ein oder 
höchſtens zwei Jahre hindurch Getreide gebaut wird, ſo lange die 
herauf wachſenden Ausſchläge dies geſtatten. 

Der Niederwald wird dazu in regelmäßige Jahresſchläge ge⸗ 
theilt, welche groß genug ſein müſſen, um gehörig geſchont werden 
zu können und um dem Getreide die nöthige Luft zum Wachſen zu 
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geben. Wo daher die Hackwaldwirthſchaft auf vielen vereinzelten 
kleinen Privatgrundſtücken betrieben werden ſoll, wie dies da, wo 
man ſie findet, gewöhnlich der Fall iſt, gehört zuerſt die Zuſammen⸗ 
legung der einzelnen Theile in ein Wirthſchaftsganzes dazu, welches 
man gewöhnlich Konſolidation der Hauberge nennt. In Verhältniß 
der Größe ſeines ihm urſprünglich gehörenden Grundſtücks erhält 
dann jeder Miteigenthümer einen beſtimmten Antheil an der Nutzung. 
Dieſer Antheil kann jedoch nicht allein nach der Größe der einge⸗ 
worfenen Fläche beſtimmt werden, ſondern er hängt zugleich von 
der Bonität des Bodens und dem Holzbeſtande des von jedem Eigen⸗ 
thümer abgetretenen Grundſtücks ab. 

Die Wirthſchaft in dieſen Haubergen iſt ſehr einfach. Der 
Holzbeſtand wird wie bei allem übrigen Niederwalde abgetrieben 
Und herausgeſchafft; nur läßt man gern junge Samenpflanzen un⸗ 
abgehauen ſtehen, die dann bei dem Umhacken des Bodens gegen 
Beſchädigung zu ſichern. Was von Spänen und unbenutzbarem Reis⸗ 
holze zurückbleibt, wird vermiſcht mit der abgeſchälten Bodendecke auf 
Haufen gebracht und verbrannt, theils um den Boden zur Bearbei⸗ 
tung zu reinigen, theils ihn durch die ausgeſtreute Aſche zu düngen. 
Je nachdem der Holzboden dicht oder licht beſtanden iſt, wird dann der 
Boden entweder mit dem Hainhaken, ähnlich dem gewöhnlichen Hacken⸗ 
pflug zur Umarbeitung des Ackers, aufgeriſſen, oder mit der Hain⸗ 
hacke umgehackt und dann mit Korn, Buchweizen oder Hafer beſäet. 
Bei dem Ernten des Getreides iſt die nöthige Vorſicht nicht außer 
Acht zu laſſen, um die jungen Pflanzen und Ausſchläge nicht zu 
beſchädigen; auch wird, im Fall der Holzbeſtand nicht zu lückenhaft 
iſt, wohl die Holzſaat mit der Getreideſaat gleich verbunden. Fürs 
folgende Jahr wird dann Winterung in den Schlag geſäet und die 
Ausſchläge werden zuſammengebunden, an einigen Orten auch ſogar 
mit der Hacke abgeſchlagen (gedollt), damit ſie dem Getreide nicht 
nachtheilig werden. Wenn die Frucht abgeerntet iſt, werden dort, 
wo Lücken im Beſtande auszubeſſern, Eicheln untergehackt oder andere 
Holzſämereien eingeſäet und der Schlag dann ſo lange geſchont, bis 
ihm das Vieh nicht mehr nachtheilig werden kann. In einigen 
Gegenden, wie im Siegenſchen, wird jedoch nie mehr als eine Ernte, 
im erſten Jahre nach dem Abtriebe, gewonnen, und die im Holz⸗ 
beſtande vorhandenen Lücken werden dann durch Einpflanzen von 
paſſenden Holzarten und Unterhacken von Eicheln zu ergänzen geſucht. 


4. Von der Ropfpolzwirthschakt. 


Die gewöhnlichſte zu Kopfholz verwandte Holzgattung, und 
auch wohl die empfehlenswertheſte, wo der Boden ihr zuſagt, ſind die 
Weiden, davon aber nur die der größeren Baumweiden genommen 
werden müſſen. Sie ſind mit leichter Mühe anzubauen und ge⸗ 
währen durch ihre ſchnell wachſenden Ausſchläge eine ſo große Maſſe 
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Holz, daß die geringe Brenngüte hinreichend dadurch übertragen 
wird; während nebenbei noch manche Bedürfniſſe an Zaunholz, Reif⸗ 
ſtäben, Bind⸗ und Flechtruthen, Senſen⸗ und Rechenſtielen u. ſ. w. 
durch dieſelben zu befriedigen. Dieſe von dem Forſtmann bisher ſo 
wenig geachtete Holzgattung kann deshalb dem Landwirth zum An⸗ 
bau nicht genug empfohlen werden, zumal da er durch ſie ſelbſt die 
kleinſten Flecken, die Ränder der Wege, die Ufer der Bäche und ſehr 
naſſe Stellen ohne anderweitigen Verluſt an den Feldfrüchten zur 
Holzproduktion benutzen kann.“) 

Der Anbau der Kopfholzweiden geſchieht bekanntlich durch in 
die Erde gegrabene, wurzelloſe Stangen (Setzlinge). Folgendes dürfte 
in dieſer Hinſicht beachtenswerth ſein. : 

Die Erkennung der verſchiedenen Weidengattungen iſt ziemlich 
ſchwer, und man achte deshalb darauf, daß die Setzſtangen nur von 
ſolchen Stämmen genommen werden, von denen man aus Erfahrung 
weiß, daß ſie hinſichts ihres Holzes und Wuchſes dem Zwecke ganz 
entſprechen, für welchen man den Anbau des Kopfholzes vornimmt. 
Auf friſchem und feuchtem, nicht zu feſtem Boden kann man des An⸗ 
gehens dieſer Setzſtangen ziemlich gewiß ſein, und es würde daher 
überflüſſig ſein, ſie erſt, zur Auspflanzung in das Freie, in Baum⸗ 
ſchulen vorzubereiten. Man haut ſie am beſten mit eintretender 
Frühlingswitterung und gewöhnlich Ende Februar oder Anfang 
März, aus etwa 2½ bis 3 Zoll dicken, 8—9 Fuß langen geraden 
Stangen, indem man den Wipfel bis auf dieſe Länge wegnimmt. 
Der Abhieb an beiden Enden geſchieht ſchräg, mit einem ſcharfen 
Inſtrumente, ſo daß die Stange nicht einſplittert, was durchaus 
vermieden werden muß. Alle Aeſte werden ſcharf am Leibe wegge⸗ 
nommen, jedoch ſo, daß die Rinde der Stange durchaus nicht be⸗ 
ſchädigt wird. Ungern ſetzt man die friſch abgehauene Stange gleich, 
ſondern weicht ſie erſt 14 Tage ein, indem man ſie entweder ganz 
in das Waſſer wirft, oder mit den Stammenden blos einſetzt; denn 
die Erfahrung lehrt, daß die ſo behandelten Setzlinge beſſer angehen, 
als die friſch eingegrabenen. Unterdeſſen läßt man die Pflanzlöcher, 
etwa zwei Fuß in das Gevierte, bis in eine Tiefe aufgraben, bis 
zu welcher der Boden nicht leicht austrocknet: gewöhnlich einen 
knappen bis reichlichen Meter tief. In dieſe Pflanzlöcher werden ſo⸗ 
dann die Setzſtangen dergeſtalt eingeſetzt, — nicht eingeſtoßen, damit 
ſich die Rinde nicht vom Stamme trennt, — daß man ſie dicht mit 
feſtgedrückter Erde umgiebt, ſo daß die beſſere, fruchtbarere um den 
Stamm zu liegen kommt. Die Spitze wird mit Lehm oder einem 
Stücke Raſen bedeckt, um das zu ſtarke Austrocknen zu verhindern. 
Wo Beſchädigung durch das Vieh zu fürchten iſt, wird der Stamm 
mit Dornen umwunden. Ende Mai oder Anfang Juni muß die 
Pflanzung nachgeſehen und von den untern Stammſproſſen gereinigt 
werden, damit blos die obern Ausſchläge bleiben, welche den künf⸗ 
tigen Kopf bilden ſollen. 
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Auf ſehr trocknem Sandboden oder an Wegen, wo ein raſcheres 
Anwachſen der Stämme wünſchenswerth iſt, thut man beſſer, die 
Stangen ein bis zwei Zoll dick zu nehmen und fie erſt in Pflanz⸗ 
kämpen, unter gehöriger Pflege, zu ordentlichen Pflanzſtämmen mit 
Wurzeln zu erziehen. Die geringe Mühe und wenigen Koſten, 
welche dies verurſacht, werden reichlich durch die größere Sicherheit 
des Gedeihens erſetzt. Man würde nicht ſo viel mißglückte Pflan⸗ 
zungen an den Landſtraßen finden, wenn man dieſe einfache Vor⸗ 
ſicht genugſam beachtete. 

In der Regel benutzt man das Kopfholz bei einem Alter von 
5 bis 6 Jahren; doch hängt dies ſehr von der beabſichtigten Ver⸗ 
wendung des Holzes ab. 

Unter den übrigen Laubhölzern iſt zum Kopfholzbetriebe ouch 
die Schwarzpappel und, beſonders auf friſchem Lehmboden, Kalk; 
Thonſchiefer⸗ und ähnlichem Gebirgsboden, vorzüglich die Hain⸗ 
buche zur Gewinnung von Brennholz zu empfehlen. Letztere läßt ſich 
ohne weitere Vorbereitung mit großer Sicherheit noch in der Stärke 
von 2 bis 2¼ Zoll aus dem natürlichen Anfluge verpflanzen, 
und wird als Kopfholz ſehr alt. Je nachdem die Hutungs⸗ oder 
Holznutzung vorherrſchend ſein ſoll, bepflanzt man die Triften und 
Anger ſo, daß die Kopfholzſtämme 10 bis 25 Fuß von einander 
entfernt ſtehen, und benutzt ſie alle 12 bis 25 Jahre, da ein zu 
geringes Alter des Holzes für den Ertrag nicht vortheilhaft iſt.!) 
Auch Buchen, Ulmen, Eſchen, Linden, Ahorn und andere Laub⸗ 
hölzer laſſen ſich zwar als gewöhnliches Kopfholz benutzen, ſie ſtehen 
jedoch eo Weiden, Schwarzpappeln und Hainbuchen im Ertrage 
ſehr nach. 

Dagegen eignen ſich vorzüglich Eichen, Ulmen, Linden und 
Schwarzpappeln zur fog. Schneidelholzwirthſchaft. Dies iſt eine 
in Schleſien ſehr gewöhnliche Art von Kopfholzwirthſchaft, wobei der 
Wipfel des Baumes ſtets unverletzt bleibt und nur alle Seitenäſte 
ſo weggenommen werden, daß blos ein kleiner Aſtſtumpf ſtehen 
bleibt, an welchem die neuen Ausſchläge hervorkommen können. 
Es wird dabei in der Regel weniger der Holzertrag beachtet, als 
der Gewinn an Blättern zur Fütterung der Schafe und Ziegen, 
ſelbſt auch zuweilen des Rindviehes. Um viel Laub zu gewinnen, 
haut man das Schneidelholz, in Schleſien Laubbäume genannt, alle 
3 bis 5 Jahre. Die Zeit der Schneidelung iſt Ende Auguſt bis 
erſte Hälfte Septembers, wo das Laub anfängt an Nahrhaftigkeit 
zu verlieren. Die Zweige werden in Gebunde von 8 bis 12 Zoll 
Durchmeſſer gebunden und dieſe ſo aufgeſtellt, daß das Laub voll⸗ 
kommen abtrocknen kann; dann aber in Schuppen und auf den 
Böden aufbewahrt, um ſie im Winter den Schafen und Ziegen vor⸗ 
werfen zu können. Wenn alles Laub abgefreſſen iſt, wird das Holz 
zur Feuerung benutzt. Der auf dieſe Art bezogene Futtergewinn 
iſt nicht nur oft ſehr beträchtlich, ſondern man ſoll dadurch auch 
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für die Mutterſchafe eine ſehr geſunde, viel Milch gebende Nahrung 
erhalten, welche das beſte Heu erſetze. — Die an Wegen und Fel⸗ 
dern, in Hecken und auf jedem Platze, wo nur ein Baum Raum 
hat, ſtehenden Stämme bieten zwar dem Auge kein ſchönes Bild 
dar; man kann jedoch dieſe Stellen gewiß auf keine Art für die 
Landwirthſchaft vortheilhafter benutzen, da der Schatten ſolcher be⸗ 
hauenen Stämme nicht nachtheilig wird, und, ohne Beeinträchtigung 
des Frucht⸗ und Grasertrags, eine Menge Holz und Futter gewon⸗ 
nen werden kann. Nach der Güte des Futterlaubes und dem Ertrage 
dürften die verſchiedenen Hölzer im Range, als Schneidelholz, fol⸗ 
gendermaßen auf einander folgen: Ulmen, Eichen, Linden, Schwarz⸗ 
pappeln, Hainbuchen und Eſchen. Die übrigen Laubhölzer ſind für 
dieſen Zweck nicht empfehlenswerth. ?) 

Sowohl bei der Kopf⸗ als Schneidelholzwirthſchaft muß immer 
im jungen Holze gehauen werden, das heißt, es müſſen Stumpfen 
von etwa einem halben bis ganzen Zoll Länge von den letzten 
Ausſchlägen ſtehen bleiben, an denen die neuen Triebe hervor⸗ 
kommen. 

Noten des Reviſors. 

1) Um über derlei ziemlich zweifelhafte Rathſchläge mehr ins Reine zu 
kommen, empfehlen wir folgende Verſuche. Man wähle in ſeiner Kopfholzwirth⸗ 
ſchaft eine gewiſſe Anzahl Bäume aus von thunlichſt gleichem Alter und gleicher 
Krone; treibe letztere ab, theile dieſe Stämme in zwei gleiche Gruppen, behandle 
die eine in 10⸗ und die andre in 20jährigem Umtriebe und beſtimme deren 
Maſſenerträge friich nach Gewicht. Der erſte 10jährige iſt aber nicht einfach 
zum zweiten zu addiren, ſondern im (etwa 3 ½ procentigen) 10jährigen Nach⸗ 
werthe, alſo um etwa 40 % erhöht. Wäre dieſes ſummariſche Gewicht nicht 
weſentlich größer als das beim 20jährigen Umtriebe, ſo würden wir letzterem 
den Vorzug geben. — Hierbei ward das Gewicht als proportional dem Werth 
genommen. Wenn der höhere Umtrieb aber zugleich werthvollere Sortimente 
enthält, fo hat man für die 10. und die 20jährige Maſſe eine Qualitätsziffer 
(S. 27; hier Werth pro Centner) feſtzuſtellen und die betreffende Gewichtsſumme 
Fea multipliciren. Das Verhältniß dieſer Produkte iſt dann das Ente 

ei . 

2) Im Anguſt und September des bekanntlich ſehr heißen und ziemlich 
trocknen Sommers 1868 habe ich auf einer Reiſe durch Schleſien mit ganz be⸗ 
ſonderer Aufmerkſamkeit den Schaden zu beobachten getrachtet, den derlei Bäume 
dem Gras⸗ und Feldfruchtwuchſe unter ihnen zugefügt. Ich habe jedoch einen 
ſolchen bei nicht mehr wie 1 bis höchſtens 2 Procent einigermaßen wahrzuneh⸗ 
men vermocht; obgleich ich viele Hunderte zu examiniren Gelegenheit gehabt. 


5. Bon der ÜAmünderung einer Betriebsart in die andere. 


Umänderung des Hochwaldes in Niederwald. Alle 
noch zum Wiederausſchlag geſchickten Orte können gleich ſo abge⸗ 
trieben werden, daß man ſie in ſo viel Jahresſchlägen abholzt, als 
der Niederwald künftig erhalten ſoll, indem man mit dem älteſten 
Holze beginnt und das jüngſte für die letzten Schläge beſtimmt. 
Das ſamentragende alte Holz wird in regelmäßige Samenſchläge 
geſtellt, um erſt zu Niederwald taugliche Beſtände zu erziehen, die 
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Eintheilung aber dabei ſo getroffen, daß man ſo viel Jahre darin 
wirthſchaftet, als der künftige Umtrieb des Niederwaldes enthalten 
ſoll. Das zum Wiederausſchlag zu alte oder zur Samenſtellung zu 
junge Holz bleibt ſo lange ſtehen, bis es hinreichenden Samen 
bringt, um dadurch verjüngt werden zu können. 

Bei der Umwandlung des Hochwaldes in Mittel⸗ 
wald findet ein gleiches Verfahren ſtatt; jedoch läßt man im jun⸗ 
gen Holze gleich die erforderliche Anzahl Laßreiſer ſtehen, und bei 
der Verjüngung der alten Beſtände durch Beſamungsſchläge wird 
gleich die nöthige Anzahl mittelwüchſiger Stämme übergehalten, um 
bei den nächſten Hieben das bedürftige alte Holz vorzufinden. 

Die Umwandlung des Niederwaldes in Hochwald 
kann auf verſchiedene Art ſtattfinden. Wenn der Beſtand von der 
Beſchaffenheit iſt, daß er zu Baumholz erwachſen kann, läßt man 
ihn — indem man die erſte Umtriebszeit des Hochwaldes ſo kurz 
als möglich anſetzt — gleich fortwachſen, und begnügt ſich, bis der 
älteſte Schlag genügenden Samen bringt, blos mit einer ſtarken 
Durchforſtung, in welcher man das zu Baumholz untaugliche weg⸗ 
nimmt. Man muß jedoch hierbei längere Zeit auf den größten 
Theil der Nutzung ganz Verzicht thun, und wählt daher lieber die 

andere Art, indem man nur ſo viel Laßreiſer ſtehen läßt, daß der 

Ort zur Zeit der Haubarkeit in Schluß kommt. Bis dies der Fall 
iſt, fährt man, wie bisher bei dem Niederwaldbetriebe, mit den 
Durchhauungen fort, indem man den Wiederausſchlag des abge⸗ 
hauenen Holzes ſo lange regelmäßig benutzt, bis er von dem ihn 
überwachſenden Holze verdämmt wird. 

Die Umwandlung des Niederwaldes in Mittelwald 
geſchieht ganz auf die zuletzt angegebene Art; nur daß nicht mehr 
Laßreiſer ſtehen bleiben dürfen, als die Erhaltung des Ausſchlags 
geſtattet, und daß bei der nächſten Durchhauung ein großer Theil 
der früher ſtehengebliebenen Laßreiſer weggenommen wird, und dafür 
wieder andere übergehalten werden. 

Die Umwandlung des Mittelwaldes in Niederwald be⸗ 
ſteht eigentlich nur in Heraushauung der Bäume. Dagegen iſt die 
von Mittelwald in Hochwald ſchwieriger, und muß oft auf ganz 
verſchiedene Art bewirkt werden. Wo der Hauptbeſtand des Ober⸗ 
holzes aus alten Bäumen beſteht, die Laßreiſer und Oberſtänder 
fehlen, auch das Unterholz nicht zur Erziehung von Bäumen taug⸗ 
lich gefunden wird, kann man nur durch eine Behandlung gleich 
der eines Samenwaldes, d. h. durch Beſamungsſchläge, ſeinen Zweck 
erreichen. Da jedoch ſelten der Holzbeſtand geſchloſſen genug iſt, 
um eine regelmäßige Samenſtellung bewirken zu können, fo muß 
eine Unterſtützung durch Ausſtreuen von Samen, Auspflanzung 
lückenhafter Stellen, Ueberhalten einzelner Laßreiſer aus dem Unter⸗ 
holze, die Ergänzung des jungen Beſtandes zu bewerkſtelligen ſuchen. 
In einem ſolchen Falle giebt man dem Mittelwalde gleich den kür⸗ 
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zeſten Umtrieb des künftigen Hochwaldes, wenigſtens in Bezug auf 
den wegzunehmenden Oberbaum, und begnügt ſich, in den in der 
erſten Zeit noch nicht zur Verjüngung kommenden Orten das für 
Hochwald untaugliche Unterholz und die abſterbenden Bäume weg⸗ 
zunehmen. 

Ein anderer Fall, wo ſehr viele Laßreiſer und zur Erziehung 
von Baumholz taugliches Unterholz vorhanden find, ſetzt auch eine 
andere Behandlungsart voraus. Man behält dann, im Fall die 
Umtriebszeit des Mittelwaldes lang — 30 bis 35 Jahr — war, 
dieſe noch bei, oder verlängert ſie bis dahin, im Fall ſie bisher 
kürzer war. Die Durchhauung trifft nun alles ſtarke verdämmende 
Holz, wogegen man ſo viel Laßreiſer und ſchwache Oberſtänder 
ſtehen läßt, daß daraus ein Baumholzbeſtand erzogen werden kann. 

Die Betriebspläne und Ertragsberechnungen bei allen dieſen 
Umwandlungen können ſich immer nur auf die nächſte Zeit erſtrecken, 
für die man die paſſenden Maßregeln beſtimmt vorherſehen und 
er und ihren Erfolg auf den Einſchlag genau beurthei⸗ 
en kann. 

Das Schwierigſte bei der Umwandlung des Nieder⸗ und Mittel⸗ 
waldes in Hochwald, welches am häufigſten vorkommt, iſt die Her⸗ 
ſtellung eines richtigen Altersklaſſenverhältniſſes im letzteren. Um 
dies zu erleichtern, wählt man im Anfange für ihn einen kurzen 
Umtrieb, was ſich gewöhnlich auch deshalb rechtfertigt, weil man in 
der Regel zuerſt nur mangelhafte Beſtände erziehen kann und Unter⸗ 
holz oder Stockausſchläge mit zur Baumholzerziehung benutzen muß, 
die nicht lange im Wuchſe aushalten. 


Noten des Reviſors. 


Seines beſondern Charakters wegen haben wir an dieſem Kapitel nicht zu 
rühren gewagt. Wer darüber ſpeciellere Anweiſungen ꝛc. in unſerem Sinne 
kennen lernen will, muß auf die 3. und 4. Abthl. unſeres Hülfsbuchs verwieſen 
werden, worinnen man unter anderm finden wird, warum wir wohl den 
Uebergang vom Hoch- zum Mittelwalde, in der Regel aber nicht den zum bloßen 
Niederwalde empfehlen können; ſo wie auch, in wie fern Modifikationen und 
Uebergänge der verſchiedenen Betriebsarten durch angemeſſene Zuwachspflege der 
Beſtände, unter mehr und minder vorübergehender Mitwirkung des Plänter⸗ 
oder eines erhöhten Durchforſtungsbetriebes und der natürlichen wie künſtlichen 
Vorverjüngung, und zwar mit einem Minimum von Ertragsſtörungen und einem 
Maximum an finanziellen Nutzeffekten, ein⸗ und durchgeführt werden können. 
In demſelben Grade aber, in welchem wir Gegner einer unmotivirten 
Kahlhiebs⸗ und Pflanzwirthſchaft find, müſſen wir auch warnen, den in dieſem 
Kapitel ſcheinbar vorherrſchenden Rathſchlägen Pfeil's zum Warten auf Natur⸗ 
beſamung unmotivirt nachzufolgen. 
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Vierter Abſchnitt. 


Vom Anbaue des Holzes aus der Hand. 


1. Allgemeines. 


Je mehr man Veranlaſſung hat, danach zu ſtreben, daß der 
Boden den vollen Holzertrag liefert, und je höher das Holz bezahlt 
wird, deſto mehr werden die Kulturen d. i. der Anbau aus der 
Hand angewandt werden, weil man durch ſie im Allgemeinen immer 
die vortheilhafteſten Beſtände herſtellen wird.“) 

Der Anbau des Holzes aus der Hand findet ſtatt: 

1) durch Saat; 
2) durch Pflanzung, a) mit Wurzeln, b) ohne Wurzeln (Steck⸗ 
linge und Abſenker). 

Keine dieſer verſchiedenen Arten iſt unbedingt zu empfehlen 
oder zu verwerfen; denn jede hat ihre eigenthümlichen Vorzüge, oder 
auch Nachtheile, je nachdem die Verhältniſſe verſchieden ſind, unter 
denen man ſie anzuwenden hat. 

Zuerſt entſcheidet zwiſchen Saat und Pflanzung — denn Ab⸗ 
ſenker find nur im Niederwalde anwendbar — die Wohlfeilheit. 
Gewöhnlich hält man die Pflanzung ſtets für koſtbarer; man irrt 
jedoch darin nur zu oft. Allerdings: wo der Same wenig koſtet 
und wo die Verwundung des Bodens keinen Aufwand verurſacht, 
indem vielleicht die Ackerkultur mit der Holzſaat verbunden wird, 
und vollends wo die Saat ſicher gelingt: da iſt ſie gewiß wohl⸗ 
feiler. Man berechne dies aber genau, ehe man darüber ent⸗ 
ſcheidet. Wo z. B. 5 Pfund Kieferſamen à 15 Sgr. verwandt 
und außerdem für Verwundung und Beſäung eines Morgens 
2 Thlr. 15 Sgr. gezahlt werden, da koſtet ein ſolcher 5 Thlr. 
Kulturkoſten. Und wenn er zweimal beſäet werden muß, 10 Thlr.; 


) Der ſeinen Wald recht gründlich und umſeitig beobachten und bewirth⸗ 
ſchaften Wollende unterlaſſe nicht, mit den Lehren dieſes wichtigen Kapitels, an 
den wir nur Kleinigkeiten zu berichtigen für angezeigt erachteten, recht eingehend 
prüfend zu vergleichen die entſprechenden Lehren unſers Hülfsbuchs auf deſſen 
SS. 160 —181.— Außerdem verſäume man nicht, beſonders behufs der Anbau⸗ 
praxis, Burckhardt's Werk „Säen und Pflanzen“ zu ſtudiren. Pr. 
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pro Hektar alſo ca. 40 Thlr. Wenn man ihn in fünffüßiger 
Entfernung, das Schock Pflanzen zu 2½ Sgr. Pflanzkoſten ge⸗ 
rechnet,) bepflanzt, fo betragen dieſe nur 1 Thlr. 20 Sgr. pro 
Morgen; und bei gehöriger Vorſicht wird die Pflanzung weit 
ſicherer ſein, als die Saat. Die Pflanzung wird nur dann koſtbar, 
wenn man zu dicht pflanzt, oder ſehr alte Pflanzſtämme ſetzt, was 
man deshalb beides möglichſt vermeiden muß. Dagegen hat aber 
die Saat allerdings die Vorzüge, daß ſie mehr Pflanzen liefert, 
geſchloſſenere Beſtände durch ſie hergeſtellt werden und der Boden 
eher gedeckt wird; weshalb ſie ſelbſt bei größerer Koſtbarkeit auf 
Sandboden der Pflanzung der Kiefer gewöhnlich vorzuziehen iſt. 

Ueber die Wahl der Pflanzung oder der Saat entſcheidet ferner 
der Boden. Oft geſtattet dieſer nur die erſte, zuweilen dagegen auch 
nur die letztere. In Erlenbrüchern, welche der Ueberſchwemmung 
ausgeſetzt ſind, kann man nur pflanzen; ebenſo wird dies da rath⸗ 
ſam, wo jener verkohlte Humus die Oberfläche des Bodens bedeckt, 
in welchem die jungen, von der Saat herrührenden Pflanzen nicht 
wachſen würden. Ein ſehr ſteiniger Boden, in welchem die Anfer⸗ 
tigung von Pflanzlöchern zu ſchwierig oder gar unthunlich fein 
würde, kann dagegen die Saat vorziehen laſſen. 

Manche Holzgattungen eignen ſich nach ihrer Wurzelbildung 
beſſer für die Saat: wie die Eiche, Weißtanne und Ulme; andere 
beſſer für die Pflanzung: wie die Fichte, Erle und Birke, Buchen, 
Hainbuchen und Ahorne kann man nur unter Schutzholze ausſäen, 
und wo dies fehlt, muß man pflanzen. Drohen überhaupt den 
jungen Samenpflanzen viel Gefahren, denen die Pflanzung nicht 
unterworfen iſt, fo ziehet man dieſe vor. **) 

Der Schutz, welchen man der Kultur gewähren kann, oder der 
ihr mangelt, iſt eine der wichtigſten Rückſichten, und gewöhnlich 
entſcheidend über den Vorzug, welchen man der einen oder der an⸗ 
dern Art des Anbaues einräumt. Wo es nöthig oder wünſchens⸗ 
werth iſt, die Pflanzen bald dem Viehe oder Wilde entwachſen zu 
ſehen; wo Verdämmung derſelben zu befürchten iſt, wie z. B. bei 
Ergänzung der Mutterſtöcke im Niederwalde; wo Gras, Froſt und 
Dürre den Pflanzen und Wild, Mäuſe, Vögel dem ausgeſtreuten Sa⸗ 
men nachtheilig werden: da iſt die Pflanzung vorzuziehen. Daſſelbe 
gilt, wo gemiſchte Holzgattungen zuſammen erzogen werden ſollen, 
von denen die eine raſcher, die andere langſamer wächſt, indem man 
dann dieſem Uebelſtande dadurch abzuhelfen ſucht, daß man die 
langſamer wachſenden größer pflanzt. 

Ob der Boden bald vollkommen gedeckt werden muß, oder ob 


*) Buttlar'ſche Pflanzungen find mit 1 Sgr. und noch e 
ſtellen. r. 

**) Man vergeſſe jedoch nicht dabei die Thunlichkeit und mögliche Vortheil⸗ 
haftigkeit der künſtlichen Vorverjüngung. Pr. 
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man um der Grasnutzung willen einen lichten Beſtand wünſcht, iſt 
ebenfalls zu beachten. Sehr dichte Pflanzung wird immer zu koſt⸗ 
bar; und im Fall man einen ſehr geſchloſſenen Beſtand ſchon früh 
verlangt — ſei es weil man den Boden geſchützt zu ſehen wünſcht, 
oder weil man eine Wildremiſe anzulegen beabſichtigt, oder aus 
irgend einer andern Urſache — ſo iſt die Saat dazu ſtets vortheil⸗ 
hafter.) Die lichte Pflanzung gewährt dagegen den Vortheil, nicht 
blos das Gras lange benutzen ſondern ſelbſt wohl noch einige Male 
Kartoffeln u. ſ. w. zwiſchen derſelben bauen zu können, wenn ſie 
reihenweiſe gemacht wird. 

Wo man wenig Samen hat, iſt die Bepflanzung der Blößen, 
die Erziehung von Pflanzen in Pflanzkämpen rathſam; wo die 
Arbeiter rar, wird die Saat meiſt vortheilhafter. Wo man Pflan⸗ 
zen von natürlicher Anſaat genug und in der Nähe hat, verwendet 
man dagegen ſolche mit Vortheil auch in letzterm Falle. 

Zur Ausbeſſerung der ältern lückenhaften Schonungen iſt 
immer die Pflanzung paſſender, nicht blos damit man die zu große 
Ungleichheit des Beſtandes vermeidet, ſondern auch, weil dieſelbe 
ſicherer gedeihet als die Saat. 

Wenn hiernach weder Saat, noch Pflanzung unbedingt überall 
vorzuziehen iſt, ſo muß doch der letztern im Allgemeinen gewiß der 
Vorzug eingeräumt werden. Sie gewährt immer folgende Vortheile, 
welche der Saat mangeln: “) 

1) Gleichmäßigere und zweckmäßigere Vertheilung der Pflanzen. 
Bei der Saat, wo das Erwachſen jedes ausgeſtreuten Samenkorns 
zu einem Baume viel unſicherer iſt, als bei der Pflanzung, muß 
man immer mehr Samen ausſtreuen, als eigentlich nöthig wäre, 
wenn die Saat vollkommen gelingt. Dies giebt entweder zu dichte, 
oder dies nur ſtellenweiſe, und doch noch an einzelnen Orten lücken⸗ 
hafte Beſtände, worunter der Ertrag derſelben leidet. Lange iſt der 
Streit, ob geſäete oder gepflanzte Beſtände beſſern Wuchs hätten, 
geführt worden, und die Endentſcheidung dahin ausgefallen, daß 
mit Ausnahme derjenigen Pflanzungen, wobei den Hölzern die ihnen 
eigenthümliche Pfahlwurzel genommen werden mußte, was aller⸗ 
dings ſich als nachtheilig zeigt, die Pflanzungen mehr Zuwachs 
zeigten, als die Saaten; was in der Hauptſache nur von der beſſern 
Vertheilung der Stämme herrühren kann. 

2) Die Pflanzung iſt ſicherer, als die Saat. Schon die Er⸗ 
fahrung: daß man da, wo man mit der letztern nicht mehr fort⸗ 
kommt, zur erſtern ſeine Zuflucht nimmt, beſtätigt dies. Es läßt 
ſich die Urſache davon aber auch leicht erklären. Die zarte, aus dem 


*) Oder eine dichte Buttlarpflanzung. — *) Bezieht ſich natürlich nur 
auf den Nachverjüngungs⸗ oder Kahlhiebs⸗, nicht aber oder höchſtens nur theil- 
175 auf die Saaten eines rechtzeitig und ſyſtematiſch vorverjüngenden Be⸗ 
triebes.. ; Pr. 


IV. 1. Allgemeines. 191 


Samenkorne erwachſene, flachſtehende Pflanze iſt allen nachtheiligen 
Naturereigniſſen mehr unterworfen, als die erſtarkte. Gras, Froſt, 
Dürre, zu ſtarkes Licht bei Hölzern die in der Jugend Schatten 
verlangen, Vögel, Wild, Vieh, Mäuſe: alles dies beſchädigt oft die 
Saat, was der Pflanzung entweder gar nicht, oder doch nur in ge⸗ 
ringerem Grade nachtheilig werden kann. Auch bleiben uns mehr 
Mittel, obwaltende Hinderniſſe bei der Pflanzung zu beſiegen, als 
dies bei der Saat thunlich iſt, wo gar nichts geſchehen kann, als 
das Samenkorn vertrauend der Erde zu übergeben. Nur in Saat⸗ 
und Pflanzkämpen kann man auch die Saat ſchützen. 

3) Bei der Saat hängt man ſehr von den Samenjahren ab, 
und die Kulturen leiden oft große Unterbrechungen; die Pflanzung 
kann unausgeſetzt ausgeführt werden.“) 

4) Die gepflanzten Beſtände können, da ſie in der Jugend 
ſtämmiger erwachſen, mehr gegen Duft⸗, Schnee⸗ und Windbruch 
geſichert werden. 

Nur unter der Bedingung kann man aber der Pflanzung den 
Vorzug geben, daß durch dieſelbe der Baum nicht in ſeiner natür⸗ 
lichen Wurzelbildung geſtört oder behindert wird; da, wo dies 
geſchiehet, der Pflanzſtamm ſtets einen ſchlechtern Wuchs haben 
wird, als der aus dem Samen erwachſene, unverſetzt gebliebene 
Baum.) N 

Außerdem verdient die Saat den Vorzug: 

1) Wo man das Holz zu Reifſtöcken oder anderem ſolchen 
Nutzholze, was einen ſehr dichten Schluß verlangt, erziehen will. 

2) Zur Anlegung von Niederwald in kurzem Umtriebe. 

3) Wenn die Berechtigung auf Raff⸗ und Leſeholz ſehr viel 
ſchwaches Reiſerholz in Anſpruch nimmt, was die Pflanzung nicht 
liefert. (NB. Dafern jene Berechtigung Anſpruch auf ein beſtimm⸗ 
tes Quantum hat.) 

4) Wenn zu fürchten iſt, daß Maikäferlarven, Rüſſelkäfer oder 
andere Inſekten, ſelbſt auch das Wild, die einzelnen Pflanzen zu ſehr 
beſchädigen würden, und dichte Beſtände weniger unter dieſer Be⸗ 
ſchädigung leiden. N 

5) Wenn der Boden bald ſeinen Humusgehalt verliert, im 
Se f. mit ſchützenden und düngenden dichten Holzbeſtänden 
gedeckt iſt. 

6) Ein Hauptmotiv: Wo zeitige Durchforſtungen beachtens⸗ 
werthe Reinerträge liefern, die man bekanntlich im 3- bis 4procen- 
tigem Nachwerthe (von 20 zu 20 Jahren aufs doppelte!) zum Ab⸗ 
8 zu ſummiren hat. S. „Beſtandsertrag“ 1 

228. r. 


*) Rechtzeitig vorbedachte Verbindungen mit entfernten Samenmärkten heben 
dieſen Nachtheil. — **) Ob und in wie fern ein zweckmäßig ausgeführtes Be⸗ 
ſchneiden der Wurzeln der ſpäteren Baumentwickelung nachtheilig: iſt durchaus 
noch nicht ſo beſtimmt feſtgeſtellt, vielmehr zweifelhaft. Pr. 


** 
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2. Bom Anbaue des Holzes durch die Saat. 


a) Von Sammlung und Aufbewahrung des Holz⸗ 
ſamens. 


Nur wenn man guten, vollkommen reifen, gut aufbewahrten, 
nicht zu alten und alſo keimfähigen Samen hat, kann man des 
Aufgehens deſſelben gewiß ſein, und deshalb iſt darauf die größte 
Aufmerkſamkeit zu wenden. — Wir werden dies nach den verſchie⸗ 
denen Holzgattungen, deren Anbau in der großen Waldwirthſchaft 
ſtattfindet, betrachten. 

Sammlung und Aufbewahrung der Eicheln. Die 
Sammlung findet gewöhnlich im Anfange bis zu Ende des Okto⸗ 
bers ſtatt, da man vermeiden muß, die zuerſt fallenden Früchte zu 
leſen, indem darunter viel untaugliche find. Gut iſt es, dieſe letz 
tern erſt mit Schweinen und Schafen zu benutzen, um die Ver⸗ 
miſchung mit den beſſern zu verhindern. Läuft man nicht Gefahr, 
daß die Eicheln entwandt, durch Wild oder Vieh aufgeleſen werden, 
ſo iſt es rathſam, ſie erſt kurz vor der Herbſtſaat leſen zu laſſen, 
um ſich die Mühe des Aufbewahrens zu erſparen. Unter dem Baume 
liegend erhalten ſie ſich bis zum Eintritt des Froſtes am beſten. 
Selbſt zur Frühjahrsſaat kann man ſie da, wo ſie im dichten Laube 
liegen, im Walde laſſen, wo es kein Wild giebt. — Art der 
Sammlung. Das hin und wieder übliche Schlagen und Schüt⸗ 
teln iſt unvortheilhaft, da die ſo gewonnenen Eicheln leichter ver⸗ 
derben, als die, welche, eine Zeit lang unter dem Baume liegend, 
ſchon abgetrocknet find. Belfer iſt das Aufleſen derſelben an trod: 
nen Tagen, und wo möglich wenn fie ſchon 8 bis 14 Tage unter 
dem Baume getrocknet haben. Der Sammlerlohn iſt verſchieden, je 
nachdem ſie reichlich oder ſparſam ſind, von 4 bis 12 Sgr. für 
den Berliner Scheffel à 0,550 Hektoliter. Wo man Urſache hat, 
nur eine der beiden Eichengattungen zu ziehen, muß dies gleich bei 
der Sammlung des Samens berückſichtigt werden. — Aufbewah⸗ 
rung: Zur Herbſtſaat auf trocknen Böden, Scheuntennen, in 
Ställen; mit der Vorſicht, daß die Eicheln erſt vollkommen abge⸗ 
trocknet werden, ehe man ſie auf den Haufen bringt, und daß man 
ſie auch dann noch einen Tag um den andern umſtechen läßt, da⸗ 
mit ſie ſich nicht erhitzen. Für den Winter kann man ſie im Freien 
mit Laub und Nadelſtreu bedeckt, nicht zu hoch übereinander ge⸗ 
ſchüttet aufbewahren. Man trocknet ſie dazu erſt auf Böden und 
Scheuntennen gut ab, damit ſie nicht keimen, und bringt ſie dann 
im November, ſo wie die erſten Nachtfröſte eintreten, in das Freie, 
auf eine gegen Wild und Vieh geſchützte Stelle, wo man ſie etwa 
3 Zoll hoch aufſchütten kann. Bei eintretendem Froſtwetter über⸗ 
wirft man ſie etwa eine Hand hoch mit einer Laubdecke, oder mit 
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einer halb ſo ſtarken Schicht Nadeln. Nur muß man ſich dann 
gegen Mäuſe ſichern, indem man ſie mit ſenkrecht geſtochenen Gräben 
umgiebt. Die Aufbewahrung in Gruben iſt unrathſam, indem die 
Eicheln bei gelinden Wintern darin verſchimmeln oder zu ſehr kei⸗ 
men, auch die Mäuſe ſich hineinziehen; diejenige durch Verſenkung 
im Waſſer muß widerrathen werden, da die meiſten Eicheln im 
Waſſer ihre Keimfähigkeit verlieren, ſo gut auch ihr Anſehen bleibt. 
Der Froſt iſt den Eicheln weniger nachtheilig, als das Erhitzen, 
welches entſteht, wenn ſie friſch über einander gehäuft werden, 
und das Austrocknen, das erfolgt, wenn ſie zu dünn und un⸗ 
bedeckt auf luftigen Böden liegen. Die gute keimfähige Eichel darf 
nicht in der Schale klappern und darf in der Spitze vorn keinen 
vertrockneten Keim haben. 

Bucheln. Die Zeit der Sammlung tritt, wenngleich die 
Bucheln bei geringerer Schwere oft einige Tage ſpäter fallen als 
die Eicheln, mit dieſen zuſammen ein. — Art der Sammlung. 
Das Einzel⸗Leſen iſt, da die Buchel kleiner als die Eichel, ſchwieriger 
und koſtbarer. Will man es, ſo thut man wohl, unter denjenigen 
Buchen, die den meiſten Samen haben, nach Abfall der tauben 
Früchte den Boden rein zu kehren und die Sammlung vor gänz⸗ 
lichem Abfall des Laubes vorzunehmen. Schon weniger zeitraubend 
iſt das Zuſammenkehren der Bucheln mit ſtumpfen Beſen und das 
Ausſieben. Dies geſchiehet, indem man die Bucheln mit dem Laube, 
kleinem Reisholze, Kapſeln u. ſ. w. zuſammen in das Sieb thut 
und darin ſchüttelt und drehet. Hierdurch wird die ſchwerere Buchel 
auf den Boden des Siebes gebracht und man kann das leichtere 
Laub abraffen. Auf gleiche Art werden auch die leichteren tauben 
Körner von den vollen und ſchwerern geſondert. Das Wohlfeilſte 
iſt das Schütteln der Aeſte über untergehaltenen großen Leinwand⸗ 
tüchern an windſtillen Tagen; wozu man aber den Zeitpunkt, wo 
die Kapſeln ſich genug geöffnet haben, und doch der Same noch 
nicht gefallen iſt, ſehr ſorgfältig wählen muß. — Die geſammelten 
Bucheln werden, wie Getreide, auf einer Scheuntenne gewurft, um 
nicht blos alle Unreinigkeiten, ſondern auch die tauben Bucheln 
davon auszuſcheiden. — Aufbewahrung. Ganz dieſelbe wie die 
der Eicheln. Zu ſtark ausgetrocknet gehen ſie oft erſt im Juli, 
Auguſt und September auf, wo dann natürlich die jungen Pflanzen 
nicht mehr verholzen können. Die Herbſtſaat iſt daher, wenn ſie 
ſonſt thunlich und nicht etwa Mäuſefraß zu fürchten iſt, der Früh⸗ 
jahrs ſaat ſtets vorzuziehen. 

Bucheln und Eicheln müſſen ſpäteſtens das nächſte Frühjahr 
ausgeſäet werden. ; 

Hainbuche. — Zeit der Sammlung: Oktober und No⸗ 
vember; Art: in Tücher geſchüttelt, gepflückt, oder unter den Bäu⸗ 
men zuſammengekehrt. Die Flügel werden zwiſchen den Händen 
abgerieben, der Same wird durch Siebe gereinigt, oder auch 
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gedroſchen und gewurft. — Aufbewahrung: auf trocknen Böden, 
in Gruben oder in Gräbchen mit Erde bedeckt, wie bei der Eſche. 
Am beſten aber iſt die Aufbewahrung ganz ſo wie bei den Eicheln 
und Bucheln. Man muß den Hainbuchenſamen gegen zu ſtarkes 
Austrocknen ſchützen, da er ſonſt leicht zu ſpät aufgehet oder gar 
ein Jahr überliegt. Beſſer iſt es, man ſäet ihn gleich nach der 
Sammlung aus, zumal da er weniger vom Wilde und von den 
Mäuſen aufgeſucht wird, als die Buchel. 


Ahorn. — Zeit des Sammelns: September bis Ende 
Oktober. — Art der Sammlung. Der Ahornſamen läßt ſich 
bei windſtillem Wetter in untergehaltene Tücher abſchütteln; man 
kann ihn aber auch aufleſen und bei niedrigen Zweigen auch wohl 
pflücken. Wo er auf reinen Boden fällt, kann man ihn auch wohl 
abfliegen laſſen und zuſammen kehren. Dies kann ſelbſt noch im 
Frühjahre geſchehen, wenn das Samenkorn ſchon zu platzen an⸗ 
fängt. — Aufbewahrung. Wenn der Same ganz trocken iſt, 
wird er in Säcke gepackt auf trocknen Böden aufbewahrt, oder mit 
trocknem Sande vermiſcht in Kellern, jedoch nicht länger als ein 
Jahr. Wo möglich ſäet man ihn im nächſten Frühjahre aus. 


Eſche. — Zeit. Vom Oktober bis December. — Art der 
Sammlung. Die äußern Zweigſpitzen, worin der Same büſchel⸗ 
weiſe ſitzt, werden mit einer an langem Stiele befeſtigten Hippe 
oder einer gewöhnlichen Raupenſcheere ausgeſpitzt. Oft iſt man 
auch genöthigt, die ſtärkeren Zweige auszuhauen. Das Fällen des 
Baumes kann nur auf denjenigen Schlägen ſtattfinden, wo der 
Hieb ihn ohnedies getroffen haben würde. Die Eſchen⸗Kopfhölzer 
tragen oft reichlich Samen, der leicht mit Anwendung von Leitern 
abgepflückt werden kann. Wenn die Zweige ſchon im Oktober ge⸗ 
ſchneidelt ſind, hängt man ſie, büſchelweiſe zuſammengebunden, auf 
Böden und klopft im November den Samen ab. — Aufbewah⸗ 
rung. In ziemlich feſtgeſtopften Säcken, oder in rein ausgeſtochenen 
Gräben von ½ bis ½ Met. Breite, ¼ Met. Tiefe, in welche der 
Same 8 bis 12 Cent. hoch geſchüttet und erſt mit Laub und dann 
mit Erde bedeckt wird, ſo daß der Graben wieder ganz angefüllt 
iſt. Im Frühjahre öffnet man den Graben, und zeigt ſich das 
Samenkorn zum Keimen geneigt, ſo wird der Same ausgeſäet. Es 
ſchadet dabei auch nichts, wenn die Keime ſich ſchon einen bis ſelbſt 
2 Cent. entwickelt haben; man muß dieſe nur nicht abbrechen und 
den ſo gekeimten Samen behutſam auf die Saatbeete oder in den 
Rillen ausſäen und ihn mit darüber geſtreueter Erde bedecken. 
Sonſt läßt man ihn noch bis zum nächſten Herbſte liegen, damit 
die Saatplätze bis zum Aufgehen der jungen Pflanzen nicht zu ſehr 
verraſen, indem der Same gewöhnlich ein Jahr überliegt. 
„Rüſtern. — Zeit. Ende Mai bis Mitte Juni. Am beſten 
iſt es, man wartet, bis der taube Same, der ſich beinahe immer 
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in Menge zeigt, abgeflogen iſt, und ſammelt nur den zuletzt reifen⸗ 
den. — Art der Sammlung. Abſtreifeln der Zweigſpitzen, 
welche mit dem Haken von Demjenigen, welcher den Baum beſteigt, 
herangezogen werden. Das Abſchütteln in untergehaltene Tücher 
kann nur bei ſehr ſtillem Wetter und von niedrigen Zweigen ge⸗ 
ſchehen. — Aufbewahrung. Am beſten wird der Same ſogleich 
ausgeſäet, da er in feſtgeſtopften Säcken oder über einander liegend, 
ſchon in 48 Stunden verdirbt, auch die Frühjahrsſaat oft unter 
Spätfröſten leidet. Soll er bis zum nächſten Frühjahre aufbewahrt 
werden, ſo wird er auf luftigen Böden gut abgetrocknet und dann 
in Säcken oder durchlöcherten Käſten aufbewahrt. 

Linde. — Zeit. Oktober von der Sommerlinde; November 
und December von der Winterlinde. — Art der Sammlung. 
Von niedrigen Zweigen kann er gepflückt; die höheren, nicht zu er⸗ 
reichenden, müſſen auf die angegebene Art ausgehauen oder aus⸗ 
geſpitzt werden. Wenn der Boden rein genug iſt, kann der Linden⸗ 
ſame im Frühjahre, nachdem der Schnee geſchmolzen iſt, zuſammen⸗ 
gekehrt und ausgeſiebt und dann bald geſäet werden. Dieſer Same 
gehet weit raſcher und beſſer auf, als der gepflückte und auf Böden 
aufbewahrte. — Aufbewahrung. In Säcken oder durchlöcherten 
Käſten bis zum nächſten Frühjahr. ° 

Birke. — Die Zeit zur Sammlung iſt verſchieden. In der 
Ebene auf Sandboden und in Jahren, wo Alles früh reift, kann ſie 
ſchon Ende Auguſt ſtattfinden, da ſonſt der Same abfliegt; doch ift . 
hier Mitte September die gewöhnliche Zeit. Im Gebirge tritt die 
volle Reife oft erſt Anfang Oktober ein. Man darf ſich durch den 
viel früher und oft in Menge abfliegenden tauben Samen nicht 
täuſchen laſſen. Gewöhnlich iſt das auch nicht der Same, was man 
abgeflogen als ſolchen bemerkt; denn dieſer iſt zu klein dazu, ſon⸗ 
dern es ſind nur die Schuppen der Zäpfchen. So lange noch grüne 
Zäpfchen auf dem Baume ſind, iſt die rechte Reife noch nicht ein⸗ 
getreten. Man erkennt dieſe an der bräunlichen Farbe der Zäpf⸗ 
chen, und wenn ſich dieſe, indem man ſie zwiſchen zwei Fingern ſo 
krümmt, daß ſie brechen müſſen, in lauter einzelne Schuppen und 
Samenkörner zertheilen. — Art der Sammlung. Nur bei 
niedrigen Zweigen iſt das Streifeln anwendbar, und in der Regel 
liefert dies nicht den beſten Samen. Das Ausſpitzen und Aus⸗ 
ſchneideln der Zweige, an denen die Zäpfchen ſitzen, erleichtert die 
Sammlung ſehr und iſt die zweckmäßigſte Methode. Die ſchwachen 
Zweigſpitzen werden dann in 15 bis 20 Cent. Durchmeſſer habende 
Büſchel gebunden, und dieſe ſo auf luftigen Böden aufgehangen, 
daß ſie abtrocknen können, und der Same noch nöthigenfalls nach⸗ 
reift. — Aufbewahrung. Bei dem Streifeln iſt dahin zu ſehen, 
daß der Same auch nicht einmal eine kurze Zeit feſt in Säcken 
zuſammengepreßt iſt, oder dick über einander liegt. Er muß auf 
luftigen Böden, ſehr dünn liegend, oft mit der Harke gewendet, 
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vollkommen abgetrocknet werden, wo man ihn dann in Säcken oder 
in Haufen mit etwas Langſtroh überdeckt, jedoch nicht länger als 
ein Jahr, aufbewahren kann. An den Zweigen hängend wird er, 
im Fall er noch denſelben Herbſt geſäet werden ſoll, kurz vor der 
Ausſaat ausgeklopft und durch Siebe von Blättern gereinigt, jedoch 
mit den Schuppen ausgeſäet. Hat man Raum genug für die auf⸗ 
gehängten Büſchel, und einen feſten reinen Boden, ſo läßt man 
zur längern Aufbewahrung den Samen von ſelbſt abfallen, oder 
klopft ihn im Frühjahre ab (wozu eine leiſe Berührung der Büſchel 
hinreicht), um ihn dann in Säcke zu thun, damit er nicht zu ſehr 
austrocknet. 5 
Schwarzerle. — Die Zeit der Sammlung iſt verſchieden, 
je nachdem man den Erlenſamen mit den Zapfen oder durch Auf⸗ 
fiſchen vom Waſſer gewinnen will. Im erſten Falle findet die 
Sammlung im November bis Anfang December ſtatt; im zweiten 
erſt nach dem Aufthauen der Brücher, gewöhnlich im Februar oder 
März. — Art der Sammlung. Die Zapfen gewinnt man am 
beſten von aſtreichen, an den Rändern ſtehenden Erlen. Die Zweige, 
welche außerordentlich ſpröde und brüchig ſind, können entweder 
mit ſcharfen eiſernen Haken, von der Form eines gekrümmten 
Gartenmeſſers, an der Spitze abgeriſſen werden, oder im Fall man 
die Bäume nicht ſo ſehr beſchädigen will, befeſtigt man eine eiſerne 
Gabel, ganz in Form einer Stimmgabel und nur etwas kürzer und 
ein klein wenig weiter, an eine Stange, womit man ſehr leicht die 
äußerſten Zweigſpitzen, an denen die Zapfen ſitzen, ausknicken kann. 
Die Zweige werden, wie oben bei der Birke bemerkt iſt, auf luf⸗ 
tigen Böden in Büſcheln aufgehängt. Will man den Samen ſchon 
im Herbſte ausklengen, ſo ſetzt man die Zapfen einer mäßig trock⸗ 
nen Wärme auf den Darren oder in den Stuben aus, oder 
breitet ſie auch nur dünn auf einem trocknen luftigen Boden aus. 
Durch oftmaliges Umharken, Schütteln und Klopfen bringt man 
den Samen nach und nach heraus, der dann durch Sieben gerei⸗ 
nigt wird. Das beſte Verfahren iſt unſtreitig, die Zäpfchen dann 
auf dem Boden oder einer trocknen Scheuntenne auszubreiten, wäh⸗ 
rend des Winters liegen zu laſſen und oft umzuharken, wobei der 
Same, wenn die Zapfen ganz trocken werden, von ſelbſt ausfällt. 
Wäre das noch nicht vollſtändig geſchehen, ſo kann man die Zapfen 
dick über einander ausbreiten und ſie dann mit einem ſtarken 
Prügel zerklopfen, darauf aber den Samen ausſcheiden. Oft ſteckt 
man auch die Zweige auf den Schonungen aus, um den Samen von 
ſelbſt ausfliegen zu laſſen. Das Sammeln vom Waſſer weg kann 
verſchiedenartig erfolgen. Häufig werden die an Erlenbrücher grenzen⸗ 
den Wieſen überſchwemmt, und der auf dem Waſſer ſchwimmende 
Same wird durch den Wind an das Ufer getrieben, wo er in 
großer Menge mit Leichtigkeit geſammelt werden kann, und blos 
einer Reinigung durch paſſende Siebe bedarf. Gewöhnlich ſchwimmt 
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er jedoch auf den Kanälen, Ausgängen und Abflüſſen zuſammen, 
und es iſt blos nöthig, daß man quer über dieſelben einige Zweige 
oder Faſchinen befeſtigt, vor welchen er ſich dann ſammelt und mit 
leichter Mühe gewonnen werden kann. Mit dieſem im Waſſer ge⸗ 
ſammelten Erlenſamen muß man jedoch ſehr vorſichtig ſein. Er 
verdirbt nicht nur ſehr leicht, wenn er feucht über einander liegt, 
ſondern verliert auch bald ſeine Keimkraft, wenn er einem ſehr 
trocknenden Luftzuge zu lange ausgeſetzt wird. Wenn, wie es am 
beſten iſt, die Ausſaat bald nach dem Sammeln erfolgen ſoll, ſo 
erfolgt die Aufbewahrung deſſelben am zweckmäßigſten im Waſſer, 
wo er dann, ſobald man ihn ausſäen will, nur ſo viel an der 
Sonne getrocknet wird, daß die Körner ſich leicht von einander 
trennen. — Der aus Zapfen gewonnene Same kann wohl ein Jahr 
gut und keimfähig erhalten werden; der auf dem Waſſer geſammelte 
muß durchaus ſogleich ausgeſäet werden. Die Samenhändler führen 
oft nur dieſen letztern, da die Sammlung und Ausklengung der 
Zapfen zu koſtbar iſt, und es iſt deshalb auch nicht rathſam, Erlen⸗ 
ſamen bei ihnen zu kaufen. Der Same der Weißerle wird Ende 
Oktober bis Mitte November geſammelt und in gleicher Art, wie 
der der Schwarzerle, bei dem Ausklengen behandelt. Der friſch 
ausgeklengte Erlenſame muß erſt auf einem luftigen Boden ge⸗ 
hörig ausgetrocknet werden, ehe er in Säcke gethan, verſchickt 
oder verpackt werden kann, da er ſonſt leicht verdirbt. Der auf 
einem etwas trocknen Boden geſäete Weißerlenſame liegt häufig ein 
Jahr über. 

Weiden und Pappeln. Es werden dieſe Holzgattungen 
zwar in der Regel beſſer durch Stecklinge und Wurzelbrut fortge⸗ 
pflanzt, als durch Anſaaten; doch kann wenigſtens bei der Aspe 
der Fall eintreten, daß man ſich gute Pflanzſtämme aus Samen 
erziehen will. Deshalb kann die Sammlung deſſelben nicht ganz 
übergangen werden. — Zeit. Mai und Juni, nach Verſchiedenheit 
der Arten. — Art des Sammelns. Man bricht die Zweig⸗ 
ſpitzen, an denen die Samenkätzchen ſitzen, in der Zeit, wo dieſe 
aufbrechen wollen, ab, und belegt am beſten gleich die Saatbeete 
damit und gießt dann dieſelben ſcharf an, damit die Wolle mit 
dem Samen nicht wegfliegt. Dies Angießen muß dann 4 bis 6 
Tage täglich wiederholt werden, wo dann gewöhnlich die Pflanzen 
ſchon in 5 bis 6 Tagen in Menge erſcheinen. 

Kiefer. Die ausgedehnteſten Holzſaaten ſind immer die des 
Nadelholzes, und die Gewinnung des Samens iſt deshalb auch von 
dieſem am wichtigſten. — Da der Zapfen der Kiefer 18 Monate 
lang wächſt und reift, ſo kann man ein Samenjahr ſchon lange 
voraus wiſſen und die Kulturen danach berechnen. — Zeit des 
Sammelns. Ende Oktober hat der Same ſeine vollkommene 
Reife erreicht und das Sammeln deſſelben kann beginnen. Wo 
jedoch die geſammelten Zapfen ausgeſäet werden ſollen, und über⸗ 
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haupt im Fall man Zeit genug zum Sammeln zu haben glaubt, 
wartet man beſſer bis Mitte December, weil die ſpäter geſammelten 


Zapfen fic) viel leichter öffnen und die ſehr frühzeitig geſammelten 


dagegen bei ungünſtiger Witterung oder auf feuchtem Boden oft gar 
nicht ſpringen. Auch verderben die früh gepflückten Zapfen leicht, 
wenn man ſie in Haufen ſchüttet und den Winter hindurch liegen 
läßt, da ſie noch viel Feuchtigkeit enthalten und die untern ver⸗ 
ſtocken und verſchimmeln. Sie müſſen daher oft umgeſtochen und 
abgetrocknet werden, bis alle Feuchtigkeit verdunſtet iſt, was bei 
großen Quantitäten ſehr viel Arbeit macht. Bei den Zapfen, welche 
erſt im Februar oder März geſammelt werden, hat man dies nicht 
nöthig. Die Sammlung hört dann auf — gewöhnlich Mitte März 
— wenn an warmen Südſeiten die Zapfen anfangen die Schuppen 
etwas zu öffnen. — Art der Sammlung. Die leichteſte und 
bequemſte findet auf den Schlägen von den Zweigen der gehaue⸗ 
nen Stämme ſtatt. Auch die frei ſtehenden kürzern Kiefern mit 
vielen niedrigen Aeſten geben zahlreiche gute Zapfen, welche leicht 
gewonnen werden können. Es iſt nur dabei darauf zu ſehen, 
daß die Sammler nicht aus Bequemlichkeit die Aeſte mit Haken 
abbrechen, indem dadurch nicht blos die künftige Ernte verringert, 
ſondern auch der Baum ſehr beſchädigt wird. Bei der Abnahme 
iſt zu beachten, daß nicht alte Zapfen, in denen kein Same mehr 
iſt, untergemiſcht werden. Zwar ſchließen ſich die Schuppen bei dem 
Einquellen derſelben wieder; doch ſind ſie immer noch ſehr leicht 
von den Samen haltenden Zapfen zu unterſcheiden, da ihnen der 
Glanz der letztern mangelt, ſich auch niemals der vollkommene Schluß 
der Schuppen, die bei guten Zapfen wie verkittet ſind, wieder her⸗ 
ſtellen läßt. Das Sammlerlohn iſt nach der Menge der Zapfen 
und der Leichtigkeit, ſie zu gewinnen, verſchieden, von 4 Sgr. bis 
10 Sgr. für den Berl. Scheffel, wobei die Transportkoſten bis auf 
den Ablieferungsplatz, wenn dieſer nicht über 1 Meile entfernt ift, 
inbegriffen find. — Vom Ausklengen des Kieferſamens. 
Man macht Kieferſaaten ſowohl durch Ausſtreuung von Zapfen, 
als mit reinem Samen. Die Zapfenſaat hat, wo man ſicher iſt, 
immer hinreichende Zapfen an Ort und Stelle zu gewinnen, den 
Vorzug der größern Wohlfeilheit, indem man die Ausklengekoſten, 
welche 1 Sgr. bis 1½ Sgr. für den Scheffel, alſo 2—3 Sgr. für 
das Hektoliter betragen können, erſpart, und gewährt zugleich die 
Sicherheit, immer guten, unverdorbenen Samen zu haben. Der 
durch den Zapfen beabſichtigte Schutz gegen die Sonne für die auf⸗ 
gehenden Pflanzen iſt dagegen von geringer Bedeutung. — Die 
Saat des reinen Samens hat dagegen auch wieder folgende Vor⸗ 
züge: 1) Die Möglichkeit einer gleichmäßigen Vertheilung des Sa⸗ 
mens, indem die Samenkörner aus einem Zapfen gewöhnlich auf 
eine Stelle fallen; und die daraus entſpringende Erſparung an 
Samen. 2) Den wohlfeilern Transport, wo der Same aus einer 
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größern Entfernung herbeigeſchafft werden muß. 3) Die leichtere 
Aufbewahrung, da Zapfen nur höchſtens ein Jahr, an einem ſchatti⸗ 
gen, nicht zu luftigen, jedoch vollkommen trocknen Orte, ſich auf⸗ 
bewahren laſſen, ausgeklengter Same aber 3 bis 4 Jahr dauert, 
wenn er unter gleichen Verhältniſſen aufbewahrt wird. Dies macht, 
daß man mit reinem Samen gleichmäßiger in der Kultur fortfahren 
kann, und nicht ſo ſehr von den Samenjahren abhängig iſt, als 
wenn man ſich blos auf die Zapfenſaat beſchränkt. 4) Dieſe letztere 
iſt nicht auf jedem Boden gleich anwendbar. Auf flüchtigen Sand⸗ 
ſchollen werden die Zapfen leicht verweht; auf Boden mit Moos, 
Gras, Heidekraut bedeckt, platzen ſie ſchwer; ſo wie überhaupt auch 
Feuchtigkeit dies ſehr erſchwert. Unter dieſen Verhältniſſen iſt des⸗ 
halb reiner Same vorzuziehen. 5) Die Zapfenſaat iſt mehr von 
der Witterung abhängig, indem der Same, wenn Regenwetter ein⸗ 
fällt, nachdem ſich die Schuppen ſchon etwas geöffnet haben, leicht 
im Zapfen verdirbt. 6) Bei der Saat des reinen Samens wird 
die Bedeckung mit Erde leichter, und kann paſſender erfolgen, wo⸗ 
durch die reinen Saaten auch mehr gegen das Aufleſen des Samens 
durch Vögel geſchützt werden, als dies bei den Zapfenſaaten möglich 
iſt. — Im Allgemeinen kann man daher annehmen, daß da, wo 
der Same ohne großen Koſtenaufwand gut ausgeklengt werden 
kann, die Saat deſſelben Vorzüge vor der Zapfenſaat hat. 

Das Ausklengen geſchieht auf verſchiedene Art: 1) Auf eigends 
dazu erbauten Samendarren, wo der Same in geheizten Gemächern 
ausgeklengt wird. Dieſe ſind nur paſſend und bezahlen die nicht 
unbedeutenden Koſten, wo die Samengewinnung im Großen betrie⸗ 
ben wird und bei Samenjahren mehrere hundert Wispel ausgeklengt 
werden ſollen. Da ihre Einrichtung überdies nur durch Zeichnun⸗ 
gen verdeutlicht werden kann, ſo wird hinſichts ihrer Erbauung auf 
die Beſchreibung der Neuſtädter Samendarre (ſ. die Anmerk. S. 200) 
verwieſen. 2) Die Ausklengung in Stuben iſt ſehr einfach. Es 
werden Hürden, ganz denen gleich, auf welchen Obſt gebacken wird, 
und nur ſo weitläufig geflochten, daß der Same bequem zwiſchen 
den Ruthen oder Spänen durchfallen kann, an Stricken an der 
Stubendecke aufgehängt und mit Kieferzapfen bedeckt. Unter der 
Hürde iſt ein Sacktuch befeſtigt, in welches der ausgefallene Same 
fällt, indem man, nachdem die Zapfen geſprungen ſind, an der Hürde 
rüttelt. Nur die oft ſehr niedrigen Stuben der Bauernhäuſer und 
der Kiehngeruch, welchen die Zapfen in der Wärme verbreiten, ver⸗ 
hindern die Einführung dieſer ſehr bequemen Anſtalt. 3) Die ge⸗ 
wöhnlichſte und zweckmäßigſte Art zur Gewinnung kleiner Quan⸗ 
titäten ſind die Sonnendarren, auch unter dem Namen „Sprang⸗ 
kaſten oder Bubberte“ bekannt, auf verſchiedene Weiſe eingerichtet. 
Die einfachſte und wohlfeilſte, und darum auch in der Regel die 
beſte, iſt die, daß man ein Gitter aus hölzernen Stäben, ſo weit, 
daß kein Zapfen mehr durchfallen kann, ſchräg gegen die Sonne 
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aufſtellt, dies mit einem nach Mitternacht abfallenden Wetterdache 
bedeckt und darunter einen Kaſten befeſtigt, in welchen der Same 
fällt, wenn die aufgeſprungenen Zapfen gerüttelt und gekehrt wer⸗ 
den. Die untere Leiſte des Gitters iſt zum Herausnehmen einge⸗ 
richtet, um die leeren Zapfen leicht herunterſchieben zu können. — 
Alle Sonnendarren haben aber den Uebelſtand, daß man auf ihnen 
den Samen erſt nach Verlauf der Saatzeit gewinnen kann. Auch 
ſind ſie nur zur Gewinnung kleiner Quantitäten geeignet und 
machen mehr Arbeit als die Feuerdarre. Wenn ſich indeſſen Weiber 
und Kinder der Förſter und Holzhauer den Sommer hindurch mit 
dem Ausklengen beſchäftigen, ſo kann auf ihnen viel Same gewon⸗ 
nen werden. Auf den gehäuften Berliner Scheffel guter Zapfen 
kann man gegen 1 Pfund Samen rechnen (aufs Hektoliter alſo 
0,9 Kilogramm oder faſt 2 Pfd.); das Wenigſte iſt 0,8 Pfd.“) — 
Das Abflügeln des Samens geſchieht durch Abreiben zwiſchen den 
Händen. Bei großen Quantitäten wird dazu der geflügelte Same 
in einen feſten hanfenen Sack gethan und darin, auf weichem Erd⸗ 
boden liegend, mit einem ſtarken Knüppel ſo lange gedroſchen, bis 
die Flügel beinahe zu Staub geſchlagen ſind, wo dann der Same 
ausgeſiebt und durch vielfaches Schwingen in der Mulde von Un⸗ 
rath und tauben Körnern gereinigt wird. Das in manchen Gegen⸗ 
den übliche Anfeuchten des Samens, damit das Samenkorn an⸗ 
ſchwillt und der Flügel dadurch abſpringt, iſt zu gefährlich, als daß 
man es geſtatten dürfte, da der Same dabei zu leicht verdirbt. 
Fichte. Die Reifzeit iſt Ende Oktober und Anfang Novem⸗ 
ber, wo die Sammlung beginnen kann. Sammlung. Wie bei 
der Kiefer; nur müſſen die Sammler geübte Kletterer ſein, da der 
Same immer an der Spitze des Baumes hängt. Nach der Menge 
der Zapfen und der Schwierigkeit des Sammelns koſtet der Berliner 
Scheffel 1 bis 4 Sgr. (das Hektoliter alſo 2 bis 8 Gr.) Man ſäet 
nur ausgeklengten Samen, welcher auf gleiche Art, wie derjenige 
der Kiefer, gewonnen wird. Der Berliner Scheffel Zapfen giebt 
1½ bis 2½ Pfd. Samen mit Flügeln, und koſtet ½ bis ¼ Sgr. 
auszuklengen, ſo daß man das Pfund Samen oft noch unter 2 Sgr. 
kauft, zuweilen aber auch mit 5 Sgr. und höher bezahlen muß,“) 
wenn die Samenjahre lange ausbleiben. Aufbewahrung. Der 
Fichtenſame hält ſich 4 bis 5 Jahre, wenn er auf einem trocknen 
Boden, geſichert gegen zu ſtarken Luftzug, aufbewahrt und von Zeit 


) Die zu dem Neuſtädter Forſtinſtitute gehörige Kiefern⸗Samendarre, be⸗ 
ſchrieben in den Kritiſchen Blättern für Forſtwirthſchaft, 17ter Band, 2tes Heft, 
liefert durchſchnittlich vom Berliner Scheffel 1¼ Pfd. (vom Hektoliter 1 Kilo⸗ 
gramm) reinen abgeflügelten Samen, von allen tauben Körnern gereinigt. Pf. 

** Schuld des noch zu unentwickelten Samenhandels. Während z. B. in 
den 1860er Jahren manche nord- und mitteldeutſche Forſthaushalte das Pfund 


Fichtenſamen mit 8 Sgr. bezahlten, war er im Süden und Oſten der Oeſterr. 
Monarchie zum Viertel zu baben. b 
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zu Zeit umgewendet wird. Es verlieren jedoch jedes Jahr eine 
Menge Körner die Keimkraft, und je weniger man nöthig hat, alten 
Samen zu ſäen, deſto beſſer iſt es, und deſto geringere Samenmen⸗ 
gen kann man nehmen. Alten Samen zu kaufen, wenn Samen⸗ 
jahre ausbleiben, vermeide man noch mehr, da dann der ſchlechtere 
theurer iſt, als der friſche gute. 

Edeltanne oder Weißtanne. Zeit. Ende September und 
Anfang Oktober. Sammlung. Durch Fällen der Bäume oder 
Abbrechen der Zapfen. Zum Ausklengen reicht es hin, die Zapfen 
auf einem luftigen Boden dünn auszubreiten, und wenn ſie ge⸗ 
ſprungen ſind, ſie mit einer Harke umzukehren und ſie dann durch 
ein Sieb zu reinigen. Der Same muß das nächſte Frühjahr oder 
beſſer noch bald nach der Sammlung, alſo im Herbſte, ausgeſäet 
werden. 

Lärche. Zeit. Der Same wird zwar im Oktober und No⸗ 
vember reif; man bricht jedoch die ohnehin ſchwer platzenden Zapfen, 
zur Erleichterung des Ausklengens, erſt im Februar bis Anfang 
März ab. Die Sammlung iſt bei der Menge der Zapfen und 
den kurzen Zweigen der Lärche nicht ſchwierig. Das Ausklengen 
geſchieht am beſten auf Sonnendarren oder Bubberten, und man 
befördert das Platzen der Zapfen durch Beſprengen mit Waſſer, 
was jedoch nur in ſtarker Sonnenwärme und wenn die Schuppen 
noch ganz geſchloſſen ſind, geſchehen darf. In Stuben⸗ und Feuer⸗ 
darren ertragen die Lärchenzapfen nur bis 15 Grad Reaumur Wärme, 
da ſie ſonſt verharzen. In Tirol, wo der meiſte Lärchenſame ge⸗ 
ſammelt wird, thut man die Zapfen, wenn die Schuppen ſich hin⸗ 
reichend geöffnet haben, in Fäſſer, inwendig mit Stiften verſehen, 
die durch Waſſer oder Menſchen gedrehet werden, um den Samen 
305 Ausfallen zu bringen. Der Lärchenſame hält ſich 3 bis 4 
Jahre. 

Hinſichts der Ausſaat aller hier nicht aufgeführten Holzgattun⸗ 
gen wird, da der Raum deren Aufführung hier nicht geſtattet, auf 
Deutſchlands Baumzucht von Borchmeyer, Münſter 1823, ver⸗ 
wieſen (und auf Burckhardt's „Säen und Pflanzen“. Hannover, bei 
Rümpler). 

Prüfung des Samens. Es giebt bei den kleinern Samen⸗ 
arten nur ein Mittel, ſich hinſichts der Güte des Samens ſicher zu 
ſtellen. Dies iſt, ihn in einem feucht gehaltenen, in einer warmen 
Stube aufbewahrten wollenen Lappen, oder in Blumentöpfen, zur 
Keimung zu bringen. Bei größern, wie Eicheln, Bucheln und ſelbſt 
Ahornſamen, kann man oft ſchon durch Zerſchneiden die Beſchaffen⸗ 
heit des innern Kernes mit Sicherheit erkennen. Samenarten, die 
ſehr lange in der Erde liegen, ehe ſie keimen, wie z. B. Eſchenſamen, 
laffen ſich ſehr ſchwer hinſichts ihrer Keimfähigkeit beurtheilen. 
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b. Von der Ausſaat des Holzſamens. 


Allgemeine Regeln. 


a) Verwundung des Bodens. Wo der Boden als 
empfänglich für den abfallenden Samen angeſehen werden kann 
(ſ. Anhang: Waldgeſchäfte, Monat Februar), da kann man auch 
nöthigenfalls ohne Verwundung deſſelben ſäen, ſobald der Same 
keine Bedeckung verlangt. Es bleibt jedoch immer wünſchenswerth, 
den im Freien oft ſehr ſtarken Graswuchs zu zerſtören, die Decke 
welche in den Samenſchlägen das abfallende Laub, den Schutz 
welchen das Oberholz gewährt, durch Erdbedeckung zu erſetzen, und 
ſchon deshalb eine Wundmachung des Bodens vorzunehmen. Ueber⸗ 
dies iſt es aber auch die Fruchtbarkeit deſſelben ſehr befördernd, wenn 
man ihn auflockert; die Pflanzen gedeihen deſto beſſer, je tiefer ihre 
Wurzeln in die Erde dringen können; und wenn man einmal die 
Koſten der Saat aufwendet, ſo ſucht man ſich dabei auch, ſo viel 
als möglich iſt, des Gelingens derſelben zu verſichern.“) 

1 5 Verwundung des Bodens muß dazu ſo vorgenommen 
werden, 

1) daß der Same in keimfähige Erde zu liegen kommt; 

2) daß er die paſſende Erdbedeckung erhält; 

3) daß der Graswuchs ſo weit zerſtört wird, um den jungen 

Pflanzen nicht nachtheilig zu werden; 

4) 5 bei feſtem Boden die Wurzeln hinreichend eindringen 

önnen. 

Dies macht eine nach Boden und Holzgattung abweichende 
Behandlung des Bodens nöthig, die wir unten näher erörtern wol⸗ 
len. Zuerſt mögen aber einige allgemeine Betrachtungen darüber 
vorausgehen. 

Für Samen, welche wenig Erdbedeckung bedürfen (Kiefern, Fich⸗ 
ten, Birken, Rüſtern) und auf Boden, wo nur eine Decke von Laub 
oder Moos das zur Erde⸗Kommen deſſelben hindert, genügt häufig 
eine Abräumung dieſer Decke mit Harken, ein Auf⸗ und Eineggen. 
Auf lockerem, ganz wundem Boden kann man auch die nöthige Be⸗ 
deckung durch Uebertreiben mit Schafheerden geben; nur muß der 
Boden nicht zu locker ſein, da ſonſt die Erdbedeckung leicht zu 
hoch wird. ; 

Wo die Verhältniſſe geftatten, dem zu beſäenden Waldboden 
eine oder einige Getreideernten vorher abzugewinnen, bleibt das Um⸗ 
pflügen die empfehlenswertheſte Art der Verwundung. Same, welcher 
viel Erdbedeckung verlangt, kann untergepflügt werden; anderer, 


*) Man bedenke, daß ein Ort, deſſen Boden⸗, Steuer-, Verwaltungs⸗ und 
Culture — alſo kurz — deſſen Grundkapital G pro Hektar einen Werth von 
200 Thlr. repräſentirt, für jedes Jahr verſpätete Wiederbeſtockung 7—8 Thlr. 
Zins konſumirt, welcher Betrag dem betr. Kulturweſen zur Laſt zu rechnen. Pr. 


yoy 


„ 
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welcher weniger erträgt, wird oben aufgeſäet. In der Regel zeigt 
es ſich wohlthätig, den Holzſamen mit dem Getreide zugleich — 
jedoch dies letztere nicht zu dick, damit es ſich nicht lagert und zu 
ſehr beſchattet — zu ſäen, indem die Halme und ſelbſt noch die 
hoch ſtehenbleibenden Stoppeln die Holzpflanzen wohlthätig beſchirmen 
und beſchützen. In ſehr lockerem Boden gedeihet die Kiefernſaat 
jedoch ſelten, wenn man ſie auf friſch gepflügtem oder durch das 
Kartoffelhacken zu ſehr gelockertem Boden macht. Es muß ſich der⸗ 
ſelbe vor der Saat erſt wieder ſetzen, wozu man ihn ein Jahr liegen 
läßt und dann wieder ſtreifenweiſe aufpflügt. 


Im Fall das Stockholz, wenn auch nicht mit Gewinn, doch 
ohne weſentlichen Verluſt, gerodet werden kann, ſo wird bei geſchloſſen 
geweſenen jüngern Beſtänden oft ſchon dadurch allein eine außer⸗ 
ordentlich vortheilhafte Verwundung des Bodens, der dadurch ge⸗ 
wiſſermaßen rajolt wird, herbeigeführt. 

Wo der Boden von einem dichten Grasfilze oder andern Ge⸗ 
wächſen bedeckt iſt, oder wo ungünſtiger Boden (wie etwa un⸗ 
produktiver Humus) oben aufliegt, muß dieſe Bedeckung, wann 
der Pflug nicht hinreicht oder unanwendbar iſt, mit der Hacke ſo 
tief weggenommen werden, daß das Korn in fruchtbare Erde zu 
liegen kommt, oder der Graswuchs auf ſo lange geſtört wird, bis 
die junge Pflanze nicht mehr darunter leidet. Eine gänzliche Um⸗ 
hackung des Bodens wird in dieſem Falle, wegen zu großer Koſt⸗ 
barkeit, ſelten angewendet und würde auch unzweckmäßig ſein. Die 
Verwundung findet entweder ſtreifenweiſe oder platzweiſe ſtatt. Die 
Entfernung, in welcher die Streifen von einander gezogen werden, 
und die Breite, welche ihnen gegeben wird, hängt davon ab, wie 
dicht man den jungen Beſtand verlangt. Nur zu häufig wird darin 
gefehlt, daß die Streifen zu dicht neben einander gezogen und zu 
breit gemacht werden, wodurch die Kultur unnöthig koſtbar wird.“) 
Es kann die Breite von mehr als ¼½ — ¼ Meter nur durch ſehr 
grasreichen Boden und die Nothwendigkeit, die jungen Pflanzen auf 
von Gras freien Plätzen zu haben, entſchuldigt werden. In Fällen, 
wo es ſehr wünſchenswerth erſcheint, den Boden bald zu decken, wo 
man alle Durchforſtungen nutzen kann, iſt es ſchon als dicht anzu⸗ 
ſehen, wenn zwiſchen den wund gemachten Streifen ein Zwiſchenraum 
von 1 bis 1½ Meter unverwundet bleibt. Auf friſchem Boden 
find 2 Meter Entfernung zu empfehlen, und ſelbſt 2 Meter geben 
noch Beſtände, welche ſchon früher, als das Holz Werth erhält, in 
vollen Schluß kommen.““) Ganz vorzüglich iſt dies da zu beachten, 
wo große Flächen anzubauen und die Kulturmittel nur beſchränkt 


*) Unter Umſtänden kann aber doch die engere und koſtſpieligere Saat die 
billigere ſein. S. sub 6 S. 118. 
) Hängt indeß ganz vom Markt des betr. Waldes ab. 
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ſind. Nur auf trocknem Sandboden, welcher bald gedeckt werden 
muß, wenn er nicht ſeine Fruchtbarkeit verlieren ſoll, rechtfertigt 
es ſich, wenn man ſchmale Streifen in nur 2/,—1 Meter Weite 


aus einander ziehet. — Zu bemerken iſt noch, daß an Berghängen 


die Streifen immer horizontal am Berge entlang gezogen werden 
müſſen, um nicht bei Regengüſſen dem herabſtrömenden Waſſer 
Rinnen darzubieten, in denen die Pflanzen ausgewaſchen werden. 
Auf dürren Ebenen zieht man ſie von Abend nach Morgen, und 
häuft die abgeſchälte Erde gegen Mittag zu einem hohen Kamme 
an, um dem an dieſem Kamme geſtreueten Samen etwas Schutz 
gegen die Sonne zu verſchaffen. Hat der Boden lange entblößt ge⸗ 
legen, wo dann, vorzüglich im lockern Sande, der Regen die frucht⸗ 
baren Theile deſſelben ſehr in die Tiefe geführt und ſie daſelbſt 
abgeſetzt hat, ſo ſind ſehr tiefe, mit dem Waldpfluge aufgepflügte 
Furchen oft das einzige Mittel, ihn mit Erfolg zu kultiviren. 

Das Geſagte läßt ſich auch auf die Größe und Entfernung der 
Platten oder Plätze anwenden. Die Größe derſelben kann, ohne 
deshalb grade von regelmäßig⸗quadratiſcher Geſtalt ſein zu müſſen, 
ſchwanken von 0,2 —0,8 Met. ins [O. Die größern Plätze laſſen ſich 
nur entſchuldigen, wenn man entweder die Saat zugleich als Pflanz⸗ 
kamp benutzen und viel Pflanzen zur Verpflanzung ausheben will, oder 
wenn Gras und Forſtunkräuter durchaus um die Pflanzen herum ver⸗ 
nichtet werden müſſen. Außerdem iſt es hinreichend, die verwundete 
Fläche einen Quadratfuß oder ½ Meter ins O groß zu machen. 
Eine Entfernung der Plätze von 1,3 Meter kann als ſehr dicht an⸗ 
geſehen werden, 1,6 Meter iſt die gewöhnliche, und 2 Meter in den 
meiſten Fällen vollkommen hinreichend. 


Die Verwundung in Plätzen iſt, obwohl in vielen Gegenden 


ſeltener als die in Streifen, dieſer im Allgemeinen aus folgenden 
Gründen vorzuziehen. 


1) Die Verwundung iſt wohlfeiler, weil ſie eine weit kleinere 
Fläche betrifft. 

2) Man kann hier eher, den Untergrund auflockernd, dem Sa⸗ 
men ein beſſeres Keimbett bereiten, indem man die beſſere Erde 
dahin bringt, wo der Same zu liegen kommt, und zugleich kann 
derſelbe in dem Platze auch mit mehr Sorgfalt bedeckt werden. 

3) Der Same liegt in dem etwas vertieften Loche geſchützter. 

4) Es findet eine gleichmäßigere Vertheilung der kleinen Pflan⸗ 
zenhorſte ſtatt. 


Wo jedoch Inſekten ſehr zu fürchten ſind, dürften die Breit⸗ 
und Vollſaaten vorzuziehen ſein. 


Die von vielen Forſtſchriftſtellern angenommene Erſparung von 
Samen unterlaſſen wir, aus nachfolgenden Gründen, als einen Vor⸗ 
zug anzuführen. 
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b) Von der Samenmenge. Eine feſte Vorſchrift für die 
Menge des Samens von jeder Holzgattung läßt ſich nicht geben. 
Sie hängt ab: 1) Von der Güte des Samens; 2) von der Gefahr 
des Aufleſens deſſelben durch Thiere und der zu befürchtenden Be⸗ 
ſchädigung der Pflanzen; 3) von der Nothwendigkeit, den Beſtand 
dicht zu erziehen, oder aber in der Jugend die Pflanzen einzeln 
ſtehen laſſen zu können; 4) von der Abſicht, die Saat mit zur Aus⸗ 
pflanzung zu brauchen; 5) von der Schwierigkeit oder Leichtigkeit 
einer ſpätern Nachbeſſerung, und 6) von der Sorgfalt, welche man 
auf das Gedeihen und die Erhaltung der Kultur wenden kann, da 
die Samenmenge deſto geringer ſein darf, je ſicherer man iſt, jedes 
Korn in eine keimfähige Lage zu bringen, den Samen gut zu ver⸗ 
theilen und jede aufgegangene Pflanze zu erhalten. ö 

Mit Unrecht hat man bisher die Samenmenge vorzüglich von 
der Art der Verwundung des Bodens abhängig gemacht, indem man 
bei der Volljaat (wo die ganze Fläche mit Samen überſtreut wurde), 
ein Drittheil mehr gegen die Streifenſaat, und wieder mehr zur 
Streifenſaat gegen die in Plätzen anſetzte. Darin iſt wenig Sinn. 
Wenn einmal pr. Morgen drei bis 4 Pfund Kieferſamen hinreichen, 
einen vollen Beſtand zu erziehen, ſo iſt es thöricht, mehr als dies 
auszuſäen. Die Art der Verwundung des Bodens kann darauf 
keinen Einfluß haben, am wenigſten die vollkommenere — wie z. B. 
das Umpflügen — mehr Samen nöthig machen, als die unvollkom⸗ 
menere: das Plätzehacken. Die gleichere Vertheilung des Samens, 
die auf einer ganz verwundeten Fläche möglich iſt, muß eher eine 
Erſparung herbeiführen, oder man kann ja im ſchlimmſten Falle auf 
derſelben ebenfalls nur plage oder ſtreifenweiſe ſäen, wenn dies zu 
einem vollen Beſtande genügt. Blos dann rechtfertigt die Vollſaat 
eine größere Samenmenge, wenn man dabei nicht eine gleich ſorg⸗ 
fältige Bedeckung und Unterbringung des Samens anwenden kann, 
wie bei der Plätzeſaat. : 

Von der zur Vollſaat erforderlich gehaltenen Samenmenge 
wird, um einen Anhalt zu geben, bei jeder Holzgattung die Rede 
ſein; aber auch dieſe wird noch, nicht blos bei der Plätze⸗ und Strei⸗ 
fenſaat, ſondern auch bei der Vollſaat ſelbſt, bei gutem Samen und 
günſtigen Verhältniſſen, um ½ bis ½ ermäßigt werden können. 
Warnen muß man gegen die im Allgemeinen viel zu dichten Saa⸗ 
ten, wodurch nicht blos die Kulturen unnöthiger Weiſe viel zu koſtbar, 
ſondern auch nur unwüchſige Junghölzer hergeſtellt werden. — Es 
iſt für die Forſtkultur ein höchſt verderbliches Vorurtheil, daß immer 
nur ſehr dichtſtehende Saaten ſchön ſeien, die doch eben deshalb oft 
nicht wachſen können. Eben ſo unzuläſſig iſt es aber auch, die 
Samenkörner gleichſam nach der Zahl der unerläßlich zu verlangen⸗ 
den Pflanzen zuzählen zu wollen, denn ſtets werden eine Menge 
derſelben verloren gehen. Nachbeſſerungen durch eine zu geringe 
Samenmenge zu veranlaſſen, iſt eine ſehr unrichtige Maßregel, denn 


906 IV. Abſchnitt. Vom Anbaue des Holzes aus der Hand. 


dieſe Nachbeſſerungen ſind koſtbarer und unſicherer, als wenn man 
die Kultur gleichgut macht.“) 

e) Von der Bedeckung des Saamens. Je größer das 
Samenkorn iſt, deſto mehr Erdbedeckung erträgt und verlangt es; je 
kleiner, deſto weniger. Viele unſerer Sämereien gehen zwar auch 
ohne alle Bedeckung auf, wie z. B. die Birke, Ulme, Kiefer, Fichte 
u. ſ. w.; allein eine angemeſſene, nicht zu ſtarke Erdbedeckung iſt 
allen vortheilhaft. Der Same wird dadurch gegen das Aufleſen 
durch Vögel, Wild und Mäuſe geſchützt; das Korn liegt in deſto 
friſcherm Boden, je mehr Erde es bedeckt; die Wurzeln der jungen 
Pflanze ſtehen deſto tiefer und geſchützter, je mehr das der Fall iſt, 
und können Dürre und Froſt deſto eher ertragen. Man kann daher 
mit Recht die Regel ſo geben: Man bedecke den Samen mit ſo viel 
Erde, als dieſer es irgend erträgt. Dies hat jedoch ſeine Grenze, 
da theils das Korn hinreichend Licht und Luft zum Keimen bedarf, 
theils die hervorbrechenden Samenlappen und Blätter nicht mehr 
mechaniſchen Widerſtand finden dürfen, als ſie überwinden können; 
auch die Pflanze kümmert, ſobald der Stamm zu tief in der Erde 
ſtehet. Wenn man in den Lehrbüchern die Höhe der Erdbedeckung 
für jede Samengattung in jedem Boden gleich hoch beſtimmt findet, 
ſo iſt dies nicht zu billigen. So wie das ausgeſäete Getreide, je 
nachdem der Boden locker oder feſt iſt, auf⸗ oder untergeſäet werden 
kann, und eine verſchiedene Erdbedeckung verlangt, ſo iſt dies auch 
bei dem Holzſamen. Der lockere Boden, welche der Luft den Zu⸗ 
tritt mehr geſtattet und der hervorkommenden Pflanze weniger Hinder⸗ 
niſſe entgegenſetzt, als der feſte Thonboden, geſtattet höhere Bedeckung, 
als dieſer letztere. Man prüfe, wie hoch die Erdbedeckung ſein darf, 
und gebe ſie dann ſo hoch als möglich. 

d) Von den Koſten der Saat. Ueber die Höhe derſelben 
läßt ſich wohl nichts Feſtes beſtimmen. Sie hängen ab: 1) vom 
Preiſe des Samens oder den Sammlungskoſten deſſelben; 2) von 
der Höhe des Arbeitslohns; 3) von den Schwierigkeiten, welche die 
Bearbeitung des Bodens entgegenſetzt; 4) von der Entfernung des 
Kulturplatzes von der Wohnung der Arbeiter; 5) von der größern 
oder geringern Fertigkeit, welche die Arbeiter bei Verrichtung der 
Kulturarbeiten ſich erworben haben; 6) von der Möglichkeit, eine 
Frucht⸗ oder Grasnutzung mit der Holzkultur zu verbinden. Statt 
beſtimmte Kulturkoſtenſätze zu geben, welche nie überall paſſend ſein 
können, ſoll hier lieber angeführt werden, auf welche Art man die 
Kulturen am woblfeiliten herſtellt, wobei jedoch das, was bereits 
über Erſparung an Samen und hinſichts der Art der Verwundung 
des Bodens geſagt iſt, übergegangen wird. 


„) Im Zweifelsfalle möchten wir aber auf leicht verhagernden oder leicht 
verwildernden Orten, bei billigem Samenja hre, eher ein Zuviel empfehlen, mit 
jedoch bald und jedenfalls rechtzeitig erfolgender Ausſichelung des Zuviel. Pr. 
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Alle Arbeiten, von denen man, nachdem ſie verrichtet worden 
ſind, noch genau beurtheilen kann, ob es tadellos geſchah, laſſe man 
in Verdung oder Akkord machen. Dahin gehört die Verwundung 
des Bodens, das Samenſammeln, die Anfertigung von Gräben 
und Bewährungen. Um die Lohnſätze zu beſtimmen, läßt man ei⸗ 
nige tüchtige Arbeiter unter genauer Aufſicht eine beſtimmte Anzahl 
Stunden das Geſchäft verrichten, woraus ſich dieſelben leicht ergeben. 

Zu jeder Arbeit wähle man die Arbeiter im Verhältniß der 
Kräfte, welche ſie erfordert. Was Kinder oder Weiber eben ſo gut 
verrichten können, dazu verwende man nicht den koſtbaren ſtarken 
Tagelöhner, ſondern jene, wodurch man gleich vortheilhaft für ſich 
und die armen Tagelöhnerfamilien ſorgt. 

Man trage Sorge, daß den Arbeitern die vortheilhafteſten, die 
Arbeit am meiſten fördernden Inſtrumente gereicht werden. Dieſe 
Leute ſind zu arm, um ſich ſolche zu beſchaffen und zu unwiſſend und 
zu ſehr für das Alte eingenommen, um ſich die Arbeit durch beſſere 
Hülfsmittel zu erleichtern; und da ſie einen beſtimmten Lohn ver⸗ 
dienen müſſen, um ihr Leben zu friſten, ſo muß man die wenige 
Arbeit, welche mit ſchlechten Inſtrumenten verrichtet wird, theuer be⸗ 
zahlen. Die Anſchaffung von zweckmäßigen Hacken, eiſernen Harken, 
ſtarken Waldpflügen, Pflanzbohrern ꝛc. belohnt ſich deshalb ſehr gut. 


e) Von der Saat der verſchiedenen Holzgattungen. 


a) Von der Eichelſaat. Wo die Verhältniſſe es geſtatten, 
den zut Beſäung mit Eicheln beſtimmten Boden zur vorübergehen⸗ 
den Getreidenutzung zu verwenden, iſt folgendes Verfahren das ein⸗ 
fachſte und wohlfeilſte. Der Kulturplatz wird gerodet und ſo weit 
gereinigt, daß er mit dem Pfluge umgeackert werden kann. Sodann 
wird er zwei Jahre mit einer paſſenden Frucht bebauet; im dritten 
Jahre werden etwa 4, höchſtens 5 Scheffel Eicheln auf den Morgen 
(84, bis 10½ Hektoliter pro Hektar) gleichmäßig ausgeſtreuet, 
und jo untergepflügt, daß ſie 5 bis 6“ (12 —15 Cent) unter der 
Erde zu liegen kommen wenn der Boden locker iſt, etwa 4 Zoll 
oder 1 Decimeter bei ſtrengem Boden. Oben auf kann noch einmal 
Winterroggen, mit 6, höchſtens 8 Metzen pro Morgen (bis 1 Hektol. 
pro Hektar) geſäet und eingeegget werden, welcher die aufgehenden 
Pflanzen vortheilhaft beſchirmt. Bei der Reife des Getreides wird 
dies hoch mit der Sichel geſchnitten, und die Garben werden an die 
Wege getragen. — Gewöhnlich zeigen ſich auf ſtarkem Boden nach 
einigen Jahren viel Saudiſteln und andere Gewächſe auf dieſen 
Saaten. Nur wo ſich dieſelben im Winter pelzförmig niederlegen, 
können ſie nachtheilig werden; ſonſt ſind ſie die jungen Pflanzen 
wohlthätig beſchirmend. Sehr zweckmäßig iſt es auch, wenn man 
nur 2½ bis 2 Scheffel Eicheln (pro Hektar 5—6 Hektoliter) nimmt 
und 50 bis 60 Pfd. Hainbuchen⸗ oder 15 Pfd. Ulmenſamen (100 — 
120 Ril. reſp. 30 Ril.) fo unterſäet, daß erſterer gleich nach der 
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Eichelſaat oben auf geſäet und eingeegget wird, der Ulmenſame aber 
im nächſten Frühjahre zwiſchen die aufgegangenen Eichen geworfen 
wird, wenn der Boden dazu wund genug iſt. Natürlich kann dann 
aber kein Getreidebau mehr mit der Eichelſaat verbunden werden. 
Auch kann man den Ulmenſamen ſchon im Frühjahre vorher ſammeln, 
und dann im Herbſte die Eichelſaat damit überſtreuen, ohne weiter 
eine Bedeckung deſſelben vorzunehmen. Der Hainbuchenſame wird 
gleich mit der Eichelſaat verbunden, jedoch obenauf geſäet und nur 
eingeegget oder eingeharkt. 

Wo die Verbindung der Fruchtgewinnung mit der Eichelſaat 
nicht anwendbar iſt, wird die platzweiſe Saat am vortheilhafteſten. 
Dieſelbe geſtattet das Aufgraben des Untergrundes, welches für 
das tiefe Eindringen der Pfahlwurzel ſehr vortheilhaft iſt und das 
Gedeihen der jungen Pflanzen außerordentlich befördert, und iſt die 
wohlfeilſte wegen Erſparung an Kulturkoſten und Samen, ſichert 
auch das Aufleſen der Eicheln durch Wild am meiſten. Auch ge⸗ 
ſtattet ſie am erſten, die Eiche in der Vermiſchung mit andern 
Hölzern zu ziehen, die man zwiſchen den 2½ bis 3 Meter von 
einander entfernten Platten anbauen kann. — Das bloße Einhacken 
der Eicheln, indem man ſie in den mit der Hacke aufgehobenen 
Boden legt und dieſer dann wieder angetreten wird, iſt weniger zu 
empfehlen. — Im Allgemeinen ſcheint die Eiche beſſer mit andern 
Holzgattungen vermiſcht zu gedeihen, als in reiner Saat. Hain⸗ 
buchen, Ulmen und Eſchen ſind die paſſendſten Holzgattungen zur 
Untermiſchung, die ſpäter als Durchforſtung herausgehauen werden 
können, wenn man einen reinen Eichenbeſtand verlangt. Die Platten 
werden im grasreinen Boden etwa 1 bis 1 ½ Quadratfuß, im gras⸗ 
reichen 2 bis 2½ Quadratfuß groß gemacht (dort alſo ca. 0,3— 
OA Meter, hier bis 0,5 Meter in's U), dabei fo tief als möglich 
gelockert und dann mit 12 bis 16 Eicheln beſteckt. 

h) Die Buchelſaat wird ſelten angewandt, um große Wald⸗ 
blößen in Beſtand zu bringen, ſondern mehr nur, um lückenhafte 
Beſamungen auszubeſſern. Vorzüglich iſt ſie aber dazu zu empfehlen, 
hinreichend mit altem Holze beſtandene Orte in denen der Same 
fehlt und wo die vorhandenen Bäume nur als Schutzholz benutzt 
werden, mit einem jungen Buchenbeſtande zu verſehen. Unter die⸗ 
ſem Holzbeſtande hat man nur nöthig den Samen auszuſtreuen und 
ihn mit Harken ſo einzukratzen und mit Laube zu bedecken, daß der⸗ 
ſelbe jo untergebracht wird, wie in einem Beſamungsſchlage. Sit 
jedoch der Boden verraſet und mangelt der hinreichende Schutz, ſo 
iſt die platzweiſe Saat vorzuziehen. Die Plätze von der Größe ei⸗ 
nes Quadratfußes werden, nachdem bei verraſetem Boden der Raſen 
abgeſchält iſt, aufgehackt, 16 bis 20 Bucheln in jeden geſtreuet und 
5—7 Cent hoch mit Erde, die Plätze dann aber noch leicht mit 
Laub bedeckt. — Bei der Ausſaat der Bucheln in freien, jedoch ge⸗ 
ſchützt gelegenen Pflanzkämpen verfährt man folgendermaßen: Der 


IV. 2. Saat. c. Bei den einzelnen Holzgattungen. 209 


Saatkamp wird in 1¼— 1 ½ Meter breite Beete abgetheilt; auf 
dieſe werden die Bucheln, die Reihen / Meter aus einander, in 
Rillen geſäet und 5 Cent. hoch mit Erde bedeckt. Um die jungen 
Bucheln gegen die Spätfröſte zu ſchützen, überſchirmt man ſie, ſo 
lange jene zu fürchten ſind, in ähnlicher Art wie die Tabaks⸗ oder 
Kohlpflanzen. Am beſten ſchlägt man Gabeln ein, in welche man 
ſchwache Stangen und auf dieſe das Reisholz ſo legt, daß der Schirm 
tiefſtens ½ Meter und höchſtens 1 Meter über dem Saatbeete ſich 
befindet. — Wo es die Verhältniſſe durchaus wünſchenswerth machen, 
große und freigelegene Blößen mit Bucheln anzuſäen, bleibt nichts 
übrig, als vorher das nöthige Schutzholz anzubauen. Dies geſchieht 
durch reihenweiſe Anſaat oder Anpflanzung von Fichten oder Kiefern, 
zwiſchen denen dann, ſobald dieſelben hinreichenden Schutz gewähren, 
die Ausſaat der Bucheln erfolgt, und welche erſt geſchneidelt und 
gelichtet und ſpäter ſo weit weggenommen werden müſſen, daß ſie 
die heranwachſenden Buchenpflanzen nicht unterdrücken können.“) 
Zur Vollſaat werden 150 Pfund Bucheln gerechnet d. i. 300 Kilogr. 
pro Hektar. 

c) Hainbuchenſame kann in gepflügtem Boden mit der 
Egge eine Erdbedeckung von ½ Cent. in feſtem und 1—2 Cent. 
hoch in lockerem Boden erhalten, wobei man 118 Pfund abgeflügelten 
Samen auf den Morgen rechnet d. i. 240 Kil. pro Hekt. Bei einem 
Boden mit Laub⸗, Moos⸗ oder ähnlicher nicht feſter Erdbedeckung 
reicht das kreuzweiſe Eineggen des abgeflügelten Samens hin. Die 
Plätzeſaat hat nichts Beſonderes. Beachtungswerth iſt, daß die 
jungen Hainbuchen in ungeſchützter Lage ebenfalls leicht erfrieren. 

d) Die Ahornſaat wird ganz der Hainbuchenſaat gleich 
behandelt, nur gewöhnlich im Frühjähre vorgenommen, damit die 
jungen Pflanzen nicht zu zeitig erſcheinen und dann durch die ſpäten 
Nachtfröſte beſchädigt werden, da dieſe das größte Hinderniß ihrer 
Erziehung ſind. Gewöhnlich wird der Ahorn nur einzeln unterge⸗ 
ſprengt gezogen, wozu die Plätzeſaat am meiſten zu empfehlen iſt, 
wo dann dieſelbe auch noch im Frühjahre mit Laub gedeckt wird. — 
Man rechnet 60 Pfund zur Vollſaat (120 Kil. pro Hekt.) beim Unter⸗ 
ſprengen natürlich im Verhältniß weniger. Wo viel Roth⸗, Dam⸗ 
oder Rehwild ſteht, wird man dieſe Holzgattung ſelten anders als 
durch Auspflanzung großer Stämme heraufbringen, da ſie das Ver⸗ 
beißen nicht erträgt. 

e) Die Ulmenſaat bedingt vor Allem einen ſehr wunden 
Boden. Dieſe Holzgattung gedeiht in der Regel nur auf einem 
guten und friſchen und darum ſehr zum Graswuchſe geneigten Bo⸗ 


*) Der rechnende Forſtmann wird jedoch ſelten in die Lage kommen, dieſe 
Vorſchrift verfolgen zu wollen; denn die Buche iſt meiſtens, vollends an für ſie 
ſo wenig vortheilhaften Orten, gegenüber Fichte und Kiefer leider bei weitem 
nicht rentabel genug. Pr. 

Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 14 


210 IV. Abſchnitt. Vom Anbaue des Holzes aus ber, Hand. 


den und leidet doch auch ſehr unter der Ueberziehung mit Graſe. 
Wo man dies nicht durch Ackerung zerſtören kann, iſt es am beſten, 
im Frühjahre, ſobald man ſieht, daß hinreichender Same gewonnen 
werden kann, nicht zu kleine Plätze ſo zu verwunden, daß mit dem 
Grasfilze die Wurzeln rein herausgenommen werden. Bei feuchtem 
Boden darf keine Auflockerung des Platzes erfolgen, da ſonſt die 
jungen Pflanzen zu leicht durch den Froſt aufgezogen werden. Der 
Same wird nur, am beſten mit den Händen, ſo mit Erde vermengt, 
daß er gegen das Aufleſen durch Vögel, dem er ſehr unterworfen 
iſt, geſichert wird. Die beſte Art, dem Samen eine ganz ſchwache 
Erdbedeckung zu geben, iſt die, daß man ihn mit dünner Erde über⸗ 
ſiebt, was ſich wenigſtens in den Pflanzgärten ſehr leicht ausführen 
läßt. Die Saat kann nur bei windſtillem Wetter vorgenommen 
werden. Zur Vollſaat rechnet man gewöhnlich 25 Pfund pro Mor⸗ 
gen; d. i. 50 Ril. pro Hektar. Auch dieſe Holzgattung ſcheint in 
Vermiſchung mit andern Hölzern beſſer zu gedeihen, als in reinen 
Beſtänden. 

f) Da der Eſchenſame in der Regel ein Jahr überliegt, fo 
gräbt man im Herbſte, wo er geſammelt wird, ein Loch auf trocke⸗ 
nem Boden, 40—50 Cent. tief, mit feſten Wänden, ſchüttet ihn in 
daſſelbe und bedeckt ihn 20—25 Cent. hoch mit Erde. Hier läßt 
man ihn bis zum folgenden Frühjahre liegen, und ſiehet Anfang 
April bis im Mai nach, ob er Neigung zum Keimen zeigt. Iſt 
das nicht der Fall, ſo bleibt er bis zum folgenden Jahre liegen. 
So wie ſich aber die Keime bemerkbar machen, ſäet man ihn auf 
die gut zubereiteten und von Graswurzeln ganz gereinigten Saat- 
plätze und bedeckt ihn etwa ½ bis 2 Cent. hoch mit lockerer Erde. 
Eine ſehr dünne Erdbedeckung giebt man dem Samen auch hier 
am beſten durch das Ueberſieben feiner Erde. Die jungen Pflanzen 
ſind gegen Spätfröſte empfindlich und müſſen dagegen durch Be⸗ 
deckung mit Reiſerholz nöthigenfalls geſchützt werden. 

g) Die Erlenſaat hat vorzüglich mit zwei Hinderniſſen zu 
kämpfen: 1) dem im Frühjahre zu lange ſtehenden Waſſer, welches die 
im vorigen Sommer aufgegangenen Pflanzen noch bedeckt, wenn ſie 
ausſchlagen ſollen, und 2) dem Aufziehen durch den Froſt in dem hu⸗ 
moſen feuchten Boden, wo in der Regel die Erle gezogen wird. 
Gras wird hier nur dann nachtheilig, wenn es ſich filzartig über 
die jungen Pflanzen hinweglegt. Nur ſolche Stellen können beſäet 
werden, auf welchen im Mai das Waſſer genugſam abgefallen iſt, 
um den jungen Pflanzen das Aufgehen und Wachſen zu geſtatten. 
Sobald nur das Samenkorn zwiſchen den Grasſtöcken und Wurzeln 
zur Erde kommen kann, iſt eine Wundmachung, noch viel weniger 
aber eine Auflockerung des Bodens durchaus nicht anzurathen. 
Beſſer iſt es, das Gras im Herbſte dicht an der Erde abzumähen, 
und dann auf den benarbten Boden im Frühjahr ſo zeitig als mög⸗ 
lich zu ſäen, da dies das einzige Mittel iſt, das Auffrieren der 
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Pflanzen zu verhüten. Die vielen tauſend oft jährlich aufgehenden 
Pflanzen auf naſſen Wieſen, wo Erlenſame anſchwimmt, zeigen ge⸗ 
nugſam das Richtige dieſer Verfahrungsart. Sollte das Gras ſpäter 
ſich filzartig über die Pflanzen zu legen drohen, fo laſſe man es fo 
hoch, daß ſie nicht beſchädigt werden können, mit der Sichel ab⸗ 
ſchneiden, wenn ſich nicht die Leute, beſſer noch, zum Rupfen ent⸗ 
ſchließen wollen. Iſt eine Wundmachung mit der Hacke nöthig, ſo 
muß ſie ſo erfolgen, daß der Wurzelfilz nicht rein herausgenommen 
wird, ſondern theilweiſe in der Erde zurückbleibt. Zur Vollſaat 
bedarf man 18 Pfund. (35 Kilogr. pro Hektar.) 5 

h) Die Birkenſaat bedingt ſehr wunden Boden, da das 
leichte Samenkorn ſelbſt auf dem Laube, Mooſe und ähnlicher leich⸗ 
ter Erdbedeckung liegen bleibt. Wo ſich keine feſte, dichte Grasbe⸗ 
deckung vorfindet, genügt jedoch, nachdem der Same ausgeſtreuet iſt, 
das kreuzweiſe Eineggen oder Einharken mit eiſernen Harken. Ge⸗ 
ackertes Land darf nicht nochmals zur Saat aufgepflügt werden, 
ſondern man beſäet es gleich nach der Ernte, und eggt den Samen 
ebenfalls ein. Wo der Boden dicht mit Graſe oder Kräutern be⸗ 
deckt iſt, wird eine Wundmachung, jedoch nicht Auflockerung, in 
Streifen oder Plätzen nöthig. Ausgeſäet muß der Same im Herbſte 
oder Frühjahre bei windſtillem Wetter werden, und erträgt eine 
Erdbedeckung von nur /½ — ½ Cent. in lockerem Boden, welche man 
ihm mit der Hand oder der Harke zu geben ſucht. Doch gedeiht 
die Saat auch ohne Bedeckung, da der Same bei ſeiner Kleinheit 
ſelten durch Thiere aufgeleſen oder beſchädigt wird. Wenn die Birke 
einmal aufgegangen iſt, wird ihr nur ein ſehr üppiger Graswuchs 
115 36 Pfund (70 Kil. pro Hekt.) reichen zur dichten Voll⸗ 
aat hin. 

i) Kieferſaat. Bei der Ausdehnung, welche der Anbau der. 
Kiefer durch die Saat hat, verdient dieſe eine beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Ueberall, wo der Boden kraftvoll genug iſt, um einige 
Getreideernten zu bringen; wo das Flüchtigwerden deſſelben nicht 
zu fürchten iſt; wo das Wild und die Lage des Saatplatzes geſtattet, 
Getreide auf demſelben zu erbauen: da iſt die der Kieferſaat vor⸗ 
ausgehende Ackerkultur das Empfehlenswertheſte. Man kann dann 
im Frühjahre nach der letzten Ernte, ſowohl Zapfen, als reinen 
Samen ohne weitere Vorbereitung ausſäen. Doch muß der Boden 
ſich geſetzt haben, denn auf ganz friſch gepflügtem gedeihet eine Saat 
ſehr ſelten. Den reinen Samen kann man ſelbſt im Monat März 
und April ohne Weiteres unter den im vergangenen Herbſt dünn 
ausgeſäeten Winterroggen ſäen, wo ihn das wachſende Getreide wohl⸗ 
thätig beſchützen wird. Pro Morgen 4—6 Pfd. reinen Samen oder eben 
fo viel Scheffel Zapfen (pro Hektar 8 — 12 Kilogr. reſp. Hektolit.) find, die 
vollkommene Güte des Samens vorausgeſetzt, zu einem ſo dichten 
Beſtande hinreichend, wie man ihn nur wünſchen kann und geftatten 
darf. Mit ein Viertel weniger kann man ſogar ſehr gut auskommen. — 
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Wo der Getreidebau unanwendbar, jedoch der Pflug zu gebrauchen 
iſt, können bei verraſetem Boden Furchen, reichlich 1 Meter von 
einander entfernt, gezogen werden. — Ein blos mit Flechten und 
lockeren Mooſen bedeckter Boden wird hinreichend durch das kreuz⸗ 
weiſe Uebereggen verwundet, kann jedoch dann nur mit reinem 
Samen beſäet werden. Wo der Boden nicht mit dem Pfluge oder 
der Egge zu verwunden iſt, wird er mit der Hacke platz⸗ oder 
ſtreifenweiſe entblößt. Stets ſind folgende Regeln beachtenswerth: 
Der Same erträgt überall in lockerem Boden eine Bedeckung von 
½ bis 1 Cent. Erde, auf Flugſand noch mehr; und je ſorgfältiger 
die Unterbringung deſſelben iſt, deſto beſſer gelingt die Saat. Die 
Ausſaat des reinen Samens kann von Mitte März bis Ende Mai 
geſchehen; die Zapfenſaat nimmt man gern erſt dann vor, wenn 
man ein raſches Springen der Zapfen vermuthen kann, damit die⸗ 
ſelben nicht lange halb geöffnet im Feuchten liegen bleiben. Den 
reinen Samen ſäet man bei windſtillem Wetter, um eine gleiche 
Vertheilung bewirken zu können. — Damit Derjenige, welcher die 
Ausſaat vornimmt, die beſtimmte Quantität Samen zur ordentlichen 
Vertheilung bringt, iſt es gut, fo lange Probeflächen abzuſtecken 
und für dieſe die feſtgeſetzte Samenmenge abzutheilen, bis der Säe⸗ 
mann ſchon durch den mechaniſchen Griff eben ſo gut im Stande 
iſt, damit regelmäßig auszukommen, als man dies von einem 
geübten Säemann bei der Ausſaat des Getreides verlangt. Eigent⸗ 
lich follte fic) der Förſter dieſe Fertigkeit ſelbſt erwerben; ſonſt iſt 
es gut, ſtets dieſelben Leute dazu zu verwenden, damit dieſe ſich 
gehörig und leicht wieder einrichten können. — Sobald die Zapfen 
anfangen, ihre Schuppen ſo weit zu öffnen, daß der Same heraus⸗ 
fallen kann, iſt das Kehren oder Wenden derſelben ſogleich vorzu⸗ 
nehmen, damit nicht bei einfallendem Regenwetter derſelbe im Zapfen 
verdirbt. Man bewirkt dies durch zuſammengebundene Zweige, 
welche über die Zapfen weggeſchleift werden (einen Schleppbuſch), 
oder durch eine Harke, oft auch nur durch beſenförmig zuſammen⸗ 
gebundene ſperrige Zweige, indem mit dieſem Kehren zugleich die Be⸗ 
deckung des Samens mit Erde verbunden werden muß. Später, 
wo auch die untern Schuppen der Zapfen ſpringen und der übrige 
Same ausfällt, wird daſſelbe noch einmal wiederholt. — Das Ueber⸗ 
treiben des Saatplatzes mit Vieh, nachdem der Same ausgefallen 
iſt, wirkt vortheilhaft auf das Gedeihen der Saat, indem nicht blos 
der lockere Boden feſtgetreten, ſondern auch der Same mit Erde 
bedeckt wird. 

Auf ſehr dürrem Sandboden, welcher lange unbeſchützt und 
der Sonne preisgegeben gelegen hat, mißlingen die Kieferſaaten ſehr 
häufig, wenn fie auf die hier angegebene Art gemacht werden, fo 
ſicher ſie dabei auch unter günſtigen Verhältniſſen gedeihen. Folgen⸗ 
des Verfahren kann in dieſem Falle mit Zuverſicht empfohlen 
werden. Es werden in einer Entfernung von 1¼ — 1½ Meter 
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Löcher von der Breite eines gewöhnlichen Spatens etwa ½ Meter 
tief, wie gewöhnliche Pflanzlöcher, aufgegraben und dann wieder 
mit dem herausgenommenen Sande ſo angefüllt, daß der obere 
untenhin kommt, dieſelben jedoch etwa 10 Cent. tief unausgefüllt 
bleiben. Sodann kratzt man um das Loch herum die beſſere Erde 
zuſammen und bereitet dem Samen ein etwa 5 Cent. tiefes Keim⸗ 
bett davon, indem man das Loch ſo hoch damit ausfüllt, daß nur 
noch 5 Cent. zur gänzlichen Ausfüllung fehlen. Hierauf werden 
20 bis 30 Körner in dies Loch gelegt und einen reichlichen Halb⸗ 
cent hoch mit Erde bedeckt, dieſe auch feſt angedrückt oder getreten. 
Vorzüglich habe man darauf Acht, daß die Körner dicht an die gegen 
Mittag gerichtete Seite des Lochs zu liegen kommen, da ſie hier 
mehr gegen die Sonne geſchützt ſind. Noch wohlfeiler iſt die Kultur⸗ 
methode, wobei man mit dem kegelförmigen Hohlſpaten einen 
Erdballen mittelſt zweier Stiche aushebt, die Erde abklopft und das 
Loch in gleicher Art, wie oben gelehrt wurde, wieder damit anfüllt, 
und dann 5 bis 8 Saamenkörner mit dem Finger in daſſelbe ein⸗ 
drückt. Wo aber zu fürchten iſt, daß ſich das Gras über dieſe 
kleinen Saatplätze hinweglegen und die Pflanzen erſticken wird, ſind 
ſie nicht anwendbar. 

Die beſte Bodenverwundung auf trockenem Boden, beſonders 
wenn er lange bloßgelegen hat, iſt aber unſtreitig, daß man mit 
einem Waldpfluge, der die Erde zu beiden Seiten auswirft, 15 bis 
20 Cent. tiefe Furchen aufreißt, die von Oſten nach Weſten geführt 
werden, damit die Kämme Schutz gegen die Mittagsſonne gewähren. 
Schwache Wurzeln ſind dabei kein Hinderniß, doch muß der Boden 
eben ſein, damit nicht das Waſſer in den Furchen fortſtrömt, ſowie 
auch kein Zuwehen derſelben durch den Wind zu fürchten ſein darf. 

Auf flüchtigen Sandſchollen muß vor allen Dingen durch Bin⸗ 
dung derſelben die Saat gegen Ueberſchütten mit Sande oder Aus⸗ 
wehen geſchützt werden, wovon im Forſtſchutze die Rede ſein wird. 
Die Sandſcholle ſelbſt wird dann im Frühjahre, ſo zeitig als mög⸗ 
lich, Furche um Furche, d. h. ſo, daß ein ungepflügter Zwiſchenraum 
von der Breite der Furchen ſtets ſtehen bleibt, umgepflügt, damit 
die Oberfläche derſelben uneben wird, da dies ſehr dazu dient, ſie 
ſtehend zu machen. Sie wird dann blos beſäet, ohne eingeeggt oder 
überrecht zu werden, da die Furchen doch bald wieder zulaufen und 
ſich ausgleichen, wodurch der Same ohnehin ſchon eine ziemlich hohe 
Bedeckung erhält. — Wo wilde Tauben, Finken und andere Vögel 
zu fürchten ſind, welche den Samen ſehr aufleſen, muß der Saat⸗ 
platz bewacht werden, bis die Pflanzen aufgehen. Bei der Plätze⸗ 
ſaat kann man jedoch einen Zweig über das Loch oder die Platte 
legen, welches genugſam ſchützt. 

k) Fichtenſaat. Da die Fichte ſich mehr im Gebirge oder 
auf feuchtem Boden vorfindet, ſo iſt die Verbindung ihrer Anſaat 
mit der Ackerkultur ſeltner anwendbar, als bei der Kiefer, obwohl 
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ſie auf Hochebenen ebenfalls ausführbar iſt. Sie wird in der Regel 
mehr ſtreifen⸗ oder platzweiſe gemacht, indem blos der Raſen rein 
abgeſchält und der Same dann auf dem feſten Boden untergekratzt 
wird. Die Dürre, der Froſt durch Aufziehen der Pflanzen, und 
das Gras ſind die gewöhnlichen Hinderniſſe des Gelingens der 
Fichtenſaaten. Um das Vertrocknen derſelben bei eintretender Dürre 
zu verhüten, klappt man den abgeſchälten Raſenfilz gegen Mittag 
zu zurück, und ſäet den Samen ſo, daß er dadurch etwas Schatten 
erhält. Auch benutzt man in den höheren Gebirgen alle alten Baum⸗ 
ſtämme oder Stöcke und Steine, um unter ihrem Schutze an der 
Mitternachtſeite zu ſäen. Noch wirkſamer dürfte es indeſſen ſein, 
die Fichte eben ſo in vertiefte Plätze zu ſäen, wie bei der Kiefer auf 
ſehr dürrem Boden angerathen wurde. Um das Aufziehen der jun⸗ 
gen Pflanzen durch Froſt zu verhüten, vermeidet man das Auf 
lockern des Bodens. Das Gras wird der Fichte, wegen der ſehr 
flach laufenden Wurzeln derſelben, und weil ſie ſehr lange klein 
bleibt und deshalb leicht ganz überzogen wird, ſehr nachtheilig. 
Man läßt es deshalb auf den jungen Fichtenſaaten aushüten, da 
das Rindvieh wenigſtens den kleinen Pflanzen wenig nachtheilig 
wird; oder ausjäten und ausrupfen. Am Harze ſucht man dieſen 
drei Uebeln, und, wie die Erfahrung zeigt, mit Erfolg auf folgende 
Weiſe zu begegnen. Man ſchält auf einem Platze von 1 bis 2 
Quadratfuß Größe den Raſen in beſchriebener Art rein ab, und 
ſtreut nun den Samen am mittägigen Rande ſo dicht in einem 
ſchmalen Streifen aus, daß die jungen Pflanzen dicht und geſchloſſen 
aufgehen. Durch dieſen dichten Stand verhindern ſie das Eindringen 
des Graſes, und ſchützen ſich ſelbſt gegen Dürre und Froſt. Man 
bedarf dazu allerdings mehr Samen, etwa 16 bis 20 Pfund im 
milden, 20 bis 30 Pfund im rauhen Klima, da man in der Ebene 
recht gut mit 10 bis 12 Pfund auskommt (pro Hektar dort 
30—40 Hektol. und 40—60 Hektol.; hier 20—24 Hektol.); allein 
die Erfahrung lehrt dort, daß einzeln ſtehende Pflanzen ſelten 
gedeihen. — Der Schutz der Fichtenſaaten gegen ſamenaufleſende 
Vögel ift ebenfalls nöthig, da der Fichtenſame nur ½ Cent. Erd⸗ 
bedeckung erträgt. 

J) Weißtannenſaat. Die jungen Pflanzen find ſehr em⸗ 
pfindlich gegen Froſt, und gedeihen in der Regel nur in ſehr ge⸗ 
ſchützter Lage, unter altem Holze oder zwiſchen horſtweiſe ſtehendem 
Geſträuch und jungem Nadelholze. Hier wird der Same ½ Cent. 
hoch mit Erde bedeckt, und mit Laub oder Moos dünn überworfen, 
nachdem man den Boden platz⸗ oder ſtreifenweiſe verwundet hat. 
Auf größeren Blößen, wo man den Pflug gebrauchen kann, wird 
der Same im Frühjahre auf das friſchgepfluͤgte Land zugleich mit 
Hafer ausgeſäet, damit ihn dieſer ſchützt, und die Oberfläche nach 
der Ausſaat feſt gewalzt. Man rechnet 40 Pfund zur Vollſaat auf 
den Morgen (80 pro Hekt.) Am ſicherſten gedeiht die Weißtannen⸗ 
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erſtere namentlich arm an den wichtigen feinen kurzen Saugwurzeln. 
ſaat, wenn man unter dem hinreichend dichten Schutze alter Bäume 
den Boden ganz durchhackt und den darin eingeſtreuten Samen ein⸗ 
harkt, um ihm die erforderliche Erddecke zu geben. 

m) Die Lärchenſaat. Dieſe Holzgattung wird ſelten im 
Großen auf freien Plätzen gemacht, weil dazu der Same zu theuer 
iſt, die jungen Pflanzen auch durch Gras und Wild ſehr leicht ver⸗ 
loren gehen; man erzieht die Lärche vielmehr gewöhnlich in Pflanz⸗ 
kämpen uud ſetzt fie dann ins Freie. Hat man dazu keine Gelegen⸗ 
heit, und wünſcht dennoch, dieſelbe anzubauen, ſo kann man pro 
Morgen 1—2 Pfd., pro Hektar 2—4 Kilogr. unter Fichten⸗ und 
Kieferſamen gleichmäßig vertheilen. Iſt der Same gut, ſo werden 
davon ſo viel Pflanzen aufgehen, daß man ſchon mit 40 bis 60 
Jahren die andern Hölzer in der Durchforſtung aushauen und einen 
reinen Lärchenbeſtand herſtellen kannn). Da der Lärchenſame bei 
der Ausſaat gleiche Behandlung erträgt, wie der Fichten⸗ und Kiefer⸗ 
ſame, ſo iſt dies ſehr leicht ausführbar. In Pflanzgärten iſt vor⸗ 
züglich darauf zu ſehen, daß die Samenbeete von Unkraut rein 
gehalten werden. Bei dem raſchen Wachsthume der jungen Pflan⸗ 
zen müſſen ſie ſchon zeitig verſetzt werden. Dieſe Holzgattung in 
Freilagen, wo ſie dem Angriff der Winde ſehr ausgeſetzt iſt, anzu⸗ 
bauen, muß man widerrathen, indem ſie dabei ihren Höhenwachs⸗ 
thum ſehr verliert. 


3. Bom Iubau des Holzes durch Pflaneung. 
a) Allgemeine Regeln für die Pflanzung mit Wurzeln. 


Die erſte Bedingung des Gelingens der Holzpflanzung iſt: daß 
man vollkommen geſunde Pflanzen wählt, indem durchs Verſetzen 
krankhafte Zuſtände immer mehr zunehmen. Pflanzen, an denen 
ſich dürre Zweige, brandige oder krebsartige Stellen an der Rinde, 
ein unterdrückter Höhenwuchs oder Mangel an Blättern wahrnehmen 
laſſen, an deren Wurzeln ſich Knollen zeigen, ſind als zur Verpflan⸗ 
zung unbenutzbar zu erklären. Außerdem iſt darauf zu ſehen, daß man 
ohne Noth nicht ſolche, welche in der Beſchattung geſtanden haben, dazu 
wählt, auch nicht ſolche, welche in zu dichtem Schluſſe aufgewachſen 
ſind; vielmehr iſt immer auf einen kräftigen ſtämmigen Wuchs und 
vor Allem auf eine vollkommene Ausbildung und hinreichende Menge 
der Wurzeln zu ſehen. — Die bekannte Regel: nicht vom beſſern 
Boden in ſchlechtern Boden zu verpflanzen, iſt zwar wohl bis zu 
einem gewiſſen Grade zu beachten, jedoch auch nicht ſo weit auszu⸗ 
dehnen, daß man auf ſchlechtem Boden Pflanzen erziehen will, indem 
auf ſolchem die Wurzel⸗ und Stammbildung unvollkommen wird; 


*) Welch letzteres wir jedoch nicht empfehlen, da die Lärche mehr nur in 
der Vermiſchung oder doch mit Bodenſchutzholz recht freudig gedeiht; vollends 
zum Zweck der Erziehung von etwas ſtärkeren Sortimenten. Pr. 
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In der Regel wird man am beſten thun, ſobald man viel Pflanzen 
unausgeſetzt braucht, dieſe lieber in beſondern Pflanzkämpen zu 
erziehen. Die anſcheinende Koſtbarkeit derſelben verſchwindet gewöhn⸗ 
lich, ſobald man die Sicherheit der Erziehung guter Pflanzen und 
des Anbaues überhaupt, welche man dadurch erhält, in Rechnung 
bringt. Was das Alter der Pflanzen betrifft, ſo kann man die 
allgemeine Regel aufſtellen, daß man dieß ſo jung als es ſich irgend 
zuläſſig zeigt, wählen muß. Man erreicht dadurch nicht blos eine 
ſehr beträchtliche Koſtenerſparung gegen die Auspflanzung großer 
Stämme, ſondern es gehen dieſe kleinern auch weit ſicherer an, 
da man ihnen im Verhältniß mehr Wurzeln laſſen und ſie eher mit 
der Erde um dieſe und zwiſchen ihnen einſetzen kann. Nicht immer 
geſtatten jedoch die Verhältniſſe, daß man deshalb ganz kleine 
Pflanzen wählt, was jene Regel auch nicht beſagt, da man ſie nur 
ſo klein, als es zuläſſig iſt, auspflanzen ſoll. Ueberſchwemmungen, 
üppiger Graswuchs, zu fürchtende Beſchädigung durch Wild oder 
Mäuſe, Mangel an ausreichender Schonzeit in den mit der Weide 
belaſteten Forſten, die Nothwendigkeit, bei Ausbeſſerung von Scho⸗ 
nungen Pflanzen zu nehmen, die groß genug ſind, um nicht mehr 
unterdrückt zu werden, dieſe und manche andere Rückſicht können 
dazu nöthigen, größere Stämme zu wählen. Die größten werden 
zur Bepflanzung ſolcher Weidediſtrikte genommen, welche gar nicht 
eingeſchont werden können. Es iſt die Größe übrigens auch nach 
den Holzgattungen verſchieden. Von großer Wichtigkeit iſt, daß die 
Pflanzen bei der Verſetzung eine hinreichende Menge von Faſer⸗ 
oder Saugwurzeln haben. Um dies zu erreichen, darf man ſie, wie 
ſchon bemerkt, nicht in einem zu armen Boden erziehen und nicht 
zu alt werden laſſen. Will man von ſolchen Holzgattungen, welche 
ſehr tief gehende oder weit ausſtreichende Wurzeln bilden, hochſtäm⸗ 
mige Pflanzungen machen, ſo müſſen die Eichen, Ulmen, Ahorn, 
Eſchen, auf dem ärmeren Boden auch die Buchen, in Pflanzgärten 
erzogen und mehrere Male verſetzt werden. Nadelhölzer können nur 
ganz jung verpflanzt werden, wenn man nicht die unverhältnißmäßig 
koſtſpielige Pflanzung mit ausreichend großen Ballen anwenden will. 
Bei der Verpflanzung ſelbſt kommen folgende Gegenſtände zur 
Beachtung. 
a) Das Ausheben. Es muß ſo geſchehen, daß die kleinen 
Saugwurzeln ſo viel als möglich erhalten werden. Bei dem Aus⸗ 
ziehen oder Ausraufen kann dies niemals ſtattfinden; deshalb ſind 
die Pflanzen ſtets mit dem Spaten ſo zu unterſtechen und empor 
zu heben, daß ſie ohne Verletzung der kleinen Wurzeln am Stamme 
herausgeſchüttelt werden können. Dabei iſt der Spaten in einer 
ſolchen Entfernung vom Stamme einzuſetzen, daß die Wurzeln noch 
hinreichende Länge behalten. Wo mit der Pfahlwurzel verpflanzt 
werden ſoll, wird zum Ausheben am zweckmäßigſten der Hohlſpaten 
oder Pflanzbohrer angewandt, mit welchem die Pflanze ſo heraus⸗ 
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geſtochen werden kann, daß alle Erde um die Wurzeln befeſtigt bleibt. 
Zum Ausheben ſehr ſtarker Pflanzſtämme thut man wohl, ſich ſehr 
ſtarke, gut verſtählte Spaten mit eiſernem Stiele machen zu laſſen, 
die nicht zerbrechen, wenn der ſchwere Wurzelballen mit ihnen 
emporgehoben wird. Um die jungen Kiefern und Eichen von den 
Saatbeeten, auf denen ſie in Rillen ſtehen, mit voller Pfahlwurzel 
auszuheben, ſticht man einen mit der Rille parallel laufenden 
Graben etwas tiefer aus, als die Wurzeln lang ſind, und ſticht die 
Pflanzen ſo ab, daß ſie mit der Erde in dieſen Graben fallen, aus 
dem man ſie dann vorſichtig herausnimmt. 

b) Das Beſchneiden. Von den Wurzeln wird nur das, was 
für das Pflanzloch zu lang und was beſchädigt iſt, mit ſcharfem 
Meſſer ſchräg abgeſchnitten. Durch das Wegnehmen eines Theils 
der Wurzeln wird verurſacht, daß den Blättern nicht mehr ſo viel 
Nahrung zugeführt werden kann, als ſie bedürfen, was auf ihr 
Leben und ihre Ausbildung nachtheilig wirken würde, und oft das 
Eingehen der Pflanze verurſachen kann. (Gleichſam ein Verdurſten 
in Folge des nicht in gleichem Grade verringerten Ausdünſtungs⸗ 
prozeſſes der Blätter.) Deshalb ſchneidet man auch bei dem Laub⸗ 
holze von den untern Aeſten ſo viel Zweige weg, als nöthig iſt, um 
ein richtiges Verhältniß herzuſtellen. Bei wenig Wurzeln läßt man 
blos den Gipfel ſtehen, bei mehr auch noch drei bis vier Seitenäſte. 
Sehr lange, ſchlank aufgeſchoſſene Stämme ſtutzt man auch, beſon⸗ 
ders Buchen und Hainbuchen, durch Wegnahme des Wipfels, auf 
die Höhe von 1—2 Meter ganz ein, damit ſie ſich nicht umbiegen 
oder durch den Wind losgerüttelt und im Anwachſen verhindert 
werden. Bei Eichen, Eſchen und allen Hölzern, welche den Wipfel 
nicht leicht erſetzen, darf dies Einſtutzen aber wenigſtens nicht tief 
ſtattfinden. Das gänzliche tiefe Wegſchneiden des Stammes iſt aber 
fehlerhaft,“) da der Stamm dann erſt wieder neue Knospen und 
Blätter entwickeln muß, ehe er fortwachſen kann. Alles das Ge⸗ 
ſagte iſt jedoch nur auf das Laubholz anwendbar, indem man 
das Nadelholz, vorzüglich wenn man es jung verpflanzt, an 
den Zweigen gar nicht beſchneiden darf; wohl aber kann man den un⸗ 
tern Seitenzweigen bei größern Pflanzen die Spitzknospen ausbrechen, 
um an ihnen das Hervorkommen der Maitriebe zu verhindern. 

c) Das Trans portiren und Aufbewahren. Die größte 
Sorgfalt iſt darauf zu verwenden, daß die Wurzeln der ausgehobe⸗ 
nen Pflanzen nicht an der Luft vertrocknen. Sie ſind daher 
bei der Aufbewahrung in feuchte Erde zu legen, ſo daß nirgends 
ein leerer Raum iſt, und bei dem Transport mit feuchtem Moos, 
Laub oder Stroh zu bedecken. 

d) Die Entfernung der Pflanzen von einander. 
Hierüber entſcheiden a) die Größe der Pflanzen, b) die Betriebsart, 


*) Unter Umſtänden (ältere Heiſter; trockne Standorte ꝛc.) iſt's auch das pure 
Gegentheil, wie das oft beſſere Gedeihen der ſog. Stummelpflanzungen beweiſt. Pr. 
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e) das Verlangen, den Schluß des Waldes früher oder ſpäter her⸗ 
geſtellt zu ſehen. Zu a. Je kleiner die Pflanzen ſind, deſto weniger 
nimmt man (da die Koſten nicht ſo beträchtlich find als bei großen) 
Anſtand, dicht zu pflanzen, damit der Boden nicht zu lange 
ungedeckt bleibt, indem die kleinen Pflanzen mehr der Beſchädigung 
ausgeſetzt ſind, als die großen. Als die dichteſte Pflanzung, die 
ſich indeſſen (mit Ausnahme der Flugſandſchollen und Weidenheger, 
wo man vielleicht noch dichter pflanzt) ſelten ſo dicht rechtfertigen 
läßt, kann man bei ganz kleinen Pflanzen eine Entfernung von 
1 Meter oder 3 Fuß anſehen; bei nahe 1 Meter hohen iſt die von 
1½ Meter die gewöhnliche; bei ſtärkern 2 Meter, und bei der 
Heiſterpflanzung, d. h. bei Stämmen von 4—5 Cent. Stärke, 2—2½ 
bis ſelbſt 3½ Meter, um geſchloſſene Hochwaldbeſtände zu erziehen. — 
Zu b. Niederwald wird am dichteſten gepflanzt, und zwar deſto 
dichter, je kürzer ſein Umtrieb iſt, und je geſchloſſener ſich die Holz⸗ 
gattung hält, ſo daß z. B. Weidenheger in ein bis zweifüßiger 
Entfernung der Pflanzlöcher ( — ¼ Meter) angebaut werden. 
Kopfholz auf Triften u. ſ. w., wo die Weide erhalten werden ſoll, 
kommt 4—8 Meter von einander entfernt. — Zu c. Sandſchollen, 
und unter dem Bloßliegen ſehr leidender Boden, müſſen dicht 
bepflanzt werden. Holzgattungen, die, wie die Buche, bald 
eine Laubdecke und Schutz von oben verlangen, pflanzt man, 
wenn ſie klein ſind, ſo, daß ſie ſich mit dem 15. bis 20. Jahre 
wenigſtens ſchließen; Eichen, welche ſo große Neigung zur Aſtver⸗ 
breitung haben, und die einſt Nutzholz geben ſollen, dürfen ebenfalls 
nicht ſo weit von einander entfernt werden. — Wo man die 
Zwiſchennutzungen an ſchwachem Holze hoch verſilbern kann, iſt die 
dichte Pflanzung eher zu rechtfertigen, als wo dies nicht der Fall 
iſt. Man muß nie vergeſſen, daß jede Pflanze einzuſetzen gleich viel 
koſtet, und daß die Koſten ſich ſehr bedeutend, nämlich umgekehrt wie die 
Quadrate der Pflanzweiten, vermehren, wenn man dichter pflanzt, als es 
durchaus nöthig iſt. Man bedarf, wenn die Pflanzen überall gleich 
weit von einander ſtehen, bei einer Entfernung pro Morgen 
von 3 Fuß 3327 Stück 


4 1871 ⸗ 

5 1197 = 
6 831 = 
7 2 610 - 
2 8 „ 467 
2 9 369 
210 = 299 
-12 ü» 207 
14 2 152 = 
16 + 116 = 


und wenn ein Schock 2½ Gr. zu pflanzen koſtet, ſo beträgt der 
Aufwand etwa von 
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einer 3 füßigen Pflanzung 4 Thlr. 18½ Gr. 
4 2 2 2 18 


ae 2 1 « 2 = 

6 2 2 1 =z 5 2 

und man kann daher 4 Morgen in 6füßiger Entfernung pflanzen, 
und für daſſelbe Geld nur erſt Einen bei dreifüßiger.“) N 

e) Von der Ordnung, in welcher die Pflanzen ein⸗ 
zuſetzen ſind. Man hat diejenige für die beſte gehalten, bei 
welcher die Pflanzen überall gleich weit von einander ſtehen, und 
deshalb iſt die Pflanzung im Dreieck ſehr gewöhnlich.“) Der Vor⸗ 
theil davon beruht mehr auf der Einbildung, als er in der Wirklich⸗ 
keit begründet iſt, da der Stamm ſich ſo wenig mit ſeinen Aeſten, 
als Wurzeln ſtets kreisförmig ausbreitet, was dieſe Pflanzung 
vorausſetzt, ſondern ſich beliebig nach den Seiten hin ausdehnen 
kann, wo er Raum, Luft und Licht hat. Die Erfahrung hat auch 
gelehrt, daß die in Reihen ſtehenden Stämme, z. B. in Alleen, 
durchaus nicht gegen die im Dreieck oder Fünfeck eingeſetzten im 
Wuchſe zurückbleiben. Da nun die Reihenpflanzung den Vortheil 
der bequemern Abſteckung, der leichtern und richtigern Benutzung 
der Durchforſtung und des Graſes darbietet, ſo iſt ſie auch wohl 
allen übrigen vorzuziehen, wo nicht etwa an Wegen eine ganz be⸗ 
ſondere Regelmäßigkeit verlangt wird. Man ſpannt dazu eine lange 
Pflanzleine aus, ſo daß die Reihen die verlangte Entfernung von 
einander erhalten, und bezeichnet die Stelle, wo eine Pflanze einge⸗ 
ſetzt werden ſoll, durch ein Pfählchen oder einen Hackeſchlag, indem 
man mit einem Stocke von der Länge der beſtimmten Entfernung 
an der Leine herunter mißt. Eine ſolche Bezeichnung der Pflanz⸗ 
löcher iſt weniger noch um der Regelmäßigkeit willen wünſchens⸗ 
werth, als zur Erſparung der Koſten, da die Arbeit viel raſcher von 
Statten geht, wenn die Arbeiter gleich immer die Stelle wiſſen, 
wohin eine Pflanze geſetzt werden foll. **) 

f) Das Einſetzen der Pflanzen. Hierbei iſt vorzüglich 
zu beachten: a. daß alle Wurzeln in ihre natürliche Lage, die ſie 
früher hatten, kommen; b. daß ſie überall dicht mit friſcher Erde 
umgeben werden; c. daß es die beſte fruchtbarſte Erde ſei, welche 
ſie umgiebt; d. daß die Wurzeln ſich etwas ausdehnen können, 
wenn ſie anfangen zu wachſen, und weder unten, noch an den 


*) Eine derartige Oekonomie kann jedoch auch ſehr unvortheilhaft ſein, wo. 
nicht lohnende Gräſerei u. dergl. die lichtere Gründung bedingen, vollends wenn 
Durchforſtungen in 20 jäbr. oder wohl gar noch jüngern Beſtänden bereits Reiner⸗ 
trag gewähren. Dieſer Reinertrag iſt auf den Beſtandes⸗Anfang zu diskontiren, wenn 
man ſeben will, ob und in wie weit es die Kulturkoſten deckt, und in wie weit Kultur⸗ 
Mehrkoſten gerechtfertigt find. . Pr. 

**) Die jog. Verbaudpflanzung im gleichſeitigen Dreieck (richtiger im auf 60° 
verſchobenen Quadrat) iſt übrigens auch als Reihenpflanzung zu betrachten und abzu⸗ 
ſtecken. Soll z. B. die Pflanzenentfernung dabei = a ſein, fo macht man die Entfer⸗ 
nung der Reihen = 0,866 und den Pflanzenabſtand in den Reihen = a. Pr. 
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Seiten gleich auf zu feſten Boden ſtoßen; e. daß ſie einige Zoll 
tiefer eingeſetzt werden, als ſie früher ſtanden, ſo daß ſie, nachdem 
ſich der Boden geſetzt hat, wieder eben ſo tief und nicht tiefer 
ſtehen als früher“); f. daß ſehr ſtarke Stämme mit jeder Seite 
wieder gegen dieſelbe Himmelsgegend gerichtet werden, wie früher. 
Um dieſe Bedingungen zu erfüllen, muß das Pflanzloch in hin⸗ 
reichender Tiefe und Weite ausgeſtochen werden, ſo daß nicht blos 
die Wurzeln, welche man dem Stamme läßt, darin Raum haben, 
ſondern ſich auch genugſam ausdehnen können. Es hängt dies von 
der Größe der Pflanzen ab; denn für zweijährige ift oft ein Pflanzloch 
von 15 Cent. Quadrat und 20 Cent. tief groß genug; für ſtarke Stämme 
muß wohl ein Keſſel von ¼ Meter weit und eben ſo tief aud 
gegraben werden. Den Untergrund im Pflanzloche lockert man 
immer etwas mit dem Spaten auf. Schon bei dem Aufgraben der 
Löcher ſondert man die Erde, ſo wie man ſie bei dem Pflanzen 
verwenden will, in drei Theile, indem man den dichten Raſenfilz, 
die obere beſſere Dammerde und die untere ſchlechte beſonders legt. 
Der Raſen kommt entweder unten in kleine Theile geſtochen als 
Düngung in den Grund, oder wird in der Mitte durchgeſtochen, 
obenauf um die Pflanze gelegt: beſonders wo man zu fürchten hat, 
daß dieſelbe durch Froſt aufgezogen, oder durch Waſſer umge⸗ 
ſchwemmt, oder auch durch Wind zu ſehr losgerüttelt werden könnte. Die 
Dammerde kommt zunächſt um die Wurzeln, die untere ſchlechtere 
dient zur obern Ausfüllung des Pflanzloches. — Bei dem Einſetzen 
wird zuerſt alle Erde ſo ſehr als möglich klar geſtochen oder gerie⸗ 
ben, damit keine Klümpe oder Klöße bleiben, welche nur nachtheilige 
Zwiſchenräume verurſachen. Sodann wird die Pflanze von einem 
Menſchen ſchwebend, etwas tiefer, als ſie zu ſtehen kommen ſoll, in 
das Loch gehalten, während der andere ſorgfältig die Wurzeln, am 
beſten mit den Händen, mit Erde einfüttert; wobei Derjenige, welcher 
die Pflanze hält, ſie hin und wieder rüttelt, um die Zwiſchenräume 
an den Wurzeln bemerklich zu machen. Wenn das Pflanzloch ganz 
mit Erde angefüllt iſt, wird die Pflanze mäßig feſtgetreten und 
gerade gerichtet, im Falle ſie ſchief ſtände. Von vortrefflicher Wir⸗ 
kung iſt das Anſchlämmen oder Angießen mit Waſſer, indem dadurch 
nicht blos die Pflanze feucht zu ſtehen kommt, ſondern ſich auch 
der breiartige Schlamm viel dichter um die Wurzeln legt, als die 
ſorgfältigſte Einfütterung derſelben bewirken kann. Nur iſt dies 
felten anwendbar bei großen Pflanzungen. — Wem dieſe Art der 
Einpflanzung zu umſtändlich, zu klein oder pedantiſch erſcheint, 
dem kann man erwidern: Jede Art derſelben iſt gut und genügend, 
auch die ſorgloſeſte, bei der die Pflanzung gedeihet; iſt dies aber 


*) Das Zutiefpflanzen iſt gleich dem Austrocknenlaſſen der Wurzeln ein 
noch ziemlich häufig vorkommender Fehler, vor dem nicht ernſt genug zu war⸗ 
-nen. Im Zweifelsfalle lieber zu hoch als zu tief. r. 
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nicht, und leider tritt dieſer Fall nur zu häufig ein, ſo muß man 
die Sorgfalt dabei ſteigern, bis die Pflanzen angehen und wachſen. 
Die wohlfeilſte Pflanzung iſt oft die ſchlechteſte und am Ende bei 
den ewigen Nachbeſſerungen die theuerſte. Wer nicht die nöthige 
Sorgfalt anwenden will, um die Pflanzen fortzubringen, der fange 
lieber nicht erſt damit an und verſchleudere das Geld nicht unnütz. 

Unter allen Pflanzmethoden iſt die Ballenpflanzung unſtreitig 
die beſte. Man verſteht darunter, daß die um die Wurzeln ſich 
befindende Erde zugleich mit ausgeſtochen wird, und die Pflanzen 
mit derſelben eingeſetzt werden. Die großen Vortheile, welche dies 
gewährt, indem dabei die Pflanze in ihrem Leben weit weniger ge⸗ 
ſtört wird, bedürfen keines Nachweiſes. Nur iſt die Ballenpflan⸗ 
zung bei weitem Transport der Pflanzen gar nicht, und ſelbſt bei 
nahem nur mit kleinen Pflanzen ausfuͤhrbar. Die wohlfeilſte und 
einfachſte Ballenpflanzung iſt diejenige, welche man mit dem kegel⸗ 
förmig zugeſpitzten Hohlſpaten macht, welcher bei weitem dem frü⸗ 
hern Pflanzbohrer vorzuziehen iſt, indem die Arbeit viel raſcher von 
Statten gehet, daher weniger Koſten macht und die Pflanzballen 
beſſer in die ausgeſtochenen Löcher paſſen. Doch iſt ſie nur bei 
ganz kleinen Pflanzen anzuwenden, da die Pflanzballen nur klein 
ſein können. Auch paßt ſie nicht für feſten Boden, da bei dieſem 
die Wände des Pflanzlochs zu feſt bleiben, auch der Ballen oft 
zuſammentrocknet, der ſtarke Graswuchs die kleine Pflanze oft ver⸗ 
dämmt. Iſt der Boden aber wieder zu locker, ſo erhält man dabei 
keinen haltbaren Ballen. 

g) Von der Jahreszeit zum Pflanzen. Das Laubholz 
kann man vom Abfallen bis zum Wiederausbruche des Laubes 
pflanzen, und auch die Lärche pflanzt man in dieſer Zeit. Das übrige 
Nadelholz pflanze man nur nicht in der Zeit von Mitte Mai bis 
Mitte Auguſt, vorzüglich wegen der dann gewöhnlichen Dürre; 
wenigſtens ungern, da es ſich ſonſt zu jeder Jahreszeit verpflanzen 
läßt. — Auf trocknem Boden hat man für das Laubholz die Herbſtpflan⸗ 
zung empfohlen, weil ſich die Feuchtigkeit beſſer in den Pflanzlöchern er⸗ 
halten ſoll. Die Erfahrung lehrt aber, daß die Frühjahrspflanzung — 
in trocknem Boden, die ſehr frühe — vorzuziehen iſt; wenigſtens im 
Allgemeinen. Als Vorzüge derſelben kann man anführen: a. daß 
die Tage länger ſind, als im Spätherbſt, und mehr verrichtet 
werden kann; b. nicht die Beſchädigung durch Froſt zu fürchten iſt, 
welche bei der Herbſtpflanzung häufig eintritt; c. Halen und anderes 
Wild die Pflanzung nicht gleich nach dem Einſetzen ſo ſehr beſchä⸗ 
digen. Dagegen kann in Brüchern und in ſehr naſſen Orten nur 
im Herbſte gepflanzt werden, weil dieſe im Frühjahre gewöhnlich 
unzugänglich ſind. ö 

h) Von Befeſtigung der Stämme. Das Anbinden an 
Pfähle iſt in der großen Forſtwirthſchaft zu koſtbar, und nur etwa 
bei Alleebäumen und Anpflanzungen auf Triften und Angern zu 
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empfehlen. Stämme, welche auf die oben empfohlene Art einge⸗ 
ſtutzt ſind, bedürfen, ſelbſt größere, auch keine beſondere Stütze. 
Will man jedoch ſolche Pflanzen nicht einſtutzen, ſo reicht zu de⸗ 
ren Stützung da, wo nicht ein Umbiegen derſelben durch Rind⸗ 
vieh zu fürchten iſt, das Behügeln hin, indem man einen Raſen⸗ 
oder Erdhügel von ½ Meter Durchmeſſer und eben ſo viel Höhe 
um den Stamm anhäufelt, wodurch das Losbiegen deſſelben in der 
Erde verhindert wird. 


b) Von den Pflanzkämpen. 


Wo man nicht ſehr gute Pflanzen aus freiem Anfluge oder 
Ausſchlage, oder Saaten nehmen kann, iſt es rathſam, dieſe in be⸗ 
ſondern Pflanzkämpen zu erziehen. Man kann dort mit wenig 
Samen viel gute Pflanzen erhalten, da man im Stande iſt, ſie da⸗ 
ſelbſt vollkommen zu ſchützen, zu pflegen und viel Hülfsmittel an- 
zuwenden, um ihr Gedeihen zu ſichern, die im Freien unanwendbar 
ſind; auch durch mehrmaliges Verſetzen darin Stämme von beträcht⸗ 
licher Größe erziehen, welche ſich noch mit Sicherheit verſetzen laſſen, 
weil ſie viel kleine Wurzeln nahe um den Stamm herum haben. 

a) Bei der Auswahl eines paſſenden Platzes zu einem 
Pflanzkampe müſſen folgende Rückſichten genommen werden. 1) Der 
Boden. Er muß nicht zu bindend und, um nicht zu viel Koſten 
zu verurſachen, wo möglich bequem zu bearbeiten ſein. Der zur 
Ausſäung des Samens beſtimmte Platz (Saatplatz) muß hinreichend 
friſch und fruchtbar ſein, um das Aufgehen des Samens und guten 
Wuchs der jungen Pflanzen zu verſprechen. Der eigentliche Pflanz⸗ 
kamp, wohin die Pflanzen von den Saatbeeten verſetzt werden, toll 
wo möglich dieſelbe Bodenbeſchaffenheit haben, wie die daraus zu 
bepflanzenden Orte. Ungern wählt man Stellen, wo man ſchwer 
zu vertilgende wuchernde Gräſer und Unkräuter zu fürchten hat. 
Vorzüglich iſt auch darauf zu ſehen, daß der Boden nicht ſehr zum 
Auffrieren geneigt iſt. 2) Die Lage muß ſo ſein, daß Beſchädigun⸗ 
gen durch Froſt, Rohreif, Wild, zahme Thiere oder Entwendungen 
nicht zu fürchten ſind. Die Nähe an der Wohnung Deſſen, welcher 
zu ſeiner Aufſicht und Pflege beſtimmt iſt, iſt ſehr wünſchenswerth; 
ſo wie dann auch ein weiter Transport nach den Orten, welche 
daraus bepflanzt werden ſollen, möglichſt vermieden werden muß. 
Beſonders wo die Pflanzen mit dem Ballen verſetzt werden ſollen, 
iſt es nöthig, daß der Pflanzkamp ganz nahe an den zu bepflan⸗ 
zenden Oertern liegt. Weniger wichtig iſt dies bei kleinen Pflan⸗ 
zen, die mit entblößter Wurzel eingeſetzt werden, deren Transport 
mit wenig Koſten verknüpft iſt. Waſſer, zum Angießen der Pflan⸗ 
zen bei eintretender Dürre und beim Verpflanzen, muß im Kampe 
ſelbſt oder in deſſen Nähe zu finden ſein. 

b) Von der Befriedigung. Sie hängt von der Dauer, welche 
man davon verlangt und von der Gefahr der Beſchädigung ab. Oft 
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genügt eine lebendige Hecke von Dornen und Hainbuchen, auf den 
Auswurf eines um den Pflanzkamp gezogenen Grabens gepflanzt; 
oft muß ein dichter Ruthen⸗ oder Pflanzenzaun denſelben gegen 
Beſchädigung durch Wild und Vieh ſichern, je nachdem das Mate⸗ 
rial zum einen oder andern leichter und wohlfeiler zu haben iſt. 

e) Bearbeitung des Bodens. Das Umgraben deſſelben, 
auf eine Tiefe von ½ — ½ Meter, iſt nöthig, um das Unkraut und 
Gras zu vertilgen, die gute Erde an die Wurzeln zu bringen, den 
Boden genugſam aufzulockern. Die ein oder zwei Jahre voraus⸗ 
gehende Benutzung deſſelben zu Kartoffeln oder Gartenfrüchten läßt 
erſtres am beſten ohne Koſten erreichen. Wo der Boden durch dieſe 
Bearbeitung zu locker werden, austrocknen oder durch den Froſt auf⸗ 
gezogen würde, läßt man ihn ſich wieder vorher ſetzen, ehe man ihn 
beſäet. Bei den Saatbeeten muß man Sorge tragen, daß die Ober⸗ 
fläche derſelben noch guten, keimfähigen Boden enthält. Bei den 
Stellen, wohin die größern Pflanzen verſetzt werden, ſchadet es 
nichts, wenn auch etwas ſchlechter Boden oben aufgebracht wird, 
da die Wurzeln tiefer liegen und dadurch das Unkraut ſehr zurück⸗ 
gehalten wird. Durch ein tiefes Rajolen erzeugt man tiefgehende 
Wurzeln, durch eine flachere Bearbeitung flacher ſtreichende, worauf 
man wohl zu ſehen hat, da eine paſſende Wurzelbildung ſehr wichtig iſt. 

d) Eintheilung. Die Ba umſchule wird eingetheilt in Saat⸗ 
kamp und Pflanzkamp. Je nachdem man die Pflanzen größer oder 
kleiner, nur ein⸗ oder zweimal verſetzt, iſt das Verhältniß der Größe 
beider verſchieden. Kleine Pflanzen, welche nur einmal verſetzt wer⸗ 
den, können ½ der Fläche zum Saatplatze nöthig machen, größere 
nur ½ bis ½10. Man theilt die ganze Baumſchule gern in regel⸗ 
mäßige, nicht zu breite Beete, um die Saatbeete bequem von Un⸗ 
kraut reinigen zu können, und auf den Pflanzbeeten gleich die Zahl 
der vorhandenen Stämme zu wiſſen. Der Same wird auch um der 
beſſeren Reinigung willen gern reihenweiſe ausgeſäet, und nur die 
ganz kleinen Sämereien, wie z. B. Birken⸗ und Ulmenſame, machen 
davon eine Ausnahme. Die Pflanzen werden jedes Mal reihen⸗ 
weiſe geſetzt. Je länger die Pflanzen in dem Kampe ſtehen ſollen, 
deſto größer iſt die Fläche, die man für ſie bedarf; nicht blos des 
größern Raumes wegen, den die einzelne Pflanze bedarf, ſondern 
auch weil der Pflanzenvorrath davon abhängt. Um jährlich 2 Schock 
10jährige Eichen ausheben zu können, müſſen 20 Schock auf den 
Pflanzbeeten ſtehen. 

e) Weitere Behandlung der Baumſchule. Da die 
Pflanzen beſtimmt ſind, bei zunehmender Größe verſetzt zu werden, 
ſo macht man die Ausſaat etwas ſtärker, als im Freien. Pflanzen, 
welche unter dem Unkraute und Graswuchſe leiden, müſſen ſorg⸗ 
fältig rein gehalten und noch vor Johanni, ehe der Same des 
Graſes reift, durchhackt oder gejätet werden. Je nachdem die auf⸗ 
gegangenen Pflanzen dicht oder weitläufig ſtehen, verſetzt man ſie 
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früher oder ſpäter. Es kann dies ſchon im erſten oder zweiten Jahre 
ihres Alters geſchehen. Auch bei dem Auspflanzen in Reihen wer⸗ 
den fie näher oder entfernter von einander eingeſetzt, je nachdem ſie 
in denſelben längere oder kürzere Zeit ſtehen ſollen. Will man ſich 
das mehrmalige Verſetzen der Pflanzſtämme erſparen, und dennoch 
ſolche mit guten Wurzeln ziehen, ſo ſticht man mit einem ſcharfen 
Spaten die zu weit ausſtreichenden Seitenwurzeln und ſelbſt die zu 
tief gehende Pfahlwurzel ab, ohne die Pflanze ſelbſt auszuheben, 
und tritt ſie nur nach dieſer Operation wieder an. Wo kleine 
Pflanzen im Winter vom Froſte aufgezogen werden, muß man ſie, 
ſo zeitig es thunlich iſt, wieder antreten. Das Gießen der Saat⸗ 
beete und eingeſetzten Stämme muß vermieden werden, ſo lange es 
ſich vermeiden läßt, da man, wenn einmal damit begonnen iſt, bis 
zum nächſten durchdringenden Regen nicht wieder damit aufhören 
darf (?). Geſchieht es einmal, jo muß man durchgießen, jo daß auch 
die unterſten Wurzeln befeuchtet werden. Die zu ſehr in die Aeſte 
gehenden Laubholzpflanzen werden zwar etwas ausgeſchnitten, doch 
muß man immer dahin ſehen, ſtämmig gewachſene Pflanzen zu er⸗ 
ziehen, da dieſe am beſten gedeihen. — Nadelholzpflanzen, welche 
man gewöhnlich klein verpflanzt, werden in der Regel gar nicht 
verſetzt, ſondern gleich von den Saatbeeten in das Freie verpflanzt, 


was man bei der Ausſaat zu beachten hat, indem man nicht dicker 


ſäen darf, als ſo, daß ſie Raum zum Wachſen bis zur Verpflan⸗ 
zung haben. (Ob und wo es vortheilhafter ſei, derartige „unver⸗ 
ſchulte“ oder aber „verſchulte“ Nadelhölzer zu pflanzen, iſt übrigens 
eine zur Zeit noch ziemlich offene Frage. Pr.) 8 


Ungern benutzt man einen Pflanzkamp zu lange als ſolchen, 
indem Boden, welcher nicht ſehr fruchtbar ift, zu ſehr dadurch erſchöpft 
wird. Man läßt vielmehr nach 10—20 Jahren ſo viel Stämme 


darin ſtehen, als nöthig ſind, um ihn mit Holz in Beſtand zu 
bringen, und wählt wieder eine andere Stelle zu einem neuen aus. 
Pflanzkämpe, welche ſehr lange benutzt werden, überkarrt man am 
beſten mit einer Lage friſcher Dammerde, wenn der Boden ſich zu 
erſchöpfen anfängt. (Wo es aber wünſchenswerth iſt, einen erſchöpf⸗ 
ten Saat⸗ und Pflanzkamp noch ferner als ſolchen zu benützen, iſt 
nichts einfacher und natürlicher, als denſelben durch Zufuhr von 
humoſem Boden aus den nächſten beſten Beſtänden zu düngen. Pr.) 


c. Einige beſondere Methoden. 


Die Biermans'ſche Pflanzmethode. Der Oberförſter 
Biermans hat eine Art der Erziehung der Pflanzen in mit Aſche 
gedüngten Saatbeeten und ihrer Auspflanzung in das Freie ange⸗ 
geben, welche vielfach gerühmt und empfohlen worden iſt. Das 
Weſentliche des Verfahrens beſtehet darin, daß man den Raſen des 
Pflanzkampes und ſeiner nächſten Umgebung abplagget, ihn trocknen 
läßt und dann mit dazwiſchen gelegtem Reiſerholze in Haufen ſetzt 
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und verbrennt. Die dadurch gewonnene Raſenaſche ſtreuet man 
zur Düngung über die gut bearbeiteten Saatbete und vermengt den 
Boden damit, wodurch ein weit lebhafterer Wuchs der Pflanzen er⸗ 
zeugt wird. Dieſe verpflanzt man dann ein⸗ und zweijährig und 
vermengt die Erde im Pflanzloche ebenfalls mit dieſer Raſenaſche. 
Auf einem Boden, welcher viel mineraliſche Beſtandtheile enthält, 
welche in der Aſche zurückbleiben, wie auf Granit-, Kalk⸗, Grauwacke⸗ 
boden ꝛc., mag dies Verfahren wohl ſeine Vorzüge haben, auf Sand⸗ 
boden hat es ſich nicht bewährt und hat im Ganzen auch nicht die 
Vortheile in Bezug auf den ſpätern Wuchs der Pflanzen gezeigt, 
die man ſich Anfangs davon verſprach. (? Pr.) 

Das Pflanzverfahren des Herrn von Buttlar beſchränkt ſich 
auf ganz kleine Pflanzen. Es wird dazu mit einem keilförmigen 
Pfahleiſen ein 6 bis 8 Zoll tiefes Loch geſtoßen, in dies die Pflanze 
eingeſenkt und dieſe dann mit ihren Wurzeln durch das nochmals 
daneben eingeſtoßene Eiſen an die Wände des erſten Loches an⸗ 
gedrückt. Die Wohlfeilheit dieſes rohen Kulturverfahrens hat viele 
Forſtwirthe verlockt es anzuwenden, daſſelbe hat aber, wie ſich dies 
vorausſehen ließ, größtentheils ungenügende Reſultate gegeben.“) 

Bei der von Manteuffel'ſchen Hügelpflanzung werden 
die Pflanzen auf den Boden geſetzt und über die Wurzeln wird ein 
Erdhügel zuſammengehäuft. Für Holzarten mit flachlaufenden Wur⸗ 
zeln, auf einem feuchten oder flachgründigen Boden, kann dies Ver⸗ 
fahren einen ganz guten Erfolg haben, für ſolche, welche mit ihren 
Wurzeln tief gehen, auf ſehr trocknem Boden, dürfte es kaum zu 
empfehlen ſein. 

Nach dem von Alemann 'ſchen Verfahren wird mit einem 
Spaten ein Spalt in den Boden geſtochen, die Pflanze in dieſen 
hineingehängt und dann angetreten, oder mit dem Spaten angedrückt. 
Es dürfte ſo wenig allgemein zu empfehlen ſein, wie das davon 
wenig verſchiedene Verfahren des Herrn von Buttlar. 

Es kann recht gut der Fall ſein, daß mit jeder dieſer Kultur⸗ 
methoden unter günſtigen Verhältniſſen gute Pflanzungen hergeſtellt 
ſind, deshalb paſſen ſie aber noch nicht für andere Bodenzuſtände, 
und ehe man die eine oder andere anwenden will, muß man erſt 
durch kleine Verſuche ſich unterrichten, welchen Erfolg man davon 
zu erwarten hat. 


*) Der Reviſor erſucht die Leſer, eingedenk zu bleiben, daß er ſich vorgenom⸗ 
men, den Charakter der Pfeil'ſchen Anſichten, namentlich innerhalb des Textes ſelbſt 
nicht weſentlich zu alteriren. So z. B. iſt das Buttlar'ſche Kulturverfahren 
in der That mehr nur ſcheinbar „roh“; wie die von den verſchiedenſten Seiten 
her ſich mehrenden Erfahrungen über günſtige Erfolge beweiſen. — Je mehr ich 
unterlaſſen habe, dieſem ganzen 4. Abſchnitte Ergänzungsnoten anzuhängen, deſto 
mehr muß ich ſtatt deſſen wiederholt auffordern zum vergleichenden Studium 
des Burkhardt'ſchen „Säen und Pflanzen“ (Hannover, 3. Aufl. 1867), insbeſon⸗ 
dere der Abſchnitte Kiefer und Fichte und dann Buche. Pr. 

Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 15 
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d) Von der Pflanzung der verſchiedenen Holzgattungen. 


1) Eichen. Nur junge, 2⸗ bis Zjährige Pflanzen kann man 
ſo pflanzen, daß ſie ſo viel von der Pfahlwurzel behalten, daß ſich 
dieſe vollkommen wieder erſetzt. Dies ſcheint aber zum vollkommnen 
Wuchſe der Eiche Bedingung. (?) Auch vermehren ſich die Koſten der 
Pflanzung unverhältnißmäßig, je älter man die Pflanzen nimmt. 
Die Pflanzung ſolcher jungen Eichen mit dem Hohlſpaten iſt die 
zweckmäßigſte, ſobald man nicht zu fürchten hat, daß die Eiche von 
andern ſie überwachſenden Hölzern verdämmt oder vom Wilde be⸗ 
ſchädigt wird. Die Auflockerung des Untergrundes iſt bei dieſer 
Holzgattung, die von Natur tief ſtreichende Wurzeln hat, vorzüglich 
wichtig. Im Allgemeinen dürfte, bei großen reinen Eichenanlagen, 
die Saat der Pflanzung vorzuziehen ſein, da ſie weniger Koſten 
macht, und beinahe immer ſicher gedeihet. Größere Eichenpflanz⸗ 
ſtämme müſſen in Pflanzkämpen erzogen und durch mehrmaliges 
Verſetzen und Einſtutzen der Pfahlwurzel mit hinreichenden Saug⸗ 
wurzeln verſehen werden. 10⸗ bis 12jährige paſſen am beſten zum 
Unkerpflanzen in Buchen u. ſ. w. 

2) Buchen. Soll dieſe Holzgattung jung verpflanzt werden, 
fo mup fie ſehr früh frei geſtanden haben; aus der Beſchattung kann 
ſie nie mit Erfolg in das Freie verpflanzt werden. Wo daher die 
Pflanzkämpe fehlen und aus natürlichem Aufſchlage gepflanzt wer⸗ 
den ſoll, gerathen in der Regel die Pflanzungen ſtarker Stämme — 
bis zur Stärke eines Büchſenlaufes — am beſten, da dieſe ſchon an 
freien Stand gewöhnt ſind, und doch auch noch gute Wurzeln um 
den Stamm haben.“) Nur dominirende, nicht zu ſehr im Schluſſe 
ſtehende Stämme ſind dazu zu wählen, und dieſen iſt möglichſt viel 
Erde zwiſchen den Wurzeln zu laſſen. Eigentlich ſollte man wo 
möglich die Buchen immer nur mit dem Ballen verpflanzen. Aus 
den Pflanzkämpen verpflanzt man gewöhnlich die einmal verſetzten 
6- bis 10jährigen Stämme mit entblößter Wurzel in das Freie. 
Nur auf einem guten, kraftvollen Boden verſpricht aber die Bu⸗ 
chenpflanzung Erfolg. Auch muß ſie nicht zu weitläufig gemacht 
werden, damit die Pflanzung bald in Schluß kommt. Auf Blößen 
ſetzt man die größern Pflanzheiſter wohl 10 bis 15 Fuß ans ein⸗ 
ander. Dies gilt auch von den im Schluß und Schatten erwachſe⸗ 
nen Hainbuchen. Von der Verpflanzung junger Buchen in Büſcheln 
ift [con die Rede geweſen. Die Hainbuche kann in gleicher Art 
verpflanzt werden. 


) Vor derlei meiſt viel zu theuren und durch unausbleibliche Nachbeſſerungen 
noch mehr ſich vertheuernden Pflanzungen (mit großen Heiſtern) hat jedoch der 
Reinertragswaldbau alle Urſache zu warnen, und im Allgemeinen und zur Noth 
dieſelben nur bei ſehr werthvollen Nutzhölzern gut zu heißen. Man bedenke, daß 
je 10 Thaler Kulturaufwand den 100jährigen Beſtand (bei 3¼ %) mit ca. 300 
Thaler belaſtet. Pr. 
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3) Der gemeine und der Spitzahorn, die allein man 
in der Regel pflanzt, haben in der Jugend einen ſehr raſchen Wuchs, 
und oft erlangen ſchon 3- bis 5jährige Stämme eine Höhe, daß 
man den Gipfel als dem Viehe und Wilde entwachſen anſehen kann. 
Sobald dies der Fall iſt, pflanzt man ſie gewöhnlich aus den Pflanz⸗ 
kämpen in das Freie. — Da ſie dann noch eine geringe Blattkrone 
haben, bedürfen ſie keine Befeſtigung gegen den Wind, wohl aber 
da, wo viele Hirſche und Rehböcke ſind, eine Beſchützung von Dor⸗ 
nen, um zu verhüten, daß dies Wild ſie nicht durch das Abrei⸗ 
ben der am Gehörne im Frühjahre befindlichen rauhen Haut be⸗ 
ſchädige. 

4) Hinſichts der Ulmen⸗ und Eſchenpflanzung iſt nichts 
Beſonderes zu bemerken. Es gelten dabei im Allgemeinen die vor⸗ 
ſtehend sub 1—3 gegebenen Regeln. 

5) Die Birke läßt ſich, da ſie bald weit ausſtreichende Wur⸗ 
zeln bildet und wenig Saugwurzeln am Stamme behält, beſſer jung, 
als im höhern Alter verpflanzen. Das vortheilhafteſte Alter iſt 3 
bis 5 Jahre. Sobald ſich die weiße Rinde am Stamme zu zeigen 
anfängt, wird die Verpflanzung ſchwierig. Die Herbſtpflanzung 
ſcheint ihr durchaus nicht zuzuſagen; eben ſo iſt das Einſetzen dicht 
am Boden weggeſchnittener Stämme (die ſog. Stummelpflanzung) 
nicht zu empfehlen. Man kann ſehr gut Wildlinge aus natürlichem 
Aufluge verſetzen, und zieht fie in der Regel nicht in Pflanzkämpen. 

6) Die Erle pflanzt man 3- bis 6jährig, und gedeihen die ſtär⸗ 
kern Stämme, bis zu einem Zoll Durchmeſſer, in bruchigen Gegenden 
gewöhnlich am beſten. Die Pflanzlöcher dürfen in ſehr feuchtem 
Boden erſt, wenn man den Stamm einſetzen will, geſtochen werden, 
damit ſie ſich nicht voll Waſſer ziehen, da dies die hinreichende Befe⸗ 
ſtigung der Pflanzen hindern würde. Der abgeſtochene Raſen wird 
oben auf das Pflanzloch gelegt (um die Pflanze gegen das Aufheben 
durch den Froſt und das Aufſchwemmen durch Waſſer zu ſichern), die 
Pflanze ſelbſt aber, ſo viel es nur irgend thunlich iſt, ſchon aus 
demſelben Grunde mit dem Ballen verpflanzt. Das Einſtutzen 
iſt für größere Stämme ſehr zweckmäßig. — Wo der Boden zu 
feucht iſt, um Pflanzlöcher machen zu können, ſetzt man die Erle 
ohne Weiteres oben auf den etwas wund gemachten Boden, und 
umhäufelt ſie, wie ſchon oben gelehrt wurde, mit einem Erdhügel, 
deſſen Größe von derjenigen der Pflanzen abhängt. 

7) Die Kiefer wird noch viel zu wenig verpflanzt, weil man 
glaubte, daß ſie ſich vermöge ihrer Pfahlwurzel nicht gut dazu 
eigne. Es kann dies jedoch mit der größten Sicherheit geſchehen; 
denn wenn ſie gleich einige Jahre nach der Verpflanzung im Wuchſe 
zu ſtocken ſcheint, ſo holt ſie dies doch ſpäter vollkommen wieder ein. 
Das beſte Alter zur Verpflanzung iſt von drei Jahren bis zu ſechs, 
oder dann, wenn ſie den erſten und zweiten Quirl zu machen an⸗ 
15 * 
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fängt.“) Man muß fie jedoch mit jo langer Pfahlwurzel als mög⸗ 
lich und mit dem Ballen einſetzen, den man bei ältern Pflanzen, 
wo es nicht möglich iſt, die Pfahlwurzel ganz mit herauszuſtechen, 
nicht zu klein machen darf. Darum ſind die Pflanzungen mit dem 
Hohlſpaten auch nur für 1⸗ bis 2jährige Pflanzen zu empfehlen, 
für dieſe aber oft ſehr zweckmäßig. Wenn man beachtet, daß ge⸗ 
wöhnlich die Dürre es iſt, welche das Gelingen der Kiefernkulturen 
hindert, ſo wird man auch leicht finden, daß dieſem durch nichts 
beſſer begegnet werden kann (im Sandboden), als durch's tiefe 
Einpflanzen, damit die Wurzeln bis in eine Tiefe kommen, bis 
wohin der Boden erſt ſpät und ſelten austrocknet. Die beſte Art 
der Kiefernpflanzung iſt in Reihen in vierfüßiger Entfernung, und 
nur wo flüchtige Sandſchollen angebaut werden, und die Pflanzen 
zugleich dazu dienen ſollen, den Sand zu befeſtigen, iſt die zwei⸗ 
füßige vorzuziehen. In der neuern Zeit hat die Verpflanzung Ijäh⸗ 
riger Pflanzen mit langer entblößter Wurzel eine große Verbreitung 
gefunden und iſt beſonders auf armem trockenen und grasarmen 
Boden beinahe immer von dem beſten Erfolge begleitet geweſen. 
Man erziehet dazu die jungen Kiefern in gut gelockertem Boden, 
damit die Pfahlwurzel ſich lang ausrecken kann, gräbt ein gewöhn⸗ 
liches Pflanzloch etwas tiefer aus, als die Länge der Wurzel iſt, 
füllt dieſe wieder mit der ausgegrabenen Erde ſo an, daß die beſſere 
untenhin kommt, drückt dieſelbe mäßig feſt, ſticht dann mit dem Pflanz⸗ 
ſtocke ein Loch, in welches man die Pflanze einhängt, und drückt 
dieſe durch den nochmals parallel eingeſtochenen Pflanzſtock ſo an, 
daß die Wurzel überall mit Erde umgeben iſt.“ *) 


8) Die Fichte wird im allgemeinen durch die Pflanzung mit 
mehr Sicherheit angebaut, als durch die Saat, da ſich bei jener die 
Hinderniſſe des Gelingens der Kultur nicht ſo zeigen, wie bei dieſer. 
Gewöhnlich pflanzt man ſie nur 4⸗ bis 6jährig. (Jetzt mit faſt mehr 
Erfolg auch 3⸗ und 2jährig.) Sie verlangt, am Fuß beſchirmt und 
beſchattet zu ſein. Sind die Pflanzen einzeln erzogen, ſo geſchieht dies 
durch die untern Seitenzweige, und ſie laſſen ſich dann auch ein⸗ 
zeln verpflanzen. Haben ſie aber ſehr gedrängt geſtanden, ſo iſt 
man genöthigt, ſie büſchelweiſe, 5 bis 8 Pflanzen zuſammen, in ein 
Pflanzloch zu verſetzen, indem bei dem Auseinanderreißen die in ein⸗ 
ander verſchlungenen Wurzeln ſonſt zu ſehr beſchädigt werden wür⸗ 
den, auch die Beſchirmung des Stammes nicht zu erlangen wäre. 
Sie wird immer mit dem Ballen gepflanzt. Bei einer Entfernung 
von 5 Fuß kommen die Fichten frühzeitig genug in Schluß, und 


a) Dagegen haben ſich 1 und 2jährige Buttlarkulturen bereits vielfach aus 
gezeichnet bewährt; auf Sandboden beſonders dann, wenn man ſie ſo tief ein⸗ 
ſetzt, daß nur das grüne Köpfchen Luft bekommt. Pr. 


**) Vgl. die Buttlar'ſche Pflanzung mit angeſchlemmten Wurzeln. 
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erwachſen doch auch hinreichend ſtämmig, um dem Schnee⸗ und 
Duftanhange widerſtehen zu können.) 

9) Bei der Tanne iſt wie bei der Buche vorzüglich darauf 
zu ſehen, daß man Pflanzen, welche ſchon hinreichend an einen 
freien Stand gewöhnt ſind, auswählt. Sie wird deshalb auch ge⸗ 
wöhnlich älter verpflanzt, als die Kiefer und Fichte, und ſtets mit 
dem Ballen.) : 

10) Die Lärche läßt ſich leicht und ſicher, gewöhnlich in einem 
Alter von 3 bis 6 Jahren, verpflanzen, wenn man nur nicht in zu 
dichtem Schluſſe geſtandene Stämme dazu nimmt, da dieſe oft ſo 
lange und ſchlanke Wipfeltriebe haben, daß ſie ſich nicht gerade halten 
können. Sie muß verpflanzt werden, bevor die Knospen aufbrechen, 
und da dies oft ſehr zeitig im Jahre geſchiehet, ſo zieht man bei 
ihr die Herbſtpflanzung der Frühjahrspflanzung vor. 


e. Von der Pflanzung durch Stecklinge und Ableger. 


Der Anbau durch Stecklinge kommt vorzüglich bei der An⸗ 
legung der Weidenheger an Flüſſen, und bei der Bindung der 
Sandſchollen durch Pappeln vor. 

Die Weidenheger haben gewöhnlich den doppelten Zweck, die 
Ufer zu ſichern und den Waſſerlauf zu regeln, zugleich aber auch 
Reifſtöcke, Korbruthen oder Faſchinen zu geben, wodurch ſie oft ein⸗ 
träglicher als jedes andere Holz werden. — Eine paſſende Auswahl 
der dazu zu verwendenden Weiden iſt ſehr weſentlich. (Siehe An⸗ 
hang: Monat September.) Die Setzreiſer oder Setzlinge werden 
von ein⸗, zwei⸗ oder höchſtens dreijährigen Trieben genommen, da 
ſtarke Stangen ſchon darum unpaſſend ſind, weil ſie leicht durch 
den Eisgang herausgebrochen werden. Zur Pflanzung werden Löcher 
von ein bis zwei Quadratfuß Größe, rund oder viereckig, was gleich 
iſt, geſtochen, welche nach unten zu etwas enger ſind, und folglich 
etwas ſchräg abfallende Seitenwände haben. Die Tiefe derſelben, 
von ein bis zwei Fuß, richtet ſich danach, ob der Boden trockner 
oder friſcher iſt, da man ſie gern ſo tief macht, daß wenigſtens die 
untern Spitzen der Setzlinge ſtets in friſchen Boden zu ſtehen kom⸗ 
men. Die Entfernung iſt bei dieſer Art der Pflanzung die kleinſte, 
ungern über zwei Fuß, weil man theils gleich Anfangs einen ſehr 
geſchloſſenen Beſtand, den die Weide bei kurzem Umtriebe verlangt 


) Büſchelpflanzungen mit „bis 8 Stück“ wird ein vergleichender Beobach⸗ 
ter ſelten gerechtfertigt finden. Mindeſtens müſſen derlei Büſchelpflanzungen 
dann rechtzeitig ausgeläutert und ſchon jung auf die Einzelſtellung zurückgeführt 
werden; namentlich wo es der Erziehung von geſundem Nutzholz gilt. Man 
bedenke, daß 4 Stämme von z. B. 3 Zoll Stärke nur dieſelbe Maſſe haben 
als ein einziger von 6 Zoll; und ſogar weniger, wenn letzterer, wie gewöhnlich, 
dann etwas höher iſt. ‘ 

*) In neurer Zeit bei entſprechender Vorſicht mit gutem Erfolg auch 
ganz jung; 2- bis 3jährig. Eben fo die Fichte. Pr. 
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nd erträgt, theils auch ſehr oft ſchon das Befeſtigen des Treib⸗ 
ſundes im Lue dadurch erreichen will. Nach der Tiefe der Pflanz⸗ 

löcher wird die Länge der Setzlinge bemeſſen, da dieſe auf dem 

Grunde feſt aufliegen und drei bis vier Zoll über dem ganz aus⸗ 

gefüllten Pflanzloche hervorragen müſſen Die Pflanzung ſelbſt ge⸗ 

ſchieht dergeſtalt, daß 15 bis 20 Setzlinge an allen Seiten des 
Pflanzloches eingeſteckt und dann fo mit Erde bedeckt werden, daß 

fie überall feſt davon umgeben find. Die Pflanzzeit dauert von 

dem Zeitpunkte im Frühjahre an, wo die Erde ganz aufgethauet 
iſt, bis dahin, wo die Weide anfängt ſich zu ſchälen, wodann man 

aufhört, weil die Setzreiſer zu leicht durch Trennung der Rinde 

verletzt werden. Im September tritt dagegen eine, wegen des nie⸗ 

drigen Waſſerſtandes ſehr günſtige Zeit zu dieſer Art von Pflan⸗ 

zung ein, und die in dieſem Monat eingeſetzten Stecklinge gedeihen 

in der Regel vortrefflich. 

Die Schwarzpappel benutzt man in ähnlicher Art zur Bindung 
von Sandſchollen, welche zu trocken für die Weiden ſind. Man 
erreicht zwar dadurch ſehr bald den Zweck, den Sand befeſtigt zu ſehen, 
indem die Stecklinge bei richtiger Behandlung in der Regel darauf 
angehen; allein der Wuchs derſelben bleibt immer ſchlecht und auf 
Ertrag iſt wenig dabei zu rechnen. Deshalb thut man auch wohl, 
die Pappeln nur als einſtweiliges Deckungsmittel zu betrachten und 
ſie in nicht zu engen Reihen, jedoch immer in der beſchriebenen, 
neſterweiſen Art zu pflanzen, zwiſchen dieſe Reihen aber Kiefern zu 
ſäen oder zu pflanzen, welche immer die beſte Holzgattung zum 
Anbau einer Sandſcholle bleiben, da ſie dieſe nicht blos dauernd 
binden und den Boden am meiſten verbeſſern, ſondern auch den 
meiſten Ertrag geben. 

Abſenker werden vorzüglich zur Verdichtung der Schlagholz⸗ 
beſtände im Mittel⸗ oder Niederwalde angewandt. Das Verfahren 
dabei iſt eben ſo einfach, als das Gelingen ſicher, und dieſe Methode 
zur Erneuerung eingehender Mutterſtöcke oder zur Ausfüllung von 
Lücken empfehlenswerth. Es ſchlagen zwar alle Laubhölzer, ſelbſt 
mehrere Nadelhölzer, wenn Zweige von ihnen mit Erde bedeckt werden, 
Wurzeln; jedoch iſt das Abſenken bei mehreren Holzgattungen, wie 
z. B. bei den Erlen, deshalb nicht gut anwendbar, weil das Holz zu 
brüchig iſt und ſich nicht gut zur Erde biegen läßt. Bei dem Senken 
ſelbſt verfährt man auf folgende Art: Wenn der Niederwald gehauen 
wird, bleiben nach derjenigen Seite hin, wo man die Senker ver- 
langt, niedrige Seitenzweige ſtehen. Man befreit dieſe von Aeſten 
bis in die Spitze, wo zwei bis vier Zweige ſtehen bleiben. So⸗ 
dann macht man mit der Hacke eine Vertiefung in die Erde, und 
legt in dieſe den niedergebogenen Zweig dergeſtalt, daß nur die 
ſtehengebliebenen Zweigſpitzen / bis ½ Meter lang hervorſtehen, 
befeſtigt den Zweig mit einem Haken oder Heftel in der Erde, und 
bedeckt ihn gut mit den weggenommenen Raſenſtücken und dem 
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darübergelegten Boden. Die Zweigſpitzen füttert man dabei ſo mit 
Erde ein, daß ſie ſenkrecht in die Höhe ſtehen. Es iſt dabei gar 
kein Nachtheil, wenn der Zweig dicht am Stamme herausſteht und 
unbedeckt bleibt; man kann ihn ſogar zur Hälfte einſchneiden, wenn 
er zu ſtark wäre, um ſich gut niederbiegen zu laſſen. Nur darauf 
muß man genau ſehen, daß der in die Erde gelegte Theil deſſelben 
nicht auf alte Wurzeln vom Mutterſtocke zu liegen kommt, da dies ſei⸗ 
nem Gedeihen ſehr hinderlich ſein würde. Rothbuchen und Hainbuchen 
werden, wegen ihrer vielen niedrigen Zweige, vorzüglich abgeſenkt; 
doch ſind auch Haſeln, Weiden, Ulmen ſehr gut dazu geeignet; 
wie überhaupt jede Holzgattung, wo ſich nur Zweige gut in die 
Erde biegen und befeſtigen laſſen. Solche Senker wachſen eben ſo 
gut, als Samenpflanzen. Das Geſchäft des Senkens verurſacht ſehr 
wenig Koſten, und es iſt zu verwundern, daß dieſe in Weſtphalen 
und am Rhein mit ſo vielem Erfolge und ſo häufig angewandte 
Kulturmethode noch ſo wenig in den Niederwäldern Norddeutſch⸗ 
lands getroffen wird. Man kann ſich auch durch dies Verfahren 
ſehr gute Pflanzſtämme erziehen, indem man dazu die vollſtändig 
bewurzelten und bereits Höhentriebe bildenden Senker ausſticht. 

Auf ſehr trocknem und dürrem Boden wachſen jedoch die Senker 
nicht gut an. 


f. Von der Umfriedigung der Schonungen. 


In Forſten, welche mit Hütung belaſtet ſind, müſſen, ſelbſt 
nach der geſetzlichen Vorſchrift, die Grenzen der zu ſchonenden Kul⸗ 
turen und Jungwüchſe (der ſogenannten Schonungen) ſo kennt⸗ 
lich bezeichnet ſein, daß ſie der Hirt nicht unwiſſentlich überſchreiten 
kann. Man hat dazu Wiſche, Schonungstafeln oder andere Kenn⸗ 
zeichen, die fo befeſtigt ſein müſſen, daß man überall von einem zum 
andern ſieht. Beſſer noch iſt ein ſogenanntes Hegebeet, welches man 
macht, indem man die Erde zwiſchen zwei parallel um die Scho⸗ 
nung laufenden, 1 Meter von einander entfernten, kleinen Gräbchen, 
von etwa ½ Meter Breite und Tiefe, zuſammenwirft. In lockerem 
Boden kann ein Mann davon täglich 15 bis 20 Ruthen (60—75 
Meter) machen. An Triften, und wo die Gefahr des Einlaufes vom 
Viehe groß iſt, ſichert man die Schonungen durch Gräben, welche 
aber mindeſtens oben eine Breite von 1 Meter und eine eben 
ſo große Tiefe haben müſſen, wenn ſie Schutz gewähren ſollen; oder 
auch durch Zäune und Verſchläge von Holz. Ein Graben von 
1 Meter Tiefe bei einer obern eben ſo großen Breite behält auf 
der Sohle nur eine ſolche von etwa ½ Meter, damit die Wände 
deſſelben nicht einfallen. In ſehr lockerem Boden kann ein Mann 
in 10 Stunden wohl 3 bis 4 Ruthen (ca. 12—15 Meter) davon 
machen; in ſehr feſtem, ſteinigem oder wurzelreichem auch wohl nur 
die Hälfte. 
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Was man für Zäune oder Vermachungen wählen muß, hängt 
von der größern oder geringern Gefahr des Einlaufes ab, ſo wie 
von der Art des vorhandenen Holzes. Bei aufmerkſamen Hirten und 
guter Juſtizpflege genügt überall für Rindvieh eine auf Pfähle ge⸗ 
ſchlagene, etwa 1 Meter über der Erde fortlaufende Stange, die um 
ſo eher leicht aus den Durchforſtungen entnommen werden kann, 
als ſie wieder zu Feuerholz zu benutzen iſt. Gegen Pferde muß ſie 
etwas höher ſein, und gegen Schafe und Schweine muß in halber 
Höhe der erſtern Stange eine zweite befeſtigt werden, um das Durch⸗ 
kriechen zu verhüten. 

In Forſten, wo ein ſtarker Wildſtand iſt, müſſen die Schonun⸗ 
gen auch gegen Beſchädigung durch dieſen geſichert ſein, da ohne dies 
wenig Rechnung auf Erziehung guter Beſtände gemacht werden kann. 
Dazu gehört ein 2 bis 2½ Meter hoher Lattenzaun, wozu wenig⸗ 
ſtens 6 Latten über einander verwandt werden müſſen. Daß ein 
ſolcher bei irgend beträchtlichen Flächen durch Holz, Fuhr⸗ und 
Arbeitslohn ſeht koſtbar wird, bedarf wohl keines weitern Beweiſes. 
Wohlfeiler — jedoch auch weniger dauerhaft — iſt folgender Wild⸗ 
zaun. Es werden 13/, bis 2 Meter hohe und 15 Cent. ins Quadrat 
ſtarke Säulen in 3 oder 3½ Meter Entfernung eingegraben, jo 
daß ſie 1½ Meter über der Erde ſtehen. An dieſe werden drei 
gewöhnliche Lattſtangen, in gleichen Zwiſchenräumen, mittelſt eines 
Einſchnittes und hölzerner Nägel an der äußern Seite befeſtigt, ſo 
daß ſie einen Zaun bilden. Zwiſchen dieſe Stangen wird ſchwaches 
Durchforſtungsholz, am beſten Bohnenſtangen aus Nadelholz, ſo 
eingeflochten, daß es aufrechtſtehend die ganzen belaubten Wipfel 
behält, und auf dieſe Art eine Verzäunung von oft mehr als 3 Meter 
Höhe bildet. — Wo Wege durch die Schonung laufen, kommen in 
gleicher Art gefertigte Thore hin, welche in bloßen Wieden laufen 
und bei dem Zumachen mit einem hölzernen Haken angehängt 
werden. Ein ſolcher Zaun ſchützt, wenn er von Zeit zu Zeit aus⸗ 
gebeſſert wird, wohl 10 bis 12 Jahre, bis zu welcher Zeit die 
Schonung dem Wild wenigſtens zum größten Theil entwachſen zu 
ſein pflegt. Wo das Material in der Nähe iſt, kommt die Ruthe 
5 bis 6 Sgr. (das Meter 1,4 bis 1,5 Sgr.) Arbeitslohn zu ſtehen, 
und es iſt deshalb in der Regel der wohlfeilſte, welchen man 
machen kann. Noch wohlfeiler, ſicherer und vortheilhafter iſt es 
freilich, das Wild bis zu genügender Unſchädlichkeit zu vermindern. 

Die Beſchädigung der Schonung durch die Abfuhre des Holzes 
verhindert man nur oder doch am beſten dadurch, daß man daſſelbe 
an die Abfuhrwege ſetzen läßt und dieſe in gutem Stande hält, ſo 
daß die Fuhrleute nicht zum Ausbeugen gezwungen werden. 
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Fünfter Abſchnitt. 
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Weſentlichere Beſchädigungen des Waldes können entſtehen 
einerſeits durch Elementarere ' gniſſe und die freie Thierwelt, andrer⸗ 
ſeits durch die Menſchen und deren Hausthiere. Die Lehre vom 
Forſtſchutz im engern Sinne hat es mehr mit den erſteren, mit den 
letzteren dagegen mehr die Forſtpolizeilehre zu thun. Wir handeln 
daher zunächſt 


A. Bom Forstachuts in engerer oder mehr touldbunlicher Besiehung. 


Unter die Beſchädigungen jener erſtern und im allgemeinen 

wichtigern Art haben wir zu rechnen 

N den Schaden durch Sturm; 

2 5 Feuer; 
Waſſer; 
Froſt und Dürre; 
Duft, Schnee, Rohreif; 
Flugſand; : 
Inſekten; 
Mäuſe; 
Wildpret. 


1. Der Schaden durch Sturmwinde 


iſt mehr und minder bedingt a) durch Bodenbeſchaffenheit; b) For⸗ 
mation der Erdoberfläche; e) Holzgattung und Wuchs des Holzes; 
d) Unterbrechung des Schluſſes der Beſtände. Flachgründiger und 
dabei lockerer Boden, in welchen das Holz mit den Wurzeln weder 
tief eindringen, noch ſich darin ſehr befeſtigen kann (z. B. humoſer 
Sandboden in feuchten Niederungen), erzeugt den meiſten Wind⸗ 
bruch und erfordert die größte Aufmerkſamkeit, ihn zu verhüten. 
An Seeküſten und in langen tief eingeſchnittenen Thalzügen ſind 
die Stürme heftiger, als in der Ebene des Binnenlandes. Flach⸗ 
wurzelnde Hölzer, wie die Fichte, ſind dem Windbruche mehr un⸗ 
terworfen als tiefwurzelnde, wie z. B. die Kiefer. Schlanke, lang 
heraufgeſchoſſene Bäume, auf deren Krone der Sturm mit größrer 
Hebelskraft wirkt, laufen natürlich mehr Gefahr als niedere und 
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ſtämmig gewachſene. Dieſe wird noch geſteigert, wenn ſie früher 
geſchützt in geſchloſſenem Beſtande aufgewachſen find, und erſt ſpäter 
den Angriffen der Sturmwinde ausgeſetzt werden. 

Wo die Gefahr des Windbruchs ſehr groß iſt, muß ſchon bei 
der Erziehung des Holzes darauf geachtet werden, ſie zu vermeiden. 
Wo ſie nur gering erſcheint, genügt es, lediglich bei der Bewirth⸗ 
ſchaftung der ältern Beſtände Sorge zu tragen, daß man dieſelben 
nicht der Gefahr, durch Windbruch beſchädigt zu werden, ausſetzt. 

Maßregeln, um ſchon bei der Erziehung der Beſtände die Sicher⸗ 
heit gegen Windbruch vorzubereiten, ſind: 

a) Erziehung des Holzes in nicht zu dichtem Schluſſe, um 
einen zu ſchlanken Wuchs zu vermeiden, und eine ſtärkere Befeſti⸗ 
gung des Holzes im Boden herbeizuführen. Vorzüglich iſt darauf 
zu ſehen, daß man an den Rändern der Wirthſchaftsfiguren auf 
dieſe Weiſe einen ſchützenden Windmantel bildet. 

b) Zertheilung großer Waldflächen in einzelne Abtheilungen 
und Figuren durch genügend breite Geſtelle, um für jede einzelne 
Schlagtour die nöthigen Randbäume und einen Mantel zu erhal⸗ 
ten, — d. h. den Schutz, welchen ſtämmig gewachſene, an die An⸗ 
griffe der Stürme gewöhnte Bäume gewähren. 

c) Vermiſchung von Laub⸗ und Nadelholz oder überhaupt von 
Holzgattungen, wovon wenigſtens die eine der Gefahr des Wind⸗ 
bruchs nicht ausgeſetzt iſt und dabei die Gewalt des Sturms bricht. 

Noch kann man gewiſſermaßen hierzu rechnen: 

d) Die Beſtimmung eines nicht zu langen Umtriebes. Da in 
der Regel nur die ältern Beſtände der Gefahr des Windbruchs aus⸗ 
geſetzt ſind, ſo vermindert ſich dieſe in demſelben Verhältniſſe, wie 
die Maſſe des alten Holzes kleiner wird. Wenigſtens rechtfertigt 
es fic), wenn man einzelne, der Befahr des Windbruches beſonders 
ausgeſetzte Beſtände deshalb frither zur Benutzung bringt, als es 
ohnedies wohl geſchehen würde. 

Bei der Behandlung ſchon vorhandener namentlich alter Be⸗ 
ſtände ſind folgende Regeln zu beachten: 

a) Richtung des Hiebes. Letztrer muß dem Sturme entgegen 
geführt werden, um das Anprallen deſſelben gegen die angehauene 
hohe Holzwand zu vermeiden. Die gewöhnliche Sturmgegend, d. h. 
die Himmelsgegend, aus welcher die Stürme kommen, iſt Weſten 
und Südweſten. Doch ändert ſich dies in Küſtengegenden, wo die 
Stürme von der Seeſeite her am ſtärkſten ſind; desgleichen in der 
Nähe beträchtlicher Gebirgszüge, wo die weit ſtreichenden Höhenzüge 
oft die Richtung ändern. Beſonders haben aber alle bedeutenden 
Gebirgsthäler gewöhnlich eine abweichende Sturmrichtung. Deshalb 
muß dieſelbe aus der Richtung des Falls der früher geworfenen 
Bäume, die ſich auch noch an alten Stöcken erkennen läßt, ſtets 
erſt beſtimmt werden. Kann man nicht ganz gegen die ermittelte 
hauen, ſo iſt es beſſer, daß der angehauene Ort gerade Front gegen 
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ſie macht, als die ſchräge zu wählen. Das Schlimmſte ſcheint zu 
ſein, wenn der Wind in einem Winkel von 30 bis 60 Graden ge⸗ 
gen die angehauene Holzwand prallt. 

b) Grelles Auslichten geſchloſſen erwachſener Orte iſt die Mut⸗ 
ter des Windbruchs. Am nachtheiligſten wirkt der Kahlhieb kleiner 
Flächen inner geſchloſſener Beſtände. Selbſt das Aufhauen breiter 
Geſtelle und Wege iſt hierher zu rechnen. Auch die Rodung des 
Stockholzes muß in durchforſteten Beſtänden vermieden werden, um 
nicht die Wurzeln des ſtehenden Holzes zu beſchädigen. 

c) Die Randbäume, das niedrig und ſtämmig gewachſene Holz, 
müſſen als Sturmbrecher bis zur gänzlichen Abräumung der Orte 
erhalten und in Beſamungsſchlägen die Ränder geſchloſſener gehalten 
werden als die Mitte. 

d) Faules Holz iſt dem Windbruche mehr unterworfen, als 
geſundes; — wo die Beſtände ſehr anbrüchig ſind, werden ſie des⸗ 
halb leicht lückig, und man muß ſie ſchon deshalb am erſten zum 
Hiebe bringen. 

e) Die Altersklaſſen müſſen möglichſt arrondirt werden, und 
man darf nicht einen ältern Beſtand durch Abholzung eines gegen 
die Sturmgegend vorliegenden alten Ortes frei⸗ und den Angriffen 
des Sturmes bloßſtellen. 

1) Stämme, welche auf Beſamungsſchlägen umgeworfen, find 
ſo bald als möglich abzuſchneiden, damit die durch die Wurzeln 
aufgehobene Erddecke wieder zurückklappe, und die darauf ſtehenden 
jungen Pflanzen nicht verloren gehen. 


2. Schaden d'urch Feuer. 


Rückſichts des Waldfeuers iſt zu beachten: a. wie deſſen Ent⸗ 
ſtehung und Verbreitung zu verhüten; b. wie daſſelbe zu löſchen; 
c. wie der entſtandene Schaden in ſeinen Folgen weniger nachtheilig 
zu machen. 

Was A) die mögliche Verhütung betrifft, fo iſt zu bemerken: 

a) Jenen Nachläſſigkeiten und Unvorſichtigkeiten, durch welche 
Feuer entſtehen kann, vermag eine ſorgſame Aufſicht im Walde 
allein zu begegnen; Beſtrafungen, welche das Geſetz deshalb ver- 
fügt, bleiben ſo gut wie wirkungslos. Sehr trockne Witterung muß 
zu doppelter Aufmerkſamkeit veranlaſſen, während eine feuchte natür⸗ 
lich ſie nicht erfordert. Folgende Gegenſtände verdienen in dieſer 
Hinſicht vorzügliche Beachtung. 5 

Beaufſichtigung der Waldarbeiter. Bei trockner Wit⸗ 
terung und an Stellen, wo Gefahr vorhanden iſt, darf entweder 
gar kein Feuer angemacht werden, oder nur in Gruben, in welchen 
es von einem Erdwalle umgeben brennt. Sobald die Arbeiter ſich 
entfernen, muß das Feuer ausgelöſcht und die Feuerſtelle mit Erde 
bedeckt werden. — Bei der Köhlerei, wodurch ſo oft Feuer entſteht, 
ſind folgende Regeln ins Auge zu faſſen. Die Meilerſtelle darf 
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nicht auf Torfgrund ſtehen, es dürfen in ihr keine Wurzeln und 
Stöcke bleiben; in einer Entfernung von 20 Schritten darf kein 
Gegenſtand geduldet werden, welcher leicht Feuer fangen und dies 
dann verbreiten könnte. Die Köhler dürfen nicht blos die Köhlerei 
niemals verlaſſen, ſondern alle Meiler müſſen auch ſo gelegen 
ſein, daß ſie dieſelben ſtets vollkommen beaufſichtigen können. Bei 
dem Meiler muß hinreichender Vorrath von Erde und ſogenannter 
Stübbe ſein, um ein ausbrechendes Feuer leicht erſticken zu können. 
Kohlen dürfen nur des Morgens ausgezogen werden, und müſſen 
vor der Abfuhr 24 Stunden auf der Stelle liegen. Es ſoll nicht 
blos bei dem Ausziehen derſelben hinreichender Waſſervorrath vor⸗ 
handen ſein, ſondern die Kohlenfuhrleute ſollen noch ein Faß Waſſer 
an dem Wagen hängen haben, um, wenn Feuer entſteht, es ſogleich 
auf dem Wagen löſchen zu können. 

Andere Vorſichtsmaßregeln ſind: Reiſende, Hirten und Beeren⸗ 
oder Schwämmeſucher dürfen niemals Feuer im Walde machen. 
Bei der Jagd dürfen die Gewehre weder mit Wergpfropfen noch 
mit Talgpflaſtern von Leinwand und Barchent geladen werden: wo 
viel Gefahr vorhanden iſt; es müſſen vielmehr Filz, Haare und 
ganz feine Lederpflaſter dazu verwandt werden. Wenigſtens muß 
der Barchent zu Pflaſtern vorher längere Zeit in ſtark mit einer 
Auflöſung von Alaun geſättigtem Waſſer gelegen haben. Das 
Nachtkrebſen und Fiſchen mit brennendem Kiehne darf in Nadel⸗ 
holzwäldern eben ſo wenig geduldet werden, als der Gebrauch der 
Fackeln. Bei dem Ausbrennen der Felder und Schläge müſſen wind⸗ 
ſtille Tage gewählt werden, und der auszubrennende Ort muß durch 
Gräben eingeſchloſſen und kein Feuer fangendes Material in deſſen 
Nähe ſein. Wo Bienen im Walde ſind, dürfen dieſe nur an naſſen 
Tagen geräuchert und beſchnitten werden. Das Tabakrauchen iſt 
in Orten, wo Gefahr vorhanden iſt, ganz zu unterſagen. Die ohne⸗ 
hin ziemlich nutzloſen Leuchtfeuer bei Inſektenſchaden ſind immer 
außerhalb der Dickungen auf freien Stellen zu machen. 

Abſichtlichem Feueranlegen wird am beſten vorgebeugt, wenn 
man verhindert, daß Jemand einen Vortheil davon haben könne. 
Dahin gehört, daß alle durch Feuer beſchädigte Orte ſogleich in 
Schonung gelegt werden, ſowie daß die Holzberechtigten kein durch 
Feuer beſchädigtes Holz an ſich nehmen dürfen. Es iſt aber auch 
ſchon der Fall geweſen, daß Feuer durch pflichtvergeſſene Forſt⸗ 
beamte angelegt wurde, um Defecte zu verbergen. Dies wird 
durch eine genaue Kenntniß der zu jeder Zeit vorhandenen Holz⸗ 
vorräthe verhütet. Eben ſo haben wohl Ackerbeſitzer die in der 
Nähe liegenden Dickungen angezündet, um das Wild daraus zu 
vertreiben, welches die Aecker beſchädigte; eine Gefahr der man, 
wo ſie zu fürchten, durch Abſchießen des Wildes vorbeugen kann 

Um von vorn herein die Verbreitung entſtandener Waldfeuer 
zu verhüten, iſt der Zuſammenhang der Beſtände durch hinreichend 
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breite, von Feuer fangenden Materialien rein gehaltene und am 
beſten aufgepflügte Schneißen oder Geſtelle ſo zu unterbrechen, daß 
das Feuer an ihnen eine natürliche Schranke findet, auch die Ar⸗ 
beiten zum Löſchen durch dieſelben erleichtert werden. — In den 
großen preußiſchen Nadelholzforſten theilt man ſchon deshalb die 
ausgedehnten Flächen in lauter einzelne Figuren von etwa 200 
Morgen, welche durch offen erhaltene, mehrere Ruthen (8 —10 M.) 
breite Geſtelle begrenzt werden (Jagen⸗Eintheilung). Auch vermehrt 
es die Gefahr, große Flächen durch Feuer verheert zu ſehen, ſehr, 
wenn man in großen Forſten zu große Flächen von ein und dem⸗ 
ſelben Alter zuſammengelegt. 

b) Entſtandene Feuer zu löſchen, muß vor Allem die 
Anordnung getroffen werden, daß ein ſolches, ehe es überhand 
nimmt, entdeckt wird, und die löſchende Mannſchaft ſich bald mit 
paſſenden Inſtrumenten verſammelt. Auch müſſen ſowohl die För⸗ 
ſter als die Schulzen und ſelbſt die Arbeiter, vorzüglich da wo 
öfter Waldfeuer ausbrechen, gehörig über das, was ſie zu thun 
haben, unterrichtet ſein, damit die nöthige Ordnung ſtattfindet. 
Hierher gehören folgende Beſtimmungen: Jeder, welcher ein Wald⸗ 
feuer bemerkt ohne es ſelbſt löſchen zu können, iſt verbunden, 
augenblicklich im nächſten Orte Anzeige zu machen. Von dort wird 
die weitere Benachrichtigung den nächſten Orten gegeben. Jedes 
Haus iſt verpflichtet, Mannſchaft zum Löſchen zu ſtellen. Holz⸗ 
hauer und Männer verſehen ſich mit Aexten, Sägen, Spaten und 
Hacken; Weiber und ſtarke Kinder mit Harken, um den Boden ab⸗ 
zurechen; oder, wo Waſſer iſt, mit Eimern; wo jenes fehlt, mit 
Schwingen, um Erde zu tragen. Ein Dorfvorgeſetzter muß die 
Aufſicht der Mannſchaft auf der Feuerſtelle übernehmen, um jene 
nach Anweiſung der Forſtbedienten zur Arbeit anzuſtellen; er hat 
die Anweſenden zu notiren, um die Fehlenden zur Verantwortung 
zu ziehen, und muß ſie verhindern, das Feuer nicht ohne Erlaub⸗ 
niß zu verlaſſen. Während der Oberförſter oder Wirthſchafts⸗ 
beamte die Maßregeln zum Löſchen im Allgemeinen anordnet, führen 
die Unterförſter und Schulzen ſie mit der ihnen zugewieſenen 
Mannſchaft im Einzelnen aus, jedem die für ihn paſſende Arbeit 
zutheilend, und Achtung gebend daß nicht Menſchen durch fallende 
Bäume beſchädigt werden. Kinder und Weiber werden dabei vor⸗ 
züglich in der Ferne mit belaubten Zweigen angeſtellt, um ſowohl 
das fliegende als das auf der Erde fortlaufende Feuer auszuſchla⸗ 
gen. Beſonders müſſen dabei diejenigen Dickungen und Schläge, 
wo viel dürres Holz liegt, beaufſichtigt werden. 

Je nachdem das Feuer 1) Lauffeuer, 2) Gipfelfeuer, 3) Erd⸗ 
feuer (im Torfboden) iſt, hat man bei deſſen Löſchung folgende Spezial⸗ 
regeln zu befolgen. Lauffeuer, bei welchem die Flamme in der 
obern Erdbedeckung von dürrem Laube, Mooſe, Graſe und Kräu⸗ 
tern und dergleichen fortläuft und dabei nur die untere Rinde des 
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Holzes ergreift, ohne bis in den Gipfel der Bäume zu dringen, 
entſteht häufig in jenen Schonungen und alten, haubaren Laub⸗ 
hölzern, wo im Frühjahr und Winter viel trocknes Gras ſteht. 
Die beſten Mittel zum Löſchen ſind: das Abharken der feuerfangen⸗ 
den Erdbedeckung; das Ausſchlagen des Lauffeuers mit naſſen 
Zweigen; die Ziehung von Gräben oder das Aufhacken eines ſchma⸗ 
len Streifens ſtatt des Grabenziehens, indem dies letztere gewöhn⸗ 
lich zu viel Zeit raubt. Bei einer großen Ausdehnung des Lauf⸗ 
feuers und nicht hinreichender Mannſchaft, um die Maßregeln zu 
ſeiner Begrenzung beendigen zu können, bevor es an die Stelle 
kommt wo gearbeitet wird, bleibt nichts übrig als durch Gegen⸗ 
feuer einen Raum von feuerfangendem Material zu reinigen und 
dadurch dem größern Brande Schranken zu ſetzen. Man geht zu 
dem Ende ſo weit von der Brandſtelle ab, als es Hitze und Rauch 
nöthig machen, und umgiebt dieſelbe, vorzüglich gegen die Richtung 
hin, wohin ſich das Feuer zieht, mit vielen kleinen Feuern, welche 
ſich bald mit dem großen zuſammenziehen und dieſem durch einen 
ausgebrannten Streifen Schranken ſetzen, während man es gleich 
zeitig in ſeine Gewalt bringen muß, dieſe kleinern Feuer ſo zu 
leiten und in Schranken zu halten, daß ſie in der verlangten 
Gegen⸗Richtung fortbrennen müſſen, und ſich nicht zugleich auch 
rückwärts verbreiten. Hauptregel bleibt es hierbei, mit den Arbei⸗ 
tern und deren Gegenvorkehrungen nicht näher an das Feuer heran⸗ 
zugehen, als daß man die Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, daß die 
Arbeiten zur Begrenzung deſſelben beendigt ſein werden, bevor 
Rauch und Hitze die Arbeiter davon vertreibt. — Hat das eigent⸗ 
liche Lauffeuer aufgehört, ſo müſſen dann etwa brennende Stöcke 
mit Erde beworfen, brennende Bäume aber umgehauen werden, 
um ſie löſchen zu können. 

Löſchung des Gipfelfeuers. Sobald das Feuer die 
Aeſte und Gipfel der Nadelholzbäume ergriffen hat und ſich in 
ihnen weiter verbreitet, giebt es nur Ein Mittel, ihm Schranken 
zu ſetzen; dieſes iſt: den Zuſammenhang der Holzbeſtände ſo weit 
zu unterbrechen, daß ein brennender Stamm den benachbarten nicht 
mehr anzünden kann. Man wählt dazu alte Wege und Schneißen 
(Denn einen hinreichend breiten Streifen in geſchloſſenen Beſtänden 
abzuräumen, hat man faſt niemals Zeit genug), um theils Raum 
zum Fällen und Wegſchaffen des Holzes zu haben, wenn dies noch 
ſchwach iſt, theils auch nur den ſchon vorhandenen leeren Raum 
vergrößern zu dürfen. Stets wird dabei das Holz nach dem Feuer 
zu geworfen, um den Rücken frei zu haben, und iſt Zeit genug; ſo 
werden die gefällten Hölzer ausgeäſtet und die Aeſte zurückgebracht, 
um dem Feuer die durch Nadeln und ſchwaches Holz beförderte 
Nahrung zu entziehen. Sind nicht Menſchen genug, um auf allen 
Seiten arbeiten zu können, ſo muß man ſich natürlich auf die 
Stellen beſchränken, wo die Gefahr am größten iſt und ſich das 
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Feuer am leichteſten hinziehen könnte; ſo z. B. müſſen Dickungen 
und Stangenörter am ſorgfältigſten geſchützt werden, während man 
es gegen Felder, Wieſen, Blößen und Räumden hin brennen läßt. 
Das Flugfeuer iſt bei dem Gipfelfeuer außerordentlich gefährlich, 
und verbreitet ſich ſehr weit; weshalb an allen Stellen, wo es zün⸗ 
den könnte, Wachen mit grünen Zweigen ausgeſtellt ſein müſſen, 
um es möglichſt ſogleich ausſchlagen zu können. Bei ſehr ausge⸗ 
dehnten Bränden und wenig Menſchen bleibt auch hier, um noch 
größern Schaden zu verhindern, nichts übrig, als das Gegenfeuer. 
Man zündet dies an Wegen und Geſtellen an, um auf jeden Fall 
zu verhüten, daß es ſich nicht rückwärts verbreiten kann. — Die 
Brandſtelle muß jedes Mal ſo lange bewacht werden, bis auch die 
letzte Spur von Feuer verſchwunden iſt. 

Die Erdfeuer welche entſtehen, wenn die obere trockne torf⸗ 
artige Bodendecke Feuer fängt, ſind überall, wo man eine ſolche 
findet, ſehr gefährlich, da ſie am ſchwerſten zu löſchen ſind. Wo 
man tiefe Graben ziehen kann, ſchließt man das Feuer durch ſolche 
ein; auf felſigem Boden ſucht man es durch Ausſchlagen, durch Ab⸗ 
harken und Wegnahme der brennenden oder brennbaren Decken zu 
löſchen; und in Dorfbrüchern, welche einen Waſſerablauf haben, 
ſtaut man dieſen, um das tiefe Ausbrennen zu hindern. Ein ſtar⸗ 
kes Erdfeuer kann in der Regel nur die Natur, nämlich durch ein⸗ 
tretenden Regen oder durch Mangel an Brennſtoff, gelöſcht werden. 

c. Was die mögliche Abſchwächung des durch Feuer 
entſtandenen Schadens anbelangt, ſo iſt namentlich zu bedenken, 
daß bei einem Lauffeuer meiſt nicht blos die obere Erdbedeckung, 
ſondern auch ſelbſt die obere Humusſchicht verbrannt und der Bo⸗ 
den deshalb ſchon nach einer kurzen Zeit des Bloßliegens ſehr ſeiner 
Fruchtbarkeit beraubt wird. Dazu kommt, daß die Aſche für die 
erſten Jahre den Graswuchs ſehr befördert, wodurch der Anbau 
nach Verlauf von 2 bis 3 Jahren ſehr erſchwert und nach noch 
längerer Zeit das Gelingen deſſelben immer unſichrer wird. Des⸗ 
halb muß der Wiederanbau einer ausgebrannten Stelle ſo ſchleunig 
als nur möglich erfolgen; wobei es meiſt gut ijt, den Boden umzu⸗ 
pflügen oder doch die Saatſtreifen tiefer als gewöhnlich aufzuhacken. 
— Beim Gipfelfeuer verbrennt, außerdem in ganz ſchwachen Höl⸗ 
zern, niemals der ganze Stamm, ſondern nur die Nadeln und die 
dünnen Zweige. Das Holz, ſtehen bleibend, verdirbt jedoch ſehr 
ſchnell, und ein raſcher Einſchlag wird deshalb dringend nöthig. 


3. Schaden durch Waſſer. 


Dieſen können wir abtheilen: A. in ſolchen, welcher durch 
fließendes Waſſer mittels Hinwegſpülens von, Erde oder Ueberwer⸗ 
werfens mit Gruß, Schutt und Sand entſteht und B. in ſolchen, 
welchen Verſumpfungen herbeiführen. 

A. Fließendes Waſſer kann Schaden machen: a) durch 
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Ausſpülen und Unterwaſchen der Ufer. Solchen Scha⸗ 
den an größern, vorzüglich ſchiffbaren Flüſſen zu verhüten, iſt nicht 
Sache des Forſtmannes, ſondern in der Regel Sache der Waſſer⸗ 
bau⸗Ingenieure, indem dazu häufig ausgedehnte Kenntniſſe der 
Waſſerbaukunſt gehören. Es iſt ſogar dem Forſtmann oder Grund⸗ 
beſitzer in der Regel ſtreng unterſagt, eigenmächtig etwas zur Siche⸗ 
rung oder Wiederherſtellung der Ufer an ſchiffbaren Flüſſen zu 
thun, da dies leicht einen nachtheiligen Einfluß auf die Regulirung 
des Strombettes haben könnte. Das Nähere darüber beſtimmen 
die Deich⸗ und Uferordnungen jedes Staates, welche Der genau 
kennen muß, welcher mit ſeinen Grundſtücken an die Ufer betreffen⸗ 
der Waſſerläufe grenzt. Um bei ſolchen kleineren Flüſſen und 
Bächen, welche als Privatgewäſſer zu betrachten ſind, das Abreißen 
der Ufer oder Ueberſchütten fruchtbarer Grundſtücke mit Schutt und 
Sand zu verhüten, ſind folgende Maßregeln zu empfehlen: Abräu⸗ 
mung unterwaſchener Ufer vom darauf ſtehenden Holze, damit daſ⸗ 
ſelbe nicht herunterbricht und den Lauf des Waſſers hemmt. Ab⸗ 
ſtechen abbrüchiger Ufer, ſo daß eine regelmäßige Doſſirung derſelben 
hergeſtellt wird, die dann mit Weiden oder andern viel Wurzeln 
treibenden Strauchhölzern bepflanzt werden muß. Durchſtechen 
größerer Krümmen, um den gleichmäßigen raſchen Abfall des Wale 
ſers zu befördern; wobei jedoch auch wieder ſorgfältig darauf zu 
ſehen iſt, daß nicht ein zu ſtarkes Gefälle hergeſtellt und dadurch 
der Fluß reißend und ſein Bett zu ſehr auswaſchend wird. Weg⸗ 
räumung aller Steine, Stöcke, Baumſtämme, Sandbänke und dergl., 
um eine zu große Aufſtauung des Waſſers zu verhüten. 

b) Schaden durch Erd- und Waſſerriſſe an Ber⸗ 
gen iſt im Anfange leicht zu verhüten, wenn, ſobald im Frühjahr 
oder bei heftigem Gewitterregen es bemerkbar wird, daß ſich das 
an den Bergen herabſtrömende Waſſer in einer Rinne zuſammen⸗ 
zieht und dieſe auswäſcht, dieſelbe da, wo ſie beginnt, ſogleich aus⸗ 
gefüllt, bepflanzt und mit einem ſchützenden Damme, der das zu⸗ 
ſtrömende Waſſer abweiſt, umgeben wird. Iſt der Erdriß ſchon 
beträchtlicher, jo müſſen auch dieſe Arbeiten eine größere Ausdeh⸗ 
nung erhalten und es muß ein Abſtechen der abbrüchigen Stellen 
und eine Auspflanzung mit Strauchhölzern damit verbunden werden. 
Zugleich verhindert man das Einſtrömen des Waſſers durch kleine 
Schutzdämme, die man am Rande des Erdriſſes aufwirft. — Um 
die in Bergen ſo ſehr gefährlichen Erdriſſe zu verhüten, muß an 
Hängen von beträchtlichem Neigungswinkel eine kahle Abräumung 
des Holzes, desgleichen eine Auflockerung des Bodens, vor Allem 
aber eine Umwandlung von feſtbenarbten Raſenflächen in Ackerland 
vermieden werden. Bei Kulturen, wo Streifenſaat erfolgt, müſſen 
die Streifen horizontal am Berge hingezogen werden, ſo daß das 
Waſſer darin aufgehalten wird. 

c) Auswaſchen der Wege. In Gebirgen iſt dieſer Schade 
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oft ſehr beträchtlich. Er iſt blos zu verhüten durch ununterbrochene 
Aufmerkſamkeit, ſo daß ſogleich eine Beſſerung erfolgt, ſobald er be⸗ 
merkbar wird; z. B. durch Ziehung eines mit dem Wege parallel 
laufenden Grabens, in welchem das in den Fahrgleiſen zuſammen⸗ 
laufende Waſſer durch Querbalken abgewieſen wird, die in einem 
ſtumpfen Winkel quer über den Weg ſo eingegraben werden, daß 
ſie zwar einen zum Abweiſen des Waſſers genügenden Damm bil⸗ 
den, aber doch auch der Fahrbarkeit des Weges nicht nachtheilig 
werden. Es muß dann darum das Einhemmen der Räder nur 
mit Anwendung des Sperrbaumes oder eines breiten hölzernen 
Hemmſchuhes erlaubt ſein, um die Entſtehung von tiefen Gleiſen 
zu hindern. Sehr gefährliche Stellen müſſen gepflaſtert werden. 

d) Ab ſpülen der Dammerde an den Bergen durch das 
Regen⸗ und Schneewaſſer. An den Hängen hinlaufende Trift⸗ 
oder Hutungswege, wodurch die Erde fortwährend losgetreten wird, 
machen dieſe Hänge allmählich ganz unfruchtbar, indem die los⸗ 
getretene Erde mehr und mehr weggewaſchen wird. Mangel an 
hinreichender Beſtockung, und daher Mangel an Schutz gegen den 
herabſtrömenden Regen, iſt eine Haupturſache des Abſpülens der 
fruchtbaren Erdſchicht. Das beſte Mittel, letztere zu erhalten, iſt 
der Vorverjüngungsbetrieb (vgl. Preßlers Hochwaldbetrieb der höch⸗ 
ſten Bodenkraft ꝛc. Dresden 1865) oder aber die dichte Bedeckung 
ſteiler Hänge mit Niederwald von kurzem Umtriebe. Beides ver⸗ 
hindert, daß das Waſſer an dem Berge herabſtrömen und Humus 
und Erdboden mit ſich fortnehmen kann. 

B. Schaden durch Verſumpfungen. So unentbehrlich 
für das Wachsthum der Pflanzen ein paſſender Feuchtigkeitsgrad 
iſt, ſo nachtheilig wird ein zu großer. Sobald Waſſer den Boden 
bedeckt und den Zutritt der Luft ausſchließt, entwickelt ſich ſaurer 
Humus, indem wegen mangelnder vollſtändiger Zerſetzungsbedingun⸗ 
gen die betreffenden vegetabiliſchen Stoffe nicht in normalen Humus 
übergehen, auch der vorhandene ausgelaugt und unfruchtbar gemacht 
wird. Deshalb ſind die Verſumpfungen für den Forſtwirth eben 
ſo verderblich, wie für den Landwirth. Sie entſtehen in der Haupt⸗ 
ſache durch Mangel an Abfluß des ſich ſammelnden Waſſers bei 
undurchlaſſendem Untergrunde. Man kann der Verſumpfung oft 
ſchon durch die Erhaltung der vorhandenen Entwäſſerungsanſtalten 
zuvorkommen, worauf bei niedrig gelegenen Gegenden die ſorgfäl⸗ 
tigſte Aufmerkſamkeit gerichtet ſein muß. Dazu ſind folgende Gegen⸗ 
ſtände zu beachten. Man beaufſichtige den Müller, Fiſcher und 
Flößereiberechtigten, damit dieſe nicht widerrechtlich das Waſſer auf⸗ 
ſtauen und deſſen Abfluß hindern. Man unterſage das Durch⸗ 
treiben und Durchfahren durch die Abzugzkanäle und erbaue, um 
ſie immer offen zu erhalten, Brücken über dieſelben. Man ſorge 
für Grabenräumung im Sommer und Herbſt, vorzüglich bei trocknen 
Jahren, und für Ausziehung der Waſſergewächſe im Juni, da dieſe 
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ſelbſt bei offnen Gräben den Abfluß verhindern. Bäume, welche 
mit ihren Wurzeln die Gräben verengen oder mit den hineinfallen⸗ 
den faulenden Blättern ſie füllen, dürfen nicht geduldet werden; 
auch muß der Grabenauswurf in ſolcher Entfernung vom Rande 
liegen, daß er nicht wieder hineinfallen kann. Ueber die Erhaltung 
der auf fremden Grunde liegenden, ſowie über die Ziehung neuer 
Gräben, geben die Vorfluth⸗ oder Waſſergeſetze jedes Landes das 
Nöthige an. Ihre Kenntniß iſt für jeden Grundbeſitzer, welcher 
Verſumpfungen zu fürchten hat, ſehr wichtig. — Den Entwäſſerungs⸗ 
anſtalten von größerm Umfange muß ſtets ein Nivellement voraus⸗ 
gehen, und es muß damit eine Projektirung der zu ziehenden Ka⸗ 
näle verbunden ſein, um die Arbeiten nach einem zweckmäßigen 
Plane richtig leiten zu können, worüber das Nähere am andern 
Orte. — Die Verſumpfungen durch waſſeraufſaugende Mooſe werden 
durch Ausſtechung und Wegſchaffung derſelben verhindert. Das 
Drainiren des naſſen Bodens wird für die Holzerziehung meiſt zu koſt⸗ 
bar und dürfte daher in der Forſtwirthſchaft wohl noch längere 
Zeit keine Anwendung finden. 


4. Schaden, A. durch Froſt, B. durch Hitze und Dürre. 


A. Der Schaden durch Froſt entſteht: a) durch Aufziehen 
der jungen Pflanzen. Bei Boden, welcher viel Feuchtigkeit 
und eine unbenarbte Oberfläche hat, bilden ſich im Boden Eis⸗ 
ſäulen, welche denſelben nicht blos trennen, ſondern auch deſſen 
Oberfläche emporheben, da bekanntlich das Waſſer beim Gefrieren 
ſich ums Zehntel ſeines Raumes ausdehnt; wodurch die am Stamme 
eingefrornen Pflanzen emporgeſchoben und dann beim Wiederſetzen 
des Erdreichs gleichſam wie ausgezogen werden: eine Erſcheinung, 
die unter dem Namen „das Aufziehen der Pflanzen durch Froſt“ 
bekannt genug iſt und viel Schaden verurſacht. Mittel, ſie zu ver⸗ 
hüten, ſind: Erhaltung der benarbten Oberfläche des Bodens; Ver⸗ 
meidung der Auflockerung derſelben; Entwäſſerung, um die zu viele 
Feuchtigkeit wegzuſchaffen. Es ſind dieſelben jedoch mannichfaltiger 
anderer Rückſichten und Hinderniſſe wegen ſelten genugſam anzu⸗ 
wenden. Bei der Fichtenſaat, welche ſehr auf dieſe Art leidet, ſucht 
man deshalb das Aufgehen der jungen Pflanzen in ſehr dichten 
Büſcheln oder überhaupt in engerm Lande zu bewirken. 

b) Erfrieren der jungen Pflanzen und Ausſchläge. 
Die Schutzmaßregeln dagegen ſind im weſentlichen: Führung des 
Hiebes ſo, daß die vorſtehende Holzwand Schutz gegen die Nord⸗ 
und Oſtwinde gewährt; Ueberhalten ſchirmender Bäume; Benutzen 
ſchützender Steine und alter Stöcke, um hinter ihnen zu ſäen; 
Vermeidung des Anbaues von zärtlichen Holzgattungen in Gegen⸗ 
den, welche dem Froſtſchaden ſehr unterworfen ſind; zeitige Nieder⸗ 
wald⸗Schläge und frühe Saaten, ſo daß die Stockausſchläge und 
Pflanzen noch hinreichend verholzen können. In den Pflanzkämpen 
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läßt ſich noch etwas mehr durch Ueberſchirmung der Saatbeete 
mit Reisholz und durch Schmauchfeuer, zur Verhinderung dieſes 
Schadens thun. 

B. Auch gegen die Dürre und Hitze ſtehen dem Forſtmann 
nur ſolche Mittel zu Gebote, die aus der Lehre vom Holzanbau 
und der Holzzucht entnommen werden müſſen. Dahin gehören: 
das Ueberhalten beſchützender Schirmbäume, das Tiefſäen des Holz⸗ 
ſamens, das tiefe Aufgraben der Pflanzlöcher, das Bedecken der 
Saaten mit ſchützendem Deckreißig, vorzüglich aber die Führung 
ſchmaler Schläge mit einer ſchützenden Holzwand auf der Südſeite. 


5. Duft, Schnee und Rauhreif 


thut oft ſehr viel Schaden, indem er ſich an die Zweige und Wi⸗ 
pfel anlegt und dieſe entweder niederbiegt, oder gar abbricht. Es 
iſt dies in Gebirgen häufiger der Fall, als in der Ebene, weshalb 
man daſelbſt die Anzucht ſolcher Hölzer, welche ſehr darunter leiden, 
d. h. diejenigen mit langer Benadlung und brüchigem Holze, wie 
z. B. Kiefer, vermeiden muß. Außerdem ſichert gegen dieſen Scha⸗ 
den: die Erziehung ſtämmiger Pflanzen durch nicht zu engen Stand 
und das Untermiſchen von Laubhölzern unter das Nadelholz. Von 
der Erhaltung der Laßreißer im Mittelwalde, welche ſehr unter 
dem Duftbruche leiden, ſiehe vorn auf S. 179. 


6. Der Flugſand 


iſt in den ſandigen Ebenen des nördlichen Deutſchlands oft ſo ge⸗ 
fährlich, daß die Verhütung des dadurch entſtehenden Schadens für 
den Forſt⸗ und Landwirth gleich wichtig iſt. Nicht blos, weil ein 
flüchtig werdender Sand die eigne Tragbarkeit größtentheils verliert, 
ſo überſchüttet er auch oft große Strecken fruchtbaren Landes und 
raubt ihnen ihre ganze Fruchtbarkeit. Wir beſchränken uns hier 
darauf, von dem Flugſande im Binnenlande zu handeln, da der 
Bau der Dünen an den Seeküſten die Kräfte des Privaten über⸗ 
ſteigt, und daher außer dem Kreiſe dieſer Schrift liegt. 

Es iſt beſſer, die Entſtehung einer Flugſandſcholle zu verhin⸗ 
dern, als die entſtandene mit großen Koſten wieder zu binden oder 
ſtehen zu machen; daher zunächſt von erſterem. 

Die Urſachen, welche die Entſtehung von Flugſand im Binnen⸗ 
lande herbeiführen, ſind: a) unvorſichtige Abholzung ſehr armer 
Sandrücken; b) das Streurechen auf Boden, welcher Neigung zum 
i zeigt; c) das Wüſteliegen ſehr ſandiger Felder; 

) Viehtreiben, welche über ſandige Hügel ziehen, und worin der 
dem Anprallen des Windes ausgeſetzte Sand immer losgetreten und 
aufgewühlt wird; e) Unglücksfälle, wie Brand und Inſektenſchaden, 
wodurch große ſandige Strecken der ſchützenden Holzbedeckung auf 
längere Zeit beraubt werden. 

Zu a. Alle unbenarbten Sandhügel in dem Winde offner 
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Lage dürfen nur durch thunlichſt dunkel gehaltene Vorverjüngung 
(Preßler, Hülfsb. S. 161 ff.) erneuert werden, und das alte Holz 
iſt, ſelbſt wenn man dadurch Verluſt an Zuwachs hat, nicht eher 
auszuhauen, bis der junge Anflug den Boden genugſam deckt.“) 
Die Schläge ſind nicht zu groß unter dieſen Verhältniſſen zu führen, 
ſo daß die Hügel, wo die Gefahr groß iſt, ſo viel als möglich 
durch eine vorliegende Holzwand ſo lange geſchützt bleiben, bis ſie 
wieder mit jungem Holze bedeckt ſind. Das Auflockern des Sandes 
iſt hier möglichſt zu vermeiden. 

Zu b. Wo wegen ſehr ſchlechten Bodens keine weitere Boden⸗ 
decke bemerkbar iſt als Flechten und Nadeln, kann das Streurechen 
wegen der Gefahr des Flüchtigwerdens des Sandes nicht geſtattet 
werden. Selbſt das Beweiden ſolcher Orte ſollte unterſagt ſein, 
um ihnen eine ſchützende Benarbung zu verſchaffen, was wohl um fo 
eher geſchehen kann, als das Vieh darauf doch wenig Nahrung findet. 

Zu c. Solche Felder, welche wegen ihrer ſchlechten ſandigen 
Beſchaffenheit die Beackerungskoſten kaum mehr tragen, müſſen über⸗ 
haupt zum wenigſten aber an den ſchlechteſten Stellen, mit Holz an⸗ 
gebaut werden. 

Zu d. Ueber ſandige Hügel ſollen gar keine Viehtreiben, 
welche täglich oder doch ſehr häufig benutzt werden, ſo wie ſelbſt 
keine Fahrwege geduldet werden. Wo dies nicht vermieden werden 
kann, ſind ſie wenigſtens zwiſchen Zäunen zu halten, hinter denen 
ein ſchützender Holzbeſtand erzogen werden kann, um das Wegwehen 
des aufgewühlten Sandes zu verhindern. 

Zu e. Wenn große ſandige Striche durch Unglücksfälle von 
ihrem Holzbeſtande entblößt werden, und es unthunlich iſt, fie ſchnell 
genug wieder ganz anzubauen, muß man wenigſtens die gefährlich⸗ 
ſten Stellen durch einzelne Kämpe und Anlagen ſchleunig ſchützen, 
und in dieſem Falle lieber von der ſonſt ſo wichtigen Regel, die 
Schonungen an einander zu reihen, abgehen, um nicht ſpäter einen 
ganz untragbar gewordenen Boden und koſtbaren Sandbau zu erhalten. 

Hinſichts der Bindung des Flugſandes ſind zuerſt folgende 
allgemeine Regeln anzuführen. Jede Sandſcholle wird am zweck⸗ 
mäßigſten mit Holz, und in der Regel bei trocknem Untergrunde 
mit der Kiefer, bei naſſem mit Weide und Pappel angebaut; da 
dieſe Hölzer ſich am leichteſten darauf ziehen laſſen, die Sandſcholle 
am dauerhafteſten binden und am meiſten verbeſſern, auch die Koſten 
des Anbaues noch am erſten wieder erſetzen. Alle empfohlenen an⸗ 
dern Sandgewächſe, ſie mögen Namen haben wie ſie wollen, ſind 
nur da anzuwenden, wo man kein Holz anbauen darf, wie z. B. 
in der Nähe von Windmühlen. Den Anbau derartiger Sandgewächſe 


1) Richtig und zu rechter Zeit angefangen, kann übrigens bei ordentlich 
nach den Regeln der Reinertragstechnik ausgeführter Vorverjüngung von Zuwachs 
wie von anderm Verluſt nicht die Rede fein. Vgl. Hülfsb. S. 181. 
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wie Sandhafer, Quecken, Sanddorn u. ſ. w. übergehen wir daher 
ganz mit Stillſchweigen. 

Die Regel bei jedem Sandbaue im Binnenlande iſt: niemals 
den herangewehten Sand aufhalten zu wollen, ſondern immer nur 
das Wegwehen des Sandes von der Stelle, wo er liegt, zu ver⸗ 
hindern. Daraus entwickelt ſich von ſelbſt die Lehre: daß man nie⸗ 
mals dem treibenden Sande entgegen bauen darf, ſondern vielmehr 
ſuchen muß die Stellen zu befeſtigen, von wo die Wegwehung 
beginnt. Gleichwie die Alpenforſtwirthe die Anfangsſtellen der La⸗ 
winenzüge zu verbauen pflegen. ; 

Die dritte Regel ift: niemals größere Stellen, als man ganz 
gegen das Wegtreiben des Sandes ſchützen kann, mit einem Male 
in Anbau zu nehmen. — Eine vierte Regel iſt: daß alle Sand⸗ 
ſchollen ſorgfältig gegen Betreiben, Durchfahren und Reiten geſchützt 
ſein müſſen, um den Sand nicht aufzurühren. 

Was das Einzelne des Verfahrens bei dem Anbaue der Sand⸗ 
ſchollen betrifft, fo wird fic) daſſelbe mit folgendem kurz darſtel⸗ 
len laſſen. 

Es kommt vor Allem darauf an, zu verhindern, daß der Same 
oder die eingeſetzten Pflanzen weder vom Sande überſchüttet noch 
durch das Wegwehen deſſelben bloßgelegt werden. Dies zu ver⸗ 
hindern hat man folgende Mittel: 

a) das Aufpflügen des Sandes; 

b) das Bedecken mit Reisholze, Lehm, Schutt, Torf oder an⸗ 
dern dem Winde Widerſtand leiſtenden Gegenſtänden; ſtreifenweiſe 
und zwar: um zwiſchen den Streifen den dadurch beruhigten Sand 
mit Holz anbauen zu können). 

c) das Umgeben und Durchſchneiden der Sandſchollen mit 
Zäunen von Holz oder eingegrabenen Schilfbündeln; 

d) das Bepflanzen mit in Reihen ziemlich dicht geſetzten ſolchen 
Pflanzen und Stecklingen, welche groß genug ſind um ſich ſelbſt zu ſchützen. 

Zu a. Das Aufpflügen des Sandes bei der Kultur genügt 
(vorzüglich wenn von der Windſeite her noch ein ſchützender Zaun 
vorgezogen wird) auf Ebenen, bei geringer Ausdehnung der Sand⸗ 
ſcholle, und ſo lange auf derſelben noch keine muldenförmig ausge⸗ 
weheten Vertiefungen (Sandkehlen) bemerkbar ſind. — Der Zweck 
dabei iſt, der Sandſcholle eine ungleiche Oberfläche zu geben, und 
dadurch das Forttreiben des Sandes zu verhindern. Deshalb läßt 
man auch jedes Mal zwiſchen zwei Furchen die Breite einer Furche 
ungepflügt ſtehen, was man Fahre um Fahre pflügen nennt, da 
dadurch die Kämme der Furchen ſchärfer hervortreten. Die Rich⸗ 
tung derſelben iſt ſo, daß ſie Front gegen den Windſtrich machen, 
mit welchem der Sand gewöhnlich forttreibt; in der Regel werden 
ſie alſo von Norden nach Süden zu laufend gezogen. Nur bei 
feuchtem Sande erhalten ſich die Furchen, bevor ſie durch den Wind 
ausgeglichen werden, lange genug, um den Samen vorher aufgehen 
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zu laſſen. Man wählt deshalb das zeitige Frühjahr, um das Auf⸗ 
pflügen vorzunehmen, mit dem, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, 
das Ausſäen des Kieferſamens ſogleich verbunden werden muß. 
Dieſer wird ſtärker, als es bei Kieferſamen ſonſt nöthig iſt, da 
man 8 bis 10 Pfund pro Morgen (16 bis 20 Kilo pro Hektar) 
nehmen kann, in die Furche geſtreut. Seine Bedeckung geſchieht, 
indem man ihn mit zuſammengebundenen Zweigen nur leicht über⸗ 
kehrt; denn die ſtärkere Bedeckung geſchieht oft nur zu bald und 
hoch genug durch den Wind. 

Zu b. Größere Sandſchollen, vorzüglich die Kämme und 
Gipfel der Sandhügel und die Sandkehlen, bedeckt man entweder 
ganz oder ſtreifen⸗ und ſtellenweiſe mit Gegenſtänden, welche das 
Wegwehen des Sandes hindern und die dahinter oder darunter 
aufwachſenden Pflanzen beſchützen. Das gewöhnliche Material zur 
Deckung beſtehet aus Nadelholzzweigen: theils weil dies in der Re⸗ 
gel in der größten Menge zu haben und auch das wohlfeilſte iſt, 
indem ſelbſt nach einigen Jahren das Holz noch zu Feuermaterial 
benutzt werden kann, und theils weil darunter die jungen Pflanzen 
am beſten geſchützt ſtehen und wachſen können. Doch iſt jede an⸗ 
dere Decke, welche nur das Fortwehen des Sandes verhindert, eben⸗ 
falls brauchbar, wenn auch kein Same unter ihr aufgehen kann. 
Man breitet ſie dann ſtreifenweiſe über den Sand und ſäet zwiſchen 
dieſen Streifen den Samen aus. — An den allergefährlichſten 
Stellen, z. B. in den Sandkehlen, deckt man mit Reisholz ſelbſt die 
ganze Oberfläche; doch darf daſſelbe nicht ſo dicht gelegt werden, 
daß die jungen Kieferpflanzen etwa darunter erſticken könnten. 
Außer dieſen und den Gipfeln der Sandhügel genügt es ſchon, die 
Fläche ſtreifenweiſe mit ausgelegtem Reisholze (welches ſtets ſo ge⸗ 
legt wird, daß das abgebrochene Ende gegen den Wind zu liegt) 
zu durchſchneiden. Die Streifen macht man 1 bis 2 Meter breit; 
über die Entfernung, in welcher ſie auseinander ſein dürfen, läßt 
ſich nichts Beſtimmtes ſagen, indem dies von dem Grade der 
Flüchtigkeit der Sandſcholle abhängt. Dichter als 1½ Meter aus⸗ 
einander werden ſie ſelten zu ſein brauchen; oft iſt es hinreichend, 
wenn alle 8 bis 10 Met. ein Streifen, ſo daß er Front gegen den 
Windſtrich macht, ausgelegt wird. So lange das Deckreißig nicht 
eingewehet wird, iſt es auch nicht zu dünn ausgelegt. Hieraus wird 
ſich auch von ſelbſt ergeben, daß es unmöglich iſt, etwas Beſtimm⸗ 
tes über die erforderliche Menge an Deckreißig anzugeben. Sie 
kann von 4 zweiſpännigen Bauerfudern pro Morgen (16 pro Hektar) 
bis aufs 10 fache deſſen ſteigen. Letzteres iſt jedoch nur für die 
eigentlichen Sandkehlen nöthig. Vortheilhaft iſt es auch, ſolche 
Sandſchollen, welche gedeckt und dadurch zum Stehen gebracht wer- 
den ſollen, vorher aufpflügen zu laſſen und mit gutem ausgekleng⸗ 
ten Kieferſamen zu beſäen, welcher dann aber wenigſtens einen bis 
zwei Centimeter hoch mit Sande bedeckt werden muß, da auf das 


V. 6. Schaden durch Flugſand. 247 


Einrechen deſſelben bei gedachten Sandſchollen weniger zu rechnen 
iſt. Dieſe ſtarke Bedeckung des Samens iſt nöthig, um den Pflan⸗ 
zen einen tiefen Stand zu verſchaffen und dem Samenkorne ein 
feuchtes Keimbett zu ſichern; ſie iſt auf dem lockern Sande nicht 
gefährlich, da der Zutritt der Luft, ſelbſt noch in verhältnißmäßig 
beträchtlicher Tiefe, hinreichend ſtattfindet. Zapfenſaaten ſind für 
den Anbau der Sandſchollen nicht zu empfehlen, indem der Zapfen 
leicht vom Sande bedeckt wird und dann die Schuppen nicht öffnet, 
auch das Kehren und Ueberdecken ſolchen Samens mit Boden, vor⸗ 
züglich bei gedeckten Flächen, nicht gut thunlich iſt. 

Zu c. Schon um die Sandſcholle gegen jede Beunruhigung 
und Aufregung des Sandes zu ſchützen, umgiebt man ſie wo mög⸗ 
lich nicht blos mit einem 1½ Meter hohen Flechtzaune, ſondern 
zäunt auch die unentbehrlichen durchführenden Fahrwege und Trei⸗ 
ben ein, um ſie auf einen beſtimmten Raum zu beſchränken. Zu⸗ 
gleich haben aber auch dieſe Zäune den Zweck, den dahinter liegen⸗ 
den Sand gegen das Wegwehen zu ſchützen, weshalb man ſie denn 
auch von Flechtreißig macht. Man kann dazu jede Art von Zaun⸗ 
ruthen gebrauchen; da jedoch in der Regel in ſandigen Gegenden 
die Kiefer beinahe immer die am häufigſten vorkommende Holzgat⸗ 
tung iſt, ſo verwendet man dazu gewöhnlich das ſchwache Durch⸗ 
forſtungsholz aus 20⸗ bis 30 jährigen Dickungen (Bohnenſtangen 2c.) 
als das wohlfeilſte und in größter Menge zu habende Material. 
Zu Pfählen kann das ſtärkere Durchforſtungsholz benutzt werden. 
Von dem Zwecke, welchen man durch die Ziehung der Zäune er⸗ 
reichen will, hängt nicht blos die Richtung derſelben, ſondern auch 
ihre Menge oder Größe ab. Sollen ſie blos zum Schutze gegen 
Beunruhigung dienen, ſo beſchränkt man ſich darauf, die Ränder, 
Wege und Triften etwa nur 1 Meter hoch einzuzäunen. In ſofern 
dadurch aber zugleich das Fortwehen des Sandes verhindert werden 
ſoll, ſind noch einige Regeln beſonders zu beachten. Zwar müſſen 
dann die Zäune Front gegen den Wind machen, welcher den Sand 
forttreibt; allein da der Windſtrich ſich ſelten feſt beſtimmen läßt 
und nicht immer genau eine und dieſelbe Richtung beibehält, ſo 
macht man die Zäune entweder in Hufeiſenform, oder bricht ſie, je 
nach Maßgabe der Geſtalt der Fläche, in einem ſtumpfen Winkel, 
um ſich den nöthigen Seitenſchutz zu verſchaffen und einem aus ab⸗ 
weichender Himmelsgegend vorhandenen Winde zu begegnen. Die 
Höhe der zu dieſem Zwecke gezogenen Zäune iſt gewöhnlich 1¼ 
bis 1½ Meter; eine größere würde unpaſſend ſein, da man dabei 
nicht im Stande wäre, dem Zaune die nöthige Feſtigkeit zu geben. 
Wie weit ein ſolcher Zaun das Wegwehen des Sandes zu verhin⸗ 
dern im Stande ſei, — hängt von der Form der Oberfläche der 
Sandſcholle und der Beweglichkeit des Sandes ab. Auf Ebenen 
und nicht ſehr beweglichem Sande kann der dadurch erlangte Schutz 
ſich bis auf 300 Schritt und mehr erſtrecken, an Bergen und bei 
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Sandkehlen oft kaum bis auf 50 Schritt. Den Sand, wo er ſehr 
beweglich iſt, blos durch dieſe „Coupirzäune“ befeſtigen zu wollen, 
iſt allemal zu koſtbar, und man verbindet vortheilhafter das Aus⸗ 
breiten von Deckreißig damit. Deshalb begnügt man ſich in der 
Regel, die Zäune rund um die Sandſcholle zu ziehen, und dieſe 
dann noch, wenn ſie groß iſt, ein⸗ oder zweimal mit ihnen zu 
durchſchneiden, die übrige Deckung aber durch Deckreißig zu bewirken. 

Zu d. Seit man durch die Erfahrung belehrt iſt, daß die 
jungen Kiefern ſich mit ſo großer Sicherheit verpflanzen laſſen, hat 
man häufig mit Erfolg angefangen, die Bindung nicht zu gefähr⸗ 
licher Sandſchollen durch Bepflanzung mit ſolchen Pflänzlingen zu 
verſuchen, welche ſchon im Stande ſind, ſich ſelbſt zu ſchützen. Das 
Verfahren dabei iſt folgendes. Die Pflanzzeit iſt im Frühjahre 
bis zum völligen Aufbruche der Knospen, ſo lange nur der Sand 
noch feucht iſt, oder im ſpäten Herbſte. Man hebt 4- bis 6 jährige, 
im freien Stande erzogene, vollkommen geſunde Pflanzen mit dem 
Ballen ſo tief aus, daß in dieſem hinreichende Wurzeln zur Ernäh⸗ 
rung derſelben vorhanden ſind. Wenn es möglich wäre, die ganze 
Pfahlwurzel unbeſchädigt mit herauszunehmen und ſie wieder ein⸗ 
zuſetzen, ſo würde dies das Gelingen der Pflanzung ſehr ſichern. 
Dies iſt jedoch gewöhnlich unthunlich, und deshalb ſchneidet man 
die beſchädigten Theile der Pfahlwurzel, an welcher keine Zaſer⸗ 
wurzeln ſind, mit einem ſcharfen Meſſer unter dem Ballen ab.“) 
Die Pflanzlöcher werden erſt in dem Augenblicke geſtochen, wo die 
Pflanze eingeſetzt werden ſoll, da ſonſt die Wände derſelben trocken 
werden und einfallen würden. Das Einſetzen der Pflanzen ge⸗ 
ſchieht ganz, wie oben gelehrt wurde; nur iſt hierbei noch zu bemerken, 
daß die Pflanzung ſtets reihenweiſe, die Reihen nur ½ bis 1 Meter 
von einander entfernt, die Pflanzen aber in ihnen nur halb ſo weit 
aus einander eingeſetzt werden. Bei Sandkehlen und an ſehr gefähr⸗ 
lichen Stellen legt man zu mehrerem Schutze zwiſchen ihnen Reisholz aus. 

Empfehlenswerther iſt noch die oben beſchriebene Pflanzung 
einjähriger Kiefern mit langen Wurzeln in Reihen von ½ Meter 
Entfernung, in welchen die Pflanzen nur 2 Decim. von einander 
zu ſtehen kommen. Doch muß dann der Zwiſchenraum der Reihen mit 
Deckreißig belegt werden, was man bei größern Pflanzen nicht nöthig hat. 

Im Falle eine Sandſcholle mit Pappeln⸗ oder Weidenſtecklin⸗ 
gen bepflanzt werden ſoll, zu deren Gedeihen jedoch durchaus ein 
feuchter Untergrund vorausgeſetzt werden muß, wird die gewöhnliche 
beſchriebene Neſterpflanzung dazu angewandt, die in dem Maße 
dichter gemacht wird, je flüchtiger der Sand iſt. 


*) Wo man es haben kann, wird man in ſolchen und ähnlichen Fällen 
nothwendiger Ballenverpflanzung von Holzarten welche, wie Kiefer und Eiche, 
Pfahlwurzeln treiben, zweckmäßig handeln, gleich Pflänzchen ohne Pfahlwurzeln 
zu erziehen, indem man die betr. Saat⸗ oder Pflanzbeete mit Ziegel⸗ oder andern 
paſſeuden Steinen unterlegt. Uebrigens würde ich „6 jährige“ für meiſt ſchon 
zu alt erklären. Pr. 
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Jede größere Sandſcholle, welche nur erſt in mehreren Jahren 
angebaut werden kann, muß vermeſſen werden; theils um auf dem 
aufgenommenen Plane den regelmäßig fortſchreitenden Bau, die 
Ziehung der Zäune u. ſ. w. projektiren zu können, theils weil man 
ohnedies nicht würde im Stande ſein, den Koſtenaufwand und Be⸗ 
darf an Materialien zu überſehen. Daß bei dieſer Vermeſſung der 
Windſtrich, die vorhandenen Sandkehlen, die genaue Elevation der 
Berge und alle andern bei dem Sandbau beachtenswerthen Dinge 
berückſichtigt und auf die Karte getragen werden müſſen, bedarf 
wohl kaum einer Anführung. 


7. Inſektenſchaden. 


Der durch Inſekten entſtehende Schaden iſt zu bekannt, als 
daß es nöthig ſein dürfte, ihn hier umſtändlich darzuthun. Er be⸗ 
trifft vorzüglich die Nadelhölzer, und unter dieſen vor allen die 
Kiefer und Fichte, wovon die erſtere ſehr unter dem Raupenfraße 
leidet, während die andere in der Jugend durch die Rüſſelkäfer und 
ſpäter durch die Borkenkäfer und die Nonnenraupe angegriffen und 
getödtet wird. Zwar leben auch viele Inſekten von den Blättern 
und Wurzeln des Laubholzes, oder zerſtören deſſen abſterbendes 
Holz, ſelbſt auch theilweiſe das grüne; allein der dadurch entſtan⸗ 
dene Schaden iſt doch niemals ſo bedeutend, daß ganze Beſtände 
dadurch verloren gingen. Es verdienen deshalb vorzüglich die dem 
Nadelholze ſchädlichen Inſekten unſere Aufmerkſamkeit.“) 


*) Wir würden die beachtenswertheſten derſelben überſichtlich etwa ſo zu 
gruppiren empfehlen: 
a. Käfer (Borken, Holz⸗, Mark-, Rüſſel⸗ und Blatt⸗ Käfer); 


1. Borkenk.: Bostrichus typographus, Fichten⸗Borkenkäfer 2 8 855 
2. chalcographus, in Fichten und Lärchen 88 8 
3. curvidens, Tannen⸗B., in alten T. 2822 
4. eae der kleine Kiefern⸗B., in jungen Kie⸗ S 
ern 8.3.5 

5. laricis, Lärchen⸗B., in Fichten und Lärchen ES 8 
6. Holzkäfer: lineatus, der Nutzholzkäfer, in Fichten⸗ und 888 
Tannenholz 8 2 

7. Markk.: Hylesinus piniperda, Kiefernmarkk. in jungen und al- D 
ten Kiefern. 8 88880 


8. Rüſſelk.: Curculco pini, der große Fichtenrüſſelk., an jungen Fichten 
Kiefern freſſend. 

9. . notatus, der kleine Fichtenrüſſelk., als Larve in jüngern 
Fichten und Kiefern, und 

10. Blattk.: Melolontha vulgaris, der Maikäfer, als Larve an den Wurzeln 
freſſend. 

b. Schmetterlinge und Wespen (durch den Fraß ihrer Raupen ſchadend): 

11. Schmetterling: Phalaena Bombyx Pini, der Kiefernſpinner. 


E 
E 


n 


12. 2 Monacha, die Nonne; an Fichten, 
Kiefern, Tannen und Buchen. 

18. - processionea, bie Proceſſtonsraupe: an 
Eichen. 

14 Noctua piniperda, die Kieferneule; an Kiefern. 


15. Wespe: Tenthredo Pini, die Kiefernblattwespe. 
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Keine Art von Inſekten des Waldes verſchwindet ganz aus 
ihm; ſie ſind alle fortwährend vorhanden, werden jedoch nicht be⸗ 
merkbar und beachtet, ſo lange ſie nur in ſo geringer Menge da 
find, daß fie keinen Schaden thun. Treten jedoch Umſtände ein, 
wodurch ihre Entwickelung beſonders begünſtigt wird, ſo erfolgt 
auch ihre Vermehrung ſchnell und oft bis zu einer Ausdehnung, 
daß ſie außerordentliche Verheerungen anrichten. Dieſe Umſtände 
ſind vorzüglich: a) günſtige Witterung; b) Ueberfluß an Nahrung; 
c) Sicherheit gegen andere Thiere, die ſich von ihnen nähren. Es 
bleibt aber allerdings noch viel Unerklärbares darin, warum ſie 
zuweilen plötzlich in ungeheurer Menge erſcheinen, und dann auch 
wieder ebenſo raſch und beinahe ſpurlos verſchwinden. 

Die Witterung hat auf die meiſten Inſekten nur Einfluß zur 
Zeit ihrer Verwandlung, wenn ſie ſich als vollkommene Inſekten, 
d. h. als Schmetterlinge, Käfer, Fliegen u. ſ. w. begatten oder aber 
zur Zeit der Häutung der Raupen. Daher entſcheidet eigentlich 
auch nur die zu dieſen Zeitpunkten eintretende Witterung über 
ihre Vermehrung. Man muß deshalb die Oekonomie und Lebens⸗ 
art der Inſekten genau kennen, wenn man in dieſer Hinſicht 
etwas vorausbeſtimmen will.) Im Allgemeinen iſt trockne, warme, 
windſtille Witterung der Vermehrung der Forſtinſekten zuträglich, 
weshalb vorzüglich nach Sommern, welchen dieſe Witterung eigen 
geweſen iſt, ein wachſames Auge auf mögliche Inſektenkalamitäten 
zu richten iſt. 

Für die Raupen iſt, wo ausgedehnte Wälder ſind — und nur 
in dieſen iſt überhaupt in der Regel verheerender Inſektenſchaden zu 
fürchten — ſtets hinreichende Nahrung vorhanden. Der Borkenkäfer 
jedoch kann weſentlich nur in kranken Stämmen ſich entwickeln. 
So lange daher wenig krankes Holz in den Wäldern vorhanden iſt, 
iſt auch ſeine Vermehrung beſchränkt. Wenn aber, z. B. durch 
Stürme (Bruch und auch nur Wurzelſtörung), ſehr viel Holz in 
jenen ſaftloſen Zuſtand verſetzt wird, der dieſes Käfers Entwicklung 
begünſtigt, ſo nimmt ſeine Vermehrung bald überhand. Er ſtürzt 
dann ſchaarenweiſe auch auf die geſunden Bäume, bohrt dieſe an 
und durchnagt ihre Baſthaut, wodurch dieſe Stämme in einen krank⸗ 
haften Zuſtand verſetzt und dadurch wenigſtens für die nachfolgenden 
Schaaren benutzbar werden, wenn auch die erſten den Zweck nicht 
vollkommen erreichen und zum Theil mit ihrer Brut im Saft er⸗ 
ſticken. So iſt die ungewöhnliche Vermehrung dieſer, ausgedehnte 
Waldſtrecken verheerenden Fichtenzerſtörer eben ſowohl Anfangs 
Folge des krankhaften Zuſtandes der Bäume, als ſpäter auch Ur⸗ 
ſache des Erkrankens und Abſterbens derſelben. — Auch der 
Kiefernmarkkäfer, Hylesinus piniperda, entwickelt ſich leicht da in 


) Bgl. Ratzeburg's „Forſtinſekten“ oder „Waldverderber“ u. ſ. w. Berlin. 
Nicolai. — Und Willkomm: Die Nonne, der Kiefernſpinner ꝛc. Dresden, Schöufeld. 
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Menge, wo viel abgeſtorbenes oder eingeſchlagenes Holz im Walde 
ſtehen bleibt. Indem er ſich hierin leicht vermehren kann, wird er 
dann leicht verderblich namentlich für Stangenhölzer, an denen er 
alljährlich die Maitriebe zerſtört. — Ueber die einzelnen Inſekten 
ſ. weiter unten. 

Bei dem gewöhnlichen Laufe der Dinge verhindern ſchon die 
Thiere, welche ſich von den Inſekten nähren, eine zu ſtarke Ver⸗ 
mehrung derſelben. Wenn dieſe aber von dem Menſchen vertilgt 
werden, ſo wird dadurch die Inſektenvermehrung ungemein begün⸗ 
ſtigt. Mit einem Pärchen, welches heute verzehrt wird, werden 
alle die Millionen getödtet, welche nach Verlauf von wenig Jahren 
ſie als ihre Stammältern betrachten können. Deshalb ſind auch, 
ſoweit dies von dem Menſchen abhängt, alle jene Thiere zu ſchonen, 
und in ihrer Vermehrung möglichſt zu begünſtigen, welche zur Ver⸗ 
minderung der ſchädlichen Waldinſekten beitragen. Eine Menge 
Raubkäfer, Raubfliegen, Schlupf⸗, Zehr⸗ und Mordwespen ſind vor⸗ 
züglich beſchäftigt, verſchiedene Raupen aufzuſuchen und zu vertil⸗ 
gen; — leider iſt uns aber kein Mittel bekannt, die Vermehrung 
dieſer Raupenfeinde zu befördern. Dagegen wiſſen wir von den 
meiſten kleinern Vögeln und den Ameiſen, daß ſie zur Vermin⸗ 

derung der Inſekten eifrig mitwirken, und dieſe können wir ſchonen 
und ſchützen; wir ſollten es auch mehr thun, als geſchieht, da der 
Nutzen, den ihre Tödtung gewährt, ſo gering iſt. Andere Thiere, 
als wilde Schweine, Füchſe, Marder, Iltis, nähren ſich zwar auch 
theilweiſe von Inſekten; allein der Schaden, den ſie auf andere 
Art thun, iſt überwiegend gegen den von ihnen in dieſer Hinſicht 
zu erwartenden Gewinn, und ſie können deshalb auf keine Scho⸗ 
nung Anſpruch machen. 

Durch eigene Vorkehrungen und Maßregeln der ſo verderb⸗ 
lichen, immer mehr überhand nehmenden Vermehrung der Wald⸗ 
inſekten Schranken zu ſetzen, kann der Menſch nur unter zwei Be⸗ 
dingungen hoffen: g 

1) daß die Mittel allgemein, mit vereinten Kräften, angewandt 

werden; und 

2) daß ihre Anwendung rechtzeitig und ſomit vorzüglich gleich 

im Anfange, ſobald eine ungewöhnliche Vermehrung der 
Inſekten bemerkbar wird, erfolge. 

Denn einen einzelnen Wald kann man nicht ſchützen, ſobald 
in allen andern ihn umgebenden Wäldern die ſich ſchnell und weit 
verbreitenden Inſekten ungehindert ſich vermehren können. Um nur 
10,000 Morgen rein abſuchen und von Raupen reinigen zu können: 
dazu gehören mehr Kräfte, als wenigſtens der einzelne fin ſic der 
in der Regel aufzuwenden vermag. Die Menſchen müſſen ſich bei 
dem Kampfe gegen Naturübel von dieſer Ausdehnung gegenſeitig 
unterſtützen, wo die Kräfte des Einzelnen nicht ausreichen; das iſt 
der erſte Zweck des geſellſchaftlichen und bürgerlichen Verbandes. — 
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Immerhin reichen trotzdem nur im Anfange, wo weder die Ver⸗ 
breitung noch die Menge der Inſekten zu groß iſt, die Kräfte der 
Geſellſchaft hin, die drohende Kalamität bis zur Unſchädlichkeit zu 
bekämpfen. Mehrere Schriftſteller haben die mögliche ungeheure 
Vermehrung berechnet, wodurch leicht zu erweiſen iſt, daß, wenn 
dieſe den höchſten Grad erreicht hat, der Menſch zu ſchwach iſt, 
eine irgend Erfolg verſprechende Verminderung vorzunehmen. 
Müller hat z. B. die mögliche Vermehrung der Afterraupe von 
einem Pärchen in 10 Jahren zu nahe 2000 Billionen, eine kaum 
denkbare Zahl, nachgewieſen. Deshalb muß das unabläßliche Be⸗ 
mühen darauf gerichtet ſein, ſo wie ſich ſchädliche Inſekten im 
Walde zeigen, ſie zu vernichten, ſo lange es noch wenige ſind; da 
man, ſobald ſie ſich ungehindert haben vermehren können, ihnen 
gegenüber ohnmächtig iſt. 

Als Kennzeichen des Vorhandenſeins der ſchädlichſten Inſekten 
in einer Menge, daß man auf ihre Vertilgung Bedacht nehmen 
muß, ſind zu nennen: 

1) Beim Borkenkäfer 
einzelne trocken werdende Bäume, bei denen man findet, daß 
ſie angebohrt ſind. 

2) Bei den Raupen 

a) das Schwärmen der Nachtfalter bei ruhigen Abenden auf 
lichten geſchützten Stellen; wozu man in der Schwärmzeit — die 
des Kieferſpinners und der Nonne iſt Juni und Juli — Leucht⸗ 
feuer anzünden laſſen kann, welche ſie durch ihren Schein herbeilocken. 

b) Das Daſein der Raupen und Puppen; wovon ſich die er⸗ 
ſten am leichteſten durch ihren unter den Bäumen liegenden Koth 
entdecken laſſen, während die zweiten nur bemerkbar werden, wenn 
fie in einem in die Augen fallenden Geſpinnſte befeſtigt find. Den 
rauhen Kieferſpinner ſucht man auch im Winter und Frühjahre in 
ſeinem Winterlager auf. 

c) Ein bemerkbarer Mangel an Nadeln; wodurch die Bäume 
ein krankhaftes, durchſichtiges Anſehen erhalten und der Wald 
von Weitem eine in das Graue ſpielende ungewohnt mattgrüne 
Farbe erhält. 

d) das Zuſammenziehen vieler von den Raupen ſich nährenden 
Käfer und Vögel in einem Forſte.“) 

Man hat verſucht, allgemeine Mittel zur Vertilgung der 
Raupen vorzuſchlagen; dies kann aber nur zu einer zweckloſen Ver⸗ 
ſchwendung von Kräften führen, und muß häufig zu ganz nutzloſen 
Maßregeln veranlaſſen; denn jedes Inſekt hat ſeine eigene Oekono⸗ 
mie und ſeine eigenen Feinde, und aus der Kenntniß derſelben 
allein laſſen ſich zweckmäßige Mittel zur Vertilgung eines jeden 


*) Das Nähere darüber in Pfeil über Inſektenſchaden in den Wäldern. 
Berlin bei Boicke, 1827. Pf. 
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beſonders entwickeln. Es fehlt hier an Raum, eine vollſtändige 
Beſchreibung aller dem Forſtwirthe und Forſtbeſitzer beachtenswer⸗ 
then Inſekten zu geben, weshalb wir uns auf das Wichtigſte in 
dieſer Hinſicht beſchränken müſſen, und zur weitern Verfolgung 
dieſes Gegenſtandes die ſchon erwähnten und andre betr. Spezial⸗ 
Schriften empfehlen. ; 

Ein ſehr ſchädliches Inſekt zunächſt ift der gemeine Mai⸗ 
käſer, deſſen Larve (Engerling, Glim ꝛc.) die Wurzeln der jungen 
Laub⸗ und Nadelholzpflanzen zerſtört; wenn auch der Fraß des 
vollkommnen Inſekts nicht ſo verderblich iſt. Mittel zur Vertilgung 
ſind: das zeitige Aufleſen und Sammeln der Käfer, ehe ſie ihre 
Eier ablegen, Schonung der Krähen und Maulwürfe welche ſich 
von ihnen nähren, das Eintreiben von Schweinen in die Wälder. 
Wo ſie ſehr viel Schaden thun, muß man die Pflanzung einzelner 
kleiner Pflanzen, Stecklöcher und Plattenſaaten vermeiden und Voll⸗ 
ſaaten mit ſtärkerer Samenmenge vorziehen. Ein ſicheres Schutz⸗ 
mittel gegen dieſes verderbliche Inſekt giebt es nicht, doch kann der 
große Schaden, den es anrichtet, durch eine ſorgfältige Sammlung 
der Käfer, ſo wie ſie erſcheinen, was alle vier Jahre geſchiehet, ſehr 
vermindert werden. Beſonders muß dies auf den Schonungen und 
in deren Nähe geſchehen, um ſie zu verhindern, auf dieſen ihre 
Eier abzulegen. Das in der Regel billigſte und wirkſamſte und 
überhaupt forſtlich würdigſte Mittel aber iſt eine, wenn wir ſo 
ſagen ſollen, antimaikäferliche Beſtandswirthſchaft. Vgl. z. B. Preß⸗ 
ler's Hülfsb. S. 161. 

Anlangend dann unter den Borkenkäfern den gefährlichſten, 
Bostrichus typographus, ſo iſt über deſſen Oekonomie und Vertilgung 
kürzlich Folgendes zu bemerken. Es iſt ein behaartes, walzenförmiges 
Käferchen, 4½ bis 5 ½ Millimeter lang, hat längliche, ſchwarzbraune 
Augen und kleine, am Ende keulenförmige Fühlhörner; Kopf und 
das erhabene Bruſtſchild ſind beinahe ſo lang, als der ganze übrige 
Leib; die hohlpunktirten Flügeldecken werden nach hinten zu breiter; 
die ſechs Füße ſind dick und dornig, und die Farbe iſt Anfangs 
roſtgelb und ſpäter ſchwarzbraun. Die 7 Millimeter lange Larve 
hat 6 Füße, iſt Anfangs weiß, bekommt bald einen gelblichen Kopf 
und röthliche Rückenſtreifen. Wirklich zu fürchten iſt dies Inſekt 
nur in Fichten⸗ und Tannenwäldern. 

Der Käfer erſcheint nicht zu einer beſtimmten Zeit, jedoch am 
häufigſten im Mai und Juni. Er bohrt ſich am liebſten in der 
Mitte der nicht zu alten Bäume ein, indem er ein Loch von der 
Stärke einer mäßigen Stricknadel durchfrißt, wobei ihn das herab⸗ 
fallende Rindenmehl leicht verräth; ſeine Eier legt er in der Baſt⸗ 
haut ab, welche die hervorkommenden Larven ganz zernagen und 
dadurch den Baum tödten. Vertilgungsmittel ſind: Rechtzeitige 
Entfernung aller abſterbenden Hölzer und vorzüglich der Wind⸗ 
brüche; Schälen des etwa im Walde liegenbleiben müſſenden Stamm⸗ 
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holzes, ehe der Käfer ſich darin vermehren kann; Ausrücken des 
Klafterholzes, in welchem er ſich ebenfalls noch vermehren kann, 
wenn es nicht geſchält worden iſt; Tödtung der in den angeſteckten 
Bäumen befindlichen Larven durch Abſchälen der Rinde; Fällen 
von einzelnen grünen Bäumen im Mai, Juni, Juli, die man ſo 
lange in der Rinde liegen läßt, bis die im Walde befindlichen Bor⸗ 
kenkäfer ſich auf ihnen geſammelt und ſich in ſie eingebohrt haben, 
worauf man ſie dann ſchält, um die in ihnen ausgekommenen Lar⸗ 
ven zu tödten. 

Ein Gattungsverwandter iſt der Waldgärtner (Hylesinus 
piniperda), welcher in Kiefern lebt, ſich in den Zweigſpitzen ein⸗ 
bohrt und dieſe herunterwirft, aber in großer Menge vorhanden 
auch wohl Bäume eben ſo tödtet, wie der gemeine Borkenkäfer. Er 
findet ſich vorzüglich in der Nähe der Ablagen ein, und wenn viel 
gehauenes Holz im Walde liegen bleibt; was deshalb zu vermeiden 
iſt. Vertilgt wird er durch das Abſchälen der Rinde, in der ſeine 
Brut lebt. 

Blattkäfer (Chrysomela) thun gewiſſen Laubhölzern, na⸗ 
mentlich Aspenausſchlägen und jungen Erlen vielen Schaden, indem 
ſie die Blätter zerſtören. Das Ableſen der Käfer, ſo wie ſie er⸗ 
ſcheinen, und bevor ſie ihre Brut abgelegt haben, erſcheint bis jetzt 
als das einzige Mittel dagegen. 

Der große rauhe Kiefernſpinner (Phalaena Bombyx 
pini), deſſen Verhalten und Vertilgung. 

Der Schmetterling erſcheint Ende Juni bis Anfang Auguſt 
und iſt 2½ bis 4 Gentim. lang und 6 ½ bis 8 Centim. breit; 
die heruntergeklappten Flügel liegen, wenn er ſitzt, über einander 
geſchoben auf; die Vorderflügel haben in der Mitte einen weißen 
dreieckigen Fleck, während die Farbe aller vier ſtumpfgezähnten Flügel 
bald aſchgrau, bald roſtbraun, bald in vier Felder getheilt, bald 
einfarbig iſt. Der Hinterleib iſt eirund und von Farbe grau oder 
gelb; die Fühlhörner des Männchens kammförmig, die des Weib⸗ 
chens borſtenartig, roſtfarben. Der Kopf iſt wie das Bruſtſtück 
aſchgrau, in das Röthliche fallend; die Beine ſind gelblichbraun. 

Seine Raupe anlangend, ſo iſt deren Farbe verſchieden, ge⸗ 
wöhnlich graubraun, marmorirt; doch iſt ſie leicht kenntlich an dem 
braunen Kopfe und den zwei blauen Einſchnitten hinter dem dritten 
und vierten Ringe vom Kopfe ab, unter welchen ſie rothe Punkte 
ſo wie über dem vorletzten Ringe einen Warzenbüſchel beſitzt. Sie 
hat 16 Füße, erreicht eine Länge von 4 Zoll (10 Centim.) und 
beträchtliche Dicke. Der 1¼ bis 1½ Boll (3—4 Centim.) lange 
Kokon hat ein dichtes Geſpinnſt, iſt gewöhnlich in die Ritzen der 
Rinde geklebt, und die darin befindliche Puppe, 1 bis 1d Zoll 
(21/,—3 Gentim.) lang, iſt ſchwarzbraun und am Hinterleibe mit 
röthlichen Einfaſſungen verſehen. 

Am liebſten hält ſie ſich auf Kiefern von mittlerem und höhe⸗ 
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rem Alter, von nicht zu üppigem Wuchſe auf. Sie kriegt im Auguſt 
und September aus; frißt bis die erſten Nachtfröſte eintreten und 
ſucht dann ihr Winterlager am Fuße des Baumes, auf welchem ſie 
lebte, indem ſie ſich unter dem Mooſe, dem Laube oder der Damm⸗ 
erde, auch in Ermangelung einer andern Bodendecke unter den 
Wurzeln und in der Erde verbirgt. Ende März, bei eintretenden 
warmen Tagen, verläßt ſie dies Bett, um bis zu ihrer Verpuppung 
zu freſſen, zu welcher ſie ſich an der Rinde oder an den Zweigen 
der abgefreſſenen Bäume oder auch im Unterholze einſpinnt. Der 
Schmetterling ſitzt am Tage in den Nindenritzen oder auch an den 
Zweigen und ſchwärmt des Abends und Morgens vorzüglich auf 
geſchützt liegenden freien Plätzen im hohen Holze. 
Vertilgungsmittel des Kiefernſpinners. — Aufſuchen der Rau⸗ 
pen in ihrem Winterlager, wobei aber bemerkt werden muß, daß 
weder die Raupe, noch der Kokon gern mit bloßen Händen ange⸗ 
faßt werden, da ſie leicht durch das Eindringen der Haare in die 
Poren geſchwollene Hände verurſachen. Das Auffuchen im Winter⸗ 
lager kann beginnen ſo wie im November die erſten ſtärkern Nacht⸗ 
fröſte eintreten oder Schnee fällt, und kann fortgeſetzt werden bis 
zu Anfang März, wenn die erſten ſchönen Tage die Raupen her⸗ 
vorrufen. Man nimmt zu jenem Zwecke die Moos⸗ oder Nadeldecke 
innerhalb der Schirmfläche der Bäume vorſichtig weg, unter welch 
erſtrer die Raupen zuſammengerollt in kleinen Gruben liegen. Es 
iſt dies unſtreitig das wirkſamſte Vertilgungsmittel, wenn es zweck⸗ 
mäßig angewendet wird. — Außerdem: Tödtung der Raupen zur 
Zeit, wo ſie von den Bäumen herunterkommen oder ſie wieder be⸗ 
ſteigen. Aufſuchen und Verbrennen der leicht bemerkbaren Puppen 
ſo wie der Schmetterlinge, welche letztere vorzüglich an naßkalten 
Tagen bequem zu tödten ſind. Wo die Raupe ſchon in ſo großer 
Menge gefunden wird, daß zu fürchten iſt, ſie werde den ganzen 
Beſtand entnadeln und dann weiter kriechen, um andern Fraß auf⸗ 
zuſuchen, da muß der von ihr befallene Ort nicht blos mit Raupen⸗ 
gräben umzogen, ſondern auch mit ſolchen nach allen Richtungen, 
ſo vielmal als es ſich nur thun läßt, durchſchnitten werden. Dieſe 
Raupengräben werden etwa ½ Meter tief und ½ Meter breit mit 
ſenkrecht und glatt abgeſtochenen Wänden gemacht, und zur Vorſorge 
noch alle 5 Schritt mit einem die Breite des Grabens habenden 
Fangloche, welches gleichfalls ſenkrechte Wände haben muß, verſehen. 
Das Eintreiben von Schweinen, Streurechen, Anlage ſogenannter 
Raupenzwinger zur Erziehung von Ichneumonen, ſo wie die Leucht⸗ 
feuer u. dgl. tragen nichts weſentliches zur Vertilgung dieſes gefähr⸗ 
lichen Inſekts bei; und das Abkratzen und Zerquetſchen der Eier 
iſt zu mühſam, um es in größern Forſten vornehmen zu können. — 
Das Ableſen und Abſchütteln der auf den Bäumen befindlichen 
Raupen kann, erſteres nur bei ganz jungem Holze, das andere nur 
bei ſchwachem Stangenholze angewandt werden, wozu man dann 
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naßkalte Tage oder die frühen Morgenſtunden wählen muß, und 
wobei die Raupe noch am leichteſten durch das Erſchüttern des 
1 mittelſt des Anſchlagens mit der Axt herunterzubringen 
ein wird. 
Die Forleule, Phalaena Noctua piniperda. Dieſer 
kleine nur 13—16 Millimeter lange und 25—40 Millimeter breite 
Schmetterling erſcheint im zeitigen Frühjahre, ſchwärmt Abends und 
Morgens, und ſitzt am Tage (vorzüglich an feuchten, kalten Tagen) 
gern geſchützt in Klaftern, in der Rinde ſtarker Bäume, inner im 
Walde befindlicher Schuppen u. dgl. Es iſt deshalb wenig zu ſeiner 
Vertilgung zu thun. Die Flügel find dachförmig, die vordern 
bräunlichroth und nach der Wurzel zu gelblich, ſchön marmorirt 
und mit zwei gelblichen geſchlängelten, dunkelroth geränderten Quer⸗ 
ſtreifen verſehen. Dazwiſchen ſind die beiden gewöhnlichen Eulen⸗ 
narben, beide von weißer Farbe. Die Hinterflügel ſind braunroth 
oder ſchwarzbraun, am Hinterrande weiß gefranzt, unten ockergelb, 
bräunlichroth ſchattirt, in der Mitte mit einem ſchwarzen Punkte. 
Der Kopf iſt klein und braun, die Fühlhörner borſtenförmig und 
an der Spitze ſchwarz und unten weiß, der Bruſtrücken braunroth 
und gegen den Kopf hin weiß eingefaßt, die Beine von gleicher 
Farbe gelb gefleckt. — Die Raupe iſt nackt, 4—4½ Centim. lang 
und faſt walzenförmig, nur vorn und hinten etwas dünner, zuerſt 
gelblich und weißlich grün, ſpäter grasgrün mit weißem Längen⸗ 
ſtreifen auf dem Rücken, zwei gelblichen Seitenſtreifen und zwei 
orangegelben über den Füßen. Der Kopf braun, Bauch grün, Füße 
gelblich. — Die Puppe iſt von einem glatten, feſten, ſchwarzbraunen 
Geſpinnſte eingeſchloſſen; hat 10 Ringe und 2 Schwanzſpitzen, und 
bewegt ſich lebhaft, wenn man ſie vorn anfaßt. 

Vertilgungsmittel der Forleule. — Eintreiben von Schweinen 
im Auguſt bis zum Frühjahr, wo der Schmetterling ausfliegt, da 
jene die Puppe gern auswühlen und verzehren. Aufſuchen der 
Raupe im Juni und Juli, wo ſie vom Baume herabkommt um ſich 
am Fuße deſſelben zu verpuppen. Ziehung von Raupengräben. 
Abſchütteln; was bei dieſer leichter geht als beim Spinner; auch 
kann ſie ohne Gefahr mit bloßen Händen angefaßt werden. Schweine, 
Gänſe, Enten, welſche Hühner verzehren ſie gern und ohne Nachtheil. 
Alle übrigen in Vorſchlag gebrachten Vertilgungsmittel ſind theils 
nicht anwendbar, theils von wenig Erfolg. 

Die Kiefern⸗Spannraupe, Phalaena geometra 
piniaria. Gleicht der der Forleule an Farbe und Größe, nur 
daß ihr der orangefarbene Seitenſtreif fehlt und ſie als Spann⸗ 
raupe leicht erkennbar iſt. Sie frißt erſt im Auguſt bis Oktober. 
Das beſte und bis jetzt auch beinahe nur allein als anwendbar im 
Großen bekannte Vertilgungsmittel iſt das Eintreiben von Schweinen 
im Winter, wo ſie im Puppenzuſtande in der Erde liegt, und von 
den Schweinen gern gefreſſen wird. Raupengräben paſſen für ſie nicht. 
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Die Nonne, Phalaena Monacha. Verräth ihr Vor⸗ 
handenſein am erſten durch die abfallenden durchgebiſſenen Nadel⸗ 
ſpitzen, da ſie die Nadeln in der erſten Zeit ihres Lebens nicht ganz 
frißt. Der Schmetterling iſt leicht erkennbar an den weißen, ſchwarz 
gefleckten Flügeln und dem roſenrothen Hinterleibe, welcher ſchwarze 
und graue Einſchnitte hat. Die Raupe hat nach den verſchiedenen 
Häutungen auch verſchiedene Farben. Nach der erſten hat ſie einen 
gelblichen oder weißlichen Rückſtreifen; nach der zweiten auf dem 
Rücken weiße Punkte und Flecken, einige rothe und gelbe Warzen 
und lange ſchwarzgraue Haare; nach der dritten einen glänzend 
ſchwarzen Kopf und ein graubuntes Anſehen, welches nach der vier⸗ 
ten in eine ſchwärzlichbraune, weißgrau marmorirte Farbe übergeht. 
Der Kopf iſt groß, rund, braun, mit einem dunklern Striche vorn 
herab, mit kurzen Haaren beſetzt. Von den 12 Ringen hat jeder 
6 dunkelblaue Warzen, mit ſchwarzen oder grauen Haarbüſcheln, 
welche hinter dem Kopfe, ſich vorwärts ſträubend, am längſten find. . 
Die Bruſtfüße ſind rothbraun, die Bauchfüße grau und unverhält⸗ 
nißmäßig breit. Ihre Puppe iſt Anfangs grün, ſpäter goldglänzend, 
2 Cent. lang und mit wenig Fäden an den Reiſern oder in den 
Ritzen der Rinde befeſtigt. Sie nährt ſich von den verſchieden⸗ 
artigſten Gewächſen, iſt jedoch der Fichte am verderblichſten, da 
dieſe gewöhnlich dann ſchon abſtirbt, wenn ſie auch noch nicht ganz 
entnadelt worden iſt. Die Kiefer erholt ſich von ihrem Fraße eher 
wieder, da ſie gewöhnlich die jungen Maitriebe verſchont. 

Die Raupe der Nonne kann durch Raupengräben gefangen 
und abgeſucht und geklopft werden. Da ſie aber erſt im Frühjahre 
aus den Eiern kommt, kann man ſie nicht, wie den Spinner, im 
Winterlager ſuchen. Dagegen liegt ſie an kalten Tagen, gleich 
nachdem ſie aus dem Eie gekrochen iſt, klumpen⸗ oder ſcheibenweiſe 
auf der Rinde, wo ſich die Räupchen durch ihre ſchwarze Farbe 
auszeichnen. Hier kann ſie leicht durch Abreiben mit einem Lappen 
oder ſtumpfen Beſen getödtet werden. Bei dem Herunterkommen 
der Raupen zur Verpuppung laſſen ſich dieſe leicht auffinden, und 
eben ſo die Puppen ſehr gut ſammeln, ſobald ſich nur die Arbeiter 
erſt die Fertigkeit erworben haben, ſie ſchnell in den Rindenritzen zu 
entdecken. Eben ſo können die in den Rindenritzen abgelegten Eier⸗ 
haufen durch geübte Arbeiter aufgeſucht und geſammelt werden; doch 
gelingt es dadurch allein nicht, die Raupen in einem ſolchen Maße 
zu vertilgen, daß ſie nicht mehr ſchädlich werden könnten. Das 
Aufſuchen und Vertilgen der eben ausgekommenen Räupchen, ihr 
Zerreiben und Zerquetſchen, ſo lange ſie noch in Klumpen oder 
Spiegeln zuſammen liegen, iſt unfehlbar das beſte Vertilgungsmittel; 
doch muß es angewandt werden ſo wie bei warmen Tagen im 
März oder April die erſten Raupen auskriechen, da ſie nur wenige 
Tage in dieſen Spiegeln verweilen. Die Schmetterlinge ſind eben⸗ 
falls leicht zu ſammeln. 

Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 17 


258 V. Abſchnitt. Forſtſchutz incl. Forſtpolizei. 


Die von der Nonne entnadelten Kiefernbeſtände erholen ſich, 
wie ſchon bemerkt, häufig wieder und man muß daher mit ihrem 
Einſchlage warten, bis man die Ueberzeugung erlangt hat, daß das 
Holz abſterben wird. Die Fichte dagegen wird durch eine ſtarke 
Entnadelung in der Regel getödtet, weshalb dies Inſekt auch für 
die Fichtenwaldungen am allergefährlichſten iſt. 

Die Blattwespe, Kiefern⸗Afterraupe, Tenthredo pini. 
Aehnelt als vollkommenes Inſekt einer gemeinen Stubenfliege; und 
iſt mit Einſchluß der Fühlhörner 7—9 Millimeter lang, mit aus⸗ 
geſpannten Flügeln 11—13 Millimeter breit. Der Kopf oval, platt⸗ 
gedrückt, bei dem Weibchen größer und auf der obern Seite mehr 
gewölbt. Die Kiefern zweigezähnt, unter ihnen vier gelbliche ge⸗ 
gliederte Fühlſpitzen, wovon das äußere Paar länger iſt, als das 
innere. Die Augen groß, erhaben, ſchwarzbraun. Die Fühlhörner 
bei dem Männchen kammförmig und bei dem Weibchen mit weiß⸗ 
lichen Haaren beſetzt. Der Bruſtrücken in 4 Felder getheilt, bei 
dem Männchen mattſchwarz, bei dem Weibchen gelblichgrau. Bauch 
und Bauchrücken bei dem Männchen glänzend ſchwarz, bei dem 
Weibchen mehr gelbgrau. Das Männchen hat am After zwei kurze 
braungelbe Häkchen und das Weibchen einen Legeſtachel, welcher in 
der Scheide verborgen liegt. Die Füße ſind fünfgliedrig, die Schen⸗ 
kel ſchwarz, die Flügel durchſichtig, glänzend, purpurfarben und ins 
Grüne ſpielend. — Die Afterraupe hat 11 Paar Füße, indem jeder 
der 12 Ringe, mit Ausnahme des vierten, mit zwei ſolchen ver⸗ 
ſehen iſt. Sie iſt erwachſen 26—32 Millimeter lang, der Kopf 
braun, der Rücken in der erſten Jugend grün, im ſpätern Alter 
gelblichweiß und blaßgrün. Mitten durch die Raupe ſchimmert die 
große Pulsader als ein röthlicher Streif durch die Haut. Zu ihrer 
Erkennung dient beſtimmt eine an jeder Seite ſich befindende Reihe 
ſchwarzer Punkte oder Striche, die über den Füßen in gerader Linie 
fortläuft. — Die in der Erde am Fuße des Stammes befindliche 
Puppe hat die Geſtalt eines kleinen braunen Tönnchens und iſt 
7—13 Millimeter lang. 

Das vollkommene Inſekt erſcheint vom April bis Juli, nur 
bei Tage ſchwärmend und wie die Schmeißfliegen ſumſend. Es 
legt ſeine Eier an die Nadeln, gewöhnlich nahe den Spitzen der 
Zweige, wo die jungen Raupen dann auch im Anfange klumpen⸗ 
weiſe zuſammenſitzen und zuerſt nur die Nadeln bis auf die Mittel⸗ 
rippe abnagen. Da man ſie dabei leicht bemerkt, ſo iſt es dann 
Zeit, die Zweige, an denen ſie ſitzen, abzuhauen, oder, wenn der 


Baum ſehr ſtark befallen iſt, dieſen zu fällen und die Raupenbrut 


zu tödten. Wenn ſie größer werden, ſind ſie von ſchwachen Stan⸗ 
genhölzern in den frühen Morgenſtunden allerdings leicht abzu⸗ 
ſchütteln. Raupengräben nutzen wenig gegen ſie, da ſie ſich eta 
lich nicht weit von ihrem Baume entfernen. Streurechen hilft nichts, 
da die Puppe zu klein iſt, um von dem Harken gefaßt und von 
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ihm mit hinwegenommen zu werden. Eher würde noch das Sam⸗ 
meln der Puppen anwendbar ſein, da dieſelben oft klumpenweiſe 
am Fuße der abgefreſſenen Stämme zuſammenliegen. 

Von den Rüſſelkäfern thut vorzüglich der große braune Rüſſel⸗ 
käfer, Curculio pini, in den Kiefern- und Fichtenkulturen viel Schaden. 
Durch das Roden der Stöcke verhindert man ſeine Vermehrung, und 
durch Fanggräben, die in derſelben Art wie die Raupengräben durch 
die befallenen Kulturen gezogen werden, kann man ihn in Menge 
fangen. Das wirkſamſte Vertilgungsmittel aber iſt, daß man Stücke 
friſch gefällten Holzes oder auch wohl nur Rindenſchalen, mit der 
Baſthaut unten und mit Steinen beſchwert, auslegen läßt, worunter 
er ſich, beſonders an ſonnenhellen warmen Tagen verbirgt, wobei 
er dann leicht geſammelt werden kann. Auch das Betreiben der 
von ihm befallenen Orte mit Schafen wird ſehr empfohlen. Er 
kann zwar auch von den Pflanzen abgeleſen werden, doch iſt dies 
Mittel bei großen Flächen koſtbar [oder richtiger: im Allgemeinen 
auch im Kleinen meiſt viel zu theuer im Vergleich zur Wirkung. 
Das Beſte und Würdigſte bleibt eine geſunde, gegen derlei Calami⸗ 
täten thunlichſt ſchützende Waldverjüngungs⸗ oder Kulturmethode. 
Um dabei die eine gegen die andere richtig würdigen zu können, 
vergeſſe man nicht, daß alle einem gewiſſen Wiederaufforſtungs⸗ 
betriebe eigenthümlichen Nach koſten — z. B. gegen Mai⸗ und 
Rüſſelkäfer, wegen Schütte ꝛc. — insgeſammt, nach den Regeln der 
Forſtfinanzrechnung, der fragl. Kulturmethode zur Laſt zu ſchreiben ſind. 
Man vgl. hiermit Hülfsb. SS. 232, 233, 224, 161—163 ff. Pr.] 

Hinſichts der Beſchreibung und Vertilgung der übrigen Forſt⸗ 
inſekten vgl. die ſchon angeführten Bücher, ſo wie Pfeil's Forſtſchutz⸗ 
und Forſtpolizeilehre. 

8. Die Mäuſe thun durch Verzehren der Samen, durchs 
Ausheben der jungen Pflanzen über ihren Gängen, ſo wie durchs 
Abnagen der Wurzeln und Rinde ſehr vielen Schaden. Vorzüglich 
werden fie verderblich in Pflanzkämpen; auf Eichen-, Buchen⸗ und 
Fichten⸗Saatkulturen; ſo wie für junge Buchen und Hainbuchen. 
Das einfachſte Mittel zu ihrer Vertilgung iſt die Schonung der ſich 
von ihnen nährenden Thiere, vorzüglich der überhaupt unſchädlichen 
wie Eulen, Mäuſeaare u. ſ. w. Uebrigens kann man Saatkämpe 
und Saatplätze ziemlich ſchützen, wenn man ſie vor der Beſäung 
durch Schweine umwühlen läßt. Finden ſich ſpäter doch daſelbſt 
wieder Mäuſe ein, ſo läßt man Weizenkörner, welche in einer Auf⸗ 
löſung von Arſenik eingequellt worden, in ihre Löcher laufen, wo⸗ 
durch ſie bald vergiftet werden. Auch iſt das Ausbohren von 
½ Meter tiefen Fanglöchern auf ihren Wegen, mittelſt eines wal⸗ 
zenförmigen Pflanzbohrers von 12— 16 Centim. Durchmeſſer ein 
gutes Mittel, ſie darin zu fangen. Junge Schonungen laſſe man 
im Herbſte aushüten, um das die Mäuſe ſehr beſchützende Gras 
niedertreten und wegfreſſen zu laſſen, wodurch ſie bemerkbar ver⸗ 
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trieben werden. In Saatkämpen, welche mit Gräben, die ſenkrechte 
Wände haben, umgeben ſind, kann man ſie durch Wegfangen ver⸗ 
mindern. Letztres geſchieht am beſten, indem man auf den Beeten 
und in den Furchen ziemlich große Töpfe, halb mit Waſſer ange⸗ 
füllt, eingräbt. Der größte Schaden durch ſie geſchiehet in den 
jungen Buchenorten, ein Schaden, welcher aber dadurch ſehr ver⸗ 
mindert werden kann, daß man die befreſſenen Pflanzen dicht an 
der Erde abſchneidet, damit ſie nicht auf dem Stamme abwelken 
ſondern neue Ausſchläge an den Wurzelknoten vorbringen; im Fall 
nicht etwa auch die Wurzeln abgefreſſen ſind, was freilich ſtets den 
Tod der Pflanzen zur Folge hat. 

9. In Bezug aufs Wild u. dgl. iſt zu bemerken: Gegen das 
Roth⸗, Damm⸗ und Rehwild, welches, im Uebermaße gehegt, die 
Erziehung von Holz ganz unmöglich macht, giebt es nur zwei Schutz 
mittel: daß es entweder bis zur Unſchädlichkeit abgeſchoſſen wird 
oder daß man alle Schonungen und in Fichten ſelbſt noch die 
Stangenorte (wenn der Wildſtand in Rothwild beſteht) ſo lange 
mit Zäunen umgeben läßt, bis keine Beſchädigung mehr zu fürch⸗ 
ten. — Halen werden in Rothbuchen⸗Samenſchlägen ſehr ſchädlich 
durch das Abnagen der jungen Pflanze, und können daſelbſt nicht 
geduldet werden; eben ſo wenig wo man Akazien und Bohnenbäume 
kultiviren will. Wilde Kaninchen find für Feld und Wald gleich 
gefährlich, und man ſtrebt um ſo mehr, ſie möglichſt zu vermin⸗ 
dern, da ſie ohnehin ſo wenig nutzbar ſind. — Auerwild wird durch 
Abbeißen der Knospen in Fichten und Buchen nachtheilig, und kann 
ebenfalls nicht in zu großer Menge geduldet werden. — Tauben, 
Finken und andere Vögel müſſen, ſobald fic die Saaten ſchädigen 
durch Schießen davon verſcheucht werden. — Selbſt die Eichhörnchen 
in den Buchenſchlägen müſſen todtgeſchoſſen werden, da fie die Sa 
menlappen der aufgehenden Buchenpflanze abbeißen. Auch junge 
Lärchenbeſtände ſind ſchon durch ſie ſehr beſchädigt worden. 


10. Anhang. Von der Behandlung des durch Inſek⸗ 
ten ꝛc. beſchädigten Nadelholzes. 


Fichten, welche durch den Borkenkäfer in einen erkennbaren 
krankhaften Zuſtand verſetzt ſind, erholen ſich niemals mehr. Sie 
müſſen ſo ſchleunig als möglich geſchält, und, wenn es ſich thun 
läßt, geſpalten oder zu Bretern verſchnitten werden, ehe die Säfte in 
Fäulniß übergehen, wobei das Holz leicht und bald verdirbt. Kohl⸗ 
holz ift fo raſch als möglich zu verkohlen. 

Die Kiefer erholt ſich vom Raupenfraß oft wieder; doch wird 
ſie natürlich dadurch ſtets im Wuchſe ſehr zurückgeſetzt. Es iſt 
deshalb immer beſſer, das haubare oder vollkommen zu benutzende, 
ohne Störung der Nachhaltigkeit des Forſtes einzuſchlagende Holz 
ſo ſchleunig als möglich herunterzuhauen, um das Verderben deſſelben 
zu verhüten. Es muß ſich dabei der Einſchlag zuerſt auf das Nutz⸗ 
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holz erſtrecken, durch deſſen Verderben man den größten Nachtheil 
erleiden würde; ſpäter erſt folgt das Brennholz. Da das Holz 
durch die in Gährung und Fäulniß übergehenden rohen Holzſäfte 
ſehr angegriffen und ſowohl ſeine Dauer als Brenngüte dadurch 
ſehr vermindert wird, ſo muß man bei allem eingeſchlagenen Holze 
darauf bedacht ſein, jene Säfte durch Auslaugen, indem man 
das Stammholz in das Waſſer bringt, oder durch Austrocknen un⸗ 
ſchädlich zu machen. Deshalb muß alles Stammholz bei dem Fällen 
ſogleich geſchält, das Brennholz klein geſpalten und auf luftige, 
ſonnige, freie Orte räumlich aufgeſetzt werden. Die Spalt⸗ und 
Brethölzer ſind ſo raſch als möglich zu verarbeiten, und es iſt 
Sorge zu tragen, daß ſie vollſtändig austrocknen. — Das ſchwache 
Stangen⸗ und Knüppelholz läßt ſich ungeſpalten nur durch Verkoh⸗ 
lung erhalten, wenn es nicht im erſten Jahre verkauft werden kann. 

Eine beſtimmte Beantwortung der Frage: Ob eine von Raupen 
abgefreſſene Kiefer ſich wieder erholen wird? iſt ſchwer, weil von 
gar ſo vielen verſchiedenen, zum Theil zufälligen Umſtänden ab⸗ 
hängend; als: 1) Von der Jahreszeit, in welcher der Raupenfraß 
erfolgt: Freſſen die Raupen die Nadeln ab, bevor ſich noch neue 
Spitzknospen vollſtändig ausgebildet haben, z. B. im Mai, ſo iſt 
auf eine Erholung weit weniger zu rechnen, als wenn es im Herbſt 
geſchieht. 2) Das Alter des Holzes: Junges, im kräftigen Wuchſe 
ſtehendes, erholt ſich leichter wieder, als altes. 3) Der Boden: Je 
ſchlechter derſelbe, deſto weniger iſt darauf zu rechnen, daß ſein Holz 
wieder begrünt. 4) Vor Allem: je nachdem die Raupen alle Na⸗ 
deln ganz bis in die Wurzel herausfreſſen, oder aber die Stumpfen 
derſelben und wohl auch einzelne Nadeln ſtehen laſſen. — Die 
Forleule iſt weniger gefräßig, als der Kiefernſpinner, und es blei⸗ 
ben bei der erſtern noch häufig Stumpfen der Nadeln über der 
Scheide ſtehen, in welcher dann eine neue Knospe hervorbricht; da⸗ 
her auch die von erſtrer befreſſenen Orte ſich weit leichter und häu⸗ 
figer erholen, als die, welche der Kiefernſpinner befallen hat. Sie 
iſt aber immer noch ſchädlicher für die Kiefer als die Nonne, inſo⸗ 
fern dieſe gewöhnlich die Maitriebe verſchont. Am erſten erholt 
ſich die Kiefer vom Fraße des Föhrenſpanners und der Blattwespe, 
am wenigſten von demjenigen des Spinners. Die Fichte, wie ſchon 
oben bemerkt, erträgt eine Beſchädigung weit weniger als die Kiefer. 
5) Die Witterung: Eintretende Dürre läßt oft einen befreſſenen 
Beſtand ganz eingehen, der ſich bei fruchtbarem Wetter wieder er⸗ 
holt haben würde. — Als Kennzeichen, daß der Baum unrettbar 
und deshalb ſo ſchleunig als möglich einzuſchlagen ſei, betrachte 
man: Wenn die Spitzen an den untern Seitenzweigen welk werden; 
wenn die Baſthaut und das Rindenfleiſch braune und bläuliche 
Stockflecke zeigen; wenn der im Splinte angehäufte Saft einen 
ſäuerlichen Geruch und Geſchmack annimmt. Beſonders iſt es ein 
Zeichen des bereits erfolgten Todes eines Baumes, wenn die Bor- 
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kenkäfer und andere weſentlich nur im abgeſtorbenen Holze lebende 
Inſekten ihn anbohren. 

Der Wiederanbau ganz abgeſtorbener oder abgeholzter Orte muß ſo 
raſch als möglich betrieben werden, und zwar um ſo raſcher je ſchlechter 
der Boden iſt. Er iſt im Anfange in der Regel viel leichter und ſicherer, 
und wird deſto ſchwieriger, je mehr der Boden durch Bloßliegen ſei⸗ 
nen Humusgehalt verliert und Riedgräſer oder Heidekraut ihn über⸗ 
ziehen. Nöthigenfalls genügt, ihn mit 1 bis 2 Pfd. Kiefernſamen 
pr. Morg. (2 bis 4 Kil. pr. Hekt.) zu überſtreuen und dieſen eineggen 
zu laſſen, ohne eine weitere Verwundung vorzunehmen. Auch thut 
man wohl, wenn das Holz ſchon alt genug war, um Samen zu 
tragen, einen ſolchen Ort gleich einzuſchonen, da ſich oft eine Menge 
Pflanzen in ihm von Natur zeigen, ſobald er Luft und Licht erhält. 


B. Foratschute in poliseilicher Art. 


So ſehr der Wald auch oft durch Naturereigniſſe leidet, ſo 
bedarf er doch häufig noch weit mehr der Beſchützung gegen Be⸗ 
ſchädigung durch die Menſchen und Hausthiere, wenn man ſeiner 
angemeſſenen Erhaltung gewiß ſein will. 

So wie es überhaupt Zweck der Polizei iſt, das zu verhüten 
oder zu entfernen, was das Wohlbefinden der Geſellſchaft ſtört, ſo 
iſts auch Zweck der Forſtpolizei, ſo weit an ihr iſt, die Forſten ge⸗ 
gen Beſchädigungen zu ſichern, welche ihre Erhaltung gefährden 
könnten. Eine Forſtpolizeigeſetzgebung und deren Kenntniß iſt 
ſomit nöthig, um den Wald auch von dieſer Seite aus ſchützen 
zu können. Es hat dieſelbe zwar in allen deutſchen Staaten eine 
ſich gleichbleibende allgemeine Grundlage, aus dem entnommen, 
was die Forſten zu ihrer Erhaltung bedürfen; im Einzelnen ſind 
jedoch die verſchiedenen deutſchen Polizeigeſetze abweichend. Der 
Beſtimmung dieſer Encyklopädie gemäß, welche für das geſammte 
deutſche Vaterland berechnet iſt, kann daher nicht das Einzelne oder 
blos Einen Staat Umfaſſende darin aufgenommen werden, ſondern 
nur das Allgemeine, überall Gültige. 

Die Forſtpolizei zerfällt in zwei Abtheilungen: 1) die höhere 
oder Staatsforſtpolizei, und 2) die niedere Forſtpolizei. Die erſtere 
umfaßt die Beſchränkungen, zu welchen der Staat den Forſteigen⸗ 
thümer verpflichten zu müſſen glaubt, um der für den Nationalbe⸗ 
darf nothwendigen Erhaltung der Forſten gewiß zu fein. Es eri- 
ſtiren darüber in Deutſchland gar keine allgemeinen und überall 
leich gültigen Vorſchriften, da in manchen Staaten, wie z. B. in 
breußen und Sachſen die Privatforſtbeſitzer beinahe gar keinen 
Beſchränkungen unterworfen ſind; dieſe aber in andern dagegen 
bald mehr, bald weniger ausgedehnt ſtattfinden. Wir laſſen daher 
jene erſte Abtheilung der ſogenannten Staatsforſtpolizei oder poli⸗ 
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tiſchen Forſtoberaufſicht hier auch um ſo mehr ganz unbeachtet, als 
wohl mit Recht vorausgeſetzt werden kann, daß jedem Forſtbeſitzer 
die Geſetze ſeines Vaterlandes in dieſer Hinſicht bekannt ſind. Es 
geht uns hier nur die zweite Abtheilung an, welche ſich mit der 
Beſchützung der Forſten gegen fremde Eingriffe beſchäftigt. 


1. Beſchützung und Erhaltung der Grenzen. 


Erſten Grades gehört dazu eine Bezeichnung der Grenzlinie 
mit beſtimmt zu erkennenden und dauerhaften und nicht leicht zu 
verrückenden oder ſich von ſelbſt ändernden Zeichen. Bäche und 
Flüſſe, welche ihren Lauf häufig ändern oder abbrüchige Ufer 
haben, eignen ſich nicht gut zur Bezeichnung der Grenze; wenigſtens 
muß eine ſolche geometriſche Aufnahme derſelben erfolgen, daß ihr 
Lauf, wenn eine Aenderung deſſelben ſtattfinden ſollte, mit Beſtimmt⸗ 
heit wieder aufgefunden werden kann. Wege, welche ſich leicht ver⸗ 
legen laſſen, geben häufig Veranlaſſung zu Grenzirrungen, wenn 
ſie nicht mit andern Zeichen verſehen ſind. Auch die früher allge⸗ 
mein üblichen Grenzbäume — mit einem eingehauenen Kreuze be⸗ 
zeichnet — können leicht mit andern gleich bezeichneten verwechſelt 
werden, ſind auch für manche Verhältniſſe zu koſtbar, da ſie unbe⸗ 
nutzt verfaulen müſſen, und werden deshalb beſſer durch andere 
Merkmale erſetzt. Das Beſte dazu ſind unſtreitig behauene, mit 
Nummern und Buchſtaben verſehene Steine; wo dieſe aber mangeln: 
in feſtem Boden Grenzhügel oder Kubitzen, 1½ — 1½ Meter im 
Durchmeſſer und beinahe eben ſo hoch, abgewölbt zuſammengewor⸗ 
fen und mit einem ½ Meter tiefen und breiten Gräbchen umgeben. 
An Triften und auf ſandigem Boden, wo die Grenzhügel ſich nicht 
mit Raſen bedecken, ſind dagegen Grenzpfähle vorzuziehen. Die 
Grenze an Acker⸗ und Wieſenſtücken wird am beſten durch Gräben 
gebildet, um das Abpflügen und Abgraſen zu verhindern. 

Wo verſchiedene Grenzen zuſammenſtoßen, z. B. die äußern 
Gutsgrenzen; diejenigen der herrſchaftlichen Grundſtücke mit denen 
der Gütseinſaſſen; oder auch Servitutgrenzen: da iſt es rathſam, 
am Punkte des Zuſammenſtoßens verſchiedene Formen der Grenz⸗ 
se zu wählen, um alle Irrungen und Verwechslungen zu 
verhüten. N 

Unter alle Grenzzeichen — mit Ausſchluß der für bloße 
Wege, Gräben, Bäume, Raine und Flüſſe — werden Glas, Kohlen, 
Ziegelſtücke oder Töpferſcherben (in der Regel unter gemeinſamer 
Mitwirkung der Angrenzer) gelegt, um fie als wirkliche Grenzmerk⸗ 
male dereinſt konſtatiren zu können, wenn etwa Zweifel ent⸗ 
ſtänden. 

Jede Krümmung der Grenze muß mit einem Grenzmale ver⸗ 
ſehen werden; auch ſelbſt bei graden Linien dürfen dieſelben nicht 
über 50 Ruthen oder 200 Meter ca. aus einander ſein, ſondern 
müſſen mit Zwiſchenzeichen verſehen werden. Bei ſehr krumm⸗ 
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laufenden Grenzlinien werden die Grenzmale durch Gräben ver⸗ 
bunden. 

Von jedem Grenzmale muß man in der Regel das zunächſt 
liegende deutlich ſehen können, und es darf Niemand die dazu nö⸗ 
thige Aufräumung der Grenze, welche auf gemeinſchaftliche Koſten 
zu bewirken iſt, weigern. Die Grenzen ſtets offen zu erhalten, dient 
ſehr zur Vermeidung aller Irrungen. Das auf der Grenze ſtehende 
Holz, wie auch die eigentlichen Grenzbäume, werden in der Regel 
getheilt. Was von Zweigen über die Grenze hängt, kann der 
Grenznachbar weghauen, ſo wie ihm auch die auf ſeinen Grund 
fallenden Früchte gehören. Gräben müſſen ſo gezogen werden, daß 
die eigentliche Grenzlinie in der Mitte des Grabens geht. 

Am beſten wird die Erhaltung der Grenze durch Anfertigung 
einer Grenzkarte, deren Richtigkeit von allen betheiligten Parteien 
gerichtlich anerkannt werden muß, geſichert. Es muß dazu der 
Grenzzug genau aufgenommen werden, ſo daß jedes Grenzzeichen 
mit der laufenden Nummer verſehen und auch jedes angrenzende 
Grundſtück auf der Grenzkarte verzeichnet wird, damit der Aufnahme 
gemäß ein mit der Karte übereinſtimmendes Grenzvermeſſungsregi⸗ 
ſter angefertigt werden kann, worin die Grenzmale nach der lav 
fenden Nummer, dann die Länge der Linie, die Größe der Winkel 
nach Graden und eine Beſchreibung der Lage des Grenzpunktes an⸗ 
gegeben ſind. (Die Winkel werden am beſten mit dem Theodoliten 
und nur zur Noth mit der Buſſole gemeſſen. Mindeſtens eben fo 
zuverläſſig als letztere arbeitet Preßler's Taſcheninſtrumentchen 
„Ingenieurmeßknecht“, das mit Viſir⸗ und Nivellirlibelle zuſammen 
nur ca. 4 Thlr. koſtet. Vgl. Preßler: „Das math. Aſchenbrödel in 
Schule und Haus und Wald und Feld“ Kap. 12. 1870.) 

Von Zeit zu Zeit muß die Grenze durch alle Grenznachbarn 
gemeinſchaftlich revidirt und bezogen werden, um die unkenntlich 
werdenden Grenzmale zu erneuern, wobei, wie ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, nur in Uebereinſtimmung aller Theile etwas vorgenommen 
werden kann. 

Bei verdunkelten ſtreitigen Grenzen iſt eine gütliche Einigung 
zur Herſtellung einer feſten Grenzlinie in der Regel jedem Grenz⸗ 
ſtreite vorzuziehen, und deshalb ein Rechtsſtreit möglichſt zu ver⸗ 
meiden. Dieſe werden wegen der Lokalkommiſſionen ſtets ſehr 
koſtbar, und ſelten dürfte das ſtreitige Objekt der Koſten werth 
ſein; — auch wird, wo nicht Gewißheit über die Grenzlinie zu 
gabe 0 iſt, der ſtreitige Punkt doch zuletzt zwiſchen den Parteien 
getheilt. 


2. Sicherung des Waldes gegen Holzentwendungen. 


Die Vorſchriften über Beſtrafung der Holzentwendungen und 
Waldfrevel ſind in den deutſchen Staaten ſehr verſchieden, bald mehr 
bald weniger ſtreng. Es kann hier weniger darauf ankommen, nach⸗ 
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zuweiſen, auf welche Art man die Beſtrafung der Frevler — als 
das Mittel, die Beſchädigung des Waldes durch ſie zu verhüten — 
bewirkt, als vielmehr, wie man die Quellen abgräbt, aus denen die 
Holzdiebereien eigentlich entſpringen. 

Die erſte, häufigſte und am ſchwerſten abzuſtellende Urſache 
iſt die Armuth, oder das Bedürfniß und die Unmöglichkeit ſich in 
Beſitz des nöthigen Feuermaterials auf rechtliche Weiſe zu ſetzen. 
Da Derjenige, welcher dies nicht vermag, gleichſam zur Holzentwen⸗ 
dung gezwungen iſt, gewöhnlich auch bei ihm nicht einmal eine 
Strafe ausführbar und wenigſtens nicht von der erwarteten Wir⸗ 
kung iſt, — ſo erfordert es die Klugheit wie Billigkeit, die ganz 
armen Anwohner des Waldes dadurch von der Holzentwendung ab⸗ 
zuhalten, daß man ihnen Gelegenheit giebt, den nothwendigſten Be⸗ 
darf ſich auf erlaubte Weiſe zu verſchaffen. Zuerſt iſt es Verpflich⸗ 
tung des Staates, Sorge zu tragen, daß ganz arme Mitglieder der 
Geſellſchaft ſo weit unterſtützt werden, oder ihnen ſo weit Gelegen⸗ 
heit gegeben wird, ſich durch Arbeit ihren Unterhalt zu erwerben, 
daß ſie nicht gezwungen werden, das Eigenthum ihrer Mitbürger an⸗ 
zugreifen. Jedoch auch der einzelne Forſt⸗ und Gutsbeſitzer kann 
zuweilen dieſe Quelle der Holzdieberei dadurch verſtopfen, daß er 
den Dürftigen entweder Arbeit giebt, oder ihnen geringes, wenig 
Werth habendes Holz anweiſt. Es iſt dies häufig vortheilhafter als 
ſich das beſſere entwenden zu laſſen. 

Sorgfältige Aufſicht, fo daß kein Frevler erwarten darf, un⸗ 
entdeckt zu bleiben; nicht zu ſtrenge, aber deshalb ausführbare 
Strafen, welche dem Vergehen auf dem Fuße folgen — ſind ferner 
ein Mittel, die Holzentwendungen zu verhüten. Oft iſt es nur 
nöthig, da wo letztre zur Gewohnheit geworden ſind, die Leute 
lediglich eine Zeit lang davon zu entwöhnen, um ſie für immer 
abzuſtellen; ſo daß die verdoppelten und verdreifachten Aufſichts⸗ 
koſten nur für kurze Zeit aufgewendet zu werden brauchen. Nichts 
befördert aber die Holzdieberei mehr, als mangelhafte Aufſicht, ſei es, 
weil die Schutzbezirke der Forſtbeamten größer ſind als daß ſie von 
dieſen überſehen werden können, oder weil dieſe alt, ſchwach, un⸗ 
fähig oder nachläſſig ſind. N a 

Die Holzentwendungen ſind ein Uebel, welches man durchaus 
nicht aufkommen laſſen muß, da es ſehr ſchwer iſt, es abzuſtellen, 
wo ſie zur Gewohnheit wurden. 

Sie haben zuweilen auch ihren Grund in der Vermiſchung und 
Unbeſtimmtheit der Nutzungen der Servitutberechtigten und des 
Waldbeſitzers. Wo erſtere befugt ſind, trocknes Holz im Walde zu 
hauen, da geſchieht es nur zu leicht, daß ſie auch halb trocknes und 
ſolches, von dem ſie glauben, daß es ſpäter einmal trocken werden 
könnte, an ſich nehmen. Ueberhaupt geben die Holzungsgerechtſame 
nicht blos Gelegenheit, die Entwendungen unentdeckt und ungeſtraft 
zu begehen, ſondern ſchwächen auch die ſtrengen Scheidungslinien 
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zwiſchen fremdem und eignem Gute. Wenigſtens muß dabei felt 
und deutlich beſtimmt ſein, was der Berechtigte zu fordern hat, und 
was dem Waldbeſitzer gehört, wenn auch nicht immer aus andren 
Gründen die Holzungsgerechtſame ganz abgelöſt werden können. 

Eine Ausbildung des moraliſchen Gefühls, welche dem gemeinen 
Manne die Erkenntniß gäbe, daß die Entwendung von Holz eben 
ſo ein Unrecht ſei, als diejenige einer andern Sache — was nur 
zu häufig nicht anerkannt wird — dürfte am allerwichtigſten hin⸗ 
ſichts der Verminderung der häufigen Holzentwendungen ſein. — 
Nur liegt es leider größtentheils außerhalb des Wirkungskreiſes 
des Forſtbeſitzers und Forſtverwalters, auf ſolche moraliſche Hebung 
direkt einzuwirken. 

Oft wird ſchon die Entwendung von Kleinigkeiten, wie z. B. 
von Beſenreis, Peitſchenſtöcken, Baſt u. dgl., durch die häufig noch 
damit verbundenen anderen Schädigungen für einen Forſt ſehr ver⸗ 
derblich. Sie findet vielleicht weniger deshalb ſtatt, weil die Leute, 
die ſich an den Gebrauch dieſer Dinge gewöhnt haben, ſie nicht be⸗ 
zahlen wollen, als weil ſie wegen der Geringfügigkeit des Einkom⸗ 
mens, das ſie gewähren, gar nicht verkauft werden. Der Verkauf 
derſelben zu niedrigen Preiſen von den Schlägen, wo ſie ohne Nach⸗ 
theil für die Forſtwirthſchaft gewonnen werden können, beſeitigt 
dieſe Entwendung gewöhnlich, da es dann ſich nicht mehr der 
re lohnt, fic) der Gefahr der Entdeckung und Beſtrafung aus⸗ 
zuſetzen. 

Ueberhaupt gilt die Regel, Dinge, deren Entwendung man 
nicht im Stande iſt, zu verhüten, als z. B. das Gras in den Kul⸗ 
turen, Waldbeere, Haſelnüſſe und alle andern lieber zu verkaufen, 
auch wenn man ſonſt Gründe hätte, es nicht zu thun. Es iſt we⸗ 
niger um des geringen Einkommens willen, was oft kaum den 
Verluſt auf der andern Seite deckt, als deshalb, weil die Käufer 
weniger Schaden thun, und leichter zu beaufſichtigen ſind, als die 
Entwender. 

Ordnung und Regelmäßigkeit in der Wirthſchaftsführung tra⸗ 
gen ebenfalls zur Vermeidung der Verluſte durch Entwendungen 
bei. Wo Holz überall in dem Forſte umherliegt und ſteht, wo das 
nicht zu rechter Zeit aufgearbeitete, umgebrochene oder trockene Holz 
die Bedürftigen oder zur Entwendung Geneigten gleichſam einladet: 
da iſt ſelbſtredend der Schutz des Waldes viel ſchwieriger als da, 
wo ſeine Ueberſicht durch eine geordnete und regelmäßige Wirth⸗ 
ſchaft erleichtert wird. 


3. Gegen Schaden durch das Weide vieh. 


Von der nöthigen Schonzeit, um das Verbeißen des Holzes 
zu verhindern, iſt ſchon oben gehandelt worden. 
155 nt um den Schaden, der dadurch entſteht, zu verhindern, 
ind noch: 


V. B. Polizeiliches. 4. Gegen Schaden bei Grafung, Harzung, Kohlung 2. 207 


ie Das Zuſammenlegen der zu ſchonenden Orte in großen 
ächen. 

2) Das Verzäunen der Triften, welche an die Schonungen 
grenzen. 

3) Das Verbot des Einzelnhütens und der Nachtweide, ſo wie 
des Hütens durch Kinder. ö 

4) Die Verpflichtung, das Vieh mit Glocken zu verſehen, die 
man weit hören kann. 

5) Desgl., das Vieh nicht Mittags an ſolchen Orten, wo leicht 
Schaden geſchehen kann, namentlich nicht unter werthvollen Hölzern 
lagern zu laſſen. 

Um Bodenſchädigungen zu verhüten, beſeitige man möglichſt 
den Trieb an ſteilen Hängen, wo die Erde leicht abgetreten und 
dann abgeſchwemmt wird. 


4. Gegen Schaden bei Graſung, Harzung, Kohlung x. 


Durch das Grasſchneiden werden häufig die jungen im 
Graſe ſtehenden Pflanzen vernichtet; es wird dies deſto gefährlicher, 
mit je weniger Vorſicht bei dem Gewinnen des Graſes verfahren 
wird. Da dieſe bei der Entwendung des Graſes ganz hinwegfällt, 
es aber häufig ſehr ſchwer, wo nicht unmöglich iſt, Grasdiebereien 
ganz zu verhüten, ſo bleibt beinahe nur Ein Mittel übrig, dieſen 
Schaden abzuwenden: Dies iſt, das Gras in den Schonungen, 
welche der Beſchädigung ausgeſetzt ſind, unter Aufſicht der Forſt⸗ 
bedienten vorſichtig herausrupfen, oder mit der Sichel ſchneiden zu 
laſſen, und es zu dem Ende den Bedürftigen lieber ſehr wohlfeil 
zu verkaufen, oder auch wohl gar unentgeltlich zu überlaſſen. 

Das unerlaubte Abſtreifen des Laubes iſt nur da, wo 
Niederwälder ſind, und Schafe oder Ziegen von den Landbewoh⸗ 
nern, die nicht Grundſtücke genug haben, um ſie zu ernähren, ge⸗ 
halten werden, in Gebrauch. Das Holz wird dadurch nicht blos 
ſolcher Theile beraubt, die zu ſeiner Ernährung und Erhaltung 
unentbehrlich ſind, ſondern es gehen auch dabei ſogar oft die Knos⸗ 
pen mit verloren, woraus die Blätter und Zweige für das fol⸗ 
gende Jahr entwickelt werden ſollen. Es wird deſto weniger nach⸗ 
theilig, je ſpäter im Jahre es erfolgt, wo das Wachsthum des 
Holzes ſchon beendet iſt, und je weniger die dann ſchon ausgebil⸗ 
deten Knospen dabei verletzt werden. Vor der Mitte des Monats 
September darf es unter keiner Bedingung geſtattet werden. Da 
die Laubſtreifler gewöhnlich aus der ärmſten Volksklaſſe ſind, ſo 
laſſen ſie ſich ſelten durch Strafen zügeln; überdies iſt es ſchwer, 
ſie zur Strafe zu ziehen, indem ſie im Dickicht verſteckt ihr Geſchäft 
ohne alles Geräuſch verrichten und ſich leicht verbergen. Es iſt 
deshalb der Klugheit und vielleicht der Billigkeit, welche die mög⸗ 
liche Unterſtützung der Armen fordert, gemäß, ihnen lieber diejenigen 
Niederwalddiſtrikte, deren Abtrieb nahe bevorſteht, im Herbſte, bevor 


268 V. Abſchnitt. Forſtſchutz inel. Forſtpolizei. 


das Laub gelb wird, gegen eine geringe Zahlung, oder nöthigen⸗ 
falls auch unentgeltlich einzuräumen, damit ſie ihren Futterbedarf 
daſelbſt ſammeln können. 

Das Harzſcharren in Fichtenwaldungen wird denſelben ſehr 
nachtheilig, ſobald es nicht unter den nöthigen Beſchränkungen ſtatt⸗ 
findet; der Nutzen, den man durch die Pechbereitung hat, wird 
ſelten den Verluſt am Holze übertragen, vollends wenn es Nutz⸗ 
holz iſt, da in Folge der amerikaniſchen Konkurrenz die Pechpreiſe 
nicht gleichen Schritt mit den geſtiegenen Holzpreiſen gehalten haben. 
Durch die Entziehung des Saftes wird die Holz⸗ und Samenerzeu⸗ 
gung verhindert, das Holz wird ſchlechter, weil ihm das Harz ent⸗ 
zogen wird, welches ſowohl ſeine Brenngüte als Dauer vermehrt; 
die Wunde, welche der Baum erhält, um das Harz ausfließen zu 
laſſen, erzeugt überdies faulige Stellen, welche die Brauchbarkeit des 
Holzes außerordentlich vermindern. Mag daher der Beſitzer des 
Waldes die Harznutzung ſelbſt beziehen oder mag ſie Berechtigten 
zukommen, ſo wird er meiſt gut thun, das Harzſcharren folgenden 
Beſchränkungen zu unterwerfen: 

1) Bäume, welche Nutzholz geben ſollen, ſind entweder ganz 
zu verſchonen oder höchſtens einige Jahre vor dem Abhiebe 
zu harzen. 

2) Bei dem Abſchälen der Rindenſtreifen (Lagten), um das 
Harz zu gewinnen, darf der Splint nicht verletzt werden; 
es darf das Harzſcharren nur ein Jahr um das andere 
erfolgen; nirgends darf ein 90 bis 120 Jahr alter 
Stamm nach und nach mehr als 4 bis 5 abgeſchälte 
Streifen von 1— 1 ½ Meter Länge, 5—8 Cm. Breite über⸗ 
haupt erhalten. 5 

Durch die Köhlerei kann den Forſten vielfach Beſchädigung 
zugefügt werden. Um ſie zu verhüten, iſt die Wahl der Kohlſtellen 
ſo anzuordnen, daß nicht Feuersgefahr entſteht, durch die An⸗ und 
Abfuhren des Holzes nicht Schaden geſchieht, die benachbarten Bäume 
und Dickungen nicht durch den Meilerrauch beſchädigt werden. Das 
Laub oder der Raſen, womit der Köhler deckt, muß demſelben an 
ſolchen Orten angewieſen werden, wo er es ohne Nachtheil für 
den Forſt wegnehmen kann; auch die Weide für die Köhlerpferde, 
wenn er ſolcher bedarf, verlangt ſorgfältige Beachtung, weil ſonſt 
dieſelben leicht Schaden auf den Schlägen und in den Schonungen 
thun. Je ſchwerer der Tag und Nacht im Holze ſich befindende 
Köhler zu kontroliren iſt, deſto mehr hat man ſein Augenmerk 
darauf zu richten, daß er nicht Material zum Anzünden, zu 
Fackeln oder gar Holz zum Füllen auf unerlaubte Art an ſich nimmt. 

Beim Beeren⸗ und Früchteſuchen wird oft Rinde zu 
Gefäßen abgeſchält, auch werden häufig die Sträucher und Bäume 
durch Abbrechen von Zweigen beſchädigt. — Läßt man in jungen 

Orten wilde Obſtbäume ſtehen, ſo ſchaden dieſe leicht dadurch, daß 
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unter ihnen Bieles bei dem Sammeln der Früchte zertreten wird. 
Was Alles nur dadurch verhütet werden kann, daß man die Samm⸗ 
lung dieſer Früchte allein bekannten und zuverläſſigen Leuten über⸗ 
läßt, denen dazu die Erlaubniß durch beſondere Zettel ertheilt wird, 
welche ſie zur Legitimation ſtets bei ſich führen müſſen. 

Das Weidenſchneiden, Baſtſchälen, Quirlſchnei⸗ 
den, Stöcke⸗ und Pfeifenröhreſchneiden, und ähnliche hin⸗ 
ſichtlich des Werthes der entwendeten Sache ſehr unbedeutende, 
aber durch ihren großen Nachtheil für den Forſt oft ſehr empfind⸗ 
liche Frevel, können in der Regel nur dadurch verhindert werden, 
daß die vorgefundenen und daraus gefertigten Gegenſtände eine 
ſtrenge Beſtrafung nach ſich ziehen, da die Frevler bei der Begehung 
des Frevels ſelten betroffen werden können. . 

Gegen Beſchädigungen endlich durchs Fuhrwerk, insbefon- 
dere an den jungen Orten, giebts keine wirkſamere Polizei als — 
die Herſtellung und Erhaltung guter Waldwege, zu welchem Behufe 
vorzugsweiſe Folgendes zu beachten: Im Lehmboden müſſen die 
Wege ſo weit aufgehauen ſein, daß ſie durch den Luftzug und die 
Sonne ausgetrocknet werden. Auch wird daſelbſt eine ſolche Breite 
oft unerläßlich, daß die Fuhrleute nicht nöthig haben, immer einem 
und demſelben Gleiſe zu folgen. Wo Vertiefungen ſind, in welchen 
ſich Waſſer zuſammenzieht, müſſen Abzugsgräben und kleine Brücken 
angelegt werden; einzelne entſtehende Löcher ſind ſchleunig, ſo wie 
ſie bemerkbar werden, mit Faſchinen oder zerſchlagenen Steinen aus⸗ 
zufüllen, die jedoch hinreichend mit Sande oder Kies in den 
Zwiſchenräumen ausgefüllt und oben bedeckt werden müſſen, ſo daß 
ein feſter Damm dadurch entſteht. — Im Bruchboden oder an 
bruchigen Stellen iſt das Auslegen des Weges mit Faſchinen und 
Bedecken derſelben mit Kies und Sand unſtreitig das beſte Mittel, 
um die Fahrbarkeit des Weges zu ſichern. Iſt der Bruch ſehr tief, 
ſo bleibt oft die Anlegung eines Knüppeldammes, mit ſtarker Be⸗ 
deckung von Faſchinen und Erde, das einzige Mittel, einen fahr⸗ 
baren Weg mit wenig Koſten herzuſtellen. An ſteilen Berghängen 
müſſen thunlichſt auf eine gehörige Anzahl mehr und minder hori⸗ 
zontaler Wegſtellen Bedacht genommen werden, an die das Holz 
herangebracht werden kann. Man ſtrebe hierbei vor allem auch, 
ſich klar zu werden, inwiefern bequemere und wohlfeilere Abfuhr⸗ 
gelegenheiten die Qualitätsziffer (vgl. Vorſchule §. 29) unſere Be⸗ 
ſtände — oft wie namhaft — zu erhöhen und dadurch meiſt ſchon 
in kürzeſter Zeit ſich bezahlt zu machen geeignet ſind. 


5. Bei und gegenüber der Streunutzung. 


Der Wald bedarf, eben ſo gut als das Feld, der Düngung 
insbeſondere des Humus. Da nun aber dieſer ſich größtentheils 
allein aus verfaulenden Vegetabilien im Walde bildet, der vorhandene 
auch fortwährend zerſetzt und zerſtört wird, ſo muß eine Erſchöpfung 
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der Bodenkraft erfolgen, wenn die ganze Bodenerzeugung weg⸗ 
genommen und dadurch ein Erſatz des konſumirten Humus verhin⸗ 
dert wird. Das erzeugte Holz müſſen und können wir ganz benutzen, 
da wir deshalb den Wald anbauen und erhalten; das jährlich ab⸗ 
fallende Laub, die Nadeln, ſind auch hinreichend, die Ertragsfähig⸗ 
keit des Waldes nicht nur zu erhalten, ſondern ſogar noch in ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtänden zu vermehren.“) Es giebt noch Fälle wo auch 
von dieſem Laube noch ein Theil zur Unterſtützung der Landwirthſchaft 
benutzt werden muß, weil ohne daſſelbe der Acker nicht in einem 
ſolchen Düngungszuſtande erhalten werden könnte, daß er die Be⸗ 
völkerung ernähren kann. Solche Fälle treten gewöhnlich da ein, 
wo Mangel an Wieſe oder an ſolchem Boden iſt, welcher zum Fut⸗ 
terbau ſich eignet; oder wo z. B. der arme und unfruchtbare Grund 
zu wenig Stroh giebt, was dann noch dazu zur Fütterung ver⸗ 
wendet werden muß, ſo daß er ſich nicht durch ſeine eigene Pro⸗ 
duktion fruchtbar erhalten kann, ſondern einen außergewöhnlichen 
Zuſchuß an Düngungsmitteln fordert. Auch iſt eine große Zer⸗ 
ſtückelung des Grundeigenthums und in Folge derſelben die Er⸗ 
bauung von Früchten, welche viel Dünger verlangen und wenig 
zurück liefern, häufig eine Urſache des großen Streubedarfes aus 
dem Walde. 

Da unter ſolchen Verhältniſſen ſich gewöhnlich größere Wald⸗ 
flächen vorfinden, als bedurft werden, ſo iſt es nicht zu verwerfen, 
wenn dann der Ackerbau ſelbſt auf Koſten des Waldes begünſtigt 
wird; denn was könnte noch ſo viel Holz uns helfen, wenn uns 
die Produkte des Ackerbaues fehlten, die uns ernähren müſſen? 
Dieſe Benutzung des Waldes muß aber immer ſo weit beſchränkt 
werden, daß ſich derſelbe dabei erhalten läßt; denn es ließe ſich 
wohl nichts Thörichteres denken, als durch zu ſtarkes Streuſammeln 
die Ertragsfähigkeit des Waldes, und dadurch zugleich die Streu⸗ 
nutzung ſelbſt zu vernichten: das hieße den Baum abhauen, um 
die Früchte zu erhalten. Der Streuertrag eines Waldes vermin⸗ 
dert ſich durch eine Erſchöpfung der Bodenkraft ganz in demſelben 
Maße wie der Holzertrag. 

Die nothwendigen Beſchränkungen, denen das Streurechen 
unterworfen werden muß, um dabei der Erhaltung des Waldes 
gewiß zu ſein, ſind verſchieden: 

1) nach dem Boden und Feuchtigkeitsgrade, 

2) der Holzgattung, 

3) der im Walde ſtattfindenden Betriebsart. 


) Iſt wohl noch als ſehr fraglich zu betrachten. Man bedenke, daß wir 
mit jedem Kubikmeter Holz dem betr. Standorte 10 bis 15 Pfd. Nährſalze ent⸗ 
ziehen. Immerhin aber bleibt der Humus die Hauptſache. Näheres über die 
Naturgeſetze ſeiner Mitwirkung ſiehe in unſerm Schriftchen „Hochwaldbetrieb 
der höchſten Bodenkraft und Reinerträge“ (Dresden 1865) S. 8-—19 im Kapitel: 
„Der Forſtwirth und der Humus.“ Pr. 
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Zu 1. Zu einem lohnenden Holzwuchſe iſt immer ein ge⸗ 
wiſſer Vorrath von Humus erforderlich. Je ärmer daran der Bo⸗ 
den iſt, deſto mehr muß man danach ſtreben, ihn durch verfaulendes 
Laub ſo weit zu verbeſſern, daß er tragbar und zur Erzeugung von 
Holz geſchickt wird. Sehr lockerer Sandboden hat wegen des ſtar⸗ 
ken Luftzutritts eine ſtärkere Konſumtion des Humus, als lehm⸗ 
und thonhaltiger Boden, welcher denſelben beſſer an ſich hält; und 
da auch zugleich wegen größerer Trockenheit des hochliegenden lockern 
Bodens hier oft die nöthige Feuchtigkeit zur Herbeiführung des 
Fäulnißproceſſes fehlt, ſo geht ſogar in ihm oft viel Laub verloren, 
welches gar keinen Humus giebt. Dieſelbe Erſcheinung bemerken 
wir an Berghängen, welche bei einem ſtarken Neigungswinkel der 
Einwirkung der Sonne und Luft ſehr ausgeſetzt ſind, und überdies 
noch viel Humus durch das Abſpülen bei ſtarkem Regen und dem 
Schmelzen des Schnees verlieren. Ebenſo erſchöpft ſich der Kalk⸗ 
boden ſehr leicht, weil ſolcher die raſchere Humuszerſetzung begün⸗ 
ſtigt. Dies rechtfertigt die Beſchränkung des Streurechens, welches 
auf ganz armem und ſehr dürrem Sandboden, zumal wenn dieſer 
flüchtig zu werden droht, und ihm die Bedeckung deshalb nicht ge⸗ 
raubt werden darf, an ſteilen Mittags⸗ und Abendhängen, womög⸗ 
lich gar nicht ſtattfinden darf. Auch der ärmere Kalkboden kann 
leicht ſeine Fruchtbarkeit dadurch verlieren. Je mehr ſich der Bo⸗ 
den dieſer Eigenthümlichkeit nähert, deſto vorſichtiger darf das 
Rechen nur ausgeübt werden. Dagegen wird es weniger nachtheilig 
werden auf Boden, der entweder einen ſeit langer Zeit aufgeſam⸗ 
melten Humusvorrath enthält und ihn zu bewahren vermag, wie 
der Marſch⸗, Klay⸗ und Bruchboden, oder einen ſteten Erſatz deſſelben 
durch das Anſchwemmen von Humus erhält, wie die Thalränder 
und die Flußthäler, in denen die austretenden Gewäſſer fruchtbare 
Theile zurücklaſſen; oder auf Boden der durch große Feuchtigkeit 
ſchon eine natürliche Fruchtbarkeit hat. (Behufs gründlicher Auf⸗ 
faſſung der betr. Naturgeſetze ſ. das unter voriger Seite angezogene 
kleine Schriftchen.) 

Zu 2. Einige Holzgattungen gedeihen nur bei einem verhält⸗ 
nißmäßig beträchtlichen Humusvorrathe, wie die Eiche, Buche, Eſche, 
Ulme, Ahorn, Weißtanne; andere nehmen mit ärmerem Boden vor⸗ 
lieb, wie die Kiefer, Fichte und Birke. Je mehr gewiſſe Hölzer 
einen kräftigen Boden verlangen, dabei aber vielleicht auf einem 
natürlich armen ſtehen, der blos zufällig fruchtbar geworden iſt in⸗ 
dem ſich im unbenutzten Walde viel Humus auf ihm ſammelte: 
deſto ſorgfältiger müſſen ſie mit Streurechen verſchont werden, wenn 
man ſie nicht ganz vernichten will. So ertragen Eiche und die mit 
ihr genannten Hölzer, wo ſie auf Sand vorkommen, das Streurechen 
durchaus nicht, ſelbſt wenn es, in demſelben Maße ausgeübt, der 
Kiefer noch wenig nachtheilig werden würde. Auch hat wohl der 
Wurzelbau der Hölzer einigen Einfluß darauf; dann will man be⸗ 
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merkt haben, daß die Buche am empfindlichſten dagegen iſt und am 
meiſten darunter leidet. Wir ziehen daraus die Schlußfolge, daß, 
wo Hölzer, welche einen kräftigen Boden bedürfen, auf armem 
Boden vorkommen, dann das Streuſammeln ganz unterſagt ſein 
muß, wenn jene Holzarten erhalten werden ſollen; daß aber immer 
in Buchenwaldungen es außerordentlich beſchränkt werden muß, 
und wo es für den Ackerbau unentbehrlich iſt, allenfalls nur 10 
bis 20 Jahre lang in Beſtänden von 80 bis 100 Jahren, geſtat⸗ 
tet werden kann. 
Die Kiefernbeſtände dürfen nicht eher berecht werden, als bis 
ſie anfangen, die Kronen abzuwölben, da (in zur Verhagerung 
neigenden Lagen) der Höhenwuchs ſogleich faſt aufhört, ſo wie die 
Bodendecke weggenommen wird. 
Zu 3. Je flacher die Wurzeln liegen, deſto ſchädlicher wird 
die Hinwegnahme ihrer Laubbedeckung. Daher iſt in allen jungen 
Beſtänden, ſo wie im Niederwalde, das Streurechen höchſt verderb⸗ 
lich. Nieder⸗ und Mittelwald würden am beſten ganz damit verſchont, 
und wenigſtens iſt es bis dahin zu beſchränken, daß es nur 1 bis 
2 Jahre vor dem Abtriebe ſtattfindet. 
Unſchädlich wird das Streurechen allein, wo es auf die Hin⸗ 
wegnahme von Forſtunkräutern oder von ſolcher Bodenbedeckung, 
welche die Beſamung verhindert, beſchränkt iſt. 
Noch iſt bei demſelben darauf zu ſehen: 
daß nicht Holzpflanzen durch das Auskratzen und Ausfahren un⸗ 
mittelbar beſchädigt werden; 

daß nicht eiſerne Harken gebraucht werden, mit denen man leicht 
Wurzeln beſchädigen und herausreißen kann; 

daß denjenigen Holzgattungen, welche nur aufgehen und ſich erhal⸗ 
ten, wenn eine Laubdecke den Boden ſchützt, die nöthige Streu⸗ 
ſchonung 10 bis 20 Jahre vor der Verjüngung in Beſamungs⸗ 
ſchlägen zu Theil wird. 

Wo dieſe im Allgemeinen den Wald doch immer mehr und 
minder verderbliche Nutzung zu beſeitigen iſt, etwa durch Austauſch 
des ſchlechteſten Kulturlandes gegen beſſeres; durch Abtretung von 
Wieſengrund; durch Einführung von Stallfütterung, um mehr 
Dünger zu gewinnen; und dazu Benutzung der Waldgräſerei, Ein⸗ 
ſtreuen von Erde und Torf, wodurch die Waldſtreu erſetzt werden 
kann: da wird man faſt immer kein Opfer ſcheuen müſſen, um ſich 
davon zu befreien, gleichviel ob die Streu der eigenen Wirthſchaft 
zu Gute kommt, oder von Servitutberechtigten bezogen wird. Im 
letztern Falle unterlaſſe man auch ja nicht, zu erwägen, daß die 
Ablöſung ſolcher Servituten in der Regel um ſo billiger iſt, je zei⸗ 
tiger man den paſſendſten Moment ergreift. (Vgl. Preßler: Forſt⸗ 
liches Hülfsbuch. 2. Aufl. S. 247.) ö 
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6. Von den Waldſervituten und ihrer Aufhebung und 
Abfindung. 


Als das Waldeigenthum ſich bildete, waren Diejenigen, welche 
den Wald in Beſitz nahmen, nicht im Stande, jede Art von Mit⸗ 
benutzung durch ihre Unterthanen oder auch andere freie Leute aus⸗ 
zuſchließen; ſie mußten ſich häufig begnügen, nur die werthvollſten 
Nutzungen als privates Eigenthum in Anſpruch zu nehmen. 
Oft räumte man auch erſt ſpäter freiwillig als Geſchenk oder gegen 
einen Zins, der früher wohl im Verhältniſſe mit dem Werthe 
der abgetretenen Sache ſtand, jetzt freilich oft ſehr unbeträchtlich 
erſcheint, Nutzungen an Fremde ein, weil der Waldbeſitzer ſelbſt 
dieſelben nicht beziehen und verwerthen konnte. So entſtanden die 
Waldſervituten, welche auf dieſe Art eben ſo gut ein Eigenthum 
bilden, das der Staat beſchützen muß, wie jedes andere Beſitzthum. 

Sie ſind auch häufig jetzt noch ein Mittel, die geſammte Wald⸗ 
produktion zu Gute zu machen, da der Eigenthümer viele Dinge 
ſelbſt oft gar nicht würde benutzen können; und werden dieſelben 
überdies beſonders oft dadurch wohlthätig, daß ſie ein Mittel dar⸗ 
bieten, die ärmere Volksklaſſe, für welche kein eigener Waldbeſitz 
paßt, mit den nöthigſten Lebensbedürfniſſen zu unterſtützen, ohne 
daß man deshalb große Opfer zu bringen genöthigt wäre. 5 

Wer könnte in den großen Staatsforſten das Gras und das 
Raff⸗ und Leſeholz wohl benutzen, wenn man nicht den Vieh hal⸗ 
tenden Grundbeſitzern erlaubte, es auszuhüten und den armen 
Stadt⸗ und Landbewohnern geſtattete, das ſchlechte Reiſerholz zu 
ſammeln! Es würden dieſe Dinge, die oft von beträchtlichem Werthe 
ſind, ohne dies unbenutzt bleiben und verloren gehn. Das Bedürf⸗ 
niß der Berechtigten, die zu arm ſind, ſich Futter und Holz zu 
kaufen, würde dann auf eine dem Lande und dem Forſteigenthümer 
viel koſtbarere Art befriedigt werden müſſen. — Ein mit Servitu⸗ 
ten belaſteter Wald iſt freilich dem Eigenthümer weniger werth, als 
ein davon beſreieter; allein das kann kein Grund fein, die Wald⸗ 
ſervituten aufzuheben), eben fo wenig, als die auf einem Grund⸗ 
ſtücke haftenden Schulden für gelöſcht zu erklären, da ſie deſſen 
Reinertrag für den Beſitzer ſchmälern. 

Man erkannte jedoch in den Zeiten, wo die Servituten ent⸗ 
ſtanden, das Bedürfniß der Schonung des Waldes, um ihn er⸗ 
halten zu können, was für das Nationalwohl ſo wichtig iſt, noch 
nicht genug, um erſtere demgemäß zu beſchränken. Daher hat 
man ſich häufig in der neuern Zeit genöthigt geſehen, dieſe Be⸗ 


*) D. h. abſolut oder als Nutzungen aufzuheben; dieſelben aber als Ser⸗ 
vituten d. i. als Mußleiſtungen müöglichſt ſich vom Halſe zu ſchaffen, müſſen wir 
doch jedem Forſtbeſitzer und zwar nicht blos in ſeinem privatwirthſchaftlichen, 
ſondern auch im allgemeinen oder volkswirthſchaftlichen Intereſſe e 

r. 


Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 18 
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ſchränkung einzuführen. Da ſich jedes Mitglied der bürgerlichen 
Geſellſchaft demjenigen unterwerfen muß, was das Wohl des Gan⸗ 
zen erfordert, ſo iſt dieſe Beſchränkung, ſo weit ſie die nothwen⸗ 
ar 1 des Waldes nöthig macht, vollkommen rechtlich 
egründet. N 

Die Geſetzgebung in dieſer Hinſicht iſt in den verſchiedenen 
Staaten ſehr abweichend, je nachdem man dem Walde mehr oder 
weniger Schutz verleihen zu müſſen glaubte, und je nachdem ſeine Er⸗ 
haltung und vollkommene Bebauung mehr oder weniger als Be⸗ 
dürfniß erſchien. Es würde deshalb unmöglich ſein, alle auch nur 
deutſche Geſetze anzuführen, welche auf die Ordnung der Waldſer⸗ 
vituten Bezug haben; jo, nöthig es auch iſt, daß jeder Waldbeſitzer 
genau weiß, welche Rechte ihm zuſtehen, welchen Verpflichtungen er 
ſich unterwerfen muß. 5 a 

Es giebt nun auch noch viele Fälle, wo ein Waldfervitut, 
ſelbſt wenn es ſo weit beſchränkt iſt, als die nothwendige Erhaltung 
des Waldes erfordert, dennoch dem Beſitzer deſſelben ſehr läſtig 
wird, indem es ihn in der freien Dispoſition über den Forſtgrund 
und deſſen Benutzungsart hindert, da in einem ſervitutbelaſteten⸗ 
Walde keine eigenmächtige Aenderung der Bewirthſchaftungsart zum 
Nachtheile des Berechtigten vorgenommen werden darf. Außerdem 
verhindern auch noch ſelbſt beſondere Verträge oft die nothwendige 
Beſchränkung der Waldſervituten, da ein Privatabkommen die all- 
gemeinen geſetzlichen Beſtimmungen zum Vortheile des Waldbeſitzers 
ungültig macht, in ſofern ein rechtsgültiges Dokument die Schran⸗ 
ken und Befugniſſe des Berechtigten genau beſtimmt. 

Dies macht geſetzliche Beſtimmungen über die Art und Weiſe, 
wie Servituten abgelöſt werden können (eine Gemeinheitstheilungs⸗ 
ordnung) nöthig, die wir auch ſchon in mehreren deutſchen Staa⸗ 
ten, z. B. Preußen, beſitzen. Auch dieſe Geſetze können in ihren 
Anſichten ſehr abweichend ſein, und wir müſſen uns daher hier 
darauf beſchränken, darauf aufmerkſam zu machen, was der Forſt⸗ 
beſitzer zu unterſuchen hat, um überzeugt ſein zu können, daß eine 
Abfindung der Servituten für ihn vortheilhaft ſein werde, und nach 
welchen Anſichten die Ablöſung ſelbſt im Allgemeinen zu leiten iſt, 
um beiden Theilen kein Unrecht zuzufügen. 

Bei der Abfindung einer auf dem Walde laſtenden Gerecht⸗ 
ſame kommt es darauf an, dem Berechtigten die bisher aus dem 
Walde bezogene Nutzung in gleicher Größe in einer andern Art 
dergeſtalt anzuweiſen, daß er ſein Bedürfniß künftig dadurch eben 
ſo gut befriedigen kann, als es bisher durch die Ausübung ſeines 
Rechts geſchah. 

Die Fragen, welche ſich der Waldbeſitzer zuerſt zu beantwor⸗ 
ten hat, bevor er auf die Ablöſung der fremden Gerechtſame an⸗ 
trägt, ſind: 

Was koſtet mich jetzt die Ausübung derſelben? 
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Welche Entſchädigung nach Quantität und Qualität wird ge⸗ 
geben werden müſſen, um ſie abzukaufen? r 

Was kann der Wald eintragen, wenn er von Servituten be⸗ 
freit iſt, und erſetzt der Mehrertrag deſſelben dann das, was man 
hat geben müſſen, um die Ablöſung derſelben zu erlangen?“ 

Der Gewinn, welcher durch dieſe erlangt wird, beſteht größten⸗ 
theils in dem dadurch erlangten freien Dispoſitionsrechte, und der 
daraus entſpringenden Befugniß, den Boden vortheilhafter benutzen 
zu können, z. B. durch Umwandlung des Forſtlandes in Acker und 
Wieſen, des Hochwaldes in Niederwald, durch Anbau vortheilhaf⸗ 
terer Holzgattungen. Wo der ſervitutfreie Wald in derſelben Art 
bewirthſchaftet werden müßte, wie der ſervitutbelaſtete, hat das freie 
Dispoſitionsrecht für den Eigenthümer geringen Werth, da er keinen 
vortheilhaftern Gebrauch davon machen kann; außer man räumt 
durch die Ablöſung der Servituten die Hinderniſſe hinweg, welche ſich 
bisher der Erziehung vollkommener Beſtände entgegenſetzten, und 
rechnet nun darauf, künftig dieſe zu erziehen — wobei man ſich 
aber ſehr hüten muß, gleich auf ideale und vollkommene Beſtände 
zu rechnen. Außerdem aber wird in der Regel der Gewinn der 
Produkte, welche bisher der Berechtigte bezog, nur in den ſeltenern 
Fällen, wo man ſie höher benutzen kann als dieſer, die dafür zu 
zahlende Entſchädigung erſetzen. Raff⸗ und Leſeholz, Kiehn⸗ und 
Stockholz, Gras, Maſtfrüchte u. dgl. wird man beinahe immer 
theurer erkaufen müſſen, als man ſie benutzen kann, da dem Be⸗ 
rechtigten theils gewöhnlich dieſe Dinge von größerem Werthe ſind, 
als dem Waldbeſitzer, theils auch er ſie mit geringerem Koſtenauf⸗ 
wande gewinnen kann. 2 N 

Bei der Ausführung der Ablöſung kommt es zuerſt darauf an, 
den Umfang des Rechts, in dem daſſelbe ausgeübt werden darf, 
genau feſtzuſtellen, denn davon hängt zunächſt die Größe des Er⸗ 
trags ab. Es muß derſelbe nach den allgemeinen geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen, den beſondern beſtehenden Verträgen und Dokumenten, 
ſo wie nach der bisherigen Obſervanz genau ermittelt werden. 

Sobald die Schranken und ſonſtigen Verhältniſſe der Berech⸗ 
tigung feſtgeſtellt find, wird fic) die anzuſtellende Unterſuchung 
ferner darauf erſtrecken müſſen, was die Berechtigung ordnungs⸗ 
mäßig ausgeübt Whe 9 
1) dem belaſteten Walde und deſſen Beſitzer koſtet — d. h. 
was dieſer mehr aus dem Walde entnehmen könnte, wenn die Be⸗ 
rechtigung nicht vorhanden wäre; und 

2) was der Berechtigte durch ſeine Gerechtſame für einen Er⸗ 
trag bezieht. 


e i ＋* a 
*) Wegen ſchätzungs⸗ und rechnungsrechter Beantwortung folder und ähn⸗ 
licher Fragen ſiehe in Forſtl. Hülfsbuchs vierter Abtheilung die hintern Kapitel 
derſelben. Pr. 
18 * 
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Zu 1. Der Verluſt, welchen eine auf dem Walde laſtende 

Grundgerechtigkeit dem Beſitzer deſſelben zuziehet, kann 
a) unmittelbar, 
b) mittelbar ſein. 

Unmittelbar iſt er, in ſofern die Berechtigten Gegenſtände be⸗ 
nutzen, welche der Waldbeſitzer ebenfalls mit Vortheil beziehen 
könnte, z. B. Bauholz, Klafterholz, Maſt u. dgl. m. Es wird aber 
ein ſeltner Fall ſein, wo der Waldbeſitzer dieſe Dinge höher benutzen 
könnte, als ein Berechtigter; und da die Billigkeit wie Gerechte 
nothwendig bedingt daß, wenn der Waldbeſitzer die Aufgabe einer 
Grundgerechtigkeit, die auf dem Walde laſtet, verlangt, er den Be⸗ 
rechtigten für den dadurch bezogenen Nutzen voll entſchädigt: fo 
wird ſehr ſelten mit Gewinn von Seiten des Forſteigenthümers, um 
des unmittelbaren Verluſtes willen, auf Servitutablöſung angetra⸗ 
gen werden können.“) Wohl aber wird bei Dingen, die der Wald⸗ 
beſitzer weniger gut benutzen kann, als der Berechtigte, der unmittel⸗ 
bare Verluſt des erſteren oft kleiner ſein, als der Gewinn des 
letzteren, und in ſofern daher der Berechtigte die Abfindung ſeiner 
Gerechtſame verlangte, ſo wird es der Gerechtigkeit gemäß ſein, daß 
derſelbe nicht nach dem bisherigen davon bezogenen Gewinne, ſon⸗ 
dern nach dem dem Waldbeſitzer daraus erwachſenden Vortheile ab⸗ 
gefunden würde, wie dies denn auch die preußiſche Gemeinheits⸗ 
theilungsordnung vorſchreibt. Dies beruht auf dem ſehr einfachen 
und in die Augen fallenden Grundſatze: daß, wenn Jemandem ein 
Recht auf ein fremdes Grundſtück eingeräumt iſt, er nicht zum 
Schaden des Beſitzers deſſelben die Art ſeiner Ausübung oder Be⸗ 
nutzung abgeändert verlangen kann, ſondern nur allenfalls eine 
Aenderung verlangen mag, wenn der belaſtete Grundbeſitzer nicht 
darunter leidet. 

Der mittelbare Verluſt, welchen eine Grundgerechtigkeit dem 
Forſteigenthümer verurſacht, kann mancherlei Art und oft ſehr be⸗ 
trächtlich ſein. Gewöhnlich beſteht er, wie ſchon bemerkt, in der 
Verhinderung einer vortheilhafteren Benutzungsart des Waldgrun⸗ 
des; doch kann er aber auch darin liegen, daß das Servitut Veran⸗ 
laſſung zur Beſchädigung des Waldes wird, wenn dieſe gleich nicht 
unmittelbar darin liegt; oder daß es zu vielen Auſſichtskoſten 
nöthigt; daß die Waldkultur koſtbarer wird u. ſ. w. Da der Be⸗ 
rechtigte in der Regel keinen Gewinn von dem, dem Waldbeſitzer 
mittelbar verurſachten, Verluſte hat, ſo wird, wo dieſer beträchtlich 


*) Man bedenke jedoch, daß wegen des naturgeſetzlichen forſtlichen Theu⸗ 
rungszuwachſes, d. i. wegen des e des Waldes im Kulturſtaate (ſ. vorn sub 
iat ag eine Servitut, die dem Waldbeſitzer heut um jährlich 100 Thlr. ſchä⸗ 
digt, in 20 Jahren um vielleicht das Doppelte ſchaden wird. Weshalb wir den 
Forſtherren und Forſtbeamten rathen, Pfeils obige von mir unberührt gelaſ⸗ 
ſene Standpunkte ſorgfältig ſelbſt zu prüfen. Pr. 
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iſt, beinahe immer die Abfindung der Grundgerechtigkeit zweckmäßig. 
Sie iſt in dieſem Falle gewöhnlich auch nicht ſchwierig, da dann der 
Waldbeſitzer den Berechtigten leicht voll entſchädigen kann, indem er 
dabei dennoch einen Gewinn hat.“) 

Zu 2. Sobald der Antrag zur Ablöſung der auf dem Walde 
laſtenden Grundgerechtigkeit von dem Waldbeſitzer ausgeht, ſo 
kommt es immer darauf an, den Berechtigten für die bisher bezo⸗ 
gene Nutzung ſo zu entſchädigen, daß er von dem dafür zu gebenden 
Aequivalente denſelben Ertrag erhält, als früher von ſeiner Gerecht⸗ 
ſame. Dies bedingt eine Würdigung des Ertrages derſelben. 

Um eine Ueberſicht des Verfahrens dabei zu geben, müſſen wir 
die Nutzungen, welche gewöhnlich von Berechtigten aus dem Walde 
bezogen werden, im einzelnen betrachten. N 


A. Soleungsgerechtsame. 


1. Brennholz. Der Berechtigte kann entweder a) ſeinen 
ganzen Bedarf, oder b) nur dasjenige fordern, was die Grund⸗ 
gerechtigkeit, in ihren geſetzlichen Schranken ausgeübt, abwerfen 
kann. Im erſtern Falle muß feſtgeſetzt werden: wie viel dieſer Be⸗ 
darf beträgt und was als ſolcher verlangt werden kann; im zwei⸗ 
ten, wie viel der Wald, ſeinem rechtlichen Zuſtande gemäß, ergeben 
und zum ganzen Bedarf des Berechtigten beitragen kann oder bisher 
erfahrungsmäßig beigetragen hat. In beiden Fällen iſt entweder 
ein Forſtgrundſtück zu beſtimmen und abzutreten, das eben ſo viel 
Brennholz geben kann als bisher die Gerechtſame gewährte, oder 
ein Einkommen, für welches eine gleiche Menge, als jene bisher 
gab, erkauft werden kann, um als Entſchädigung dem Berechtigten 
gegeben zu werden. Selten wird eine Brennholzgerechtſame mit 
Vortheil für den Waldbeſitzer abgelöſet werden, da die Entſchädi⸗ 
gungsſätze gewöhnlich ſehr hoch angenommen werden, *) So z. B. 
wird gewöhnlich in den öſtlichen Provinzen Preußens zur Heizung 
von 1250 Kubikfuß Stubenraum eine Holzmaſſe von drei Klaftern 
Kiefernſcheitholz für ein Jahr gerechnet, ohne dabei Back⸗ und Koch⸗ 
holz in Anſchlag zu bringen. Man kann darnach leicht berechnen, 
wie koſtbar die Ablöſung von Brennholzgerechtigkeiten werden muß. 
Doch iſt es auch möglich, daß die Berechtigung nur unter erſchwe⸗ 
renden Umſtänden ausgeübt werden darf und daß deshalb der Be⸗ 


*) Das Specielle über dieſen Gegenſtand iſt in der Schrift des Verf.: An⸗ 
leitung zur Ablöſung der Waldfervituten nach preußiſchem Geſetze. 3. Auflage. 
Berlin, Veit & Comp. 1854, ſo wie in der Abhandlung: Welche Vortheile muß 
ſich der Waldbeſitzer anrechnen laſſen, wenn der Antrag auf Ablöſung von dem 
Berechtigten ausgeht? (Leipzig bei Baumgärtner) enthalten Pf. — Wegen rich⸗ 
tiger und eigentlicher techniſcher Ausführung von derlei Rechnungen ſiehe „Forſtl. 
Hülfsbuch“ Taf. 32— 40 und deren Erläuterungen. Pr. 

**) Bal. hierzu unſere Randbemerkung auf voriger S. Pr. 
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rechtigte geneigt iſt, fie gegen eine verhältnißmäßig geringe Ent⸗ 
ſchädigung abzutreten. 

In allen ſolchen Fällen iſt die Ablöſung zwar rathſam, jedoch 
immer nur mittelſt einer freiwilligen Einigung zwiſchen den Be⸗ 
theiligten, ſchon um das koſtbare Ablöſungsverfahren zu vermeiden. 
2. Nutzholz. Nur ſolche Nutzhölzer können überhaupt abge⸗ 
löſt werden, welche der Berechtigte mit Sicherheit auch nach der 
Ablöſung noch erhalten kann, in ſofern ſie ihm unentbehrlich ſind. 
Die zweckmäßigſte Ablöſung geſchieht durch ein Grundſtück, welches 
eine ſolche Nettorente giebt, daß das bisher durch die Grundgerech⸗ 
tigkeit bezogene Nutzholz entweder dafür angekauft oder auf andere 
Weiſe erſetzt werden kann. Ein ſolches abzugeben, worauf der bis⸗ 
her Berechtigte ſich ſeine Nutzhölzer ſelbſt erziehen könnte, iſt ge⸗ 
wöhnlich unausführbar, weil das Nutzholz oft nur der kleinere 
Theil der Holzerzeugung iſt, und daher auch viel Brennholz zugleich 
mit erzogen werden muß. Am gewöhnlichſten wird die Bauholz⸗ 
gerechtſame abgelöſet. Dies geſchieht ſo, daß 1. die Menge des zum 
Neubau erforderlichen Holzes beſtimmt wird, ſo wie diejenige des 
Reparaturholzes, welches bedurft wird, um innerhalb der Dauer 
des Gebäudes dieſes zu erhalten. 2. Dann wird die Zeit der 
Dauer beſtimmt und feſigeſetzt, in wie viel Jahren a) das Holz 
zum Neubau, b) zur Reparatur bedurft werden wird.“) 3. Dann 
berechnet man ein Kapital, welches mit ſeinen Zinſen zu der Zeit, 
wo jenes Holz zum Neubau oder zur Reparatur bedurft wird, das 
Geld, welches zum Ankaufe deſſelben nöthig, liefern kann, und 
wovon dann noch ſo viel übrig bleibt, daß mit den wieder zuge⸗ 
ſchlagenen Zinſen auch die ſpätern Holzankäufe davon beſtritten 
werden können, wenn Neubau und Reparatur wiederkehren. (Wegen 
ſpecieller, durch Beiſpiele erleichterter Information über derlei Ren⸗ 
ten⸗ und Kapitaliſirungs⸗Rechnungen ſtehe Preßlers „Mathematiſches 
Aſchenbrödel in Schul' und Werkſtatt, Wald und Feld.“ Kap. 4) 


b. Meidegerechtsume und Grügereigerechtigkeit. 


Dieſe Nutzungen bezwecken die Ernährung des Weideviehes in 
der Jahreszeit, wo es Futter im Freien findet. Wenn entſchieden 
die berechtigte Viehzahl kleiner iſt als die, welche der Wald in der 
Waidezeit ernähren kann, ſo iſt nichts weiter nöthig, als ein Weide⸗ 
terrain zur entſprechenden Benutzung abzutreten, auf welchem der 
Berechtigte für ſein Vieh die Nahrung findet, welche es bedarf. 
Anders iſt es, wenn alles Gras im Walde durch das Vieh konſumirt 
wird, aber dies noch nicht einmal hinreicht, es ganz zu ernähren. 
Es wird dann eine Bonitirung der Waldweide nöthig. Die Frage 


„ ) Siehe Eytelwein Auleitung zur Ermittelung der Dauer der Gee 
bäude ꝛc. Berlin 1831 bei Reimer. . 
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dabei iſt: wie viel Vieh kann in dem belaſteten Walde, entweder 
die ganze Weidezeit hindurch oder während einer beſtimmten Zeit, 
davon ernährt werden? — Dies wird ermittelt: entweder durch 
Feſtſtellung der Zahl der Tage, welche bisher erfahrungsmäßig eine 
beſtimmte Menge von Vieh im belaſteten Walde ernährt worden 
iſt, — oder durch eine Bonitirung der Weidefläche, welche foͤrtwäh⸗ 
rend betrieben werden darf, hinſichts ihrer Ernährungsfähigkeit, 
um danach feſtſetzen zu können, wie viel Vieh eine beſtimmte Zeit 
hindurch auf ihr ernährt werden kann. In beiden Fällen muß zur 
Natural⸗Entſchädigung des Berechtigten eine Acker⸗ oder Wieſenfläche 
gegeben werden, auf der dieſelbe Futtermenge mit einem gleichen 
Koſtenaufwande zu ihrer Erzeugung und Benutzung, wie bisher, 
darauf gewonnen werden kann. Die Bonitirung der Waldweide 
erfolgt in der Art, daß die eigenthümliche Ernährungsfähigkeit des 
Bodens ſo feſtgeſtellt wird, daß man beſtimmt, wie viel Morgen 
blankes und wie viel beſtandenes Land zur Ernährung einer Kuh 
nöthig ſind. Dann wird ermittelt, um wie viel die Weide durch 
das darauf ſtehende Holz und deſſen Beſchattung verſchlechtert wird, 
und wie viel auf die Schonungsfläche und die etwaige Maſtſchonung 
in Abzug kommen muß. Der Reſt iſt dann das, wofür der Berech⸗ 
tigte pro Stück Vieh entſchädigt werden muß. In gleicher Art er⸗ 
folgt die Ablöſung einer Gräſereigerechtigkeit. fe 

Kann, was nach dem preußiſchen Geſetze zuläſſig iſt, eine Ent⸗ 
ſchädigung in Gelde gegeben werden, wenn kein Kulturland gegeben 
werden kann, ſo muß der Geldwerth der Weide mit Rückſicht auf 
den Ertrag des Viehes ermittelt werden.“) 


c. Streugerechtzume. 


Gegenüber dem Rechte, im Walde Laub, Moos und andere 
Düngungsmaterialien ſammeln zu dürfen, um ſie zur Düngung des 
Ackers verwenden zu können, entſteht zunächſt die Fruge: a) wie 
viel Streu hat der Berechtigte aus dem Walde zu fordern? Und 
wenn dies Alles oder mehr iſt, als der Wald ohne Gefahr zu liefern 
vermag b) wie viel liefert davon der Wald? — c) welchen 
Düngungswerth hat das, was derſelbe liefert? g 

Die erſte Frage muß dadurch beantwortet werden, daß ſach⸗ 
verſtändige Oekonomen den Düngerbedarf des berechtigten Gutes 
feſtſetzen und beſtimmen, wie viel an Waldſtreu nöthig iſt, um dieſen, 
mit Anrechnung des auf dem Gute gewonnenen Heues und Stro⸗ 
hes, zu beſchaffen. Dies hat dann der Berechtigte zu fordern, wenn 


*) Siehe Ranke, der Geldwerth der Forſtberechtigungen. 2. Auflage. 
Breslau, bei Korn 1856. ‘ Pee a Pf. 
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es der Wald, bei geſetzlicher Ausübung des Rechts, liefern kann. 
Wird mehr gefordert als dies, ſo tritt eine Berechnung der Menge 
der Streu ein, die der Wald geben kann, oder es wird die Beant⸗ 
wortung der zweiten Frage nbthig. 

Um dieſe beantworten zu können, müſſen auf den Flächen, auf 
welchen das Streuſammeln geſetzlich ſtattfinden darf, Probeſamm⸗ 
lungen vorgenommen werden, um beſtimmen zu können, wie viel 
Centner ganz trockne Waldſtreu jährlich gewonnen werden können. 
Dabei iſt aber nicht unbeachtet zu laſſen, daß die Streu in der 
Regel nicht mit der Sorgfalt geſammelt wird und werden kann, 
wie es wohl auf dieſen Probeflächen geſchiehet, und es muß für 
diejenige, welche liegen bleibt, ein Abzug gemacht werden. Auch 
verſtehet es ſich von ſelbſt, daß, wenn man die Probeflächen in voll⸗ 
kommenen Beſtänden wählt, der Streuertrag unvollkommener Be⸗ 
ſtände nach dem Verhältniſſe des geringeren Holzvorrathes ermäßigt 
werden muß. 5 

Ueber den Werth der Waldſtreu, als Düngungsmaterial, giebt 
es ſehr viel abweichende Meinungen. Der Landwirth, vorzüglich 
der daran gewöhnte Bauer, legt derſelben in der Regel zu viel 
Werth bei; da nicht in Abrede zu ſtellen iſt, daß durch einen beffern 
Betrieb der Wirthſchaft die Waldſtreu in vielen Fällen entbehrlich 
gemacht werden und man den nöthigen Dünger auf anderem Wege 
erhalten kann, anſtatt die Wälder durch Wegnahme ihrer Streu zu 
ſchwächen und oft ganz zu verwüſten. 

Die Dungkraft der verſchiedenen im Walde als Streumaterial 
geſammelten Dinge iſt natürlich nicht gleich. Gewöhnlich rechnet 
man das Moos dem Strohe am nächſten kommend: 1½ Pfund 
gleich einem Pfunde Stroh. Die Nadeln der Fichte und Kiefer 
folgen hierauf ſo, daß 2 Pfund einem Pfunde Stroh gleich geach⸗ 
tet werden. Am ſchlechteſten iſt die Streu der Laubhölzer, von dem 
wieder das mit einem feſten Gewebe beſſer iſt, als das mit einem 
lockern, z. B. das Buchen⸗ und Eichenlaub beſſer, als das von Hain⸗ 
buchen und Birken. Im Durchſchnitte werden 3 Pfund Laub gleich 
1 Pfunde Stroh geachtet. 

Hat man entweder 

die Menge des Düngmaterials — mit Rückſicht auf ſeine Güte 
— feſtgeſetzt, welche der Berechtigte bisher aus dem Walde 
bezogen hat; 

oder ermittelt, wie viel ihm aus dem Walde zu entnehmen ge⸗ 
ſtattet werden muß, um ſeinen Acker in dem nöthigen Dün⸗ 
gungszuſtande erhalten zu können: 

ſo kommt es dann darauf an, ihm die Mittel, eben ſo viel 
Dünger auf andere Weiſe zu gewinnen, anzuweiſen, um da⸗ 
durch das Streuſervitut abzufinden. 

Dies kann geſchehen: 

a) durch Wieſen, welche den Berechtigten in den Stand ſetzen 


V. B. Polizeiliches. d. Gerechtſame, mit unmittelbarer Geldrente. 281 


das gewonnene Stroh einzuſtreuen und ſein Vieh reichlich 
zu füttern, um mehr Dünger zu gewinnen; 

b) durch Acker, um Futterbau darauf zu treiben, Stallfütterung 
einzuführen und eine reichliche Winterfütterung zu erhalten. 
Es verſteht ſich jedoch dabei wohl von ſelbſt, daß nur 
ſolcher Acker dabei zu benutzen iſt, der ſo reichlichen Ertrag 
giebt, daß auf ihm mehr Düngungsmittel zu gewinnen 
ſind, als er zur Erhaltung der eignen Fruchtbarkeit zurück 
erhalten muß. 

c) In der neuern Zeit, wo man den Werth der Erdſtreu hat 
kennen gelernt, iſt auch der Vorſchlag gemacht worden, zur 
Gewinnung von dergleichen als Aequivalent für die Streu⸗ 
gerechtſame Torfbruch zu geben.) f 

Die Würdigung der Ertragsfähigkeit des abzutretenden Grun⸗ 

des, hat ſelbſtredend nach landwirthſchaftlichen Erfahrungen und 
Regeln und, ſoweit erforderlich, unter Zuziehung von entſprechenden 
Sachverſtändigen zu erfolgen. 


d. Gerechtzame, welche eine unmittelbare Geldrente geben. 


Das Harzſcharren, Theerſchwelen, Aſchebrennen und ſelbſt die 
Maſtgerechtigkeit laſſen gewöhnlich die Geldrente, welche bisher 
durchſchnittsmäßig dadurch vom Berechtigten bezogen wurde, kurzer 
Hand ermitteln. Die Abfindung derſelben kann deshalb, wo nicht 
eben auch kurzer Hand durch ein Geldkapital, auch ſehr einfach da⸗ 
durch bewirkt werden, daß demſelben ein Grundſtück von dem 
belaſteten Walde abgetreten wird, wovon er, ſei es durch land⸗ 
wirthſchaftliche oder forſtliche Benutzung, ein gleich großes Netto⸗ 
ae beziehen kann, als er bisher aus ſeiner Grundgerechtig⸗ 
eit bezog. 

Obzwar in dem Geſagten ſchon theilweiſe von der Art der 
Entſchädigung für die Aufgabe einer Grundgerechtig⸗ 
keit die Rede war, ſo wird es doch nöthig ſein, deshalb noch einige 
allgemeine Grundſätze aufzuſtellen. . 8 

Sobald der Waldbeſitzer die Aufgabe einer Grundgerechtigkeit 
verlangt, muß er auch dem Berechtigten eine Entſchädigung dafür 
gewähren, welche dieſem daſſelbe Reineinkommen nachhaltig ſichert, 
das er bisher aus jener bezog oder beziehen konnte. f 

Ein Mehreres iſt derſelbe jedoch auch nicht zu verlangen befugt, 
da nicht vorausgeſetzt werden kann, daß ihm durch die Verleihung 
des Rechts mehr hat eingeräumt werden ſollen; auch muß er ge⸗ 
ſtatten, daß bei Veranſchlagung des Werthes des ihm abzutretenden 
Grundſtücks die landübliche, ihm mögliche Nutzungsart zum Grunde 
gelegt wird, wobei daſſelbe am beſten rentirt, oder daß er mit Ka⸗ 


*) Siehe darüber: Das Streurechen von Lange. Breslau bei Fr. Hirt. 
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pital oder Geldrente entſchädigt wird, im Fall er glauben ſollt 
das Grundſtück nicht der Veranſchlagung gemäß nutzen zu können. 

Die dieſer zum Grunde gelegte Benutzungsart kann jedoch nur 
eine ſolche ſein, welche der Berechtigte anzuwenden vermag. Auch 
muß dadurch dem bisher durch die Grundgerechtigkeit befriedigten 
Bedürfniſſe eben ſo gut als früher genügt werden, eben ſo wie alle 
Aufopferungen, die der Berechtigte wegen einer dadurch nothwendig 
werdenden Aenderung der bisherigen Wirthſchaftsweiſe machen muß, 
vergütet werden müſſen. In mehreren deutſchen Staaten, wie Preu⸗ 
ßen, Oeſterreich, Hannover u. ſ. w., ſind beſondere Geſetze hinſichts 
der Beſchränkung und Ablöſung der Waldſervituten erlaſſen worden, 
die der Forſtwirth natürlich genau kennen muß, der ſich in dem 
einen oder dem andern mit ihr beſchäftigen will, da die Beſtim⸗ 
mungen, welche ſie enthalten, vielfach verſchieden ſind. 

Schließlich muß noch bemerkt werden, daß, wenn man Wald⸗ 
ſervituten ablöſen will, man dies in der Regel vortheilhafter auf 
dem Wege des Vergleiches und ohne Einmiſchung der Ablöſungs⸗ 
behörden thut, da eine von dieſen durchgeführte Ablöſung in der 
Regel nicht nur ſehr langwierig, ſondern auch ſo koſtbar wird, daß 
man den davon zu erwartenden Gewinn oft ſehr theuer bezahlen muß. 
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Sechſter Abſchnitt. 


Torſtbenutzung. 


Vorbemerkung. 


Um das eigenthümlichere Weſen der Pfeil'ſchen Standpunkte 
und Anſichten in der Hauptſache nicht zu verwiſchen und zu ver⸗ 
ſchieben, hat die Reviſion in dieſem Abſchnitte nur weniges geſtrichen 
und noch weniger geändert oder hinzugeſetzt. Allen weiter und 
tiefer ſtrebenden Praktikern iſt dann, wenn ſie Pfeil's Forſtbenutzung 
mit Nutzen prüfend durchſtudirt haben, zum ergänzenden Nachſtu⸗ 
dium das neueſte treffliche Werk Gayer's über „Forſtbenutzung“ 
(Aſchaffenburg, 2. Aufl. 1868) zu recommandiren. Inſofern aber 
auch Gayer das allerdings mehr im Gebiete des engern Waldbaues 
liegende Hauptkapitel der Forſtbenutzung, nämlich die Lehre vom 
produktivſten und insbeſondere finanzwirthſchaftlich-produk⸗- 
tivſten Zuwachspflege⸗ und Durchforſtungs⸗ und 
Hauungsbetrieb im Weſentlichern unberührt gelaſſen, ſo wer⸗ 
den Diejenigen, welche die vortheilhafteſte Benutzung ihrer Wald⸗ 
beſtände wie ihrer Waldbodenkraft auch in nur genanntem und 
gewiſſermaßen forſtlich allernächſt liegendem Sinne ſyſtematiſcher 
organiſiren wollen, eines möglichſt eingehenden Durcharbeitens der 
in der 3. und 4. Abtheilung unſ. Hülfsb. niedergelegten Erfahrun⸗ 
gen und Regeln kaum entrathen können. Im Uebrigen bleibe man 
ſtets eingedenk, daß die von Pfeil, der im Ganzen hierbei das 
Richtige will, trotzdem in Folge kleiner Inkonſequenzen mehrmals 
empfohlene Wirthſchaft „der größten Holzmaſſe“ oder auch wieder 
„der größten Brenngüte“ u. dgl. m. ein vollkommen überwundener 
Standpunkt und nur der nachhaltig höchſte Reinertrag d. i. die Be⸗ 
ſtandswirthſchaft der höchſten Bodenrente das fürder maßgebliche iſt; 
umſomehr, als dem desfallſigen einſtimmigen Votum der 26. Ver⸗ 
ſammlung der deutſchen Forſtwirthe (ſ. Hülfsb. Vorwort S. B) die 
weitaus größte Majorität aller übrigen Fachgenoſſen ſich angeſchloſſen 
zu haben ſcheint. Pr. 


Die Lehre von der Forſtbenutzung ſoll zeigen, auf welche Art 
und Weiſe dem Walde der höchſte Ertrag abgewonnen wird. 
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Sie zerfällt in zwei Abſchnitte: 

I. Indem fie ſich mit dem Zuſtande des Waldes beſchäftigt, bei 
welchem das größte Einkommen aus ihm zu erwarten iſt. 

II. Indem ſie die Art und Weiſe der Gewinnung und Verſilbe⸗ 
rung des Holzes und der übrigen aus dem Walde zu erhalten⸗ 
den Produkte lehrt. 5 


I. In welchem Zustande ein Mald dus höchste nachhaltige Ein⸗ 
kommen gewährt. 


Das aus einem Walde zu beziehende Einkommen hängt ab: 

1) Von der Größe der aus ihm zu beziehenden Holzmaſſe. 

2) Von der Beſchaffenheit derſelben, und vorzüglich von der größern 
oder geringern Menge von Nutzholz, und vom Preiſe des erzeugten 
Holzes. Bei der eignen Konſumtion deſſelben: von der größern 
oder geringern Gebrauchsfähigkeit, um alle Bedürfniſſe des 
Waldbeſitzers zu befriedigen. 

3) Von den Nebennutzungen, vorzüglich der Weide, der Maſt, 
der Streunutzung, und bei den Nadelhölzern der Holzſäfte, da 
wir die Rindennutzung mit zur Holznutzung zählen. 

4) Von den Koſten der Anlage und Erhaltung des Waldes. 

5) Von der größern oder geringern Sicherheit des Beſitzes und 
der Gefahr, dies Einkommen zu verlieren. 

6) Von dem frühzeitigen Eingehen der Waldrente. 

In ſofern es daher die rechtlichen Verpflichtungen des Wald⸗ 
beſitzers gegen fremde Mitbenutzer oder Miteigenthümer des Waldes 
geſtatten, iſt das der vortheilhafteſte Zuſtand eines Waldes: 

Worin er nachhaltig nicht nur die größte, ſondern auch die werth⸗ 
vollſte und brauchbarſte Holzmaſſe giebt; “) 

keine Nebennutzung verloren geht, die nicht durch ein anderes, 
dadurch zu erhaltendes größeres Einkommen, wegen deſſen 
man ſie opfert, erſetzt wird; 

wobei verhältnißmäßig die kleinſten Ausgaben die Einnahme am 
wenigſten ſchmälern; 

worin die Erhaltung des Holzbeſtandes am ſicherſten iſt; 

und wobei man darauf rechnen kann, die Benutzung des ange⸗ 
bauten Beſtandes am früheſten zu erhalten. 

Jede dieſer einzelnen Bedingungen ſo zu erfüllen, daß ſie 
allein für ſich am vollkommenſten erreicht würde, iſt unmöglich, denn 
ſie ſtehen häufig unter ſich in Widerſpruch. So geben die Holz⸗ 
gattungen, von denen man die größte Holzmaſſe zu erwarten hat, 
nicht immer das brauchbarſte Holz. Manche Nebennutzungen verliert 
man, indem man das Einkommen ſo früh als möglich erheben will, 
und die vortheilhaften Nadelhölzer ſind oft den größten Gefahren 

*) Rückſichts der nachtheiligen Wirkungen dieſes irrthümlichen Programms 
unſrer ſeitherigen Schule vgl. das Nähere in dem Hülfsbuch S. 157 ff. Pr. 
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ausgeſetzt. Es kommt aber auch nicht darauf an, jede dieſer Be⸗ 
dingungen für ſich allein zu betrachten, ſondern alle zuſammen ſo 
zu würdigen, daß jede nur in dem Maße erfüllt wird, als nöthig 
iſt, um nicht vielleicht auf der einen Seite größern Verluſt, wie 
auf der andern Gewinn zu haben. Man muß alle zuſammen in 
einer Art berückſichtigen, daß keine das höchſte zu erhaltende Ein⸗ 
kommen deshalb ſchmälert, weil ſie nicht beachtet wurde; jede kann 
aber unbeachtet bleiben, in ſofern der dadurch entſtehende Verluſt 
durch einen anderweitig zu erhaltenden größern Gewinn hinreichend 
übertragen wird.“) 

1) Auf welche Art gewinnt man aus einem Walde die größte 
Holzmaſſe? 

Sie hängt ab: a) von der Holzgattung; b) von der Betriebs⸗ 
art; o) von dem Alter des Holzes; d) davon, ob man blos das ſtarke 
einſchlagbare Holz berechnet, oder die geſammte Holzerzeugung, auch 
des ſchwachen Reisholzes. 

Die verſchiedenen Holzgattungen haben auch verſchiedene Eigen⸗ 
ſchaften. Manche wachſen raſch, manche langſam, manche halten 
lange im ſtarken Wuchſe aus und bilden große Bäume; andere 
ſtocken ſpäter im Wuchſe und erreichen nur eine geringe Größe; 
manche gedeihen gut im dichten Schluſſe, und es erhält ſich von 
ihnen eine große Staͤmmzahl; andere vereinzeln ſich dagegen, und 
ihr lichter Stand vermindert den Abtriebsertrag. Je raſcher eine 
Holzart wächſt, je mehr ſie im Wuchſe aushält, je größer und holz⸗ 
reicher die Bäume im Verhältniß ihrer Entfernung von einander 
werden, deſto mehr Holz läßt ein Wald erwarten. Dazu kommt aber 
noch eine Eigenſchaft, die nicht unbeachtet bleiben darf. Wenn ſchon 
das, was wir vollen Schluß der Beſtände nennen, überhaupt nur 
beziehungsweiſe auf die Holzgattung, von der die Rede iſt, gebraucht 
werden kann, um dadurch eine gewiſſe verlangte normale Stammzahl 
zu bezeichnen, da z. B. ein 100jähriger Fichtenort immer eine grö⸗ 
ßere Stammzahl hat, als ein gleich alter Kieferbeſtand, ſo finden 
wir auch noch bei der einen Holzgattung dieſe relative Vollkom⸗ 
menheit viel ſeltner, als bei der andern. Die Kiefer kann unleug⸗ 
bar auf der beſten Bodenklaſſe bei 120 Jahren 64 Klaftern Abtriebs⸗ 
ertrag auf den preuß. Morgen geben, die Fichte auf verhältnißmäßig 
gleich gutem Boden bis 120 Klftrn., die Buche 52 Kftrn (2). Die 
Fälle, wo die Buche und Fichte verhältnißmäßig hohe Erträge, die 
ſich dem höchſten nähern, geben, ſind aber unendlich viel häufiger, 
als wo man von der Kiefer einen Ertrag erhält, der dem möglichſt 

hohen gleich oder nahe käme, weil dieſe Holzgattung weit ſeltner 


4) Kürzer und umfaſſender: Ueberall im Walde die Beſtandswirthſchaft 
der höchſten Bodenrente und damit innerhalb ihres Umtriebs den höchſten Be⸗ 
ſtandsgeſammtertrag erſtreben! Wie ſolches forſtlich correct aufzufaſſen und zu 
beſtimmen: ſ. Hülfsb. S. 102 — 108; S. 223 —228 und 235 238. Pr. 
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den vollen Schluß behält, den ſie in einzelnen Fällen zu erhalten 
fähig iſt.“) . 
Bevor wir verſuchen, ein Verhältniß des Maſſenertrags der 

verſchiedenen Hölzer nachzuweiſen, müſſen wir aber ausdrücklich be⸗ 
vorworten, daß auch die beſte Holzgattung ſchlecht wird, ſobald ſie 
auf unpaſſendem Standorte ſteht. Wenn daher die Rede davon iſt, 
welche Holzgattung den Vorzug verdient, weil ſie eine größere Maſſe 
giebt, ſo kann dies immer nur unter der ausdrücklichen Bedingung 
gelten, daß die, welche mit einander verglichen werden, auch auf 
dem Standorte, für welchen die Erörterung vorgenommen wird, 
ganz gleich gut wachſen. Die Kiefer giebt auf trocknem Sandboden 
unleugbar mehr Holz, als die Tanne, Fichte und Lärche, wenn ihr 
auch im Allgemeinen dieſe Holzgattungen im Maſſenertrage nach 
ihrer eigenthümlichen Beſchaffenheit überlegen ſind. 

Bei dem Ertrage der Hochwaldungen kann in Bezug auf ganze 
Wälder nur von den Holzgattungen die Rede fein, welche ganze 
Beſtände bilden, nicht von den eingeſprengten, deren Wuchs im 
Einzelnen nur angedeutet werden kann. ö 

Wenn wir für jede derſelben einen Standort vorausſetzen, auf 
welchem ſie volles Gedeihen findet, ſo würden für den Hochwald 
bei den gewöhnlichen Umtriebszeiten ungefähr folgende Verhältniß⸗ 
zahlen des Maſſenertrags, den ſie erwarten laſſen, angenommen und 
wenigſtens als annähernd betrachtet werden können: 


Fichte 

Tanne > auf gutem Gebirgsboden = 100. 

Lärche 

Kiefer im Sandboden = 0,70—0,75. \ 
Eiche und Buche = 0,50—0,60, 
Birke. 2 2. = 0,55—0,70. (2) 
Buchen⸗Niederwald == (0,25 0,30. 
Eichen⸗Niederwald. . . . . = 0,50—0,60. 
Erlen⸗Niederwald. . . == 100—110. : 


Dies ändert ſich aber natürlich nicht blos nach dem Boden, 
ſondern auch nach dem Alter. Ein 20jähriger Birkenort auf gutem 
Boden wird leicht mehr Holzmaſſe haben, als ein eben ſo alter 
Fichtenbeſtand in derſelben Bodenklaſſe. Auch giebt im 60jährigen 
Alter die Birke ſchon an der öſtlichen Grenze von Deutſchland mehr 
Holz, als ein eben fo alter Buchenbeſtand. 

Die Holzmaſſe wird natürlich aber größer angenommen werden 


) Pfeil's vergleichsweiſe Ertragsangaben bedürfen aber einiger Berichtigung. 
Fichte zu Buche wie 120 zu 52 iſt z. B. für Buche weſentlich zu ungünſtig. 
Auch iſt's nicht praktiſch, „vollen Schluß“ einerlei mit Vollbeſtand zu erklären. 
Ein alter Vollbeſtand in Kiefern kann nicht mehr vollen Schluß haben, wohl 
aber in Tannen und Buchen. — Endlich aber kommts faſt überall gar nicht 
auf die höchſte Maſſe, ſondern auf den höchſten Werth an, und zwar in renten⸗ 
rechter Auffaſſung. S. Hülfsb. S. 157 gegenüber S. 224 daſelbſt. Pr. 
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müſſen, wenn man alles Holz bis zum ſchwächſten Reisholze in 
Rechnung ſtellt, kleiner, wenn man nur das ſtärkere Holz berück⸗ 
ſichtigt, weil das ſchwache nicht benutzbar iſt. Darin liegt es, daß 
man die höhern Umtriebszeiten als vortheilhaft für die großere Holz⸗ 
erzeugung angenommen hat, weil man das in den jüngern Beſtänden 
erzeugte Holz (die Holzvorerträge) unberückſichtigt ließ, obwohl es 
für die Befriedigung der Bedürfniſſe, beſonders von der ärmern 
Volksklaſſe, eben ſo gut benutzt wird, als das Klafterholz, welches 
der Reiche verbrennt. 

Von den eingeſprengten Hölzern werden der Ahorn, die Ulme 
und Eſche, als gleichen Ertrag wie die Buche gebend, angenommen 
werden können. Die Hainbuche bleibt dagegen als Baumholz be⸗ 
merkbar zurück. Die Aspe und Linde werden ſich mehr dem Ertrage 
der Kiefer nähern. 

Das Verhältniß des Ertrags der verſchiedenen Betriebsarten 
ſteht noch nicht feſt. 

Wenn wir zuerſt denjenigen des Niederwaldes zum Hochwalde 
betrachten, ſo giebt derſelbe nicht blos auf ſchlechtem und flachgrün⸗ 
digem Boden mehr Ertrag, als der Hochwald, ſondern dies iſt auch 
überhaupt der Fall bei denjenigen Holzgattungen, die in der Jugend 
als Stockausſchlag einen ſehr raſchen Wuchs haben, als Baumholz 
aber entweder darin zeitig nachlaſſen, oder ſich bald licht ſtellen. Dies 
gilt von ſämmtlichen weichen Holzgattungen, als Weiden, Pappeln, 
Linden, Erlen, ſelbſt auch wohl von den Birken, vermuthlich wohl 
auch von den Ahornen. Diejenigen Laubhölzer, welche im Wuchſe 
aushalten, müſſen, ſobald ſie geſchloſſen bleiben, nothwendig als 
Hochwald eine größere Holzmaſſe erzeugen, wie als Niederwald, 
weil bei dem jedesmaligen Abtriebe des letztern eine ſo ſtarke Stö⸗ 
rung der Lebensthätigkeit der Pflanze erfolgt, indem ſie aller zur 
Holzerzeugung ſo weſentlich mitwirkender Theile beraubt wird, einen 
großen Kraftaufwand zur Herſtellung neuer Knospen, Zweige und 
Blätter nöthig hat, daß ein abgeholzter Schlag wohl das nächſte 
Jahr nicht ſo viel Holz erzeugen kann, als wenn er ſtehen geblieben 
wäre. Dagegen kommt wieder zur Beachtung, daß es viel ſchwie⸗ 
riger iſt, zumal in langem Umtriebe, die Hochwälder voll produ⸗ 
cirend zu erhalten, als dies bei dem Niederwalde der Fall iſt. Ein 
200jähriger Eichenbeſtand wird ſehr ſelten noch geſchloſſen genug, 
um die volle Produktion zu geben, getroffen werden; bei Eichen⸗ 
niederwäldern von 16jährigem Umtriebe ijt es nicht ſchwer, ſtets 
den vollen Beſtand zu erhalten oder herzustellen. Iſt daher in der 
Theorie der höhere Ertrag der harten Laubhölzer für den Hochwald⸗ 
betrieb anzusetzen, fo wird doch häufig im Niederwalde in der Praxis 
eben ſo viel oder mehr Holz gewonnen, wenn gleich von geringerer Be⸗ 
ſchaffenheit; wovon nur die Hölzer eine Ausnahme machen, die in 
der Jugend einen langſam n dg n Ausſchlag haben, wie Buche 
und Ulme. Ueber den Ertrag des Niederwaldes ein genaues Ur⸗ 
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theil zu fällen, iſt auch darum ſchwierig, weil bei ihm noch viel 
weniger reine Beſtände vorkommen, als im Hochwalde, und doch 
die Holzmaſſe ſehr von dem Miſchungsverhältniſſe der Holzgattungen 
abhängt. f 
Als Verhältnißzahlen des Ertrags des Niederwaldes, bei gleich 
gutem Boden, wie oben bei dem Hochwalde, und den des Fichtenhoch⸗ 
walds = 100 angenommen, werden vielleicht folgende als annähernd 
anzunehmen ſein: 
1 1 und Hainbuche, gemiſcht 97 5 


iche „44, 
Weide und Pappel. . 0,75, 0 
Haſel 0,37, 
Nee 8g) Migs os, AO ess oad 0,62, 
Birke 0,40, 


wenn man dabei den für die verhältnißmäßig größte Maſſenzeugung 
vortheilhafteſten Umtrieb wählt.“) Bei der großen Verſchiedenheit 
aber, die dabei der Boden herbeiführt, find dieſe Zahlen nur fo 
weit für den praktiſchen Gebrauch geeignet, daß man daraus erſehen 
kann, daß da, wo Buchenhochwald mit Erfolg gezogen werden kann, 
der Niederwald gewiß weniger Holzmaſſe giebt, während bei der 
Eiche dies nicht in gleicher Art der Fall iſt, und daß die weichen 
Hölzer ſich im Niederwalde eher vortheilhafter ſtellen. 


Ueber den Ertrag des Mittelwaldes iſt noch weniger Etwas 
mit Beſtimmtheit zu ſagen, als über den des Niederwaldes, da allein 
die Erfahrung, nicht Theorien und darauf gegründete Berechnungen 
darüber entſcheiden können. Es mangeln uns regelmäßig bewirth⸗ 
ſchaftete Mittelwälder noch zu ſehr, um die Erfahrungen über den 
möglichen Ertrag dieſer Betriebsart hinreichend vervollſtändigen zu 
können. Mit ziemlicher Gewißheit läßt ſich aber wohl annehmen, 
daß in Buchen der Mittelwald mehr Holzmaſſe giebt, als der Nie⸗ 
derwald, eine regelmäßige Behandlung deſſelben vorausgeſetzt, weil 
man die Bemerkung häufig vor Augen hat, daß einzelne gutwüch⸗ 
ſige Bäume, ohne bemerkbaren Nachtheil für das darunter und um⸗ 
herſtehende Buchen⸗ und Hainbuchenunterholz, darin erwachſen kön⸗ 
nen, und daß davon mehr Holz erzeugt wird, als im Unter- oder 
Schlagholze verloren geht. Der Ertrag des Buchenmittelwaldes wird 
deshalb mindeſtens zwiſchen den des Hoch- und Niederwaldes zu 
ſetzen ſein. Anders iſt es mit denjenigen Mittelwaldbeſtänden, die 
ſchnellwüchſiges Unterholz haben, was durch die Beſchattung ſehr 
leidet; hier wird in der Regel auf keinen Gewinn gegen einen rei⸗ 
nen Niederwald zu rechnen ſein, wenn nicht das Oberholz bis auf 
ſehr wenige nicht verdämmende Bäume beſchränkt wird, und dann 


) Die bloße rohe Holzmaſſe darf aber, wie nicht oft genug zu wiederholen, 
für den rationellen Forſtwirth bei weitem nicht das allein maßgebende fein. Pr. 
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kann dieſer nur gering fein — dies immer nur auf die zu gewin⸗ 
nende Maſſe bezogen.“) ö 

Der Hackwald muß immer im Ertrage der Holzmaſſe gegen 
den Niederwald zurückbleiben, weil die vorübergehende Getreide⸗ 
nutzung keinen vollkommenen Schluß des Beſtandes geſtattet, auch 
der Boden immer mehr durch die ſtarke Konſumtion des Humus, 
ohne hinreichenden Erſatz, verſchlechtert wird. 

Der Ertrag des Kopfholzbetriebes hängt größtentheils von der 
—dichtern oder weitläuftigern Stellung der Kopfholzſtämme ab. Selbſt 
aber auch die möglichſt geſchloſſene vorausgeſetzt, muß er geringer 
ſein, als der eines geſchloſſenen Niederwaldes, weil bei dieſem durch 
die wurzelſchlagenden Ausſchläge der Boden ſtärker mit Wurzeln 
durchſchlungen wird, und die Mutterſtöcke ſich geſunder und kräftiger 
erhalten können, als die bald mehr oder weniger ſchadhaft werden⸗ 
den Kopfholzſtämme. **) 

Aus dem Geſagten wird ſich ergeben, daß im Allgemeinen die 
Nadelhölzer die größten nutzbaren Holzmaſſen geben; daß rückſichtlich 
der Betriebsarten für Buchen, wo der Boden es erlaubt, in dieſer 
Hinſicht das Baumholz den Vorzug verdient, während bei den 
übrigen Laubhölzern wenigſtens nicht der Hochwald blos um der 
größern Holzmaſſe willen rückſichtslos empfohlen werden kann. 

In einem einjährigen Beſtande wird weniger Holz erzeugt, als 
in einem 20 jährigen, und in dieſem beſtehet das jährlich erzeugte 
Holz größtentheils noch in ſchwachem, wenig benutzbaren Reiſer⸗ 
holze. Daher ſteigt die benutzbare Holzerzeugung mit dem Alter 
bis dahin, wo entweder die Lichtſtellung der Beſtände beginnt oder 
das Holz im Zuwachſe nachläßt. Der Zeitpunkt, wo dieſes Sinken 
des Zuwachſes eintritt, iſt ein nach Boden und Klima, Holzgattung 
und Beſchaffenheit der Beſtände ſehr verſchiedener, und kann nicht 
allgemein bezeichnet, ſondern muß für jeden Fall beſonders ermittelt 
werden. Doch iſt als entſchieden anzunehmen, daß die in Staats⸗ 
forſten angenommenen Umtriebszeiten in der Regel zu lang ſind, 
um die größte Holzmaſſe zu erlangen,“) was vorzüglich darin 
liegt, daß man nicht im Stande iſt, alle Beſtände ſo lange voll 


*) Ein mit nicht zu wenigem aber rationell aufgeaſtetem Oberholze ent⸗ 
ſprechend gepflegter Mittelwald giebt ſelbſt bei Eichenſchälwald (hier nur zeitiger 
und böher aufgeaſtet) unter allen Umſtänden mehr Maſſen⸗ und namentlich 
mehr Geldertrag als der bloße Niederwald; und iſt an Rente dem Hochwald 
häufig nahe, an Rentabilität aber meiſt über ihm. Vgl. vorn S. 4 und 5 und 36 
mit Hülfsb. S. 162 und 182. Pr. 

**) Eine nähere Unterſuchung über den wirklichen Ertrag der verſchiedenen 
Betriebsarten findet man im Sten Bande der Kritiſchen Blätter für Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, von Pfeil. Leipzig, Baumgärtner. 5 Pf. 

%) Wenn dies Ziel „der größten Maſſe“ ein richtiges wäre, würden indeß 
die Umtriebe von 80—100 J. meiſt noch zu niedrig ſich erweiſen. Beweis vgl. 
Hülfsb. S. 147 ff. mit S. 157 ff. Pr. 

Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 19 
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beſtanden zu erhalten, als man es vorausſetzt, und das ſchwächere 
Holz nicht vollſtändig berechnet wird. 

2) Wir müſſen ſolche Wälder unterſcheiden: 

A. in denen blos Brennholz oder Kohlholz gezogen werden ſoll; 
B. die jährlich ſo viel Nutzholz als möglich geben ſollen. 

A. Wenn die Brenngüte feſt beſtimmt wird, ſo dürfte man blos 
dieſe und die Maſſe ausgleichen, um dadurch zu finden, welche 
Holzgattung und Betriebsart die größte Menge von Brennſtoff ge⸗ 
währte. Allein dies iſt nur in den wenigen Fällen anwendbar, wo 
alles Holz zu einem und demſelben Gebrauche verwendet wird, z. B. 
bei Hüttenwerken, welche alles Holz verkohlen, denen dann über⸗ 
laſſen werden muß, den Brennwerth der Kohlen von verſchiedenen 
Holzgattungen unter ſich, nach der beſondern Verwendung, feſtzu⸗ 
ſetzen. Die Benutzung des Brennholzes für die Gewerbe und häus⸗ 
liche Konſumtion bedingt aber ſo viel verſchiedene Eigenſchaften, 
wie ſpäter näher nachgewieſen werden wird, daß die Brenngüte ſehr 
relativ wird; wozu noch kommt, daß man ſelbſt Vorurtheile reſpek⸗ 
tiren muß, wenn man ſie nicht zu beherrſchen vermag, da Niemand 
genöthigt werden kann, das Holz höher als nach dem Werthe, den 
er ihm giebt, zu bezahlen, ſobald nicht ein ſehr ausgedehntes Mo⸗ 
nopol ſtattfindet. Es bleibt daher nichts übrig, als den Brennholz⸗ 
preis mit der zu gewinnenden Maſſe auszugleichen, um zu erfahren, 
bei welcher Holzgattung und Betriebsart man einen Brennholzwald 
am beſten benutzt. 

B. So mannigfach verſchieden die Eigenſchaften des Holzes 
und die Bedürfniſſe des Menſchen ſind, eben ſo abweichend ſind auch 
die Anforderungen an den Wald, um daraus das erforderliche Nutz⸗ 
holz zu erhalten. Von der Korbruthe bis zum Maſtbaume, von 
den Dornen für Salinen bis zur Mühlwelle, von dem Maſer für 


Tiſchler bis zum langſpaltigen Bottichreifen, von dem weichſten . 


Schnitznutzholze bis zu dem härteſten für den Maſchinenbauer: wird 
Holz von der verſchiedenſten Art bedurft und gut bezahlt, wo es 
fehlt. Die erſte Beachtung verdient daher die Nachfrage nach Hölzern, 
die ſehr geſucht und deshalb gut bezahlt werden. Hierbei iſt aber 
nicht unbeachtet zu laſſen, daß auch nicht mehr gezogen werden 
darf, als bedurft wird, wenn man auf dieſe guten Preiſe ferner 
rechnen will. Wenn ein Zimmermann zu Schrauben, oder ein 
Tiſchler zu Möbeln einzelne grade Stücke Birnbaumholz ſehr gut 
bezahlt, ſo würde ſich deshalb ein ganzer Wald noch nicht vortheil⸗ 
haft darſtellen, den man davon anlegte. Daſſelbe gilt von Birken 
zu Leiterbäumen, von Drechsler⸗ und Maſchinenhölzern, die immer 
nur in geringer Menge abgeſetzt werden können. 

Es würde ganz unmöglich ſein, immer berechnen zu wollen, 
welche Quantitäten von jeder Nutzholzung abzuſetzen ſein werden, 
um danach deren Erziehung und Anbau zu ordnen, da ſich dies 
in den wenigſten Fällen überſehen läßt. 
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Allein folgende Rückſichten werden dazu dienen, ſich gegen 
empfindliche Mißgriffe ſicher zu ſtellen. 

Bei allen Hölzern, die Gegenſtand des Welthandels ſind, z. B. 
Schiffbauholz, Stabholz, hat man gar nicht nöthig, den Umfang 
des Abſatzes zu berückſichtigen, in ſofern dieſer überhaupt möglich 
iſt, da eine Vermehrung derſelben auf einem Revier, ſelbſt in einer 
ganzen Provinz, ſelten ſo groß ſein kann, daß dadurch die Nachfrage 
nach denſelben vermindert werden könnte. N 

Je größer der Markt iſt, den ein Holz findet, deſto weniger 
hat man Urſache, hinſichts des Abſatzes beſorgt zu ſein; umgekehrt, 
je kleiner und beſchränkter, deſto mehr verdient dieſe Rückſicht 
Beachtung. 

Alle Gewerbe, welche große Holzmaſſen konſumiren, geſtatten 
den Anbau des Holzes, welches ſie bedürfen, in größerer Ausdeh⸗ 
nung, als diejenigen, welche nur wenig bedürfen. Der Zimmer⸗ 
mann bedarf die größten Maſſen von Holz; ihm folgen die Schiff⸗ 
bauer, wo dieſes Gewerbe blüht; dann die Tiſchler, die Böttcher 
und die Stellmacher, denen die Drechsler und Arbeiter in Schnitz⸗ 
nutzholz u. ſ. w. nachſtehen. Ein einziger Zimmermann verbaut oft 
mehr Holz jährlich, als mehrere hundert Drechsler verlangen. Nicht 
immer bedürfen aber dieſe Gewerbe auch daſſelbe Holz. In der 
Mark Brandenburg wird beinahe ausſchließlich Nadelholz zum 
Bauen und ſelbſt zu den Flußfahrzeugen verwendet; in Süddeutſch⸗ 
land vergleichsweiſe weit mehr Eichenholz. Die örtlichen Gewohn⸗ 
heiten müſſen in dieſer Hinſicht beachtet werden. Zuweilen iſt auch 
wohl ein örtlicher ſtarker Nutzholzbedarf beſtimmter Art, der groß 
genug iſt, um eine beträchtliche Menge rohes Material aufzunehmen. 
So das Bedürfniß der Reifſtäbe, der Hölzer zu den Salz⸗ und 
Kalktonnen in der Nähe beträchtlicher Salzwerke oder Kalköfen; des 
Holzes zu Mulden, Flachsbrechen, Schnitzarbeiten und ähnlichen, an 
ſich wenig Material bedürfenden Gewerben, wenn gerade dieſe Dinge 
in großer Menge in der Gegend gefertigt und dann im Handel 
weiter verfahren werden. Das Weißtannenholz kann im Meinin⸗ 
ger Oberlande, wo die Sonnenberger Waaren gefertigt werden, in 
weit größerer Menge als Nutzholz abgeſetzt werden, als am Nord⸗ 
rande des Thüringerwaldes. Dies iſt dann um ſo mehr zu beach⸗ 
ten, je ſicherer die dadurch erzeugte Nachfrage bleibend ſein wird; 
deſto weniger, je mehr ſie nur von der Mode, zufällig vorhandenen 
Arbeitern, oder andern vorübergehenden Dingen abhängt. 

Eine ſehr beachtenswerthe Rückſicht iſt auch, in welcher Maſſe 
das Nutzholz von einer Holzgattung oder Betriebsart zu erwarten 
iſt. Die Eiche wird an Stab⸗ und Schiffbauholz immer nur fo 
geringe Menge geben, daß die Quantität dieſer aus einem Eichen⸗ 
walde zu entnehmenden Hölzer ſtets nur ſehr unbelohnend ſein kann. 
Das hohe Alter, welches das Eichenholz erlangen muß, bevor daſſelbe 

19 * 
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als werthvolles Schiffbauholz, oder auch nur zu Stabholz benutzt 
werden kann, macht in der Regel, daß der Wald ſich bis dahin 
ſehr licht ſtellt, bevor das Holz brauchbar wird; viele Bäume ſind 
dann ſchon anbrüchig, andere ſind untauglich wegen ihres Wuchſes, 
ſo daß die Ausbeute von dieſen Nutzhölzern ſelten groß iſt, und 
beinahe niemals für die zu ihrer Erziehung gemachten Aufopferungen 
entſchädigt. Andere, durch ihre Menge, in der ſie erfolgen, vor⸗ 
theilhaftere Nutzhölzer, wie z. B. Reifſtäbe, ſind unerachtet ihres 
anſcheinend niedrigen Preiſes weit mehr zu empfehlen. Im All⸗ 
gemeinen läßt ſich behaupten, daß alle für die Ausfuhr in fremde 
Länder beſtimmte rohe Hölzer ſelten ſo gut rentiren, als die im 
Inlande verarbeiteten und verbrauchten.) 

Es wird hieraus ſich ergeben, daß man durchaus nicht die 
Behauptung aufſtellen kann, daß irgend ein Holz unter allen Ver⸗ 
hältniſſen das meiſte Nutzholz geben müſſe und am vortheilhafteſten 
verkauft werden könne. Die Seltenheit in der Gegend, die gerade 
in derſelben ſich befindenden Gewerbsanſtalten, die Größe des 
Marktes, der für daſſelbe nach Maßgabe der vorhandenen Gelegen⸗ 
heit, es weit zu transportiren, beſchafft werden kann, entſcheiden 
lediglich deshalb. Stellt man jedoch die Frage ſo: welche Hölzer 
im großen Durchſchnitte die beträchtlichſten Nutzholzquantitäten ge⸗ 
ben? — ſo ſind unleugbar die Eichen und Nadelhölzer als ſolche 
zu bezeichnen. Alle die Gewerbe, welche große Holzmaſſen konſu⸗ 
miren, bedürfen vorzüglich dieſer Holzgattungen; die Nadelholzforſten 
enthalten überdies am zahlreichſten ſolche Bäume, die nach ihrer 
Form und Beſchaffenheit als Nutzholz brauchbar ſind; ſo wie denn 
auch die Erfahrung lehrt, daß, wenn große Waldflächen, mit einer 
und derſelben Holzgattung beſtanden, in einer Gegend vorhanden 
ſind, immer das Nadelholz es iſt, aus dem dann die größte Menge 
von Nutzholz abgeſetzt werden kann. 

3) Die Nebennutzungen im Walde ſind nach einer doppelten 
Anſicht zu betrachten: 

A. in ſofern ſie von einem Servitutberechtigten bezogen, 
B. oder vom Waldbeſitzer ſelbſt benutzt werden dürfen. 

Im erſteren Falle bedürfen fie nur einer ſolchen Rückſicht, daß 
fie nicht widerrechtlich vermindert werden, und der Waldbeſitzer nicht 
zum Nachtheile des Berechtigten einen Zuſtand des Waldes herbeiführt, 
welcher den dieſerhalb ſtattfindenden geſetzlichen Beſtimmungen entgegen 
iſt, da andrerſeits erſterm nicht zugemuthet werden kann den Be- 
rechtigten auf ſeine Koſten noch weiter zu begünſtigen, als er es 
rechtlich fordern kann. Es iſt hiervon ſchon im Forſtſchutz und in 
der Forſtpolizeilehre gehandelt, und wir beſchränken uns deshalb blos 


; iene t be! fen 179 a gh fobalb man eine rationelle ee 
ertragstechnik in ſeinem Walde einführt; hinſichts der Eichenzucht z. B. na 
Giles. S. 183 und 168 mit 17 NS e Pr. 
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auf die nöthigen Andeutungen für den zweiten Fall, wo der Beſitzer 
des Waldes die Nebennutzungen ſelbſt bezieht. 

Nur in ſeltenen Fällen, und vorzüglich nur noch in ſehr wald⸗ 
reichen Gegenden, ſind die Nebennutzungen, wenn wir die Rinde 
zur Hauptnutzung zählen, für den Waldbeſitzer ſo bedeutend, daß 
es vortheilhaft wäre, ihnen eine höhere oder beſſere Holzerzeugung 
aufzuopfern. Ihr Werth vermindert ſich auch in demſelben Verhält⸗ 
niß immer mehr und mehr, je höher die Holzpreiſe ſteigen, und die 
ſich vermehrende Induſtrie und Landkultur die wichtigſten, wie z. B. 
Waldweide, Maſt⸗ und Waldfrüchte überhaupt, entbehrlich machen. 
Um jedoch den Vortheil einer Aenderung des Waldzuſtandes genau 
überſehen zu können, muß man ſtets die Einwirkung auf den ſich 
dadurch verſchieden geſtaltenden Ertrag derſelben berechnen, um die 
in jedem Fall zu erwartende ſummariſche Nettorente des Waldes,“) 
mit und ohne die daraus zu beziehenden Nebennutzungen, zu 
ermitteln. Es wird dazu die nöthige Anleitung gegeben werden, 
wo von der Berechnung des Geldeinkommens jeder Waldnutzung 
die Rede iſt. 

4) Die Koſten der Anlage und Unterhaltung eines Waldes 
gehen immer von der Bruttoeinnahme, die er gewährt, ab; dieſe 
vermindert ſich in demſelben Verhältniſſe, wie dieſe Koſten größer 
werden. Wenn man auf dem dürren Sande mit einem Koſtenauf⸗ 
wande von vielleicht 6 bis 8 Thien. pro Morgen Birken anpflanzt, 
die ſich daſelbſt weder durch Stockausſchlag noch natürliche Beſamung 
von ſelbſt erhalten können, ſondern die nach dem jedesmaligen Abtriebe 
immer wieder von Neuem mit demſelben Aufwande angelegt werden 
müſſen, ſo wird dadurch das Einkommen, welches man von dem 
damit angebauten Forſtgrunde bezieht, ganz oder doch größtentheils 
abſorbirt werden, wenn man die Zinſen des Anlagekapitals mit in 
Rechnung bringt. Bei einem gleichen Bruttoertrage ſtellt ſich das 
Einkommen davon viel niedriger, als wenn man die vielleicht von 
ſelbſt und ohne Koſten anfliegende Kiefer gewählt hätte. Es iſt des⸗ 
halb nöthig, daß man jeder beabſichtigten Forſteinrichtung zugleich 
eine Ueberſicht der wahrſcheinlichen Koſten des Anbaues und der 
Unterhaltung des Waldes beifügt, um zu ſehen, wie weit dadurch 
das Reineinkommen daraus vermindert werden kann. — (Beim 
60jähr. Umtriebe und Zinsfuße 3½ hätte — laut Preßler's Ta⸗ 
fel 38 — der ſolchergeſtalt koſtenlos aufgeforſtete Beſtand dann 
allerdings einen Vorzug von (6 bis 8) x 7,88 oder ca. 56 Thlr.) 

5) Manche Holsgattungen und Betriebsarten gewähren hinſichts 
ihrer Ausdauer und Erhaltung eine ſo große Sicherheit des Beſitzes, 
daß beinahe keine andere Bodenerzeugung ein ſo durchaus ſicheres 


*) Richtig nur, wenn ſolche im Sinne von Beſtands rente aufgefaßt und 
berechnet wird; oder aber im Sinne der Waldrentabilität. Vgl. Vorſchule 
Kap. 2 und Hülfsbuch's Abthl. 4. Pr. 
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Einkommen verſpricht, als die des Waldes. So kann nur eine 
abſichtliche mühſame Zerſtörung eines Niederwaldes deſſen Ertrag 
gefährden. Wird derſelbe richtig behandelt, regelmäßig und zur 
rechten Zeit abgeholzt, gegen Wild und Weidevieh geſchützt, fo 
giebt es beinahe in der Natur nichts, was ihm gefährlich werden 
könnte, ſobald nicht eine gewaltſame Aenderung der Produktions⸗ 
fähigkeit des Bodens erfolgt. Selbſt vorübergehende Beſchädigungen 
durch Froſt, Hagelſchlag, Mäuſe, u. dgl. vermindern die Holzer⸗ 
zeugung darin, bei großer Seltenheit der Erſcheinung, nicht auf⸗ 
fallend. Der Mittelwald gleicht ihm darin.“) Schon weniger iſt der 
Beſitz und Ertrag jedes Hochwaldes geſichert. Jede Verjüngung der 
Beſtände iſt eine Kriſis, welche den vollkommenen Zuſtand deſſelben 
nach den günſtigen oder ungünſtigen Verhältniſſen, mehr oder we⸗ 
niger gefährdet. Dürre und Froſt können ſehr verderblich werden, 
Duft⸗ und Schneebruch nachtheilige Folgen haben; und iſt das Holz 
ſpäter ausgewachſen, ſo treten oft wieder Sturm und andere Ge⸗ 
fahren ein. Es ſoll damit nicht die Behauptung aufgeſtellt werden, 
daß es einer regelmäßigen und gut geleiteten Wirthſchaft nicht 
möglich ſei, einen⸗ Hochwald immer in gutem Zuſtande zu erhalten, 
ſondern es iſt nur bemerkbar zu machen, daß die Erhaltung voller 
Hochwaldbeſtände weit unſicherer iſt, und weit mehr Opfer erfoͤr⸗ 
dert, als dies bei der Niederwaldwirthſchaft der Fall iſt. (Dafür 
iſt freilich aber auch der Ertrag beſonders im Nutzholzhochwalde 
und damit die Waldrente — S. 4 — eine ungleich höhere.) 

Unter allen Hölzern geben die Nadelhölzer den unſicherſten Befig, 
indem ihnen die Naturereigniſſe, über die der Menſch nicht Herr 
iſt, am nachtheiligſten werden, ihnen auch Beſchädigungen viel ver⸗ 
derblicher ſind als dem Laubholze, das ſich, in vielen Fällen, be⸗ 
ſchädigt, durch neue Ausſchläge wieder herſtellen kann. Feuer, Sturm, 
Schnee⸗ und Duftbruch, Inſekten, Wild: Alles wird ihnen am ver⸗ 
derblichſten; wozu noch kommt, daß ſie blos aus dem Samen 
erzogen werden können, alſo auch die Gefahren, die bei der Ver⸗ 
jüngung des Hochwaldes eintreten, nicht zu vermeiden ſind. Es 
liegt jedoch nicht außer der Macht des Menſchen, durch eine zweck 
mäßig geführte Waldwirthſchaft auch dieſen Nachtheilen ſo weit zu 
begegnen, um etwa deshalb von dem Anbau des Nadelholzes abhal⸗ 
ten zu können. Gefährlich find jene vorzüglich den großen geſchloſſe⸗ 
nen Waldmaſſen und menſchenleeren Gegenden; weit weniger den 
kleinern Gehölzen und ſtarkbevölkerten Distrikten, wo fie oft alle 
Bedeutung verlieren. In den erſtern wird es wünſchenswerth ſein, 
wenn die Wälder größtentheils aus Nadelholz beſtehen, das Laub⸗ 
holz, ſchon um der größeren Sicherheit ſeiner Erhaltung willen, 


*) Und übertrifft ihn um fo mehr, je mehr man in ſeinem zweckmäßig 
aufgeaſteten Oberholze werthvolles Nutzholz ohne weſentliche Beeinträchtigung 
des Unterholzes zu erziehen ſich beſtrebt. Pr. 
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möglichſt zu begünſtigen; wo dagegen dies letztere herrſchend vorkommt 
und die Nadelholzbeſtände unbeträchtlich ſind, oder einzeln zerſtreut 
liegen, iſt die Gefahr ihrer Beſchädigung zu gering, um ein Be⸗ 
weggrund zu fein, es nicht ziehen zu wollen.“) . 

6) Daß eine bald eingehende Nutzung mehr werth iſt, als eine 
erſt in ſpäter Zukunft zu erwartende, wird auch ſelbſt für den, der 
keine ſpeciellere Zinſenberechnung anlegen kann oder will, keines 
Beweiſes bedürfen. Dies bedingt, daß man zur vortheilhafteſten 
Benutzung die Holzbeſtände nicht älter werden läßt, als daß ſie, von 
dem Zeitpunkte an, wo ſie überhaupt als benutzbar anzunehmen 
ſind, durch einen höhern Ertrag im höhern Alter den Zinſenverluſt 
decken, den man dadurch erleidet, daß man ſie nicht in dem Alter 
benutzte, wo dies wegen Abſatz und Servituten möglich wurde. Man 
vergleicht dazu den Erlös, den man aus einem z. B. 50jährigen 
Kiefernorte haben würde, ſammt den Zinſen für 10 Jahre, die man 
zurechnet, mit dem Erlöſe, den er 60jährig erwarten läßt. Iſt das 
Kapital, welches der 50jährige Ort mit zugeſchlagenen Zinſen giebt, 
größer, als das des Erlöſes aus dem 60 jährigen, fo iſt der Ein⸗ 
ſchlag des erſtern auch vortheilhafter. Durch die fortgeſetzte Ver⸗ 
gleichung des Ertrags jedes Alters des Holzes, mit Berückſichtigung 
der Kulturkoſten, Nebennutzungen, Durchforſtungen, wird man das 
höchſte Geldeinkommen bei jedem ermitteln können. (Vollkommneres 
hierzu in faſt ganz gleichem Geiſt ſ. in Preßler's Hülfsb., insbeſ. 
daſelbſt im Kap. Zuwachskunde: S. 98— 108: und Forſtfinanzrech⸗ 
nung: S. 223 und 235.) 

Ob ſich der Waldbeſitzer dabei einfache oder Doppelzinſen rech⸗ 
nen will, indem er bei letztern von den Zinſen des Stammkapitals 
immer wieder Zinſen rechnet und zum Stammkapital ſchlägt, oder 
bei erſtern nur die einfachen Zinſen zurechnet, muß ihm überlaſſen 
bleiben. Der Wirklichkeit gemäß müſſen Zinſeszinſen gerechnet wer⸗ 
den, weil Niemand Zinſen erhebt, um ſie todt liegen zu laſſen, ſon⸗ 
dern ſie entweder verzehrt, oder zu einem neuen Kapital bildet, oder 
ſie werbend in ſeinem Geſchäfte anlegt, was gleich iſt. Im erſtern 
Falle, wo er ſie zu ſeinem Unterhalt bedarf, muß er anderes Geld 
an Stelle der fehlenden Zinſen borgen, und dies gleichfalls ver⸗ 
zinſen; im andern bilden ſogleich die erhobenen Zinſen ein neues 
werbendes Kapital, ſo daß mit vollem Rechte nur die Zin⸗ 
ſeszinsrechnung als richtig anerkannt werden kann. 

Man hat, mit Unrecht, behaupten wollen, daß bei einer ſchon 
eingerichteten Waldwirthſchaft, welche bei einem hohen Umtriebe die 
dadurch zu erhaltende höhere Bodenrente ſchon jetzt giebt, die Zins⸗ 


*) Eine richtige Taxation der finanziellen Erträge der Nadelholzbeſtände 
mit ungeſchminkter Einrechnung aller ihm allerdings eigenthümlichen Gefahren 
wird jedoch immerhin in den weitaus meiſten Fällen dem mit mehr und we⸗ 
niger Laubholz vermiſchten Nadelwalde vor den andern Betriebsarten den Vor⸗ 
rang zuerkennen müſſen. Pr. 
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berechnung gar nicht zur Sprache kommen könne, weil der höhere 
Ertrag ſchon gegenwärtig eingehe, ſie vielmehr nur für neu anzu⸗ 
legende Wälder Anwendung finden könne. Wenn z. B. ein 120 jäh⸗ 
riger Buchenhochwald durch die beſſere und größere Holzerzeugung 
jährlich 2 Thaler pro Morgen brächte, die nachhaltig zu erwarten 
wären, ein Buchenwald im 20 jährigen Umtriebe nur 1 Thlr. jähr⸗ 
lich pro Morgen, ſo ſoll die Rechnung nicht ſo angelegt werden 
können, daß man ſagt: Wie verhält ſich der gegenwärtige Werth 
von 1 Thaler, der in 20 Jahren eingeht, zu dem Werthe von 
2 Thalern, die in 120 Jahren eingehen, wenn man volle Zinſen 
rechnet? — weil man auf die 2 Thaler jährliche Rente nicht 120 
Jahre warten dürfe, ſondern ſie eben ſo gut ſchon jetzt beziehe, als 
die von 1 Thaler aus dem Niederwalde. Dies iſt aber eine ſehr auf⸗ 
fallende irrige Behauptung, denn von allen jetzt jüngern als 20jäh⸗ 
rigen Orten muß man dies allerdings fragen, um zu entſcheiden, 
ob ſie vortheilhaft älter, oder mit dieſem Alter benutzt werden ſollen, 
und von allen ältern iſt wieder zu unterſuchen, ob die darin erfol⸗ 
gende Holzerzeugung für den Zinſenverluſt entſchädigt, den man 
dadurch erleidet, daß man das Holz ftehen läßt, und nicht verfil- 
bert, um die Zinſen des daraus erlöſten Geldkapitals zu beziehen. 
(Die hier von Pfeil mit Recht getadelte Unklarheit und Selbſt⸗ 
täuſchung bei ſolcher Rechnungspraxis wurzelte lediglich darin, daß 
man nicht begreifen konnte, in wie fern der Nachhaldswald nichts 
anderes iſt, als eine Reihe von Beſtands⸗Einzelwirthſchaften von 
angemeſſener Altersabſtufung. Pr.) 

Mit eben ſo großem Unrechte hat man ferner behauptet, daß 
bei einem ſolchen Verfahren gar kein Holz von höherem Alter mehr 
erzogen werden könne, indem das Holz ſchon ziemlich jung und 
ehe es noch zu dem meiſten Nutzholze brauchbar fei, geringere Zu⸗ 
wachsprocente habe, als die Procente eines auszuleihenden Geld⸗ 
kapitals. Es läßt ſich gegen dieſe Behauptung, aus der eine 
Menge Nachtheile für die Nationalbetriebſamkeit hinſichtlich der 
A a Benutzung des Holzes abgeleitet werden, wohl mit Recht 
erwidern: 

1) daß der Zeitpunkt, wo das Holz als mit Sicherheit verkäuflich 
angeſehen werden kann, ſchon gewöhnlich eine beträchtliche 
Stärke bedingt. Reisholz, welches ſich weder aufbewahren, 
noch weit verfahren läßt, iſt nur ganz in der Nähe abzuſetzen. 
Selbſt Knüppelholz erträgt nicht einmal die Koſten eines 
weiten Transports. Viele holzkonſumirende Gewerbe können 
auch das Reisholz gar nicht einmal brauchen. Alle großen 
Wälder, welche die Städte, Berg⸗ und Hüttenwerke, entfernte 
Gegenden verſorgen, müſſen daher ſchon deshalb zur Erzie⸗ 
hung von ſpaltigem Scheitholze beſtimmt bleiben, weil ſchwa⸗ 
ches nicht abzuſetzen iſt. (Vgl. „Qualitätszuwachs“ im Kap. 2 
der Vorſchule. Pr.) 
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2) Die Nebennutzungen, ſie mögen von dem Waldbeſitzer oder 
von Servitutberechtigten bezogen werden, hindern gleichfalls die 
Benutzung in gar zu früher Zeit. 

3) Die Nutzholzpreiſe ſind jetzt verhältnißmäßig gering und ent⸗ 
ſchädigen allerdings häufig nicht für die Aufopferung, die man 
bei der Erziehung von ſtarkem Holze machen muß, weil weit 
mehr Nutzholz vorhanden iſt, als bedurft wird. Sobald nicht 
mehr gezogen wird, als der Bedarf verlangt, wird ſich bald 
der Preis auch ſo ſtellen, daß die Erziehung von Nutzholz 
belohnend wird. (Vgl. Vorſchule: vom e des Waldes.) 

4) Die ſtets wiederkehrenden Koſten und Gefahren der Verjün⸗ 
gung des Hochwaldes ſchmälern den Vortheil des kurzen Um⸗ 
triebes ſehr, ſo daß man ſchon deshalb gut beſtandene Orte 
gern länger erhält. (Der gemiſchte Verjüngungsbetrieb, 
Hülfsb. S. 161—163, enthebt uns allerdings ſolcher Koſten 
und Gefahren zu beträchtlichem Theil.) 

5) Die Zuwachsprocente ſind, wie oben nachgewieſen worden 
iſt, noch bis in das mittlere Alter größer, als die Geldzinſen 
nach dem gegenwärtigen Zinsfuße, und man würde alſo bei 
einem frühern Einſchlage, bevor ſie dieſem gleichſtehen, nur 
verlieren. (Vollends, wenn man außer dem a noch das 
b und e des Holzzuwachſes in Anſchlag bringt. S. Vor⸗ 
ſchule S. 26.) ö 
Man wird deshalb gewöhnlich durch die angeſtellten Betrach⸗ 

tungen nur veranlaßt, das Brennholz nicht älter werden zu laſſen, 
als es nöthig iſt, was ſowohl für das Allgemeine, wie für den Ein⸗ 
zelnen gewiß eine vortheilhaftere Benutzung der Forſten herbeiführen 
würde, als jetzt oft ſtattfindet. 

Die Durchforſtungen im Hochwalde tragen ebenfalls ſehr dazu 
bei, das Nachtheilige des längern Umtriebes gegen den Niederwald 
zu vermindern, fo daß bei genauer Berückſichtigung aller Verhält⸗ 
niſſe auch gewiß keine Veranlaſſung ſein wird, um der Zinſen der 
verſpäteten Nutzung willen die Hochwälder überall in Niederwälder 
umzuwandeln oder gar den Waldbau ohne recht umſichtige Schätzung 
und Rechnung ganz aufzugeben. (Zur Vervollſtändigung dieſes 
wichtigen Kapitels prüfe noch: die Lehre von der Waldpräm ie 
und die Durchforſtungs⸗ und Hauungstheorie in Pr. 
Hülfsbuch S. 219 mit 174 ff.) 
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2. Sur technischen Verwendung der Hölser.“) 


a. Brenngüte. 


Die größte Menge von Holz wird als Feuerungsmaterial ver⸗ 
wendet. Hierbei iſt es nach Verſchiedenheit der Holzgattung, des 
Alters und des Wuchſes, ſelbſt der Theile des Baumes, aus denen 
es genommen wird, von ſehr abweichender Beſchaffenheit. Bei dem 
Nadelholze iſt altes Holz von einer viel größern Brenngüte, als 
junges, weil ſich im Alter die Holzzellen mit Harz ausfüllen, welches 
die Hitzkraft ſehr vermehrt. Bei dem Laubholze iſt gewöhnlich das 
Holz vom mittlern Alter, bei einigen, wie bei der Eiche, ſogar das 
jüngere das beſte; von alten ſchadhaften Bäumen iſt ſelbſt das ge⸗ 
ſund ſcheinende um vieles ſchlechter. Porös gewachſenes Holz von 
feuchtem Boden iſt ſchlechter, als langſam gewachſenes mit dichtern 
Holzlagen von trocknem Boden und als ſolches aus rauhen hohen 
Bergen. Das Stockholz hitzt in der Regel beſſer als das Reis⸗ 
holz, der Kern beſſer als der Splint; und wo die Aeſte weſentlich 
pe 1 Holzlagen haben als der Stamm, iſt auch deren Hitzkraft 
größer. 

Schon daraus wird ſich ergeben, daß es ſehr ſchwer iſt, ein 
feſtes Verhältniß der Brenngüte der verſchiedenen Holzgattungen 
anzugeben. Noch weit weniger wird dies aber deshalb möglich, 
weil dieſe durch die ſehr verſchiedenen Forderungen bedingt wird, 
die man nach der Verſchiedenheit des Gebrauches an das Brenn⸗ 
holz macht. 

In vielen Fällen, z. B. bei dem Ziegelbrennen, Kalkbrennen, 
Backen u. ſ. w., verlangt man ein ſtark loderndes Flammenfeuer 
und eine ſehr raſche Entwickelung einer großen Hitze. In andern 
eine lange anhaltende gleichmäßige Wärme, wie bei der. Stuben⸗ 
heizung. In andern wieder ein langſam brennendes, mit einem 
Male nicht zu viel Hitze entwickelndes Feuer. Abermals ändert 
ſich die Güte des Brennholzes, wenn man Kohlen daraus brennt. 
Die ſehr harzreichen Nadelhölzer verlieren dadurch beträchtlich im 
Verhältniß der Brenngüte, die ſie als Feuerungsholz hatten. 

Die Verſuche, welche angeſtellt worden ſind, um die Brenn⸗ 
güte der Hölzer im Verhältniß gegen einander zu beſtimmen, fanden 
nicht in der Anwendung auf den techniſchen Gebrauch ſtatt, für den 
ſie beſtimmt ſind, ſondern mittelſt verſchiedener Apparate, welche 
die Summe der entwickelten Wärme und allenfalls die Art des 
Verbrennens im Allgemeinen angaben. Wären ſie daher auch ge⸗ 


*) Zur Vervollſtändigung dieſes Kapitels möge man noch ſtudieren Nörd⸗ 


lingers ſehr ausführliches Werk: „Die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer“. 
Stuttaart. 
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nauer angeſtellt worden, als dies bis jetzt noch der Fall geweſen 
ift, fo würden fie doch immer noch kein zuverläſſiges Reſultat hin⸗ 
ſichtlich des techniſchen Gebrauchswerthes der verſchiedenen Holzgat⸗ 
tungen in verſchiedenem Zuſtande gegeben haben. Es iſt deshalb 
auch der Vorſchlag ganz unpraktiſch, den Preis der Hölzer nach der 
durch ſie ermittelten Hitzkraft feſtzuſetzen. Abgeſehen davon, daß 
dazu ein Monopol gehörte, um die Käufer zu einem Preiſe zwingen 
zu wollen, der nach ihren Anſichten und Erfahrungen nicht im rich⸗ 
tigen Verhältniſſe mit dem Gebrauchswerthe des Holzes ſteht, iſt 
auch das Reſultat der praktiſchen Beobachtungen bei der Verwen⸗ 
dung des Holzes weit richtiger, als das Reſultat jener Unterſuchun⸗ 
gen. Ein Ziegelbrenner, der aus jahrelangen Erfahrungen weiß, 
mit welchem Holze er ſeine Ziegel am beſten brennt, wovon er am 
wenigſten braucht, urtheilt über den Werth deſſelben weit richtiger, 
als es je ein Apparat zeigen wird.“) Hinſichtlich der eignen Kon⸗ 
ſumtion kann man deshalb nur ein aufmerkſames Beobachten der 
Wirkung der Brennhölzer anrathen; ““) bei dem Verkaufe muß man 
ſich nach den Anſichten der Käufer richten. Um jedoch keine Lücke 
zu laſſen, mögen hier die bewährteſten Angaben über das Verhält⸗ 
niß des Brennwerths der Hölzer unter einander, ſowohl als 
Feuerungs⸗ wie als Kohlholz, folgen. 


A. Feuerungsholz. 
1) Buche, Hainbuche und Ahorn = 100. 


2) Ulme . 0,90. 
By Bitfte 0988 
eee eS ew OBE 
5) Kiefernbaumhoz . . 0,88. 
6) Bogelfirfde . 2. 2 2. . 0,79. 
Ty MEMO Oe a en Bae, OE 
Sy Ue gs ee 
9) Gaalwetbe . . . . . . 0,69. 
10) Weißtanne . . 0,69. 
11 Sindee ek ge 90968. 
12) Ape ws OGL 
18) Erlte + e = ODD. 
10 Weide und Pappel 0,50. 


*) Der Brennwerth des Holzes bei ſeiner Verwendung in den Gewerben 
iſt wohl am beſten zu erſehen aus: Brix Unterſuchungen der Heizkraft der 
wichtigeren Brennſtoffe. gr. 4. Berlin bei Ernſt und Korn 1853. Pf. 

**) Ein Rath, der ohne wiſſenſchaftlich feine Einrichtungen in der Regel zu 
großen Selbſttäuſchungen führen muß. Der beſte Maßſtab, viel beſſer noch als 
der „erfahrene“ Ziegelbrenner, iſt das Trockengewicht (f. unſers Hülfsbs. Taf. 11). 
Um Harthölzer mehr „lodernd“ zu machen, braucht man dieſelben nur feinge⸗ 
ſpaltner und trockner zu verwenden. Pr. 
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B. Kohlholz. 
1) Buche, Ahorn, Hainbuche, Eſche = 100. 


2) Eiche und Birke . 0,91. 
3) Ulne 087. 
Kiefer 90988. 
By ROWE. - wee ee + ew ONG, 
6) Gaalweibe ©. 2 2 2 ww. (0,75. 
7J Fichte 1 
8) Weißtannre 0,70. 
% ² il. 
nee oe ee a OS: 
11) Erle „ 
12) Weide und Pappel . OA2. 


Wir bemerken dazu noch, daß 

die Nadelhölzer in lebhaft flackerndem Flammenfeuer ſchnell ver⸗ 
brennen, wenig Kohlengluth erzeugend; 

Linde, Weide, Aspe, Erle: mit weniger lebhafter Flamme, jedoch 
immer noch ziemlich raſch, nicht mehr Kohlen erzeugend, als 
das Nadelholz; f 

Buche, Hainbuche, Birke, Ahorn, Vogelkirſche: mit ruhiger mäßig 
lebhafter Flamme, viel Kohlen hinterlaſſend; 

Eichen und Ulmen: träger, mit leichter verlöſchender Flamme und 
weniger reichlichen Kohlen. 

Auch ſind Eichen und Kiefern unangenehm auf dem Herde, 
wegen der mit Geräuſch abſpringenden Kohlen. Die Brenngüte 
des Holzes wird beträchtlich durch vollkommnes Austrocknen ver⸗ 
mehrt, da die im grünen oder naſſen Holze enthaltene Feuchtigkeit 
ſehr viel entwickelte Wärme abſorbirt. 5 


b. Dauer. 

Wir müſſen dieſe unterſcheiden je nachdem die Verwendung 
erfolgt: a) ganz im Trocknen, b) im Waſſer, c) in abwechſelnder 
Feuchtigkeit und Trockenheit. 

a) Vorausgeſetzt, daß ein Holz ganz getrocknet oder in einer 


Lage iſt, daß es vollends austrocknen kann, fo dauert ganz im Trock 


nen jede Art ſehr lange, ſobald ſie nicht vom Wurme zerſtört wird. 
Alles junge Holz ſowie der Splint, iſt dem Wurmfraße weit mehr 
ausgeſetzt, als das alte; vorzüglich iſt das alte harzreiche Nadelholz 
dagegen viel ſicherer, als das junge poröſe. Dem Wurmfraße 
unterworfen ſind vorzüglich: Hainbuchen, Erlen, Birken, junge 
Nadelhölzer, der Splint des Eichenholzes, ſchon weniger Buchen und 
Ahorn. Weit weniger angegriffen werden Eichen⸗Kernholz, harziges 
Nadelholz, Aspen, Ulmen. — Mittel, die Dauer im Trocknen zu 
vermehren, ſind: das vollſtändige Austrocknen des Bauholzes vor der 
Verwendung; das Ueberſtreichen mit Theer und Oelfarben, die das 
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Eindringen der Holzwürmer abhalten; das Umhüllen mit Lehm; 
das Räuchern und Einweichen in Holzeſſig. 

b) Da im Waſſer der Zutritt der Luft abgehalten wird, ſo 
kann auch, wenn es das Holz fortwährend bedeckt, kein eigentlicher 
Fäulnißproceß eintreten. Es werden jedoch mehrere Hölzer, wie 
Weiden und Linden, trotzdem in ihm nach und nach, wenn auch 
langſam, zerſtört, indem die Holzfaſer ihre Feſtigkeit und ihren Zu⸗ 
ſammenhang verliert. Dagegen ſind Eichen, Erlen, Kiefern, Lärchen, 
ſelbſt Ulmen und Buchen, fortwährend vom Waſſer bedeckt, beinahe 
unzerſtörbar; vorzüglich die beiden erſten Holzgattungen. Vorkeh⸗ 
rungen zur Vermehrung der Dauer bedarf es daher bei ihnen nicht; 
man kann ſogar das Holz zu jeder Jahreszeit friſch gehauen in das 
Waſſer bringen. 

c) Die Zerſtörung des der freien Luft und damit abwechſeln⸗ 
der Feuchtigkeit und Trockenheit ausgeſetzten Holzes wird theils 
durch die eindringende Feuchtigkeit oder dadurch bewirkt, daß die 
im Holz enthaltenen Säfte nicht vollkommen verdunſten können und 
Zerſetzungen veranlaſſen. Je mehr das Eindringen der Feuchtig⸗ 
keit möglich iſt, deſto ſchneller verdirbt es. Holz, deſſen Poren ganz 
dicht mit Harz angefüllt ſind, ſo daß keine Feuchtigkeit eindringen 
kann, ingleichen ſolches mit ſehr dichten engen Holzlagen, muß dauer⸗ 
hafter ſein, als porös gewachſenes. Manche Hölzer ſcheinen aber 
auch an ſich von einer der Fäulniß mehr widerſtrebender Natur 
zu ſein. Unter die dauerhaften Hölzer unter dieſem Verhältniſſe 
rechnet man vorzüglich: Eichen, Akazien und Ulmen; und natür⸗ 
lich dann alte harzreiche Nadelhölzer, beſonders Kiefer und Lärche. 
Die Mittel, die Dauer zu vermehren, beruhen auf den oben 
angeführten Bemerkungen. Vollſtändiges Aus trocknen iſt vorzüglich 
wichtig. Man empfiehlt dazu das Abwelken des Holzes auf dem 
Stamme, wo das ſtehende Holz grün und in der Saftzeit geſchält 
wird, und ſo vertrocknet, wodurch das Holz ſehr große Feſtigkeit 
erhält.“) Eben fo iſt das Darren und Räuchern zwar vortheilhaft, 
nur ſchwierig anzuwenden. Das Einweichen in Holzſäure — die 
bei Köhlereien und Theeröfen leicht in großer Menge zu gewinnen 
iſt — vermehrt eben ſo die Dauer der Hölzer, wie das Anſtreichen 
mit Theer und Oelfarben, oder auch reinem Oel. Am ſicherſten 
ſoll die trockne Fäulniß vom Holze abgehalten werden, wenn man 
es in einer Auflöſung von Sublimat einweicht; jedoch dürfte dies 
Mittel wohl für unſer gewöhnliches Holz zu koſtbar ſein. Auch 
Bint und Eiſenvitriol hat man, insbeſondere bei Eiſenbahnſchwel⸗ 
len mit Erfolg angewandt. Da im ſandigen Boden die eingegra⸗ 
benen Pfähle ſchnell verfaulen, indem der Sand den Zutritt der 
Luft ſehr geſtattet, ſo umgiebt man die eingeſetzten Zaunſäulen und 
ähnliches Holz mit ſtrengem Thonboden, oder Letten, wodurch dieſer 


*) Verwandt damit iſt das S. 60 Note 14 erwähnte Gürteln. 
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Uebelſtand beſeitigt, und das in der Erde befindliche Holz viel 
beſſer gegen Fäulniß geſchützt wird, als durch das bekannte An⸗ 
kohlen. (Sobald das Ankohlen aber vorſichtig ſo gemacht wird, daß 
die Oberfläche mehr nur ſtark gebräunt, nicht aber riſſig verkohlt 
wird, ſo iſt es nach unſren Beobachtungen von unzweifelhaftem 
Vortheil. Pr.) 


c. Die Spaltigkeit. 


Man nennt ein Holz ſpaltig, in ſo fern es ſich, der Länge 
nach durch ein keilförmiges Inſtrument aus einander gedrückt, leicht 
glatt und regelmäßig trennen läßt. Dieſe Eigenſchaft iſt ſehr wich⸗ 
tig, da eine Menge Nutzhölzer, damit ſie die nöthige Haltbarkeit 
haben, nicht in ihren Längenfaſern durchſchnitten ſein dürfen. Sie 
hängt ab: von den geraden, weder gewundenen noch durch Aeſte 
oder Aſtwurzeln in ihrer Richtung unterbrochenen Holzfaſern, von 
der eigenthümlichen Verbindung derſelben und von deren Dichtig⸗ 
keit und Feſtigkeit, die groß genug ſein muß, ſo daß das keilför⸗ 
mige Inſtrument bei dem Eindringen nicht, wie dies z. B. wohl 
bei den Pappeln der Fall iſt, die poröſen Holzfaſern zuſammen⸗ 
preſſen kann, ohne fie aus einander zu drängen. Auch müſſen die. 
Holzfaſern nicht ſo ſpröde ſein, daß ſie brechen, wenn ſie von dem 
Keile zur Seite gebogen werden. Man kann die Spaltigkeit nur 
allein dadurch befördern, daß man das Holz in dichtem Schluſſe 
erzieht, um das Verwachſen der abgeſtorbenen Aeſte zu bewirken. 
Das Stammholz zwiſchen den Wurzelknoten und den Aeſten ſpaltet 
am beſten; viele Hölzer, wie z. B. die Kiefern, ſpalten gewöhnlich 
nur bis zu einer Höhe von 20 bis 30 Fuß ganz glatt und gut. 
Das Wurzelholz und der Stock, von wo die Wurzeln ausgehen 
ſpalten am ſchlechteſten; auch die Aeſte weniger gut, als der Stamm, 
Maſern, Wimmern, grüne und abgeſtorbene Aeſte verhindern vor⸗ 
züglich die Benutzung der Hölzer zu Spaltwaaren. In der Saft⸗ 
zeit ſpaltet alles Holz am beſten; am ſchlechteſten, wenn es ge⸗ 
froren iſt. 

Gutſpaltig ſind die Eiche, Erle und Nadelhölzer. Mittelmäßig⸗ 
ſpaltig die Buche, der Ahorn, die Eſche, Linde, Aspe, Birke. 

Schlechtſpaltig die Ulme, Hainbuche, die Schwarzpappel. 


d. Die Elaſticität. 


Die Eigenſchaft einer Holzart, unbeſchadet ihrer Feſtigkeit ſich 
etwas zuſammendrücken und ausdehnen und, infolge des, namentlich 
ſich biegen zu laſſen und beim Nachlaß der betreffenden Kraft wieder 
die alte Lage und Form anzunehmen, iſt beſonders für Anwendung 
beim Maſchinen⸗ und Bauweſen, hier beſonders bei Gebälken von 
Werth und Wichtigkeit. e Elafticitét in dieſer Be⸗ 
ziehung beſitzt das Eibenholz (‘Taxus baccata); junge Hainbuchen, 
Maßholder und junge Eichen haben ſie in einem geringern Grade; 
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wogegen ſie alten Eichen mangelt, die auch deshalb nicht gut zu 
Balken und Sparren gebraucht werden können, weil ſie ſich leicht 
krumm ziehen. Von alten Hölzern ſchätzt man in dieſer Hinſicht 
b die Ulmen, Fichten, Kiefern, Lärchen, Tannen, Eſchen 
und Aspen. 


e. Die Zähigkeit. 


Man nennt ein Holz zähe, wenn die Theile deſſelben ſich 
merklich durch äußere Gewalt verſchieben laſſen, ohne ihren Zu⸗ 
ſammenhang zu verlieren, oder wenn ſich das Holz biegen läßt, 
ohne zu zerbrechen, im Gegenſatz der Sprödigkeit. Hölzer derſelben 
Gattung mit dichten Holzlagen ſind zäher als ſolche, die porös ge⸗ 
wachſen ſind. Im Herbſte iſt das Holz zäher, als in der Saftzeit; 
am ſprödeſten iſt es bei Froſt, wo die Holzfaſern zuſammengezogen 
ſind; ſo wie man die Zähigkeit durch Erwärmung und Ausdehnung 
der Holzfaſern vermehren kann; weshalb man auch Hölzer, die ſehr 
gebogen werden, z. B. die Scheffelränder, vorher bähet. Eben ſo 
kann man dieſe Eigenſchaft erhöhen, wenn man das Holz welk 
werden läßt: wogegen die gänzliche Trockenheit ſie vermindert und 
oftmals ganz aufhebt. Bei ſchwachen Hölzern kommt fie vorzüglich 
bei der Verwendung zu Wieden, Korbruthen und Korbſpähnen, Reif⸗ 
ſtöcken, Zaunreißig u. dgl. zur Sprache; bei ſtärkern dann, wenn 
ſie zu feinen Spaltwaaren, als Schachtelholz, Scheffelrändern, 
Mühlenſpleißen u. ſ. w., verwandt werden, oder, wie bei Wagner⸗ 
holz, eine große Haltbarkeit haben müſſen. Schwache, ſehr zähe 
Hölzer geben die Weiden⸗, Birken⸗, Haſeln⸗, Fichtenäſte und junge 
Eichen⸗Kernſtämme. Von ſtärkeren werden vorzüglich Ulmen, junge 
Eichen, Eſchen, Hornbaum, Weiden, Fichten, Birken, Aspen als 
zähe betrachtet. Im höhern Alter verlieren alle Hölzer an Zähig⸗ 
keit. Sehr brüchig ſind Akazie und die Aeſte von Erlen und Kie⸗ 
fer. (Durch mehrſtündiges Dämpfen, in 1½ —2 atmosphär. Dampfe 
können auch ſprödere Harthölzer, namentlich aber die Rothbuche 

„ vorübergehend fo weich und zäh gemacht werden, daß ſich runde 
i Stuhllehnen und Stuhlſitze und ſelbſt Wagenräder aus Einem Stück 
daraus biegen laſſen: eine gewiß noch großen Aufſchwung vor ſich 
habende, den Werth der Buche zu erhöhen geeignete Induſtrie. Pr.) 


f. Die Feſtigkeit. 


Sie wird beſtimmt durch die größere oder geringere Kraft, 
welche nöthig iſt, um ein Holz ‘ 
a) der Länge nach zu zerreißen, 
b) = +4 zZerdrücken, 
c) zu zerbrechen. n ; 
Nur die letzte Eigenſchaft kommt gewöhnlich bei der techniſchen 
Verwendung, z. B. bei dem Gebrauche zu Axen, Trägern u. dgl. 
zur Sprache. Die Hölzer beſitzen ſie ebenfalls in einem deſto höhern 
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Grade, je enger und dichter die Holzlagen ſind. Buchen, Eſchen, 
Eichen, Ulmen gehören unter die feſteſten Hölzer, die Nadelhölzer 
haben dieſe Eigenſchaft in einem geringern Grade. 


Ein Stab von 1 Quadrateentimeter Querſchnitt bedarf zum Zerreißen 
bei obgenannten Harthölzern eine Zugkraft von durchſchnittlich reichlich 800 
Kilogr., bei den Weichhölzern dagegen von knapp 700 Kilogr.; zum Zerdrücken 
dagegen die einen wie die andern nahe 500 Kilogr. Vgl. Preßler's Polytechn. 
Brieftaſche, Kapitel: Mechanik. Daſelbſt auch: in wie fern jeder Stamm als 
Gebälke 36—40 % ſeiner urſprünglichen Tragkraft verlieren müßte, wenn man 
ihn ſcharfkantig (hoch- reſp. gleichſeitig? behauen wollte. 


g. Die Dichtigkeit. 


Die Holzfaſer an ſich oder der eigentliche Holzſtoff iſt dichter 
und alſo auch ſchwerer als Waſſer. Leichter als ſolches und dem⸗ 
nach ſchwimmend wird alles Holz erſt durch ſeine mit Luft erfüllten 
Poren. Sobald an Stelle der letzteren Waſſer tritt, muß alles 
Holz unterſinken. Je enger alſo die Holzfaſern zuſammengedrängt 
ſind, d. h. je dichter eine Holzart iſt, deſto ſchwerer iſt ſie in ganz 
trocknem Zuſtande. In mehr und minder feuchtem Zuſtande wird 
dieſer Satz beim Nadelholze durch deſſen Harzgehalt ein wenig mo⸗ 
dificirt, indem Harz leichter iſt als Holzfaſer. Mit ſolcher Ein⸗ 
ſchränkung gilt: Je größer die Dichtheit oder das Trockengewicht 
deſto größer der Brennwerth des gleichen Volumen an Holz oder 
Kohle; je gleichmäßiger die Dichtheit, deſto gleichmäßiger ſeine Quel⸗ 
len und Schwinden und ſonſtiges techniſches Verhalten. — Hervor⸗ 
ragend durch Größe und Dichtheit ſind Eiche und Buche, durch 
Größe und Gleichmäßigkeit: Eibe, wilde Obſtbäume, Hornbäume, 
Elsbeerbäume, Maßholder. 


h. Die Härte. 


Sie wird bemeſſen nach dem Widerſtande, welchen die Holz⸗ 
faſern einem ſchneidenden Inſtrumente entgegenſetzen, und hängt 
größtentheils von der abſoluten Dichtigkeit der Holzfaſern ab. Sie 
vermehrt ſich deshalb auch durch das Zuſammenziehen derſelben, ſei 
es durch Austrocknen oder Froſt. Vorzüglich iſt dieſe Eigenſchaft 
beachtenswerth bei Hölzern, welche einer Reibung unterworfen ſind, 
wie bei Mühlkämmen und andern Maſchinenhölzern. Auch nehmen 
die Hölzer in dem Grade als ſie härter ſind, gewöhnlich auch 
beſſere Politur an. Man kann annehmen, daß die Härte der 
Hölzer ſtets im Verhältniſſe mit der Dichtigkeit der Holzlagen ſteht. 


i. Das Schwinden des Holzes. 


Je lockerer die Holzlagen ſind, deſto mehr trocknet das Holz 
zuſammen; umgekehrt deſto weniger. Altes dichtes Holz ſchwindet 
deshalb viel weniger als junges, üppig gewachſenes. Es iſt dies 
nicht blos bei dem Gebrauche des Holzes, ſondern ſelbſt bei der 
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Formung deſſelben im Walde zu beachten, da Holz, welches ſehr 
ſtark ſchwindet, etwas größer gemacht oder geſetzt werden muß, als 
ſolches, welches wenig zuſammentrocknet. Die harten Hölzer ſchwin⸗ 
den am wenigſten, die weichen am meiſten. Unter letztern zeichnen 
ſich vorzüglich Erlen und Linden durch ſtarkes Schwinden aus, fo 
daß man das Klafterholz davon immer um einige Zoll höher ſetzen 
muß, als Eichen, Buchen und Hornbaum, um gleiches Maaß davon 
zu behalten. (Nach König's Beobachtungen wäre freilich das Gegen⸗ 
theil der Fall. Vgl. Preßler's Hülfsbuch Tafel 11. E. Auch Nörd⸗ 
linger's „Techniſche Eigenſchaften“ ſtimmen hierin nicht mit Pfeil's 
„Erfahrungen“.) 


k. Das Werfen, Reißen. 


a) Das Werfen des Holzes entſteht durch ein ungleiches Zu⸗ 
ſammenziehen der Holzfaſern bei dem Austrocknen. Sobald auf 
der einen Seite dies ſtärker erfolgt, als auf der andern, ſo muß 
das Holz ſich natürlich werfen, oder auf der ſtärker getrockneten 
mehr zuſammenziehen und hohl krümmen. Es kann dies durch 
die verſchiedene Einwirkung der austrocknenden Kräfte, die ſtärker 
auf der einen Stelle als auf der andern iſt, erfolgen, jedoch auch 
darin liegen, daß die Dichtigkeit der Holzlagen in einem und 
demſelben Stück Holz ungleich iſt, indem die dichteren langſamer 
austrocknen, als die lockeren. So wirft ſich das Eichenholz ſehr 
leicht, weil der Kern viel dichter iſt, als der Splint, das Linden⸗ 
holz dagegen viel ſeltner wegen der gleichmäßigern Dichtigkeit der 
Holzlagen. Ein überall gleich erfolgendes Austrocknen, im Schatten 
und ohne Luftzug, verhindert oder mindert das Werfen. 

b) Das Reißen erfolgt, wenn die äußern Holzlagen ſich raſcher 
zuſammenziehen als die im Innern, ſo daß jene entweder nicht 
mehr hinreichen, dieſe ganz zu bedecken, oder die Holzlagen bei 
dieſem plötzlichen theilweiſen Zuſammenziehen ſich trennen. Es ſind 
folglich dieſelben Urſachen, welche es bewirken, wie bei dem Werfen 
des Holzes, und gleiche Mittel müſſen angewandt werden, um es 
zu verhindern: vorzüglich iſt ein zu ſchnelles Austrocknen zu ver⸗ 
meiden und ein gleichmäßiges in allen Theilen zu begünſtigen. 


3. Bon der Ankbereitungs⸗ und Berboerthungeurt der Polzer. 


Das Brennholz. Einſchlag des Baumholzes. Soll das 
Stockholz mit benutzt werden, ſo wird das Holz am beſten ſtehend 
gerodet, da dies das beſte Mittel iſt, das Wurzelholz aus der Erde 
zu bringen, indem keine der vielen vorgeſchlagenen Maſchinen zum 

Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 20 
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Ausheben der Stöcke zweifelloſen Werth hat.“) Wo dies Baumroden 
nicht thunlich, bleiben vom Brennholze — denn bei den Nutzholz⸗ 
ſtämmen würde man dadurch den beſten Theil des Stammes ver⸗ 
lieren — ½ Meter und mehr ſtehen, was das Roden außerordentlich 
erleichtert. Wo aber das Stockholz nicht benutzt wird, muß der 
Baum ſo dicht über der Erde abgeſägt werden, als es möglich iſt. 
Alles Holz muß mit der Säge gefällt und zerſchnitten werden. Die 
Arbeit gehet eben ſo raſch und der Baum iſt beſtimmter auf eine 
genau bezeichnete Stelle zu werfen. Wenn blos die Axt zum Kürzen 
des Holzes angewendet wird, kann man nach der Länge der Scheite 
und der Stärke der Bäume 10 bis 20 Procent der Klafterholzmaſſe 
verlieren und erhält noch obendrein unanſehnlicheres Holz. Alles 
Klafterholz zum Verkaufe muß nach Holzgattung, Stärke und Be⸗ 
ſchaffenheit ſortirt werden, 

a) weil ſonſt der Käufer, welcher nicht Gelegenheit hat, das 
Holz vorher genau zu beſehen, nicht weiß, was er erhält, 
und dann das Holz zu ungleichen Werth erhält, 

b) weil das geringere Holz keinen weiten Transport erträgt, 

c) weil die Käufer häufig nur eine beſtimmte Holzgattung und 
ein beſonderes Sortiment verlangen und gebrauchen können 
und dann das unfreiwillig mit in Kauf zu nehmende um 
ſo ſchlechter bezahlen. si 

Doch kann alles Holz von gleichem Gebrauchswerthe, als 

Hainbuchen, Buchen, Ahorn u. ſ. w. zuſammengelegt werden. In 
das Klobenholz kommt alles über 6 Zoll Durchmeſſer.* ) Es wird 
ſo geſpalten, daß bei einer Stärke von 6 bis 8 Zoll zwei Scheite, 
von 8 bis 10 Zoll vier, und ſo mit 2 Zoll Stärke auch immer 
zwei Scheite mehr gemacht werden. In die Knüppelklaftern gehört 
das Holz von 3 bis 6 Zoll Dicke; doch wird gewöhnlich auch das 
anbrüchige, mitunter auch wohl das ganz unſpaltige, hineingelegt. 
Zum Reisholze rechnet man das unter 3 Zoll. Die Scheitlänge 
iſt örtlich; am bequemſten zum Feuerholze 3 Fuß, zum Kohlholfe 
4 Fuß, ſo daß der Meiler mit 2 Schichten geſetzt werden kann. Je 
länger die Scheite ſind, deſto mehr Zwiſchenräume erhält man im 
Holze. Man kann rechnen, daß dieſelben für jede 6 Zoll Scheit⸗ 
länge mehr in glattem und gradem Holze um 1 Procent, in Knüppel⸗ 
und krummem Holze um 1½ bis 2 Procent zunehmen. Alles Holz 


*) Ueber den Verluſt an Arbeit bei gewiſſen Rodemaſchinen wie beim Nicht⸗ 
Baumroden vergl. Preßler Hülfsb. S. 181. 

**) Wie dieſe Sortimentsverhältniſſe ſich bei Einführung des metriſchen 
Maaßes geſtalten werden, iſt zur Zeit (Sommer 1869) noch nicht zu überſehen. 
Das Meter als Scheitlänge und das metr. Scheit als Körpereinheit an Stelle 
des Kubikſuß wäre wohl ganz zweckmäßig (. Preßlers Hülfsb. Sppl. III S. 
40), aber das Cent. an Stelle des ſeitherigen Zolls paßt wenig. Man müßte 
denn rechnen: Kloben bis herab zu 15 Cent. und Knüppel von 15 bis 5, was 
letztres freilich dann nur 2 Zoll wäre. Pr. 
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muß möglichſt gut und dicht geſetzt werden, denn nur dies ſichert 
einen vortheilhaften Verkauf. Jede verſuchte Uebervortheilung der 
Käufer durch ſchlechtes Maaß beſtraft ſich nicht nur ſehr hart durch 
unverhältnißmäßig niedrige Preiſe, ſondern Käufer, die ſich der 
Diskretion der Fuhrleute und Schiffer überlaſſen müſſen, können auch 
gar nicht davon kaufen, weil dieſe dann unter dem Vorwande, nicht 
richtiges Maaß erhalten zu haben, ungeſtraft davon entwenden können. 

Die Brennholzhauer werden häufig gleich bei dem Brennholz⸗ 
einſchlage dazu gebraucht, das dabei vorfallende Nutzholz zu fortiren, 
wobei man ihnen einen Gewinn am Lohne zugeſtehet, um ſie zu 
mehr Aufmerkſamkeit und größerer Sorgfalt anzuſpornen. Es iſt 
jedoch dann auch ſtrenge Beaufſichtigung nöthig, damit nicht un⸗ 
brauchbares und mehr Holz, als abzuſetzen iſt, zu Nutzholz ausge⸗ 
wählt wird. 5 

Hinſichtlich des Aufſetzens des Klafterholzes ſind noch folgende 
Regeln zu beachten: Die Stellen dazu müſſen möglichſt ſo gewählt 
werden, daß keine Beſchädigung der Pflanzen, weder durch das 
Stehenbleiben, noch die Abfuhren der Klaftern, zu fürchten iſt. Man 
darf dieſe nicht an Bäume anlehnen, da deren hervortretende Wurzeln 
kein richtiges Maß geſtatten, auch die Klaftern, wenn der Wind 
ſchwache Bäume umbiegt, leicht einfallen. Holz, was bald verdirbt, 
muß, wenn es längere Zeit ſtehen bleiben ſoll, auf luftige Stellen 
außerhalb der Dickungen und dichten Beſchattung kommen; auch 
ſind ſolchem Holze Unterlagen, vorzüglich auf feuchtem, weichem 
und ſehr grasreichem Boden zu geben. Jede einzelne Klafter, 
ſelbſt wo ſie in Reihe ſtehet, muß zwiſchen feſt eingeſchlagene 
Pfähle kommen, und wenn ſie über fünf Fuß hoch iſt, in der Mitte 
mit dazwiſchen liegenden Reiſern gehakt ſein. So viel als möglich 
iſt das Setzen von halben Klaftern zu vermeiden, weil ihnen ſchwerer 
ein genaues Maß zu geben iſt als ganzen, das Aufſetzen doppelte 
Fläche koſtet, die Kontrole und Zählung erſchwert wird. Nur bei 
ſehr zerſtreut ſtehendem Holze — wie bei den Durchforſtungen — 
und ſtarken ſchwer hoch zu hebenden Stöcken, laſſen ſie ſich nicht 
immer vermeiden. Das Stockholz wird ſtets mehr breit und lang, 
als hoch geſetzt, weil ſonſt die Klaftern leicht einfallen. Das ſoge⸗ 
nannte Uebermaß oder Schwindmaß, d. h. die größere Höhe, als 
die vorgeſchriebene, welches man geben muß, damit die zuſammen⸗ 
getrockneten Klaftern noch das richtige Maaß halten, iſt verſchieden, 
a) nach der Holzgattung, b) nach der Jahreszeit, in der es geſchla⸗ 
gen wird, c) nach der Länge der Zeit, die es ſteht, d) ob es von 
der Stelle verkauft wird, oder nochmals vorher an die Ablagen 
gerückt wird. Die gewöhnliche Regel beſtimmt zwar für jeden Fuß 
Höhe einen halben Zoll (allgemeiner ausgedrückt 4% Uebermaß; 
doch reicht man damit bei ſehr ſchwindendem, im Sommer geſchla⸗ 
genem, lange ſtehendem und nochmals zu verfahrendem Holze, wenn 
es das volle Maß behalten ſoll, nicht aus. Wenn auch nur einer 

20 
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dieſer Umſtände eintritt, muß man ſchon Einen Zoll auf jeden Fuß 
Höhe rechnen; treten alle oder mehrere ein, können ſogar bis zwei 
Zoll nöthig werden. Bei den Stockklaftern iſt die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit nöthig, um Betrügereien bei dem Setzen zu verhüten, die 
bei Scheit⸗ und Knüppelklaftern leichter zu bemerken ſind, wenn 
man nur die Vorficht nicht vergißt, fie vorn und hinten zu meſſen. 
Bei den ſogenannten Schmatzſtöcken, d. h. ſolchen, die nur tief aus 
der Erde gehauen oder geſpalten — abgeſchmatzt werden — ohne 
die Wurzeln herauszugraben, “) iſt dies weniger der Fall, als da, 
wo das Wurzelholz mit ausgegraben und eingelegt wird, wobei ſich 
Höhlungen in den Klaftern leicht überdecken laſſen. Deshalb müſſen 
bei der Abnahme ſolcher Klaftern dieſelben zugleich immer im In⸗ 
nern nachgeſehen werden. 

Bei dem Einſchlage des Reisholzes, die Beachtung der Regeln 
für den zweckmäßigſten Abtrieb des Niederwaldes vorausgeſetzt, iſt 
auf das feſte Binden der Gebunde zu ſehen. Der dazu erforderliche 
Wiedenbedarf muß den Arbeitern angewieſen werden, damit ſie 
durch das Schneiden deſſelben an unpaſſenden Orten keinen Scha⸗ 
den thun. Das Reisholz iſt gleich friſch an die Orte zu brin⸗ 
gen, von wo es ſpäter abgefahren wird, da es ſich trocken nicht 
ohne Zerreißen der Wieden und Zerbrechen der Reiſer transpor⸗ 
tiren läßt. 

Bei dem Verkaufe des Brennholzes hat man darauf zu halten, 
das dasjenige zuerſt abgeſetzt wird, was dem Verderben am meiſten 
ausgeſetzt, iſt, und find deshalb lieber dafür billige Preiſe zu ſetzen. 
Dahin gehört vor Allem das Reisholz. Darauf folgen die leicht 
ſtockenden ungeſpaltenen Hölzer, insbeſondre Birken, Erlen, auch 
Hainbuchen und Buchen. 

Eichen⸗, Ulmen⸗ und harzreiches Nadelholz dauern geſpalten 
und an luftigen Orten aufbewahrt am längſten aus, und hat man 
daher am wenigſten Urſache, mit ſeinem Verkaufe zu eilen. 

Der vortheilhafteſte Verkauf in den kleinen Privatforſten iſt 
unſtreitig der, wo man nach einer richtig berechneten Taxe — ge⸗ 
gründet auf den erfahrungsmäßig mit Sicherheit zu erhaltenden 
höchſten Preis — jedem ſich meldenden Käufer das, was er ver⸗ 
langt, überweiſen kann, wobei man ihm die Abfuhre innerhalb einer 
gewiſſen Zeit zur Bedingung macht, und wenigſtens nicht länger 
für das Holz haftet. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß nur 
von eingeſchlagenem und geformtem Holz die Rede iſt; denn der 
Verkauf des Brennholzes auf dem Stamm iſt niemals anzurathen, 
noch weniger in ganzen Diſtrikten in Bauſch und Bogen. Blos 
ein gänzlicher Mangel an Abſatz und eine ſo große Werthloſigkeit 


*) Solche Schmatzſtöcke gehören übrigens zu den gedankenloſeſten und ta⸗ 
delnswertheſten Formen von Forſtbenutzung; denn warum überhaupt ſolchen 
Hochſchnitt, wenn man nicht roden will? Pr. 
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des Holzes, daß es das Schlagelohn nicht trägt, kann ſolche Ver⸗ 
käufe allenfalls entſchuldigen.“) 

Der Verkauf nach dem Meiſtgebote läßt nur dann einen vor⸗ 
theilhaften Erfolg erwarten: a) wenn das vorhandene Holz nicht 
hinreicht, um der Nachfrage zu genügen; b) wenn Händler das 
Holz erſtehen und die Spekulation derſelben ſich nicht überſehen 
läßt, ſo daß bei ſtarker Konkurrenz ſchwer eine richtige Taxe hin⸗ 
ſichtlich des möglicher Weiſe zu erhaltenden Preiſes zu machen iſt, 
überhaupt wenn eine Konkurrenz unter den Käufern zu erwarten iſt; 
e) wenn das Holz durchaus ſchnell abgeſetzt und ſelbſt unter der 
Taxe verkauft werden ſoll. 


‘ 


4. Bow Verkohlen des Holxes. 


Selten wird der Forſtbeſitzer oder Forſtwirth mit Vortheil für 
eigene Rechnung das Holz verkohlen, er wird vielmehr in der Regel 
beſſer thun, das Holz den Händlern oder denen, welche Kohlen 
bedürfen, den Schmieden, Hüttenbeſitzern u. A. zu verkaufen und 
dieſen die Verkohlung zu überlaſſen. Die Gründe dafür ſind, daß 
die Verkohlung, wenn man ſicher ſein will, daß ſie gut erfolgt, 
eine ſehr ſorgfältige Aufſicht verlangt, die nicht immer möglich iſt; 
daß die Kontrole bei dem Kohlenverkaufe ſehr ſchwierig iſt, vorzüg⸗ 
lich wo große Vorräthe davon gehalten werden, indem ſie ſich ſehr 
einmeſſen; daß ſelbſt Feuersgefahr bei dem Aufſchütten iſt — über⸗ 
haupt aber, daß der Forſtwirth das weitere Zugutemachen ſeiner 
Rohprodukte nur im Nothfall ſelber in die Hand nehmen ſoll, weil 
ihn dies zu ſehr außerhalb des Waldes beſchäftigt, und er immer 
im Nachtheile gegen den eigentlichen Gewerbsmann ſein wird. 

Es können jedoch Fälle eintreten, wo auch die Verkohlung für 
eigne Rechnung rathſam und ſelbſt unvermeidlich wird. Vorzüglich 
iſt dies der Fall, wenn große Holzmaſſen, z. B. durch Unglücksfälle, 

um Einſchlage kommen, welche weder aufbewahrt noch zu einem 
annehmlichen Preiſe verſilbert werden können, und man darauf rechnen 
kann, die Kohlen ſpäter gut zu verkaufen. 

Es kommt dann, wie auch bei dem Verkaufe von Kohlholz 
überhaupt, zuerſt darauf an, zu ermitteln, was das Holz bei der 
Verkohlung bringen wird, vorausgeſetzt, daß die Preiſe der Kohlen 
erforſcht ſind. Dazu iſt nöthig: 


*) Nicht in Uebereinſtimmung hiermit halten wir primo loco den Meiſt⸗ 
gebotsverkauf im Allgemeinen und erſt dann und in Verbindung mit ihm den 
nicht auszuſchließenden ſondern möglichſt zu erleichternden Taxverkauf fürs vor⸗ 
theilhafteſte; auch den Verkauf auf dem Stocke heut, wo man mittels des Richt⸗ 
punkts der Stämme ſolche ſo ſicher im Stehen kubiren kann, unter noch vielen 
andern Verhältniſſen für augezeigter, als Pfeil meint. Man vgl. unſ. Hülfsb. 
Taf. 13 ff. mit deſſen S. 94. 
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a) Die Menge der Kohlen, die man zu erhalten hoffen darf, 
feſtzuſtellen, : 
b) die Koſten zu berechnen, die das Kohlen verurſachen wird. 

Zu a. Die Menge der Kohlen, welche man zu erwarten hat, iſt 
verſchieden nach der Beſchaffenheit des Holzes. Buchenholz giebt mehr 
als Erlenholz; von einer dicht geſetzten Scheitklafter bekommt man 
mehr als von einer derlei Knüppelklafter; trocknes Holz giebt mehr, 
als grünes. Auch entſcheiden Witterung, Geſchicklichkeit des Köhlers 
und andere günſtige oder ungünſtige Verhältniſſe darüber. Doch 
wird ſich im großen Durchſchnitte annehmen laſſen, daß man bei 
einer gewöhnlichen Köhlerei und gut geſetztem waldtrocknen Holze 
von einer Klafter zu 108 Kubikfuß Raum etwa 

vom Scheitholze 56 Kubikf. — reichl. 50 % 

groben Knüppelholze 43 Kubikf. — 40 % 

ſtarken Stockholze 35 Kubikf. — reichl. 30% 
Kohlen, im Korbe gemeſſen, erhalten wird. 

Zu b. Die Kohlungskoſten ſind noch weit mehr verſchieden, als 
die Ausbeute. Sie weichen ab: Nach der Menge des Holzes (da bei 
großen Quantitäten, wo der Köhler ſtets voll beſchäftigt iſt, wohlfeiler 
gekohlt wird, als bei kleinen); ferner nach der Höhe des Tagelohns 
und des Fuhrlohns; je nachdem das Holz dicht oder zerſtreut, auf 
der Ebene oder in Bergen ſteht, die Decke und das Waſſer nahe oder 
weit und die Kohlſtellen vorhanden oder mit Mühe neu anzufer⸗ 
tigen ſind, und andere Dinge mehr. Nadelholz kohlt raſcher und 
daher wohlfeiler als Laubholz; Scheitholz macht weniger Koſten als 
Stockholz. Es muß daher eine ſpecielle Koſtenberechnung aller 
Arbeiten der Lokalität gemäß erfolgen, damit man dem Köhler einen 
gewiſſen Lohnſatz für jede ausgebrachten 100 Kubikfuß Kohlen, und 
auch wohl eine Tantieme von dem, was er mehr herausbringt, als 
die ihm zur Pflicht gemachte Normalausbeute, feſtſetzen kann, welches 
die beſte Art der Verlohnung iſt. Gewöhnlich ſchwanken die Koh⸗ 
lungskoſten zwiſchen 10 und 17 15 Silbergroſchen für 100 Kubik⸗ 
fuß Kohlen, d. i. zwiſchen ca. 4 bis 6 Sgr. pro Kubikmeter. 

Es iſt ſchon viel über die beſte Art der Verkohlung geſtritten 
worden, rückſichts welcher : 

1) die Verkohlung im verſchloſſenen Raume, 
33 in liegenden Meilern, 
3) in ſtehenden Meilern, und zwar 

a) von un 

00 eit 1 7 anzuſtecken, 
die bekannteſten ſind. 

Am meiſten iſt die Verkohlung im verſchloſſenen Raume em⸗ 
pfohlen, wozu beſondere Verkohlungsöfen erbaut werden müſſen. 
Die Erfahrung hat jedoch gelehrt, daß dieſelbe nur dann Vortheil 
erwarten läßt, wenn man mit Sicherheit darauf rechnen kann, die 
gewonnenen Holzſäfte gut abzuſetzen, was nur in der Nähe großer 
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gewerbetreibender Städte zu erwarten iſt. Außerdem verzehren die 
Koſten der Erbauung und Unterhaltung des Ofens, die Anfuhre 
des Holzes, die theurer iſt als der Transport der auf der Stelle 
gewonnenen Kohlen, leicht den zu hoffenden Gewinn. Auch ſind die 
im verſchloſſenen Raume gewonnenen Kohlen gewöhnlich ſchlechter, 
als die von der guten Meilerkohlung. 

Die übrigen Methoden dürften hinſichts der verſchiedenen Aus⸗ 
beute nicht ſo abweichend ſein, daß es ſich bei einer nur vorüber⸗ 
gehenden Kohlung der Mühe verlohnte, eine in der Gegend nicht 
übliche einführen zu wollen, und es iſt mehr darauf zu ſehen, daß 
der Köhler nach der landüblichen Weiſe gut und ſorgfältig kohlt, 
als daß man eine ungewöhnliche Methode einzuführen anrathen ſollte. 

Bei der Beaufſichtigung der Köhlereien kommen vorzüglich 
folgende Gegenſtände vor. 

1) Anweiſung der Stellen. Sie müſſen ſo gelegen ſein, daß 
nicht Feuersgefahr zu fürchten iſt und daß die Anfuhre und Abfuhre 
des Holzes ſo wenig Schaden als möglich thut, weshalb man ſie nicht 
in Schonungen dulden kann. Der Köhler muß nicht aus Bequem⸗ 
lichkeit mehr Stellen benutzen, als nöthig ſind, ſondern auf einer 
und derſelben ſo oft kohlen, als das Holz in der Nähe es erlaubt. 

2) Anweiſung der Decke. Der Meiler wird mit Raſen, Laub, 
Moos oder grünen Zweigen bedeckt, damit der Luftzutritt beſſer ab⸗ 
geſchloſſen wird und der Kohlenſtaub (Stübbe) nicht zwiſchen das 
Holz fällt und das Feuer erſtickt. Dies Deckmaterial muß dem 
Köhler an ſolchen Orten angewieſen werden, wo ſeine Entnahme 
keinen Schaden verurſacht. 

3) Sicherung gegen Entwendung von Holz. Sobald der Köhler 
für eigene Rechnung kohlt, iſt bei unredlichen Menſchen zu fürchten, 
daß ſie bei Gelegenheit der Füllung des Meilers, auch wohl bei 
dem Setzen, Holz entwenden, da dies im Meiler ſelbſt nicht gut 
entdeckt werden kann. Es iſt deshalb ſtete Aufmerkſamkeit auf das 
umherſtehende eingeſchlagene oder Stammholz nöthig, um eine 
etwaige Entwendung ſogleich zu entdecken. 

4) Kontrole der Verkohlung ſelbſt. Der Köhler darf die Koh⸗ 
lung zu keiner Zeit verlaſſen, um die Meiler ſtets im Auge behalten 
und jedem entſtehenden Fehler gleich abhelfen zu können. Selbſt des 
Nachts müſſen die brennenden Meiler fleißig revidirt werden. Die 
ſorgfältigſte Aufficht bedürfen die friſch angezündeten und die, welche 
ſchon durchgekohlt (gahr) ſind, und wo das Feuer zu Tage brennt; 
ſo wie auch bei trockner ſtürmiſcher Witterung dieſelbe zu verdoppeln 
iſt. Außerdem, daß man den Köhler in dieſer Hinſicht ſtreng kon⸗ 
trolirt, ſo daß er dagegen zu keiner Stunde geſichert iſt, kann man 
auch aus dem Zuſtande der Meiler und der Beſchaffenheit der 
Kohlen ſchließen, ob er ſein Geſchäft gut betreibt. Ein gut gekohlter 
Meiler muß ſeine urſprüngliche Form beibehalten und gleichmäßig 
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an allen Seiten zuſammenſinken, nirgends darf eine beträchtliche 
Einſenkung entſtehen, weil dies anzeigt, daß an dieſer Stelle zu 
viel Holz vom Feuer verzehrt iſt. Loderndes und aus dem Meiler 
hervorbrechendes Feuer darf, außer bei der Füllung und dem An⸗ 
zünden, niemals bemerkt werden. Selbſt am Rauche, der dann 
ſehr hell, heiß, trocken und ſtoßweiſe hervorbricht, kann man wiſſen, 
ob zu viel Feuer im Meiler iſt, wozu jedoch praktiſche Erfahrung 
gehört. Die Kohlen müſſen feſt, klingend, auf dem Bruche ſilber⸗ 
farben und ſtahlblauglänzend, wenig abfärbend ſein, in großen 
Stücken herausgebracht werden, doch aber auch ganz durchgekohlt 
ſein, was man leicht erkennt, da die, bei denen dies der Fall nicht 
iſt, in das Bräunliche ſpielen und noch die Struktur der Holz⸗ 
faſern zeigen. Nur die Kohlen in der Mitte des Meilers (am 
Quandel) find immer vom Feuer ſehr angegriffen und in kleine 
Stücken zerbröckelt. 


5) Bei der Verladung der Kohlen. Bevor man die Kohlen 
verfährt, oder in die Magazine und Haufen bringt, muß man ſicher 
ſein, daß alles Feuer in ihnen gelöſcht iſt. Dazu gehört, daß der 
Meiler entweder im Innern ganz mit Kohlenſtaub ausgefüllt, fo 
daß das Feuer erſtickt, längere Zeit geſtanden (gekühlt) hat, oder 
daß die Kohlen ausgezogen 24 bis 48 Stunden auf der Meilerſtätte 
gelegen haben, damit man in ihnen zurückgebliebenes Feuer ent⸗ 
decken kann. Auch muß der Köhler dabei ſtets Waſſer haben, um 
dies ſogleich löſchen zu können. 


6) Hat der Köhler Pferde, mit denen er das Holz anfährt, ſo 
muß dieſen die nöthige Weide an Orten angewieſen werden, wo ſie 
keinen Schaden thun; wobei es gut ſein wird, ihnen eine Glocke 
anzuhängen, um auch des Nachts zu hören, wo ſie weiden. Bedarf 
er Birkenrinde oder Kien zum Anzünden, ſo iſt es nöthig, ihm die 
erſte von gefällten Birken anzuweiſen, um das Schälen der ſtehen⸗ 
den zu verhüten; — den Kien kann er ſich aus dem Kohlholze 
ausſpalten oder graben. Eben ſo müſſen ihm die Haſelſtöcke 
oder anderes Holz zu Fackeln angewieſen werden, wenn er deren 
bedarf. Das Techniſche des Kohlungsgeſchäfts übergehen wir, da 
theils zur Erläuterung viel Kupfer nöthig wären, theils doch 
ohne ſinnliche Wahrnehmung Niemand ſelbſt dadurch kohlen lernen 
würde.“) — S. aud Gayer's Forſtbenutzung 2. Aufl. S. 623 —645. 


*) Vollſtändiges und Techniſches über Verkohlung ſ. in Oberforſtrath 
v. Berg's: Anleitung zur Verkohlung des Holzes 2. Aufl. 
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5. Einschlag und Verberthung des Land-, Maszer- und Schit⸗ 
Banhbolzes.“) 


1. Landbauholz. Die Eiche und die Nadelhölzer geben 
das meiſte Landbauholz; doch erſetzt die Aspe häufig die letzteren 
ſehr gut, und auch Erlen, Birken, Linden müſſen in Ermangelung 
derſelben zum Ausbaue im Innern, jedoch weniger gern zu Balken 
und Sparren verwandt werden. Zu Säulen und Schwellen tau⸗ 
gen ſie nicht. 

Es wird das Holz nicht ausgearbeitet im Forſte verkauft, ſon⸗ 
dern rund, in Stücken von paſſender Länge und Stärke. Nur wenn 
man es längere Zeit im Forſte aufbewahren muß, läßt man es be⸗ 
waldrechten, d. h. dergeſtalt beſchlagen, daß vier von einander 
ee entfernte, zwei bis drei Zoll breite Rindenſtreifen ſtehen 
bleiben. — 

Bevor der Brennholzeinſchlag beginnt, zeichnet man das zu 
Bauholz taugliche Holz aus, und beſtimmt, was und in welcher 
Art es davon ausgehalten werden ſoll. Entweder fällen es die 
Brennholzhauer zugleich mit und ſchneiden es aus, indem ſie den 
Brennholzabgang. aufarbeiten, oder man überträgt dies beſondern 
zuverläſſigen Männern. Man kann dabei rechnen, daß zwei Mann 
im Nadelholze in 10 Arbeitsſtunden: 
60—80 Lattſtangen à 20—24 Fuß lang 2½ —3 Zoll im Zopfe, 
2024 Bohlſtämme à 30-36 ͤ⸗⸗ = 5 — 7 2 # 
16—20 Stämme klein Bauholz à 36 Fuß lang 7 — 8 = 
10—15 -Mittelbauholz a 36-40 ⸗ 8 — 9 

8—10 -ſtark Bauholz à 40—45 - 10 —12 
6— 8 Bretklötze 

fällen und zöpfen können. Doch bleibt ſich dies allerdings nicht 
überall gleich, je nachdem das Holz zerſtreut oder nahe ſteht, aſtreich 
oder aſtrein iſt, die Arbeiter geübt ſind und gute Werkzeuge haben 
oder nicht. Ueber dem Fällen einer Welle bringen zwei Mann oft 
einen halben bis dreiviertel Tag zu. 

Im Eichen⸗ und harten Holze kann häufig nur halb oder zwei 
Drittheile ſo viel Holz gefällt werden. N 

Zum Bewaldrechten im Nadelholze rechnet man täglich auf 
einen Mann. 

2 Stück klein Bauholz, 
1½ Stück Mittelbauholz, 
1 Stück ſtark Bauholz. 
Zum vollkantigen Beſchlagen dagegen ½ Tag auf ein Stück klein, 


oV 
wow VM V 


2) Da betreffs der Neugeſtaltung der Sortimente bei Einführung des 
metriſchen Maßes noch nichts Beſtimmtes feſtgeſtellt iſt, fo genügt, die folgenden 
Fuß⸗ und Zollangaben, um ſie in Meter und Cent. zu verwandeln, erſtere mit 
½% und letztere mit ¾ zu multipliciren. ; 


. 
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1 Tag auf ein Stück Mittel⸗ und 1½ Tag auf ein Stück ſtark 
Bauholz. 

Was die Beſchaffenheit des Bauholzes betrifft, ſo bemerken wir 
darunter vorzüglich folgende Sortimente: 

1) Mühlwellen. a) Hammerwellen für Hüttenwerke, vorzüglich 
aus Eichen, ungern aus Buchen, Fichten, Tannen, von 36 bis 40 
Fuß Länge und bis 42 Zoll Zopfſtärke. 

b) Waſſermühl wellen, aus Eichen und Kiefern von verſchiedenen 
Dimenſionen, von 18 bis 20 Fuß Länge und 18 bis 20 Zoll Zopf⸗ 
ſtärke, bis ſich der Größe der Hammerwellen nähernd. 

c) Windmühlwellen, am liebſten aus Kiefern, doch auch Eichen, 
Fichten und Tannen, 30 Fuß Länge, am Stammende 24 Zoll ins 
Quadrat beſchlagen. | 

Alle Wellen müſſen geſund fein, ſchnurgerade gearbeitet werden 
können, wo möglich aſtrein ſein und die Markröhre in der Mitte 
haben. Nach ihrer Güte und Seltenheit werden ſie gewöhnlich 
nicht nach ganz feſter Taxe verkauft, ſondern höher, als zu der 
des ſtärkſten Sortiments; weshalb man auch nur dann vorhandene 
Wellen einſchlägt (ihre Seltenheit vorausgeſetzt), wenn ſie verlangt 
werden, und ſie bis dahin ſtehen läßt, wenigſtens aber achtkantig 
beſchlagen auf 3 Unterlagen und unter einem Wetterdache von 
geringen Bretern aufbewahrt, bis ſich Gelegenheit zum Verkaufe 
zeigt. Wo die ſtarken Wellen ganz mangeln, können ſie nöthigen 
Falls aus gewöhnlichen Bauhölzern zuſammengefügt werden, indem 
man die Fugen in gleicher Art wie bei Trögen oder Schiffswänden 
verſpundet, ſo daß keine Näſſe eindringen kann; und das Ganze 
mit ſtarken eiſernen Reifen umgiebt. 

2) Die ſtarken Stücke bei dem Windmühlenbau, der Stuhl oder 
Hauptträger, Halsbock und Mahlbock müſſen eine Stärke haben, 
um 24 Zoll ins Quadrat gearbeitet werden zu können. Man 
nimmt ſie gewöhnlich aus Eichen oder Kiefern. 

3) Die Trog⸗ und Klotzhölzer in Walk⸗, Loh- und Oel⸗ 
mühlen ſind die ſtärkſten Nutzhölzer, welche verlangt werden, zu⸗ 
weilen 40 bis 48 Zoll ins Quadrat beſchlagen, doch verhältniß⸗ 
mäßig von geringer Länge. Wo ſie noch vorhanden ſind, werden 
ſie oft ſehr gut bezahlt; gewöhnlich aus Eichen, ſeltner aus Buchen 
genommen. 

4) Die gewöhnlichen Bauhölzer haben im Walde in Deutſch⸗ 
land ſehr verſchiedene Namen, die häufig in jeder Provinz wechſeln, 
und wir begnügen uns daher, die Beſchaffenheit nachzuweiſen, die 
das Holz bei der verſchiedenen Verwendung hat. 

a) Schwellholz. Am beſten eichenes oder rothes lärchenes, muß 
gerade und zu den Querſchwellen wo möglich ſo lang ſein als die 
Tiefe des Gebäudes, und zu den Längeſchwellen ſo paſſend einge⸗ 
theilt werden können, daß die Ueberplattungen unter die Säulen 
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treffen. Man rechnet bei gemauerten Fundamenten die Schwelle 
nur 5 bis 6 Zoll dick und 9 bis 12 Zoll breit. 

b) Säul⸗ und Riegelholz, aus Eichen⸗, Ulmen⸗ oder Nadelholz. 
Da daſſelbe in nicht ſehr lange Stücke zerſchnitten wird, ſo kann 
dazu auch das weniger gerade und aſtreine benutzt werden. Am 
vortheilhafteſten giebt man das Holz fo ſtark, daß es zu Halb- und 
Kreuzholz aufgeſchnitten werden kann. 

c) Dachrahmen oder Dachſchwellen werden aus möglichſt gera⸗ 
dem und langem Eichen⸗ oder Nadelholze fo ſtark gegeben, daß fie 
zu Halbholz aufgeſchnitten werden können. 5 

d) Balken müſſen in der Regel eine Länge haben, daß ſie 
durch die ganze Tiefe (Breite) des Gebäudes gehen. Kann man ſie 
ſo ſtark geben, daß ſie als Halbholz gebraucht werden können, ſo 
iſt es am vortheilhafteſten. 

e) Vom Holze zum Dachgiebel und Dachſtuhle gilt daſſelbe, 
was vom Säul⸗ und Riegelholze geſagt iſt. 

) Das Sparrenholz wird aus Mittel⸗ und kleinem Bauholze 
von der ganzen Länge der Sparren gegeben, am beſten ſo, daß es 
als Halbholz gebraucht werden kann. Nur wenn das ſtarke Holz 
fehlt und das kleine und ſchwache Bauholz im Ueberfluſſe vorhan⸗ 
den iſt, iſt es zweckmäßig, ſchwaches einſtieliges Holz ſtatt Halb⸗ 
holz zu verbauen. 

Das Bauholz wird am beſten in der Zeit vom Anfang Decem⸗ 
ber bis Ende Januar gefällt, und wenn es gegen das Frühjahr 
hin noch nicht bearbeitet werden kann, einſtweilen geſchält oder be⸗ 
waldrechtet. In den höhern Gebirgen, wo nur im Sommer Holz ein⸗ 
geſchlagen werden kann, oder wo Unglücksfälle dazu nöthigen, Bau⸗ 
holz in dieſer Jahreszeit zu hauen, muß das Holz bald geſchält 
oder bewaldrechtet werden, damit es raſch und vollſtändig austrock⸗ 
net. Auch wenn das Holz gleich in das Waſſer geworfen werden 
kann, ſichert man es gegen das Verderben.“ 

Dachlatten werden entweder aus ganz aſtreinem, nicht gewun⸗ 
denem, ſchwachem Bretholze geſchnitten, oder aus geſpaltenen Stan⸗ 
gen gefertigt, die dazu 20 bis 24 Fuß lang und 3 Zoll im Zopfe 
ſtark ſein müſſen. 

Ein ſehr geſuchtes und ſich gut bezahlt machendes Sortiment 
ſind in der neuern Zeit die Eiſenbahnſchwellen geworden. 
Die beſten ſind die von Eichenholz, dann die von harzreichem oder 
kernigem Kiefern⸗ und Lärchenholz. Sie beſtehen in 9 bis 10 Fuß 
langen, 8 bis 10 Zoll kantig beſchlagenem Holz, was auch äſtig 


*) Der Hausſchwamm, jener eben fo unangenehme als koſtſpielige Feind 
des Holzwerks der Gebäude, iſt durch nichts ſichrer zu verhüten und zu be⸗ 
kämpfen als durch Trockenheit und Luftcirculation um die Schwellen, Lager 
und Gebälke ꝛc. Um erſtere oder die Austrocknung zu befördern, iſt das Schälen 
und noch beſſer das Gürteln eine gehörige Zeit vor dem Fällen ein vorzügliches 
bei weitem noch nicht genügend gewürdigtes Mittel. Vgl. S. 60, Note 14. Pr. 
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ſein kann, aber geſund ſein muß, ſo daß ſie ſelbſt aus ſchwachen 
Bäumen, die man ſonſt in das Brennholz ſchlug, gearbeitet werden 
können. 


2. Bretwaaren. Wir wollen hier zugleich das Nöthige, 
was über die Bretwaaren und Bretklötze zu ſagen iſt, anreihen. 

Man theilt die Bretwaaren ein in Bohlen, Breter und Latten; 
denn das Pfoſten⸗ oder das geſchnittene Säulholz muß mehr zum 
Bauholze gerechnet werden. Bohlen gehen mit der Dicke von zwei 
Zoll an; Breter find von 1⅝ bis ½ Zoll did, und zwar Spund⸗ 
breter von 1 bis 1 Zoll, Tiſchlerbreter von ¼ bis 1 Zoll, 
Verſchlagbreter, Kiſtenbreter, Ziegelbreter ½ bis J Zoll. Von den 
Latten ſind die Zaunlatten 4 bis 5 Zoll breit, 2 Zoll dick; Ziegel⸗ 
latten 2½ Zoll breit und 11/, Zoll dick; auch 3 Zoll breit und 
1½ Zoll dick; Strohlatten 2 Zoll breit, 1 ¼ Zoll dick; Spalier⸗ 
latten 1½ Zoll breit, 1 Zoll dick, auch 11/, Boll breit und dick. 
Zu den Bohlen, in denen ein Aſt, gewundenes Holz oder ein an⸗ 
derer kleiner Fehler weniger ſchadet, als in Bretern, werden ſtets 
die ſtärkſten Klötze ausgewählt. Zu Spund⸗ und Tiſchlerbretern 
nimmt man die ſchönſten und reinſten Stamm⸗Enden, am liebſten 
zwiſchen 14 und 20 Zoll Oberſtärke. Auch Kiſtenbreter erfordern 
glattes, nicht gewundenes Holz, was jedoch etwas ſchwächer ſein 
kann. Die ſchlechteſten Klötze werden zu den Verſchlagbretern ge⸗ 
nommen. Das Holz zu Latten kann zwar ſchwach ſein, von 10 bis 
12 Zoll Zopfſtärke, muß jedoch, wenn ſie haltbar ſein ſollen, nicht 
blos ganz frei von Aeſten, ſondern darf auch durchaus nicht ge- 
wunden ſein. 

Wo Sägemühlen vorhanden ſind, kann man ſie entweder in 
Adminiſtration nehmen oder verpachten.“) 

Adminiſtration iſt nur dann zu empfehlen, wenn die Mühle 
größtentheils beſchäftigt iſt, Schnittwaaren für die eigne Konſum⸗ 
tion zu liefern; ſonſt iſt die Verpachtung unbedingt vorzuziehen. 

Den Lohnmüller ſetzt man in der Regel unter folgenden Be⸗ 
dingungen ein: 

a) Daß er als Gehalt etwas Gewiſſes für jeden Schnitt erhält, 
wofür er alle Arbeiten des Aufbringens und Schneidens ver⸗ 
richten muß. Die Größe des Satzes richtet ſich nach der 


) Das Zerſägen der Klötze geſchieht nur ausnahmsweiſe oder nur im 
Kleinen ohne Verluſt aus der Hand; in der Regel durch mit Waſſer oder 
Dampf getriebene Sägemühlen, davon die kleinern oder ſchwächern Gatter mit 
nur einem oder 2 Blättern, die größern dagegen ſog. Bundgatter haben, welche 
gleich einen ganzen Klotz zerſchneiden. — Was die Kraft anlangt, die derlei 
Sägemühlen erfordern und die Arbeit, die ſie liefern können, ſo rechnet man 
für den Leergang jedes Gatters 2 bis 3 Pferdekräfte und dazu für jedes Säge⸗ 
blatt 0,6 Pferd. Ein Gatter mit n Blättern liefert ſtündlich 7 n Quadra tmeter 
weicher oder 3,5 n Quadratmeter harter Breter uud braucht dazu (2,5 + 0,6 n) 
Pferdekräfte. Vgl. Preßler's Polytechn. Brieftaſche, 3. Aufl. S. 171. Pr. 
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Beſchäftigung, welche die Mühle hat, die man dazu über⸗ 
ſchlagen muß. 

b) Der Müller muß, wie in einer Mahlmühle, alle Reparaturen 
des gehenden Werkes übernehmen; auch was er an Kleinig⸗ 
keiten ſonſt herzuſtellen vermag; erhält jedoch das Holz dazu. 
Sägen und Schmiedearbeit beſtreitet der Eigenthümer. 

e) Der Müller darf kein Holz ſchneiden, was ihm nicht durch 
einen Anweiſezettel übergeben iſt, gleichviel, ob es dem Eigen⸗ 
thümer der Mühle oder einem Fremden gehört. 

d) Es darf kein Klotz irgend einer Art zerſchlagen werden, bevor 
er nicht von dem Reviſor abgenommen iſt; und der Müller 
wird verpflichtet, alles geſchnittene Holz noch ungetrennt von 
der Mühle abzubringen. 

e) In wiefern dem Müller dann, nachdem die geſchnittenen 
Waaren in die Rechnung getragen ſind, der Verkauf gegen 
Kaution überlaſſen werden ſoll, hängt von den Verhältniſſen ab. 

1) Soll dem Müller zugleich die Anfuhre der Klötze überlaſſen 
werden, ſo muß dafür ein Lohnſatz, nach den verſchiedenen 
Entfernungen, feſtgeſetzt ſein. 

g) Alles dem Müller überwieſene Holz, ſo wie alles nachher ge⸗ 
ſchnittene, muß auf verſchiedene Art mit dem Hammer vor⸗ 
geſchlagen ſein, um ihn kontroliren zu können. 

Bei der Verpachtung der Mühle richtet ſich das Pachtgeld eben⸗ 
falls nach der Beſchäftigung der Mühle und den verſchiedenen Sätzen 
des Schneidegeldes. 

Die Unterhaltung des gehenden Werks wird dem Pachter in 
gleicher Art, wie dem Lohnmüller, zur Pflicht gemacht; es muß 
derſelbe aber auch Sägen und Schmiedearbeit aus eignen Mitteln 
bezahlen. 

Ueber diejenigen Hölzer, welche der Pachter für die Herrſchaft 
zu ſchneiden hat, müſſen nicht blos die Lohnſätze genau beſtimmt 
ſein, ſondern auch der Ablieferungstermin, von Ueberweiſung der 
Klötze an. ; 

Wo Mangel an Abſatz ift, wird dem Müller in der Regel zur 
Pflicht gemacht, daß er eine beſtimmte Anzahl Klötze nach der Taxe 
nehmen muß. Auf der andern Seite muß man aber auch demſelben 
ſolche zuſichern, wenn er fürchten kann, ſonſt nicht hinreichende Be⸗ 
ſchäftigung für die Mühle zu haben. Faul fallende Klötze müſſen 
vergütet werden. 

Der Pachttermin geht am beſten im Herbſt (etwa von Martini) 
an, damit ein abgehender Müller noch Zeit hat, ſeine angekauften 
Klötze abzuſchneiden, der neu anziehende gleich Holz zum Schneiden 
ankaufen kann. . : 
Kein Sägemüller darf Sägeſpäne in das Waſſer werfen, weil 


dadurch die Fiſcherei ruinirt wird. 
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Bei Beaufſichtigung der Bretſchnitter, welche aus der Hand 1 


ſchneiden, kommt es vorzüglich auf folgende Grundſätze an: 


a) Daß dieſelben die Bretklötze, um darauf ſtehen zu können, 


nicht ſtärker beſchlagen, als ſo, daß eine ebene Fläche von 
6 Zoll Breite entſteht, um nicht unnöthig an Breite der Breter 


zu verlieren, wodurch freilich den Schnittern die Arbeit ſehr 


erleichtert wird, und was ſie deshalb gewöhnlich verſuchen. 


b) Daß die Schwarte einen vollen Zoll ſtark angeſchnitten wird, - 


da man, wenn ſie ſchwächer iſt, an jeder Seite ſonſt nur ein 
ſchlechtes Randbret erhält, die Arbeiter aber allerdings einen 
leichten Schnitt mehr gewinnen. 

c) Fehlerhaft geſchnittene Breter, von ungleicher Dicke, flügelig 
oder windſchief, werden nicht bezahlt. 

d) Hat der Klotz einen Sprung im Stamme (Waldriß), ſo darf 
dieſer nie quer durchſchnitten werden, ſelbſt wenn der Klotz 
dann auf die hohe Seite zu ſchneiden iſt, ſo daß der Wald⸗ 
riß nur im Innern des Mittelbretes ſich befindet. Nöthigen⸗ 
falls ſchneidet man in der Mitte eine Bohle heraus, wenn 
der Riß etwas ſchief läuft. 

e) Bemerken die Schnitter an den Sägeſpänen eine faule Stelle 
im Innern des Klotzes, ſo dürfen ſie ohne Anweiſung des 
Arbeitgebers (Forſtbeamten) nicht weiter ſchneiden, und er⸗ 
halten, falls ſie nicht angefragt haben, nur die bis dahin 
erweislich gemachten Schnitte bezahlt. 

Bei Bretklötzen von Nadelholz und einer Oberſtärke von 14 
bis 16 Zoll pflegen die Schnitter, vorausgeſetzt, daß das Holz an 
eine Stelle gefahren iſt, gegen 10 bis 12 Gr. in 10 Arbeitsſtunden 
e wenn man ihnen für jede 2 Fuß im Schnitte be⸗ 
zahlt: 
für i zöllige Breter 2¼ Pfennig, 

2 3 3 2 


* 


8 


N 


„ 1½% « „ an 
2 1½ 2. 2 4 Ea 
2 2 zöllige Bohlen 5 2 
2 3. 2 z 6 2 
2 4 . 8 2 


In Eichen muß das Doppelte gezahlt werden; in Aspen wohl ein 
Drittheil mehr, als im Nadelholze. Für Latten wird bei 18 bis 24 
Fuß Länge im Nadelholze für jede 2 Fuß Länge pro Schock 5 Sgr. 
gezahlt, um gleichen Lohn zu gewähren, ſo daß alſo ein Schock 


20füßiger Latten 1 Thlr. 20 Sgr., 24füßiger 2 Thlr. koſtet, ſobald 


Ziegel⸗ oder Strohlatten geſchnitten werden. Zaunlatten ſind um 
die Hälfte koſtbarer, Spalierlatten gegen ein Drittheil wohlfeiler. 
Doch muß bemerkt werden, daß nur ſehr geübte und kräftige Arbeiter 
bei dieſen Sätzen auf den hier angenommenen Lohn kommen. 
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1 der Aufbewahrung der Breter iſt Folgendes zu be⸗ 
merken: 

Dieſelben müſſen, bevor ſie eingeſchichtet oder in Stöße geſetzt 
werden, wenigſtens einigermaßen trocken ſein, wozu man ſie gewöhn⸗ 
lich (ſchräg aufgerichtet und ſo gegen einen Balken gelehnt, daß ſie 
ſich nicht biegen) eine Zeit lang der Sonne und Luft ausſetzt. Bei 
dem Aufſtößen werden zwiſchen jedes Bret ſchwache Stäbchen ge⸗ 
legt, um die Luft durchſtreichen zu laſſen; auch wird vermieden, 
die Stamm⸗ und Zopf⸗Enden der Sonne preiszugeben, damit ſie 
nicht aufreißen. Am beſten werden die Breter wieder klotzweiſe zu⸗ 
ſammengelegt, und die Klötze numerirt, wie ſie in der Rechnung ein⸗ 
getragen ſind. Theils erleichtert dies die Reviſion, theils vermeidet 
man, daß die ſchmälern Randbreter zurückbleiben, wenn man dar⸗ 
auf hält, daß ſo viel als möglich immer in ganzen Klötzen ver⸗ 
kauft wird. 

3. Das Waſſerbauholz. Vieles davon unterſcheidet ſich 
nur in ſo fern vom Landbauholze, daß man ſolche Holzgattungen 
wählt, welche im Waſſer mehr ausdauern. Außerdem iſt zu be⸗ 
merken in Bezug auf: 

a) Brunnenkaſten: Die beſten werden aus erlenen oder ulme⸗ 
nen dreizölligen Bohlen gemacht, da dieſe Hölzer nicht auslaugen, 
was das gewöhnlich dazu verwendete Eichenholz thut, welches oft 
lange Zeit nicht blos das Waſſer färbt, ſondern ihm auch einen 
zuſammenziehenden Geſchmack giebt. (Was jedoch nur anfangs der 
Fall und bei der weitaus größern Dauer dieſes Holzes als ein 
meiſt untergeordneter Fehler zu betrachten iſt. Pr.) 

b) Röhrhölzer: Kiefern, Fichten, Lärchen und Erlen werden 
dazu vorzüglich gewählt. Eichen laugen zu ſehr aus (f. jedoch 
sub a), Buchen ſollen ſich leicht verſtopfen, wegen der gern darin 
wachſenden Waſſermooſe; ſind übrigens auch wenig von Dauer. 
Am haltbarſten find, neben Eiche, harzige kernreiche Kiefern und 
Lärchen. Das Röhrholz wird in Stücken von 3 bis 6 Meter ab⸗ 
gegeben. In dieſen muß es ganz gerade und geſund, wo möglich 
nicht zu äſtig, ſein, wenigſtens darf es niemals abgeſtorbene Horn⸗ 
äſte haben. Die Stärke wird verſchieden verlangt, nach dem Drucke, 
den das Waſſer darauf äußert. Die geringſte iſt am Zopf der 
dreifache Durchmeſſer des Bohrlochs. Es kann das Röhrholz zu 
jeder Jahreszeit gefällt werden, doch müſſen die Röhren ſchleunig 
gebohrt und in das Waſſer gebracht werden, wenn es in der Saft⸗ 
zeit geſchieht, damit ſie nicht aufreißen. „ 

c) Rinnen zu offnen Waſſerleitungen: Es wird dazu ſchwaches 
und mittles Bauholz von Nadelholz gegeben, welches möglichſt lang, 
aushaltend und gerade gewählt werden muß. 

d) Faſchinen, Wurſt⸗ und Deckreißig. Zu den Grundbauten 
an Strömen kann alles Reisholz zu Faſchinen benutzt werden, wenn 
es ſich nur dicht zuſammenbinden läßt und keine über 5 Cent. ſtar⸗ 
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ken Knüppel enthält, da dieſe leicht vom Eiſe ausgedreht werden, 
worunter die Haltbarkeit des Baues leidet. Eine Faſchine ward 
bisher im Preußiſchen 12 Fuß lang gerechnet, ſoll dann 2 bis 3 Mal 
gebunden ſein, bei dem erſten Bande am Stamm⸗Ende 12 Zoll 
Umfang, bei dem zweiten in der Mitte 7 Zoll haben. Sie wird 
dann zu 3 7 Kubikfuß gerechnet, fo daß zu einer Kubikruthe 
9 Schock veranſchlagt werden. Die Weidenfaſchinen ſind immer die 
geſuchteſten, und auch gewöhnlich die koſtbarſten, da man die Wei⸗ 
denruthen häufig gut zu Zaunruthen und Reifſtäben nutzen kann. 
Es iſt unrecht, wenn die Waſſerbaumeiſter ausſchließlich darauf be⸗ 
ſtehen, auch das Innere der Faſchinendämme mit Weide zu füllen. 

Wurſt⸗ und Deckreißig kann nur aus ſchlanken Weidenruthen 
gegeben werden, da dieſe allein zu den Würſten lang und biegſam 
genug ſind, das Deckreißig aber beſtimmt iſt, durch ſeine Ausſchläge 
und Bewurzelung dem Baue den nöthigen Halt zu geben und einen 
neuen Weidenheger zu bilden, weshalb es auch nur von ſolchen 
Weidenarten gegeben werden kann, die ſich dazu eignen. Es wird 
ebenfalls in Faſchinen, nach dem oben angegebenen Maße gebunden, 
verabreicht. 

e) Buhnenpfähle, beſtimmt zum Anpflöcken der Faſchinen, wer⸗ 
den häufig von den Stammenden des Faſchinenholzes ausgehauen. 
Iſt dies dazu nicht ſcharf genug, ſo werden ſie einfach 1 Meter 
lang, oder doppelt 2 Meter und 5 bis 8 Cent. dick aus rindſchä⸗ 
ligen Kiefern, rothfaulen Fichten, Aspen, Erlen, Linden und ähn⸗ 
lichem Holze geſpalten. 

4. Das Grubenbauholz — eine beſondere Gattung von 
Bauholz — zum Auszimmern der Bergwerke erwähnen wir nur 
kurz, da die außerordentlich verſchiedenen und viel Namen haben⸗ 
den Sortimente jedes Mal nach ihren Dimenſionen durch die Berg⸗ 
beamten genau vorgeſchrieben werden, und jede Holzgattung von 
paſſender Form, die vorhanden iſt, dazu verwandt wird. 

5. Schiffsbauholz. Die Eiche liefert vorzüglich das Holz 
zum Rumpfe oder Körper der Schiffe und ſelbſt der Flußfahrzeuge, 
da man nur noch harziges Nadelholz in einigen Gegenden dazu ver⸗ 
wendet; während letztres ausſchließlich die Maſten und Segelſtangen 
giebt. Zu den ſtets unter Waſſer befindlichen Partien wird neuerer Zeit 
auch Buche verwendet. Aus den Aeſten und Wurzeln der Eichen 
(neuerer Zeit häufig auch der Kiefern) werden die Krummhölzer und 
Kahnknie, vorzüglich für die Flußfahrzeuge, gemacht; wodurch ſich 
alte ſchadhafte und ſehr äſtige Eichen oft ſehr hoch ausnutzen laſſen. 
Alle verſchiedenen Nationen, welche Seehandel treiben und eine 
Marine beſitzen, haben für das Schiffsbauholz verſchiedene Namen 
und ſelbſt oft abweichende Dimenſionen; und ſogar die viel ein⸗ 
facheren Stromfahrzeuge verlangen ſehr verſchiedenartig benannte 
Hölzer. Es würde zu weit führen, hier mehr zu geben als: die 
Nachweiſung, was zu beachten iſt, um überſehen zu können, ob man 
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mit Vortheil Schiffsbauholz verkaufen kann, und unter welchen Be⸗ 
dingungen dies zu geſchehen hat. 

1) Das erſte Erforderniß dazu iſt natürlich der Beſitz des 
zum Schiffbau tauglichen Holzes überhaupt. Man kann annehmen, 
daß die geringſte Dimenſion für durchaus geſunde und fehlerfreie 
Eichen, die als Schiffsbauholz in den auswärtigen Handel ge⸗ 
gebracht werden können, 7 bis 10 Meter Länge und eine Stärke 
von 30 bis 35 Cent. Quadr. beſchlagen iſt. Auch dieſes Holz wird 
größtentheils nur noch zu Planken gearbeitet und nicht beſonders 
bezahlt, wogegen längeres und ſtärkeres weit mehr geſucht iſt. Zu 
den Maſten (aus Kiefern und Fichten) iſt das kleinſte Maß 20 Meter 
Länge und — 4 Meter über dem Abhiebe gemeſſen — 40 Cent. 
Durchmeſſer. Der Preis erhöhet ſich beträchtlich mit zunehmender 
Größe. Für die inländiſchen Flußfahrzeuge werden, nach ihrer ab⸗ 
weichenden Größe, bald eben ſo lange und ſtarke Bäume verlangt, 
bald können auch ſchwächere benutzt werden. Das Holz muß durch⸗ 
aus geſund und fehlerfrei ſein. Die Nadelhölzer werden möglichſt 
ſchlank, gerade und aſtrein verlangt, bei Eichen iſt dies weniger 
Bedingung, wenn ſie nur geſund und aushaltend ſind. Die ge⸗ 
krümmten geben zuweilen ſehr ſchöne Buchten; und aus denen mit 
ſtarken Aeſten und ſtarken geſunden Tagwurzeln können oft ſehr 
geſuchte Knie⸗ und Krummhölzer gearbeitet werden. 

2) Die zweite Bedingung eines guten Verkaufs iſt der mög⸗ 
liche und nicht zu koſtbare Transport an das Waſſer, entweder an 
die Bauſtellen der Flußfahrzeuge, oder um auf ſchiff⸗ und flößbaren 
Strömen weiter in die Seehäfen verſandt werden zu können. Je 
ſeltner und geſuchter das Holz iſt, deſto eher erträgt es hohe Trans⸗ 
portkoſten; ſo z. B. kann ein Kronmaſt, der in London mit 500 
bis 700 Thlrn. bezahlt wird, im Transport ſchon theurer zu ſtehen 
kommen, als eine gleiche Maſſe gewöhnliches Eichen⸗Schiffsbauholz, 
welches kaum 200 Thlr. koſten würde. Uebrigens hat auf die 
Transportkoſten die Beſchaffenheit der Wege einen größern Einfluß 
als die Entfernung. 

3) Die Quantität des zu verkaufenden Holzes muß groß ge 
nug fein, um die Koſten der Sendung von Arbeitern, der Reiſen 
des Kaufmanns, des Transports zu Waſſer und zu Lande vertheilen 
und decken zu können. Wird das Holz in Kähnen verladen, ſo 
müſſen es wenigſtens einige Kahnladungen zugleich ſein; ſoll Eichen⸗ 
holz geflößt werden, ſo gehört dazu noch halb ſo viel Kiefern⸗ oder 
Fichtenholz, da es allein nicht ſchwimmt. Die Schiffsbauhölzer 
für den inländiſchen Bedarf laſſen ſich dagegen in der Nähe der 
Bauſtellen viel vortheilhafter einzeln, ſo wie ſie verlangt werden, 
abſetzen. ; 
ie Da es ſtets der Fall ift, daß eine Menge Bäume, welche 
man für geſund und zu Schiffsbauholz tauglich hielt, und ſie in 
dieſer Meinung fällen ließ, nachher ſich untauglich zeigen, ſo muß 

Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 21 
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man bei beträchtlichen Verkäufen gleich Anfangs darauf denken, dieſe 
benutzen zu können. In Eichen verbindet man deshalb gern das 
Arbeiten von Stabholz (Böttcherholz) mit dem Einſchlage des 
Schiffsbauholzes; in Kiefern kann ebenfalls entweder Tonnenholz ge⸗ 
arbeitet werden, oder man hält die geſunden Stöcke zu Bretklötzen 
und Landbauholz aus. 

5) Der Verkauf ſelbſt wird am zweckmäßigſten ſtattfinden: 

a) Unter dem zum Einſchlage beſtimmten Holze ſtehet dem 
Käufer die Auswahl frei. Derſelbe zeichnet ſich vom Baume aus, 
ſo viel er davon brauchen kann. 

b) Er läßt das Holz für ſeine Rechnung und Gefahr arbeiten; 
die Arbeiter ſtehen aber hinſichts aller forſtpolizeilichen Gegenſtände 
unter dem Forſtbeamten, und ſind allein hinſichtlich der Ausarbei⸗ 
tung des gefällten Holzes unabhängig von demſelben. 

e) Die Bezahlung geſchieht fo, daß das Holz rund und un 
bearbeitet nach Kubikfußen berechnet und für jeden Kubikfuß der 
beſtimmte Satz gezahlt wird. Blos die Eichenkahnkniee für Fluß⸗ 
fahrzeuge werden ſtückweiſe nach beſtimmten Sortimenten bezahlt, 
wobei dann immer ein Doppelknie für zwei gerechnet wird. 

d) Die Meſſung und Berechnung des runden Holzes erfolgt 
ſo, daß man daſſelbe in lauter einzelne Walzen theilt, deren Durch⸗ 
meſſer an beiden Enden nicht mehr als 2 Zoll oder 5 Cent. Ver⸗ 
ſchiedenheit haben dürfen.) 

e) Das nach dem Fällen ſich faul oder ſonſt untauglich zei⸗ 
gende Holz bleibt für Rechnung des Verkäufers liegen. Iſt es 
zweifelhaft, ob der Baum geſund iſt, ſo hängt es von der Beſtim⸗ 
mung des Verkäufers ab, ob er aufgedeckt, d. h. an allen Seiten 
beſchlagen werden darf. Den bei untauglichem Holze ſtattgehabten 
Arbeits⸗ oder andern Koſtenaufwand haben entweder die Arbeiter 
oder der Käufer zu tragen, je nachdem man ſich darüber geeinigt 
hat. Die Abgänge an Spähnen gehören dem Käufer. 

1) Die Arbeiter find verpflichtet, den Baum in der von ihnen 


vorher bezeichneten und vom Forſtbeamten genehmigten Richtung zu 


fällen, und haften für allen Schaden, der durch eine abſichtlich 


gewählte andere Richtung bei dem Fällen entſtehen könnte. 
g) Was an Hebebäumen, Unterlagen oder an Holz zur Flößerei 


*) Betreffs der vortheilhafteſten Inſtrumente, Methoden und Tafeln zur 
Bemeſſung und Berechnung dieſer und aller andern Arten 
von Nutz hölzern im Liegen wie Stehen, nach Geſammt- wie Sor⸗ 
tengehalt, ſiehe die 3. Aufl. (1869) von Preßler's „Umfaſſend⸗praktiſcher Holz⸗ 
kubirer nach neuerm Stande forſtlicher Wiſſenſchaft und Erfahrung“ ꝛc. und 
in specie darin: erſtens die kombinirte Walzeutafel 1 und 2 mit den Erläute⸗ 
rungen auf S. 1 und 47—60; zweitens die Tafeln 13—20 oder SS. 79—108 
zur Geſammt⸗ und Sortenkubirung ſtehender Hölzer und drittens die Supple⸗ 
mentstafeln 6 —64d „zur Ausbeutung der Stämme auf Nutzholz⸗Sortimente, 
insbeſondere darunter die Erfahrungstafel 6e über den „Blochgehalt der Eichen 
und Kiefern“ nachgegebener Grundſtärke und Baumhöhe. 
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bedurft wird, muß der Käufer bezahlen, indem ihm nur das gemeſſene 
und berechnete Holz verkauft wird. 

h) Die Wege zur Abfuhre werden auf Koſten des Verkäufers 
fo weit hergeſtellt, daß die Abfuhr ohne Gefahr bewirkt werden 
kann, wenn ſie bei dazu geeigneter Witterung erfolgt. 

Ueber den Preis, welchen man für das Holz erwarten darf, 
läßt ſich durchaus nichts Beſtimmtes ſagen. Er hängt von der 
Beſchaffenheit des Holzes, den Transportkoſten bis in einen Hafen 
und dem ſehr wechſelnden Preiſe der Schiffsbauhölzer im Allgemei⸗ 

nen ab. Bei der vorgeſchlagenen Art des Verkaufs wird man aber 
wenigſtens ſicher fein, genau zu überſehen, was man wirklich für 
das Holz bezahlt erhält; dies iſt aber nicht möglich, ſobald man 
ins Quadrat beſchlagenes Holz verkauft, was freilich die Käufer 
gewöhnlich wünſchen, da ſie dabei leichter den Gewinn zu überſehen 
vermögen. 


6. Aufbereitung und Verwerthung des Flab- und Böttcherholxes. 


Die Eiche, die Nadelhölzer und in geringerer Menge auch die 
Buche, liefern das von den Böttchern verarbeitete Faßdaubenholz, 
welches man unter dem gemeinſamen Namen des Stab⸗ und Bött⸗ 
cherholzes begreift. 

Wir theilen es in : 

1) dasjenige, was der inländiſche Bedarf fordert, und 
2) das für den auswärtigen Handel gefertigte. 

Das für die inländiſche Konſumtion beſtimmte Böttcherholz 
wird häufig gar nicht im Walde ausgearbeitet, ſondern in ſoge⸗ 
nannten Nutz- und Werkklaftern abgegeben, damit es ſich der Böttcher 
ſelbſt, ſo wie es für ſeinen Gebrauch paßt, ausſpalten kann. Man 
läßt ſich dazu die Länge angeben, welche gewünſcht wird, und legt 
die geraden und glattſpaltigen Kloben, die ſo ſtark als möglich 
gelaſſen werden, für dieſe Nutzklaftern zurück. Ihr Preis, im Ver⸗ 
hältniß zu dem des Brennholzes, iſt je nachdem Ueberfluß oder 
Mangel daran iſt, auch je nachdem das Holz beſſer oder weniger 
gut fällt verſchieden. Man verlangt dafür aber wenigſtens das 
Doppelte wie für Brennholz, da viel mehr Maſſe in einer ſolchen 
Klafter liegt und das Schlagerlohn höher iſt, auch das Brennholz 
durch das Ausſuchen des glattſpaltigen Holzes unſcheinbar wird. 

Das ausgeſpaltene inländiſche Eichen⸗ und ſonſtige Böttcherholz 
iſt nach ſeiner Beſtimmung von verſchiedenem Maße. Zu Brau. und 
Maiſchbottichen 4 und 5 lang, 4 bis 6“ breit, 2“ did (1¼ und 1½ 
Meter lang, 10 bis 15 Cent. breit, 5 Cent. dick), zu großen Wein⸗ 
fäſſern eben fo lang und breit, aber nur 1 bis 1¼ (2 ½ bis 
4 Cent.) dick, zu gewöhnlichen Bierfäſſern u. dgl. 3, lang, 4 bis 
6“ breit, 1 bis 1½“ dick (1 Meter lang, 10 bis 15 Cent. breit, 
2½ bis 4 Cent. dick). Es wird im Forſte gewöhnlich nur aus⸗ 

21 * 
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geſpalten, und aus dem Rohen mit der Axt gehauen, um dann 
ſchockweiſe verkauft zu werden. N 

Man kann annehmen, daß durchſchnittlich zu 5 Fuß langen 
Bottichſtäben von obiger Dicke und Breite 65 bis 70 Kubikfuß ganz 
gutſpaltiges rundes Holz gebraucht werden, um ein Schock von 
60 Stäben auszuſpalten; für 4füßiges ¼ weniger. Der Arbeits⸗ 
lohn iſt verſchieden, doch wohl nicht unter 1 bis 1¼ Thaler für 
das Schock.) 8 

Wenn das Holz von 1 bis 1½ Zoll Dicke iſt, werden etwa 
bei 5 Fuß Länge 40 bis 50 Kubikfuß rundes Holz bedurft, weniger 
im Verhältniß der abnehmenden Länge. Ein Schock 3füßiges Holz 
koſtet gewöhnlich 10 bis 15 Gr. auszuſpalten und aus dem Groben 
u putzen. 

: Das Böttcherholz aus Kiefern, Fichten, Tannen wird theils 
zu Salz⸗ und Kalktonnen und Fäſſern zu trockner Waare, theils zum 
Waſch⸗, Milch⸗ und ähnlichen Gebrauch beſtimmten Gefäßen ver⸗ 
wendet, wonach ſich auch ſeine Dimenſionen ändern. Das am 
häufigſten vorkommende iſt das Kiefern⸗Tonnenholz, wovon der Stab 
3 Fuß 2 Zoll lang, im Durchſchnitt 5 Zoll breit (von 3 bis 7 
Zoll) und 1 bis 1¼ Zoll dick iſt. Im Durchſchnitt kann man 10 
bis 12 Kubikfuß glattſpaltig rund Holz, als zu 60 Stäben erfor⸗ 
derlich, rechnen, wobei man aber nicht vergeſſen darf, daß nur das 
untere Stammende, etwa bis 20 Fuß lang, ſpaltig genug iſt, um 
dazu benutzt werden zu können. Das Kiefern⸗Tonnenholz bildet 
auch einen nicht unbeträchtlichen Handelsartikel für das Ausland. 

Das Eichen⸗Stabholz zur Ausfuhr pflegt in Norddeutſchland: 
ſich zu theilen: sake 

a) in das engliſche, welches eine Breite von 5 Zoll mindeftens 
und eine Dicke von 2 bis 3 Zoll haben muß, und 

b) 9155 I welches 4 bis 6 Zoll breit, 1½ bis 1¾ Zoll 
ick iſt. 

Die Länge iſt für beides gleich, jedoch nach den Sortimenten 
verſchieden und zwar für Piepen 5“ 2“ 

Oxhoft 42“ 
Tonnen 3“ 2“ 
Boden 2“ 2“ 

Alles wird auf Piepen zur Zählung reducirt, fo daß 3 Oxhoft 
Stäbe gleich 2 Piepen, 2 Tonnen oder 4 Boden gleich 1 Piepe 
gerechnet werden. 60 Piepenſtäbe und 2 Aufſtäbe machen 1 Schock. 
4 Schock oder 248 Stäbe 1 Rink. Zu 1 Rink engliſch Stabholz 
kann man durchſchnittlich 260 bis 300 Kubikfuß rundes, gutſpaltiges 
Galen rechnen; für das franzöſiſche etwa zwei Drittheile dieſer 

olzmaſſe. 


) Man erinnere ſich fürs Vorſtehende und Nachfolgende, daß 1“ prß. = 
2,6 a 1/ = 0,314 Met.; 1 Kub.“ = 0,031 Kubikmet. 
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Nur Eichen von mehr als 20“ oder ca. 50 Cent. Grundſtärke, 
in Schulterhöhe gemeſſen, laſſen ſich mit Vortheil zu Stabholz ver⸗ 
arbeiten. Das Holz muß ſpaltig ſein; es kann dabei zwar einzelne 
ſchadhafte oder äſtige Stellen haben — da ſich das geſunde, ſpal⸗ 
tige ausſcheiden läßt — muß aber in den ausgeſpaltenen Stücken 
vollkommen fehlerfrei ſein. Man täuſcht ſich gewöhnlich ſehr über 
die Menge des zu erwartenden Holzes, da ſelten die Bäume voll⸗ 
kommen gut einſchlagen. Eine Eiche, welche ein halb Schock engliſch 
Holz (31 Piepenſtäbe) geben ſoll, muß ſchon ein anſehnlicher, gut⸗ 
ſpaltiger Baum ſein. 

Bei dem Verkaufe des Böttcherholzes, und wenn der Kontrakt 
geſchloſſen wird, bevor es gearbeitet iſt, kommen folgende Punkte in 
Betracht, und ſind in der nachfolgenden Art zu behandeln, wenn 
man ſich gegen Verluſte ſicher ſtellen will. 

Es läßt ſich nie genau vorher überſehen, wie viel die einzu⸗ 
ſchlagenden Eichen an Stabholz ausgeben werden,“) und um nicht 
durch den Verkauf einer feſt beſtimmten Quantität davon zu einem 
größern Einſchlage genöthigt zu werden, als man beabſichtigt, iſt 
es beſſer, den Kontrakt ſo zu faſſen, daß nicht mehr verkauft wird, 
als die zum Hiebe bezeichneten Eichen liefern. 

Man muß dabei zugleich beachten, daß neben dem Stabholze 
eine große Menge oft unanſehnliches Brennholz abfällt, was nach 
Beſchaffenheit der Eichen 30 bis 40 Klaftern pro Rink ausmachen 
kann, und daher Sorge tragen, nicht mehr Stabholz zu verſprechen, 
als der Brennholzabſatz erlaubt. Nicht ſelten iſt ſchon durch letz⸗ 
teres eben ſo viel verloren worden, als der Käufer für das Stab⸗ 
holz zahlte. N 2 

Die einfachſte und überſichtlichſte Art des Verkaufes iſt, daß 
man das Stabholz blos in gewöhnlichen Scheiten ausſpalten und 
in Nutzklaftern aufſetzen läßt, dieſe dem Käufer als ſolche verkauft 
und ihm überläßt, ſich das Holz davon auszuarbeiten. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß die Scheitlänge paſſend ſein muß und die Höhe 
und Breite der Klaftern danach berechnet wird. Will man das 
Holz ausgearbeitet verkaufen, ſo verliere man folgende Vorſichts⸗ 
maßregeln nicht aus dem Auge. ; 

Man verkaufe nie eine beſtimmte Sorte Stabholz oder eine 
beſtimmte Länge allein, ſondern bedinge, daß ſowohl engliſch als 
franzöſiſch Holz von jeder Länge, fo wie es der Baum am vortheil⸗ 
hafteſten giebt, gearbeitet werde. 

Man verkaufe nicht nach irgend einer Wracke, ſondern fo, daß 
von jeder der beiden Sorten jeder Stab, der das feſtgeſetzte Mini⸗ 


*) Vgl. jedoch hierzu die (hannoverſche) Erfahrungstafel über den Nutz⸗ 


bolzgehalt der Eichen bei gegebener Grundſtärke und Baumhöhe in den „Forſt⸗ 


und bauwirthſchaftl. Supplementstafeln“ (3. Aufl. 1869) zum Forſtl. Hülfs⸗ 
buch u. ae Taſchenauszug „Forſttaxator“ (J. Aufl. 1869). Pr. 
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mum des Maßes hat, und ohne ſolche Fehler iſt, die ihn unbrauch⸗ 
bar machen, durchſchnittlich oder gleich bezahlt wird. N 

Das Minimum der Dicke und Breite — die Länge iſt unver⸗ 
änderlich — wird für das engliſche Holz jetzt gewöhnlich zu 2 und 
5 Zoll angenommen, welche das Holz noch, vollkommen getrocknet, 
haben muß. In ſofern kein Stab dadurch verloren geht, kann es 
für den Verkäufer ziemlich gleich ſein, wenn einzelne Stäbe auch 
ſtärker gearbeitet werden, die dadurch einen höhern Werth erhalten; 
denn das deshalb mehr erforderliche Holz kann im Brennholze nur 
ſehr wenig bringen. Es iſt aber im Kontrakte dafür Sorge zu tragen, 
daß nicht alles Holz zu einer größern Dicke angeſpalten und da⸗ 
durch zum Vortheile des Käufers und Nachtheile des Verkäufers 
weniger Holz gewonnen wird. Dies geſchieht, wenn die Beſtimmung 
darin aufgenommen wird, daß nur dann Stäbe dicker als zum be⸗ 
ſtimmten Maße gearbeitet werden dürfen, wenn dadurch aus dem 
Rundholze kein Stab irgend einer Sorte verloren geht. N 
Die reine Ausarbeitung der gefällten Eichen muß bedungen:* 
werden. ö 

Wenn der Käufer das Holz durch ſeine eigenen Arbeiter ſchla⸗ 
gen läßt, ſo muß er auch ſelbſt fehlerhaft gearbeitetes Holz als 
brauchbar bezahlen. N 

In ſofern man zuverläſſige Stabholzſchläger bekommen kann, 
iſt es unſtreitig die vortheilhafteſte Art des Verkaufs, daß man den 
Einſchlag für eigne Rechnung beſorgt, und das fertige Stabholz 
dem Kaufmann überläßt; da es ſtets unangenehm iſt, Arbeiter im 
Walde zu haben, welche für ein fremdes Intereſſe beſorgt ſind, und 
von dem Waldbeſitzer in gewiſſer Art unabhängig bleiben; auch 
einem unredlichen Kaufmann es nicht an Mitteln fehlen wird, den 
Verkäufer zu übervortheilen, ſelbſt wenn dieſer, um ſich dagegen zu 
ſichern, noch fo viel Vorſicht anwendet, dafern jener den Einſchläß“ 
des Holzes ſelbſt leitet. : 

Im Allgemeinen ift der Stabholzverkauf, wenn man alle dabei 
unvermeidlichen mittelbaren Nachtheile mit in Anſchlag bringt, ge- 
wöhnlich nicht ſo vortheilhaft als man in der Regel glaubt, ſo daß 
er nur dann empfohlen werden kann, wenn kein guter Abſatz an 
Spaltholz für die innere Konſumtion möglich iſt. 

Regel iſt es, die Rinde der zu arbeitenden Stämme um jeden 
Preis zu verkaufen, und dieſe deshalb, wo möglich, im Frühjahr 
fällen und ſchälen zu laſſen, da deren Rinde ſonſt in die Späne 
gehauen wird und ſomit ganz verloren geht. 

Das Holz zu Faßreifen. Zum Böttcherholze gehören aud 
noch die Faßreifen. — Die längſten und ſtärkſten ſind die Bottich⸗ 
und Stückfaßreifen, welche entweder aus geraden, aſtreinen und 
ganzſpaltigen 80⸗ bis 100 jährigen Eichen oder aus ſchlanken Eſchen⸗ 
und Birkenſtangen geſpalten werden. Bei der Seltenheit und Koſt⸗ 
barkeit des dazu erforderlichen Holzes und ihrer verhältnißmäßig 
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geringen Dauer kommen ſie jedoch mit Recht immer mehr und 
mehr ab, und werden bald gar nicht mehr gearbeitet werden, da 
die eiſernen Reifen weit beſſer, und wenn man die längere Dauer 
und größere Sicherheit mit in Anſchlag bringt, ſelbſt wohlfeiler 
ſind. — Die gewöhnlichen Faßreifen (aus Weiden, Haſeln, Bir⸗ 
ken ꝛc.) kann man eintheilen in: 

große zu 9 bis 12 Fuß Länge, 1 bis 1½ͤ Zoll Zopfſtärke, 

mittle von 7 bis 9 Fuß Länge und 1 Zoll Zopfſtärke, 

kleine von 5 bis 7 Fuß Länge und ¼ Zoll Zopfſtärke. 

Die beſte Art des Verkaufs iſt, daß man kurz vor dem Ab⸗ 
triebe des Ortes dem Böttcher oder Reifſtockſchneider einen Diſtrikt, 
der ungefähr die verlangte Quantität enthält, anweiſt, damit er 
ſich daſelbſt ſeinen Bedarf nach den Regeln, die für den Abtrieb 
des Niederwaldes gegeben ſind, ausſchneide. Sie werden dann 
ſchockweiſe ſortirt, und vor der Abfuhre durchgezählt und abgenom⸗ 
men. Das zurückgebliebene Reisholz wird nachher von den Brenn⸗ 
holzarbeitern mit aufgebunden. Iſt der ganze Vorrath nicht auf 
dieſe Art abzuſetzen, ſo läßt man die übriggebliebenen Reifſtäbe 
durch kundige Holzhauer aushalten, um ſie ſpäter in Schocken zu 
verkaufen, wozu ſie am beſten im Waſſer aufbewahrt werden. Die⸗ 
jenigen Reifſtäbe, welche geſchält werden ſollen, kann man erſt in 
der Saftzeit hauen. — In Gegenden, wo viel Wein gebaut wird, 
oder in der Nähe von Salzwerken, ſind die Reifſtäbe häufig eines 
der allervortheilhafteſten Nutzhölzer. 


7. Jufbereitung und Verwerthung des Magner- und Stellmucherholses. 


Wir übergehen diejenigen Hölzer, welche gewöhnlich in Klötzen 
und Stämmen abgegeben werden, und beſchränken uns, in Bezug 
auf ihren vortheilhaften Verkauf von denjenigen zu handeln, welche 
im Forſte ſelbſt ſtückweiſe ausgehalten und verkauft werden. 

Axen. Das geſuchteſte Holz dazu iſt das rothbüchene; doch 
ſind in Ermangelung deſſelben auch Hainbuchen, Ulmen, junge 
Eichen und Birken zu benutzen. Die Axe iſt 5 bis 7, ſelten 8 Fuß 
(1½ bis 2½ Meter) lang, und wird am beſten aus Hölzern ge- 
macht, die über das Kreuz geſpalten werden, fo daß der Klotz vier 
Axen giebt. Vorzugsweiſe nimmt man die untern oder fog. Stamm⸗ 
enden dazu, da ihr Holz am feſteſten iſt. Der Kern wird ſo weg⸗ 
geſpalten, daß die Rindenkante 12 Zoll (31 Cent.), die innere Seite 
8 bis 9 Zoll (21 bis 23 Cent.) breit bleibt, jo daß Klötze von 26 
bis 27 Zoll (65 bis 67 Cent.) Stärke dazu gehören, um 4 ſtarke 
Axen daraus ſpalten zu können. Für die gewöhnlichen Landfuhr⸗ 
werke, die ſchwächere geſtatten, reicht man auch wohl mit 20 bis 

22 Zoll (50 bis 55 Cent.) aus. Die Axen werden auf der Rin⸗ 
denſeite geplätzt und ſtückweiſe verkauft. 
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Felgen. Aus ſtarkem Holze werden die Felgen blos aus der 
Rindenkante gearbeitet, indem der Kern weggeſpalten wird; in Ge⸗ 
genden, wo das dazu taugliche ſtarke Holz mangelt, begnügt man 
ſich jedoch, das 23 bis 25 Cent. ſtarke Holz in der Mitte einmal zu 
ſpalten, und erhält dadurch nicht minder gute und dauerhafte Felgen, 
zu denen man eine geringere, weniger koſtbare Holzmaſſe bedarf. 
Das gewöhnliche Holz zu Felgen iſt büchenes; doch werden auch 
Ulmen, Ahorn, Hainbuchen und Birken dazu benutzt, in welchem 
Falle die Felgen immer nur aus einmal geſpaltenem Holze gemacht 
werden. Von dieſem letztern bedarf man zu 1 Schock Felgen, je 
nach ihrer Länge, etwa 30 bis 45 Kubikfuß (0,9 bis 1,6 Cent.). 
Von ſtarken Buchen läßt ſich der Holzbedarf nicht gut beſtimmen, 
da er theils von der abweichenden Länge der Felgen, theils von 
der Stärke des dazu verwendeten Holzes abhängt. Er kann bis 
60 Kubikfuß oder 1,8 Cent. ſteigen, wovon jedoch ein großer Theil 
in das Klafterholz zurückfällt. 

Naben, von 1 Fuß 6 Zoll bis 2 Fuß Länge, 8 bis 17 Zoll 
Durchmeſſer (0,5 bis 0,6 Meter Länge und 20 bis 23 Cent. Durch⸗ 
meſſer). Ulmen und junge Eichen werden vorzüglich dazu verwendet; 
doch müſſen auch, in Ermangelung derſelben, Birken dazu dienen. 
Sie werden gewöhnlich in größern Stücken abgegeben, von denen 
ſich der Stellmacher die einzelnen Naben abſchneidet. 

Leiterbäume und Wagendeichſeln. Gewöhnlich werden 

Birkenſtangen dazu genommen; doch ſind auch Eſchen, Ulmen, junge 
Eichen, ſo wie ſelbſt auf dem Stamme abgewelkte Aspen brauchbar 
dazu. Eine Wagendeichſel und ein ſchwacher Leiterbaum enthält 
etwa 1 Kubikfuß oder 3 metr. Scheite; ein ſtarker Ernteleiterbaum 
das Doppelte. Sie werden ſtückweiſe verkauft, auf den Schlägen 
ausgehalten und platzweiſe von der Rinde befreit, damit ſie weder 
aufreißen noch ſtocken. 
Schlittenkufen aus Rothbuchen, welche letztere ſo gerodet 
werden, daß eine hervorſtehende ſtarke Wurzel das aufrechtſtehende 
vordere Ende bildet, werden 12 bis 16 Fuß (3,6 bis 5 Meter) lang 
gelaſſen. Der Stamm muß, um ein Paar Kufen zu geben, 10 bis 
12 Zoll oder 25 bis 30 Cent. ins Quadrat gearbeitet werden kön⸗ 
nen. Zu den gewöhnlichen Bauerſchlitten werden auch wohl Eichen 
mit einer geringen Krümmung gegeben. Die beſten Kufen ſind die 
aus Birnbaumholz. 

Verſchiedene kleine Sortimente, als Schubkarrenbäume, Linz⸗ 
ſpließe, Pflugſterzen, werden gewöhnlich von Birken im Niederwalde 
ausgehalten und ſtückweiſe verkauft. Doch liefert ſie gewöhnlich 
auch die Durchforſtung im Laubholz⸗Hochwalde in genügender Menge. 

Speichen werden, und zwar oft von dem Stellmacher ſelbſt, 
aus Eichen⸗ und Eſchenklötzen gefertigt, doch für die größern Städte 
auch wohl in Schocken ausgeſpalten verkauft. Sie find 2½ bis 
3½ Fuß (0,8 bis 1,1 Meter) lang, 2¼ Zoll oder 6 bis 7 Cent. 
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ins Quadrat geſpalten, müſſen aber entweder aus jungen Eichen 
oder bei älteren aus Kernſtücken gemacht ſein, da deren Splint 
nicht feſt und dauerhaft genug iſt. Zu den gewöhnlichen Speichen 
bedarf man etwa 4 Kubikfuß oder 12 Scheit per Schock, zu den 
ganz langen und ſtarken faſt das Doppelte. Felgen und Speichen 
werden auch wohl in Nutzholzklaftern abgegeben, indem man das 
dazu taugliche Holz in paſſender Länge ausſchneidet, in möglichſt 
große Scheite ſpaltet und dem Käufer überläßt, ſich dieſelben ſelbſt 
auszuarbeiten. Doch kann dies nur geſchehen, wenn das Holz nicht 
weit transportirt wird, indem man ſonſt beides zweckmäßiger im 
Walde ausarbeiten läßt. Daſſelbe gilt von Schindelholze, Pfahl⸗ 
hölzern und allen übrigen kleinen Spalthölzern. 

Ein beſonderes, ſehr beachtenswerthes Holz ſind die Laffetten⸗ 
wände für das Geſchütz. Die ſtärkſten für 24⸗Pfünder beſtehen aus 
Bohlen von 13½ Fuß Länge, 15 Zoll Breite, 5½ Zoll Dicke 
(4,2 Meter Länge, 38 Cent. Breite, 14 Cent. Dicke). Es wird faſt 
ausſchließlich Ulmenholz, welches ganz geſund und fehlerfrei ſein 
muß, dazu verwandt, und bei der Seltenheit ſtarker Ulmen in 
Deutſchland ſehr hoch bezahlt. Neuerdings wird daher auch vielfach 
ſtarke Rothbuche dazu genommen. 


8. Aebrige Auts- und Merkhölrer. 


Schindeln: aus Eichen⸗, Aspen⸗ und Nadelholze; und im 
Maß verſchieden. Die eichenen ſind oft 24 bis 26 Zoll lang, 4 bis 
6 Zoll breit, auf dem Rücken 1 Zoll dick, ſo daß 5 bis 7 Stück 
eine Quadratelle decken. Diejenigen aus Nadelholz ſind oft nur 
18 Zoll lang, 3 bis 5 Zoll breit, ¼ Zoll dick. Zu den Eichen⸗ 
ſchindeln bedarf man pr. Schock 5½ bis 6 Kubikfuß ſpaltiges Holz, 
zu denen aus Nadelholz nach Verhältniß der Größe weniger.“) 

Die geſpaltenen Breter aus denſelben Holzgattungen, unter 
dem Namen Schleißen oder Spließen bekannt, werden ſo groß ge⸗ 
ſpalten oder geſchnitten, daß 185 Stück eine Quadratruthe einfach, 
370 Stück doppelt decken, wobei der Spließ 3 Fuß lang, 4 bis 5 
Zoll breit, ½ bis ½ Zoll dick gerechnet wird. Es werden pro 
Schock etwa 5 Kubikfuß Holz erfordert. 

Die Dachſpäne aus ſpaltigem Nadelholze, zum Unterlegen 
unter die Ziegel, 1 Fuß lang, 3 Zoll breit, / Zoll dick, ſind zu 
400 bis 450 Stück pro Kubikfuß zu rechnen. N 

Geſpaltene Zaunhölzer werden mannichfaltig gearbeitet. Zaun⸗ 
ſtaken, am beſten aus alten ſchadhaften, jedoch ſpaltigen Eichen, 


*) Um den Ueberblick und Vergleich nicht zu erſchweren, unterlaſſen wir, 
vorſtehende und nachfolgende Zahlen in doppelten Maßen anzugeben, verweiſend 
auf die Reduktionsfaktoren auf S. 48. 
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7 bis 10 Fuß lang, 6 bis 12 Zoll breit, auf der Rindenſeite 3 
bis 4 Zoll dick, erfordern 120 bis 140 Kubikfuß ſpaltig Holz pro 
Schock. Zaunſpließen aus aſtreinen, ſehr ſpaltigen Kiefern und 
Fichten, 4 bis 5 Fuß lang, 3 bis 5 Zoll breit, ½ Zoll dick, 
werden perpendikulär zwiſchen 6 Latten eingeflochten, geben einen 
dichten, gut gegen Haſen ſchützenden Zaun. Man kann bei ſpal⸗ 
tigem Holze etwa 6 Spließe pro Kubikfuß rechnen. Zaunpfähle 
aus Eichen⸗ und Nadelholz ſind zu bekannt, um etwas darüber 
zu ſagen. i 

Weinpfähle werden zwar häufig aus den Mieder- und Hochwäl⸗ 
dern ungeſpalten gehauen; doch verdienen die geſpaltenen aus Eichen 
und harzigen Kiefern, wegen ihrer größern Dauer, den Vorzug. 
Sie werden 4 bis 5½ Fuß lang, 1½ bis 2 Zoll Quadrat dick 
geſpalten, oben und unten mit einer ſtumpfen Spitze verſehen, 
und es ſind zu einem Schocke an rundem Holze etwa 6 Kubik⸗ 
fuß nöthig. 

Ein ſehr gut bezahltes Spaltholz ſind die Eichen⸗Schef⸗ 
felränder, weil das dazu erforderliche Holz ſchon ſehr ſelten iſt. 
Die dazu erforderlichen Klötze von 7 Fuß Länge müſſen 48 Zoll 
ohne Rinde dick, ganz geſund und ſpaltig ſein, ein feſtes Holz 
haben, wo dann der Klotz 128 Ränder für Berliner Scheffel giebt. 

Siebränder und Schachtelholz werden aus ſpaltigen Fich⸗ 
ten und Weißtannen gemacht, und wo die Arbeiter einheimiſch ſind, 
die ſich damit beſchäftigen, läßt ſich das Holz dazu oft ſehr gut 
verwerthen. 

Ruder: Für große Stromfahrzeuge müſſen dieſelben 18 bis 
20 Fuß lang fein; die geſpaltenen werden wegen größerer Feſtig⸗ 
keit den geſchnittenen ſehr vorgezogen. Die Eſche giebt die geſuch⸗ 
teſten, nächſt ihr die Eiche, wenn ſolche zäh und feſt iſt. Ein Klotz 
von 18 Zoll Stärke kann, wenn er ganz gut ſpaltig iſt, 12 Stück 
geben; jedoch darf man ſelten auf mehr als 8 bis 10 rechnen. In 
der Nähe ſchiffbarer Flüſſe laſſen ſich dazu taugliche Eſchen und 
Eichen gewöhnlich ſehr hoch durch dies Nutzholz herausbringen. 

Von Spalthölzern, welche als Schnitznutzholz verarbeitet 
werden, kommen vorzüglich vor: Mulden und Tröge. Die Linde 
giebt das ſchönſte Holz dazu; doch werden, wo ſolche fehlt, auch 
Aspen und Schwarzpappeln, ſelbſt geſunde Weiden von hinreichen⸗ 
der Stärke dazu verarbeitet. Das Holz wird in Klötzen verab⸗ 
reicht. Schaufeln und Flachsbrechen werden aus ſpaltigem 
ſtarken rothbüchenen Holz gemacht. Das kleine Schnitznutzholz zu 
Löffeln, Kellen, Tellern u. dgl. liefert vorzüglich die Linde und der 
Ahorn. Hölzerne Schuhe werden aus Rothbuchen, Aspen und Erlen⸗ 
holze gemacht, was in Klötzen an die Arbeiter abgegeben wird. — 
Bremsbacken für Eiſenbahnwagen — aus Aspen und Pappeln 
— machen in neuerer Zeit genannte Holzarten zu einem ſehr loh⸗ 
nenden Artikel. 
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Holz zu Flechtwerk. Wenn auch die Quantität des Hol⸗ 

zes, welches die Korbflechter verbrauchen, anſcheinend nicht ſo ſehr 
groß iſt, ſo fehlt es daran doch noch häufig und es wird deshalb 
gewöhnlich ſehr gut bezahlt. Die feinern Korbruthen liefern die ver⸗ 
ſchiedenen bereits angeführten Weiden von den einjährigen Schüſſen. 
Dieſe werden bundweiſe verkauft, und oft wird ein Gebund von 
12 Zoll Durchmeſſer mit 15 Sgr. bis ſelbſt zu Einem Thaler be⸗ 
zahlt. Sie müſſen im Frühjahre in der Saftzeit geſchnitten werden, 
um ſie ſchälen zu können. Nächſt den Weiden giebt die Haſel und 
Saalweide ſehr geſuchtes Holz zu Korbſpänen, woraus größere 
Körbe, Wagenhürden, Schwingen u. dgl. geflochten werden. Man 
läßt die Korbſtöcke, aus denen die Späne geſpalten werden, gleich 
den Reifſtöcken, vor dem Abtriebe des Niederwaldes aushauen, und 
verkauft ſie dann in Schocken an die Korbflechter. Die Größe der⸗ 
ſelben iſt nicht gleich, und wechſelt zwiſchen 3 bis 5 Fuß Länge und 
2 bis 3 Zoll Stärke. Noch geben die Kieferwurzeln auf ſehr lockerm 
Sandboden ein ſehr ſchönes Flechtwerk, woraus ſogar waſſerdichte 
Feuereimer gemacht werden, indem ſie oft 15 bis 20 Fuß lang, 
fadenförmig und außerordentlich biegſam auslaufen. Sie werden in 
20⸗ bis 40 jährigen Orten herausgehauen und geſpalten, wo ſie 
denn vorzüglich in Weſtpreußen, Poſen, Polen und Rußland oft 
die Stelle der Weiden und Haſeln vertreten. Gewöhnlich bemäch⸗ 
tigen fic) die Arbeiter derſelben mittelſt Entwendung, und thun da⸗ 
durch nicht wenig Schaden am Holze. Man kann dem jedoch da⸗ 
durch leicht begegnen, daß man, bevor das Holz abgetrieben wird, 
dieſe Wurzeln fleckweiſe verkauft, und dem Käufer erlaubt, ſie ſich 
auszugraben. 

Die Siebmacherſpäne, vorzüglich aus Saalweiden, gehören 
ebenfalls zu dem Flechtwerke. 

Hinſichts des Verkaufs aller dieſer Hölzer, mit Ausnahme des 
Böttcherholzes, gilt für den Forſtbeſitzer die Regel: daß es ſtets 
beſſer iſt, das dazu erforderliche Holz roh an die Handwerker oder 
überhaupt an diejenigen Leute, welche es bedürfen, oder ſich mit 
deſſen Fertigung für den Handel abgeben, zu überlaſſen, als es für 
eigene Rechnung im Forſte ausarbeiten zu laſſen. Man überſieht 
dabei beſſer, wie hoch das Holz wirklich verwerthet wird; man ver⸗ 
meidet viele baare Auslagen, eine weitläufige Rechnungsführung, 
ſchwierige Kontrole und das Aufhäufen von Beſtänden, die oft 
ſchadhaft werden und nicht abzuſetzen ſind. Bei ausgedehntem Han⸗ 
del mit gefertigten Produkten würde man auch den Forſtbeamten, 
durch nöthig werdende Reiſen u. ſ. w., allzuſehr von ſeiner eigent⸗ 
lichen Beſtimmung — der Erziehung und Auswahl des Holzes — 
abziehen und ihm die Geſchäfte des Kaufmannes und Holzarbeiters 
auflaſten, denen er ſelten ganz gewachſen ſein kann. In Gegenden, 
wo die verſchiedenen Gewerbe, die ſich mit der Formung der ge⸗ 
nannten Gegenſtände beſchäftigen, ſchon einheimiſch ſind, wird es 
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nicht an Abſatz des ihnen dazu nöthigen Holzes mangeln; beſon⸗ 
ders wenn man dabei die Regel nicht vergißt: daß es vortheilhaf⸗ 
ter iſt, alles zu Nutzholz taugliche Holz zu billigem Preiſe abzu⸗ 
ſetzen als nur weniges zu ſehr hohem. Wo jene Gewerbe aber 
mangeln, und doch Holz, welches ſie vortheilhaft benutzen könnten, 
in beachtenswerther Menge vorhanden iſt, wird es nicht ſchwer 
werden, durch Einräumung von Vortheilen Leute heranzuziehen, 
welche die Ausarbeitung und Debitirung übernehmen, in ſofern der 
Gegenſtand einen Transport in entferntere Gegenden überhaupt 
erträgt. Am meiſten muß man ſich vor der Aufhäufung von viel 
ſchlechtem Holze im Forſte oder in Magazinen hüten, da man dabei 
nur zu häufig das ausgegebene Arbeits⸗ uad Fuhrlohn verliert, 
vielmehr ſoll man immer ſo viel als möglich die Schläge jährlich 
aufzuräumen ſuchen. Sieht man, daß dieſe in den kommenden 
Jahren den Bedarf an fragl. Nutzholz vollkommen decken, ſo iſts 
oft beſſer das nicht verkäufliche zu Brennholz einzuſchlagen. Iſt 
aber Hoffnung, das, was in dieſem Jahre nicht abzuſetzen iſt, im 
folgenden abzuſetzen, jo läßt man es, wenn irgend die Wirth. 
ehen und Holzkultur es erlaubt, lieber bis dahin auf dem Stamme 
ſtehen.“) 


9. Bindennutsung. 


Die Benutzung der Baumrinden zum Färben, oder um Gefäße 
daraus zu machen, durch die Schuhmacher zum Einlegen in die 
Sohlen, ſelbſt zur Baſtgewinnung rc. iſt in Deutſchland zu unbeträcht⸗ 
lich, um hier behandelt werden zu können. Dagegen gewährt die 
Gerberrinde oft eine ſehr zu beachtende Nutzung. Vorzüglich 
wird die Rinde der Eiche von den Gerbern geſucht, obwohl für 
einige Arten der Lederbereitung, z. B. däniſch Leder, derjenigen der 
Saalweide der Vorzug gegeben wird, und die Rinde der Fichten 
und Birken da, wo die Eichen mangeln, deren Rinde erſetzen muß, 
was jedoch nur unvollkommen geſchieht. 

Die geſuchteſte und beſte Gerberrinde iſt die der Eichen⸗Nieder⸗ 
oder Schälwaldungen in 12- bis 16jährigem Umtriebe. Ein Mor- 
gen davon giebt, gut beſtanden, 27 bis 30 Centner, oder etwa 90 
Gebund 7 Fuß lang, am Stamm⸗Ende 3½ Fuß Umfang. Zu 
ihrer Gewinnung wird der Niederwald gehauen, wenn die Knospen 
anfangen aufzubrechen. Das Schälen geſchieht entweder am ſtehen⸗ 


*) Wenn derlei Stämme heut nur zu gedrückten Preiſen oder als Breun⸗ 
holz mit einem Reinertrage von q Thlr. pro Kubikmeter zu verwerthen, u. Jahre 
ſpäter mit Q, fo haben fie bis dahin auf dem Stock gearbeitet: außer mit ihrem 


a ( Maſſenzuw. %) annoch mit einem b e = a i = Proc. Pr. 
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den Holze, indem die Rinde unten am Stamme eingekerbt, losge⸗ 
bogen und aufgeſchlitzt und am Stamme aufwärts bis in die Spitze ſo 
losgeriſſen wird, daß ſie an demſelben loſe hängend trocknen kann, 
wo dann erſt das Holz gefällt wird; oder es werden täglich nur 
ſo viel Stämme gehauen, als geſchält werden können. Die Rinde 
wird ſorgfältig gegen Näſſe geſchützt, getrocknet und dann in Büſchel 
gebunden verkauft. 

Die Eichen⸗Stammrinde, vom Baumholze, wird gewöhnlich in 
Klaftern geſetzt verkauft. Die Bäume werden dazu ebenfalls in der 
Saftzeit gehauen, und gleich nach dem Abhiebe geſchält. Es iſt 
jedoch gut, wenn man dazu warme oder feuchte Tage wählt, weil 
bei trocknem kalten Wetter ſelbſt in der vollen Saftzeit die Rinde 
ſich ſchlecht vom Stamme trennen läßt. Durch das Schälen ver⸗ 
mindert man die Holzmaſſe gegen ungeſchältes Holz um 15 bis 
20 Procent; und da das geſchälte Brennholz gewöhnlich etwas 
wohlfeiler iſt, als das ungeſchälte, ſo muß man bei Brennholz⸗ 
Eichen darauf Rückſicht nehmen, daß dieſer Verluſt durch den höhern 
Rindenpreis gedeckt wird. Bei Nutzholz, wo die Rinde doch ver⸗ 
loren geht, iſt es aber immer rathſam, ſie vorher abzuſchälen, ſelbſt 
wenn man ſie nur zum Brennholzpreiſe verkaufen kann. Je nach der 
Dicke der Rinde kann man auf 4 bis 6 Klaftern des ſtehenden 
Holzes eine Klafter Rinde rechnen. Die Aeſte liefern zwar die 
beſte Rinde; man verliert durch das Schälen derſelben jedoch den 
größten Theil des Reisholzes. Die Rinde wird zu gewöhnlicher 
Scheitholzlänge gekürzt, muß aber vor dem Einſetzen in Klaftern 
gut getrocknet ſein, wobei man Sorge trägt, daß die innere Seite 
nicht naß wird. Die Klaftern müſſen, wenn ſie auch nur kurze 
Zeit ſtehen, mit einem ſehr beträchtlichen Uebermaße geſetzt werden, 
da ſie ſich mehr als jedes andere Material ſenken, indem die bei 
dem Trocknen muldenförmig zuſammengezogenen Rindenſchalen ſich 
durch den Druck der obern Lagen wieder gerade biegen. Eine lange 
Aufbewahrung der Rinde im Freien iſt unthunlich, da in den ein⸗ 
geregneten Klaftern dieſelbe bald verdirbt. ö 

In einigen Gegenden iſt es üblich, daß die Rinde nur geputzt 
verkauft wird, d. h. daß, um den Transport zu erleichtern, die 
obere abgeſtorbene Rindenſubſtanz gleich im Walde mit dem Beile 
weggenommen wird. Um wie viel dadurch an der Rindenmaſſe 
verloren geht, läßt ſich nicht genau beſtimmen, da dies theils von 
der Dicke dieſer abgeſtorbenen Rinde, theils von der Sorgfalt, mit 
der man ſie ganz oder nur theilweiſe wegnimmt, abhängt. Doch 
kann der Verluſt wohl ¼, bei ſehr ungünſtigen Verhältniſſen bis 
zur Hälfte betragen. Bei jedem Rindenverkauf iſt es rathſam, 
ſchon vor dem Fällen und Schälen des Holzes Gewißheit über die 
Quantität der abzuſetzenden Rinde zu haben, da alte Rinde ſelten 
verkäuflich iſt und ihre Aufbewahrung nur in Magazinen ſtattfinden 
kann, was immer mit Koſten verknüpft iſt. Wird die Rinde ge⸗ 
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putzt verkauft, ſo iſt es rathſam, um allen Streitigkeiten vorzubeu⸗ 
gen, die Klafter ausſchließlich des Schäler⸗ und Putzerlohnes zu 
verkaufen und den Käufer ſelbſt das Schälen und Putzen wie 
Setzen der Rindenklaftern für eigne Rechnung beſorgen zu laſſen. 


10. Gewinnung der Polezüfte. 


Vorzüglich die Kiefer und Fichte liefern uns durch ihre Säfte 
Produkte — Theer, Pech und Kienruß, — welche oft eine 
nicht unbeträchtliche Nebennutzung darbieten. Auch kann zuweilen 
das harzreiche Holz der Kiefer mit Vortheil als Kien zur Erleuch⸗ 
tung und zum Feueranzünden verkauft werden. 

Die Kiefer wird nicht auf jedem Boden gleich harzreich, denn 
weder auf ſumpfigem, noch auf ſehr fruchtbarem, feuchtem Lehm⸗ 
boden, noch in ganz armem Flugſande iſt die Menge des ſich in 
den Holzlagen abſetzenden Harzes ſehr groß. Auch iſt dies über⸗ 
haupt erſt im höhern Alter, gewöhnlich bei 100 Jahren und dar⸗ 
über, der Fall. Wo jedoch der Kien, d. h. das ganz mit Harz angefüllte 
Holz, aus irgend einem Grunde ſehr geſucht und einträglich iſt, kann 
man durch Kunſt beinahe auf jedem Boden und in jedem Alter 
deſſen Erzeugung begünſtigen. Man ſchält zu dem Ende im Früh⸗ 
jahr einen Streifen Rinde ab, wodurch das Hervortreten des 
Saftes und eine Verdunſtung der wäſſerigen Theile deſſelben be⸗ 
wirkt wird, das Harz dagegen das bloßgelegte Holz ganz durch⸗ 
zieht. Auf dieſe Weiſe fährt man fort, jedes Jahr etwa den fünften 
Theil der Rinde abzuſchälen, bis der Baum eingeht, wo dann der 
ganze Stamm, ſo hoch er geſchält wurde, ganz mit Harz durchzogen 
ſein wird. Zu vergleichen hierzu S. 96 Note 6. 

Eine Theerſchwelerei wird nur in ſeltenen Fällen einträglich 
genug ſein, um deshalb allein die Hölzer ein ſo hohes Alter erreichen 
zu laſſen, als nöthig iſt, um ſie mit Vortheil betreiben zu können; 
fie kann aber da, wo dies aus andern Rückſichten ohnedies erfolgen 
muß, und der Theer hohe Preiſe hat, eine ſehr beachtenswerthe 
Nutzung gewähren. 

Es giebt mehrere Arten der Theergewinnung, a) in Meilern, 
b) meilerartigen Oefen, e) in Gruben und d) in eigentlichen 
Theeröfen mit Mantel, wo der Kien im verſchloſſenen Raume, 
ohne unmittelbaren Zutritt des Feuers, blos durch Erwärmung von 
Außen ausgebraten wird. Die letzte Art iſt unſtreitig die beſte, 
und auch wohl größtentheils ſchon überall eingeführt; die Erbau⸗ 
ung eines Ofens bezahlt ſich aber allerdings nur, wenn hinreichen⸗ 
der Kien vorhanden iſt, um mehrere Brände jährlich abſchwelen 
zu können. 

Um jährlich in einem Ofen, welcher 10 Klaftern faßt, 5 bis 
6 Brände mit Sicherheit machen zu können, wird ein jährlicher 
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Einſchlag von 12 bis 1400 Klaftern 100⸗ bis 120 jähriges Holz, 
auf einem Boden, wo das Holz Anlage hat, harzreich zu werden, 
ſtattfinden müſſen. Es wird hierbei allerdings vorausgeſetzt, daß 
nur das Stockholz verſchwelt wird, wie es auch wohl jetzt in ganz 
Deutſchland üblich iſt. : 

Die Anlage eines Theerofens, ungerechnet der Wohnungs⸗ und 
Wirthſchaftsgebäude des Theerſchwelers, iſt nach der Größe und dem 
Ziegelpreiſe bald mehr, bald weniger koſtbar, wird aber doch nicht 
unter 100 Thlr. zu rechnen fein. 

Der Gewinn beſteht in erzeugtem Theer und den Kohlen, und 
da ſowohl die Preiſe dieſer Produkte, als auch die Auslagen für 
Fuhr⸗ und Arbeitslohn außerordentlich abweichend find, fo läßt ſich 
hier ſchwer angeben, in wiefern eine ſolche Anlage vortheilhaft iſt 
oder nicht. Dies um ſo weniger, als ſelbſt die Ausbeute vom 
Theer, nach dem größern oder geringern Harzgehalte, ſehr ver⸗ 
ſchieden iſt. Im Durchſchnitt rechnet man bei fettem Stockkien 
a Klafter à 108 Kubikfuß an Theer, etwa 1 Tonne à 100 

uart. 

Folgende Berechnung würde als Beiſpiel zur Ermittelung 
des Ertrages eines Theerofens dienen können, wobei aber die Sätze 
jedesmal den örtlichen Verhältniſſen angepaßt werden müſſen. 


Einnahme: “) 
1 Brand von 12 Klftrn. — 12 Tonnen Theer à 5 Thlr. — 60 Thlr. 
— „ 720 Kubikf. Kohlen, a 100 3 - =21 = 
Summa 81 Thlr. 


Ausgabe:“) . 
12 Klaftern Rien zu roden à 1 Thlr.. . 12 Thlr. — Sgr. 
desgl. anzufahren & Yo Thlr. 6 ⸗„ — 
desgl. zu putzen und zu ſpalten a 1 Thlt. 12 — 
6 Tage a ¼ Thlr. den Kien einzuſetzen 1 = 15 


10 Tage Schwelen und Kohlen auszuziehen 
Tag und Nacht a ½ Thll. 5 — | 
2½ Klafter Schwelholz à 2 Thlr. a 


Summa 41 Thlr. 15 Sgr. 

Es bleibt folglich, ausſchließlich der Unterhaltungskoſten des 
Ofens und Geräths, auf den Brand ein Reinertrag von 39 Thlrn. 
15 Sgr., ſo daß die Klafter Kien dabei mit einem Nettoertrag 
von 3 Thlr. ausgebracht würde. f ao 

Wo das Theerſchwelen regelmäßig betrieben wird, iſt es wohl 
am beſten, den Theerofen zu verpachten; wobei es rathſam ſein 
wird, folgende Kontraktsbedingungen zum Grunde zu legen. 


*) Nach den Preiſen vor ca. 20 Jahren; heut um ca. 15% höher. Pr. 
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Der Kontrakt kann auf nicht längere Zeit geſchloſſen werden, 
als man überſieht, daß der Theerſchweler den möglicher Weiſe zu 
fordernden Kienbedarf ſicher vorfindet. — Der Theerſchweler muß 
ſich die Orte, wo der Kien für Rechnung des Pachters gerodet 
werden ſoll, anweiſen laſſen, und iſt verpflichtet, dieſelben erſt ganz 
rein von allem darin befindlichen brauchbaren Kiene zu roden, 
bevor er neue angewieſen verlangen kann. 

Er bezahlt den Kien am beſten ſo, daß er für jeden Brand 
eine gewiſſe Summe entrichtet, die der Quantität des Holzes, welche 
der Ofen faßt, angemeſſen iſt; wozu man den kubiſchen Inhalt des 
innern Raumes entweder berechnet oder durch Probefüllungen er⸗ 
mittelt. — Der Ofenzins muß jedesmal erlegt werden, bevor das 
Schwelen beginnt. — Jeder Verkauf von Kien von Seiten des 
Theerſchwelers wird nicht blos wie eine Holzentwendung überhaupt 
betrachtet, ſondern berechtigt auch, in ſofern er erwieſen iſt, den 
Verpachter, ſofort den Pachtkontrakt aufzuheben. — Die Unterhal⸗ 
tung des Ofens und aller Geräthe muß der Pachter auf ſeine 
Koſten übernehmen, und zur Sicherung des Verpachters, hinſichts 
der Rückgewähr deſſelben im brauchbaren Stande, eine verhältniß⸗ 
mäßige Kaution beſtellen. — Das Schwelholz bezahlt der Pachter 
nach der Forſttaxe. — Derſelbe iſt verpflichtet, jedes Jahr eine be⸗ 
ſtimmte Zahl Brände zu machen, und der Pachtkontrakt läuft mit 
jedem letzten December zu Ende, wenn er dieſer Beſtimmung nicht 
genügt hat; wogegen er aber auch gleichmäßig befugt iſt, den Kien 
für eine gewiſſe Anzahl Brände zu fordern. — Alle Ausgaben und 
Arbeiten, welche das Theerſchwelen verurſacht, fallen dem Pachter 
ohne irgend eine Ausnahme zur Laſt. — Ob derſelbe, in Ermange⸗ 
lung abgefaulten Kienes, auch verpflichtet iſt, ſich friſche Stücke 
anweiſen zu laſſen, muß feſtgeſetzt werden. 

Das Harzſcharren in Fichten iſt eine Nutzung, welche 
bei dem geſtiegenen Werthe des Holzes heut faſt überall nur mit 
en ſtattfinden kann, und wir übergehen fie daher mit Still 

weigen. 

Es werden zwar auch noch der Saft der Birke zur Be⸗ 
reitung des Birkenweins, die Holzſäure zur Eſſigfabrikation, 
und mancherlei Rinden als Färbematerial benutzt: es find jedoch 
alle dieſe Gegenſtände hinſichtlich der daraus zu ziehenden Forſt⸗ 
einnahme zu unbeträchtlich, um Veranlaſſung zu geben, ſolche hier 
näher zu behandeln. 


11. Die Benutenng der Paumkrüchte. 


In dieſer Hinſicht verdienen vorzüglich die Eicheln und Bucheln 
zur Fütterung und Mäſtung des Viehes, letztere auch zur Oelge⸗ 
winnung, unſere Aufmerkſamkeit. Es hat zwar die Maſtnutzung 
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in der neuern Zeit nicht mehr den hohen Werth, wie früher vor 
Einführung der Kartoffeln und als der Ackerbau verhältnißmäßig 
weit weniger Nahrungsmittel zur Ernährung und Fettmachung 
der Hausthiere darbot; doch iſt dieſelbe vorzüglich da, wo der Bo⸗ 
den die Ausdehnung des Ackerbaues nicht geſtattet, häufig immer 
noch eine ſehr beachtenswerthe Nutzung. Die Eicheln verdienen 
dabei ſehr den Vorzug vor den Bucheln, indem das Vieh ſie nicht 
nur lieber und anhaltender frißt, ſondern auch fetter davon wird. 
Eine aus beiden Fruchtarten gemiſchte Maſt iſt jedoch ebenfalls 
ſehr gut. Früher wurden die Eicheln beinahe ausſchließlich zur 
Mäſtung der Schweine benutzt; in der neuern Zeit, wo die Schaf⸗ 
zucht viel bedeutender geworden iſt, verwendet man ſie jedoch auch 
häufig zur Stallfütterung für Hammel und Mutterſchafe, oder hütet 
ſie mit ihnen auf. Sie bieten dieſer Viehgattung ein eben ſo ge⸗ 
ſundes als nahrhaftes Futter dar, was die Körnerfütterung voll⸗ 
kommen erſetzt. Nur müſſen ſie bei der Stallfütterung gut getrocknet 
ſein und ſich nicht erhitzt haben, auch nur immer in mäßiger 
Quantität gefüttert werden. 
Man nutzt die Maſt 

1) durch Verpachtung, 

2) durch Einfehme, f 

3) durch Verkauf der geleſenen Früchte. 

In ſofern der Waldbeſitzer nicht eigene Viehheerden hat, mit 
denen derſelbe die Maſt benutzen kann, wird in der Regel die Ver⸗ 
pachtung vorzüglich dort, wo ſie an die Weideberechtigten erfolgen 
kann, die gewöhnlich das Gras mit bezahlen, am vortheilhafteſten 
ſein. Die Maſt wird dann mit den wenigſten Koſten und auch 
am vortheilhafteſten für die Schweine zu Gute gemacht, indem 
die Pächter weder Stallung erbauen noch einen beſondern Hirten 
annehmen dürfen, die Stallmaſt zugleich damit verbinden kön⸗ 
nen und im Stande ſind, ſie mit jeder Viehgattung ganz nach 
ihrer Bequemlichkeit zu betreiben. Auch entgeht man dabei 
allen Auslagen, vielfachen Weitläufigkeiten und ſelbſt Gefahren; 
ieee genau das Nettoeinkommen, was man dadurch erhält, 
überſehen. 

Die Verpachtung kann auf mehrere Jahre erfolgen, wo man 
dann gewöhnlich 10 bis 12 zuſammenfaßt, und einen Durchſchnitts⸗ 
jab fiir das Pachtgeld, nach Maßgabe der bisher erfahrungsmäßig 
eingetretenen Maſtjahre, und des in ihnen eingetriebenen Viehes, 
ermittelt. Es wird dann der durchſchnittliche Maſtzins jährlich 
bezahlt, ohne weitere Rückſicht darauf zu nehmen, ob die Maſt ge⸗ 
rathen iſt oder nicht. Dies geſchieht gewöhnlich, wenn die Maſt 
einem Oekonomiepachter für ſeine Pachtzeit zur Benutzung überlaſſen 
wird. Es iſt dann nur genau die Befugniß des Forſteigenthümers 
hinſichts des Einſchlags der Maſthölzer und der Einſchonung feſt⸗ 
zuſetzen, damit allen desfallſig möglichen Streitigkeiten vorgebeugt 
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wird. Wie man den Pachtpreis ermittelt, wird ſich aus Folgen⸗ 
dem ergeben. 

Die Verpachtung für einzelne Maſtjahre geſchieht mit Rückſicht 
auf die Menge der vorhandenen Maſtfrüchte und des durch ſie 
fettzumachenden Viehes. Es fehlt zwar nicht an Beſtimmungen 
über das Quantum, das bei voller Maſt in einem vollbeſtandenen 
Walde zu erwarten ſein ſoll. So rechnet man für 100 Wellen Aſtholz 


bei voller Maſt 30 Scheffel Eicheln und im Buchenwalde 7½ Schef⸗ 


fel Bucheln; und da es nicht ſchwer fein würde, die Reiſigmenge 


der maſttragenden Hölzer wenigſtens annähernd zu beftimmen*), fo 
würde ſich auch nach dieſem Satze die bei voller Maſt vorhandene 
Quantität Eicheln und Bucheln leicht angeben laſſen. Doch iſt 
theils der Ausdruck „volle Maſt“ ſchon etwas Schwankendes; theils 
tragen verhältnißmäßig freiſtehende alte Stämme weit mehr, als 
jüngere im Schluſſe erwachſene; theils kommt es oft nicht allein 
auf die Menge der Früchte, ſondern auch auf ihre Güte (auf die 
vorhandene Erdmaſt S. 339) und dergleichen Dinge mehr an, ſo daß 
1 5 wenig brauchbar für die Beſtimmung des Pachtzin⸗ 
ſes ſind. 

Mehr Sicherheit ſoll die Maſttaxe gewähren: wo jeder Baum 
beſichtigt und die darauf vorhandene Fruchtmenge angeſprochen 
wird. Auch bei ihr ſind jedoch Täuſchungen nicht ſelten. Theils 
iſt es ſchwer, ſich ein richtiges Urtheil über die Menge der Maſt⸗ 
früchte, welche auf einem Baume hängen, zu bilden, da man nur 
ſehr ſelten Gelegenheit hat, es aus der Erfahrung zu berichtigen; 
theils kann man bei hohen, dicht belaubten Bäumen nicht einmal 
die im Wipfel hängenden Früchte gut ſehen; viele Früchte ſind 
oft taub und wurmſtichig; viele gehen verloren; weshalb auch die 
Meinungen der Taxatoren bei der Schätzung der Maſt oft ſehr ab⸗ 
weichend ſind. Es iſt zwar allerdings wohl nöthig, ſich durch eine 
genaue Beſichtigung des Waldes zu unterrichten, wie viel Bäume 
und in welchem Maße ſie fruchttragend ſind; man wird jedoch 
dabei nie die Erfahrung früherer Jahre, vorausgeſetzt daß der 
Vorrath der alten Maſthölzer ſich nicht beachtungswerth geändert 
hat, außer Acht laſſen dürfen, um danach zu beſtimmen, wie viel 
Schweine wohl in einem Walde gemäſtet werden können oder wie 
viel Eicheln und Bucheln durch die Pächter geleſen wurden. Wie 
hoch man den Scheffel Eicheln oder Bucheln, die als vorhanden 
angenommen werden, oder das zu feiſtende Schwein rechnen foll, 
hängt von den Getreidepreiſen, dem Mangel oder Ueberfluß ande⸗ 
rer Maſtungsmittel, auch bei den Bucheln wohl von den Oelpreiſen 
ab. Eben ſo iſt bei einer vereinzelten Sprengmaſt der Scheffel 
Maſtfrüchte weniger werth, als ein ſolcher bei voller Maſt. Und 
eine gleiche Menge Frucht kann da, wo viel Erdmaſt (S. 339) 


) Bgl. Preßler's „Geſetz der Aſtmaſſe“ in deſſen Hülfsbuch Taf. 13 b. 
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und Gras iſt, beſſer bezahlt werden, als da, wo beides mangelt. 
Durchſchnittlich rechnet man für ein Schwein täglich zwei Berliner 
Metzen Maſt, alſo für 10 bis 11 Wochen etwa 9 Scheffel. Das 
Maſtgeld für ein Schwein iſt für die angegebene Maſtzeit gewöhn⸗ 
lich 1½ —3 Thlr. zu ſetzen, wonach der Scheffel bei der Maſtung 
der Schweine wohl in der Regel nicht über ¼ — ¼ Thlr. heraus⸗ 
gebracht werden dürfte, da von obigem Maſtgelde noch das Hirten⸗ 
lohn und andere Maſtunkoſten abgehen. 

Wenn die Verpachtung nach dieſen Sätzen nicht möglich iſt, 
ſo bleibt dem Forſteigenthümer nur die ſogenannte Fehme oder 
Einnahme von Maſtſchweinen übrig. Es muß jedoch hierbei be⸗ 
merkt werden, daß der Ankauf von magern Schweinen, um ſie für 
eigne Rechnung zu mäſten, mehrentheils zu widerrathen iſt, da hierbei 
erfahrungsmäßig beinahe immer Verluſt zu erwarten ſteht; und daß 
die Fehme nur dann angerathen werden kann, wenn die Anwohner 
des Waldes oder fremde Viehhändler, in der Nähe großer Städte 
auch wohl die Fleiſcher, ihr Vieh gegen einen beſtimmten Maſtzins 
in die Maſt bringen. . 

Zu einer guten Maſt gehört hinreichendes Waſſer, jo daß 
die Schweine täglich wenigſtens zweimal zur Tränke und Suhle 
getrieben werden können. Fehlt es, ſo muß man, ſchon vor der 
Einnahme derſelben, durch Grabung von Brunnen dafür ſorgen. 
Ein grasreicher Boden befördert die Maſtung ſehr, weil die Schweine 
bei einer Abwechſelung der Nahrung viel beſſer freſſen. Eben ſo 
iſt es nöthig, daß ſie brechen, d. h. den Boden umwühlen können, 
um ſich die Larven und Inſekten aufzuſuchen, welche ſie ſehr gern 
freſſen, und die man mit den Schwämmen und Wurzeln zuſammen 
unter dem Namen der „Erdmaſt“ begreift. 

Die Einfehme oder der Eintrieb der Schweine in die Maſt 
findet in Eichen gewöhnlich gegen Mitte September ſtatt; in 
Buchenwäldern, wenn ſie in einer rauhen Gegend liegen, auch wohl 
8 Tage ſpäter. 


Nur ganz geſunde Schweine dürfen eingenommen werden. 
Beſonders muß man ſich hüten, lahme anzunehmen, um nicht die 
Klauenſeuche unter die Heerde zu bekommen. Wenn ſich dergleichen 
etwa ſpäter zeigen ſollte, muß man ſie augenblicklich abſondern. 
AZuchteber, friſchgeſchnittene Sauen oder ſolche mit Ferkeln, müſſen 
ebenfalls ausgeſchloſſen bleiben. Bei der Annahme werden die 
Hauzähne mit einer Kneipzange weggebrochen, damit ſich die Schweine 
nicht unter einander verletzen. Jedes derſelben wird zugleich mit 
einem glühend gemachten eiſernen Zeichen gebrannt, um es als 
Fehmſchwein zu erkennen; wobei man darauf halten muß, daß die 
115 verletzt wird, da ſonſt das Zeichen bald wieder verwächſt. 

abei wird es in das Fehmregiſter getragen, welches folgende Rub⸗ 
riken enthalten muß: Datum, Name und Wohnort des Beſitzers; 
; 22* 
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Größe des Schweins (nach Klaſſen); Geſchlecht und beſondere Kenn⸗ 
zeichen, Farbe u. ſ. w.; das entrichtete oder zu entrichtende Maſt⸗ 
und Einſchreibegeld, die Quittung des Eigenthümers über das zurück⸗ 
erhaltene Schwein. 

Für 200 Schweine rechnet man einen Hirten, und giebt ihm 
für jedes 100 mehr einen ſtarken Knaben als Beihirten; doch darf 
eine Heerde nicht ſtärker ſein als 600 — 700 Stück. Der Hirt 
wird entweder im Tagelohne bezahlt, oder er bekommt etwas Ge⸗ 
wiſſes pro Stück, gewöhnlich 4—5 Gr., wofür er dann die Beihir⸗ 
ten halten muß. Außerdem erhält er das Recht, zwei Freiſchweine 
und jeder Beihirte Ein ſolches mit eintreiben zu dürfen. : 

Müſſen die Schweine im Walde aufgeſtallt werden, jo wählt 
man für die Bucht, in welcher dies geſchieht, einen trocknen Fleck, 
wo möglich in der Mitte des Maſtreviers, nicht zu entfernt vom 
Waſſer. Für 3 Stück muß eine Quadratruthe Raum ſein, und 
außerdem ſind noch einige kleinere Ställe für etwa krank werdende 
und deshalb abzuſondernde Schweine einzurichten. Sobald ſehr 
häufig Maſt gemacht wird, thut man am beſten, die Bucht mit 
Palliſaden oder Staken feſt einzuzäunen, die dann zugleich als 
Acker genutzt werden kann; bei ſelten ſtattfindender Fehme begnügt 
man ſich mit einem feſten, 5 Fuß hohen Stangenzaune. Wöchent⸗ 
lich zweimal müſſen die Schweine des Morgens aus der Bucht von 
dem Forſtbeamten einzeln ausgezählt werden, damit man ſich über⸗ 
zeugt, daß weder welche fehlen, noch auch mehr ſich in der Maſt be⸗ 
finden, als bezahlt werden. 

Dem Hirten, welchem eine Hütte neben der Bucht erbaut 
werden muß, die er bewohnt fo lange die Maſt dauert, iſt folgende 
Inſtruktion zu ertheilen: 

1) Er muß für die Schweine haften und jedes, was ihm feh⸗ 
len würde, nach einer für die verſchiedenen Größenklaſſen 
ſchon voraus beſtimmten Taxe bezahlen. Stirbt ein Schwein, ſo 
muß dies nicht blos ſogleich angezeigt werden, ſondern es iſt 
auch die Haut deſſelben aufzubewahren, um ſie dem Eigen⸗ 
thümer vorzeigen zu können. 

2) Jedes kranke Schwein iſt ſogleich von den geſunden abzuſon⸗ 
dern und dem Forſtbeamten davon Anzeige zu machen, um 
es nöthigenfalls dem Eigenthümer zur beſſern Pflege zurück⸗ 
geben zu können. 

3) Außerdem iſt durchaus kein Schwein einzeln eher zu verab⸗ 
folgen, bis die Maſt überhaupt aufgehoben wird. 

4) Jeden Tag muß die Heerde dreimal (Morgens, Mittags und 
Abends) zu Waſſer geführt werden. 

5) Zuerſt ſind die entferntern Maſtfrüchte, vorzüglich wenn in 
ihnen Entwendungen zu fürchten wären, aufzuhüten, die nä⸗ 
hern bis zuletzt zu ſchonen. Die Heerde darf übrigens nie 
zu lange auf einer Stelle gehalten werden, ſondern der Hirt 
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muß fie, langſam weidend, fo ziehen laſſen, daß ftets ein 

Wechſel der Nahrung ſtattfindet. 

6) Für Schaden, der durch Umbrechen der Wieſen oder Aecker 
entſteht, haftet der Hirte; ſo wie auch derſelbe das gewöhnliche 
Pfandgeld entrichten muß, wenn er Schonungen behütet, in 
die ihm der Eintrieb unterſagt iſt. , 

Die Nachmaſt, welche beginnt, ſobald die zuerſt eingetriebenen 
Schweine fettgemacht worden ſind, erſtreckt ſich gewöhnlich mehr auf 
die Ernährung als Mäſtung der Zuchtſchweine und der jüngern 
Thiere, die zum Einſchlachten für den künftigen Herbſt beſtimmt 
ſind. Der dafür zu entrichtende Maſtzins iſt deshalb auch ſtets 
niedriger, als der für die Hauptmaſt. Ihre Dauer richtet ſich nach 
der noch vorhandenen Menge der Maſtfrüchte, hängt auch wohl 
von der Witterung ab. Länger als bis zum Februar, oder ſpäte⸗ 
ſtens bis zu der Zeit, wo die Eicheln anfangen zu keimen, iſt ſie 
jedoch nicht anzuſetzen. 

Wenn man Gelegenheit hat, die geleſenen Eicheln an Schäferei⸗ 
beſitzer, an Fleiſcher in den Städten, Viehhändler, Gaſtwirthe an 
ſolchen Straßen, wo ſtarke Schwein⸗ und Hammelheerden treiben, 
oder auch zur Stallmaſt, zu verkaufen, ſo werden ſie häufig weit 
beſſer bezahlt, als bei der Fehme. Man muß dann nur hinſichts 
der Aufbewahrung derſelben eben ſo ſorgfältig, wie bei denjenigen 
der Sameneicheln verfahren, damit ſie ſich nicht erhitzen. Wenn 
nur Sprengmaſt iſt, ſo daß nur eine geringe Zahl Schweine einge⸗ 
fehmt werden könnten, iſt das Leſen und der Verkauf der Eicheln 
immer vorzuziehen. f 

Die Benutzung der Bucheln zu Oel iſt ſehr zu empfehlen, 
da ſie ſich gewöhnlich dabei beſſer bezahlt machen, als bei Benutzung 
zur Maſt. Die Bucheln geben 12 Procent klares und 5 Procent 
(nur zum Brennen taugliches trübes Oel). Sie müſſen kalt geſchla⸗ 
gen werden, wenn das Oel zum Speiſen benutzt werden ſoll. Dies 
wird dann auf Flaſchen gefüllt, in einem trocknen kühlen Keller 
aufbewahrt, um es mehrere Male abklären zu können, indem das 
klare Oel abgegoſſen wird, ſo daß der Bodenſatz zurückbleibt: wo 
es ſich dann in gut verpichten Flaſchen längere Zeit ſehr gut auf⸗ 
bewahren läßt und im Geſchmack dem gewöhnlichen Provenceröle 
wenig nachgiebt. Daß da, wo es in Oelmühlen geſchlagen wird, 
in denen man gewöhnlich Lein oder Rübſen preßt, neue Tücher 
angewandt werden müſſen, um ihm keinen Beigeſchmack zu geben, 
iſt wohl kaum zu bemerken nöthig. — Die Oelkuchen der Bucheln 
zu Viehfutter zu benutzen, iſt nicht rathſam, da ſie namentlich für 
7 nachtheilig, und ſchon mehrmals Vieh davon geſtorben 
ein ſoll. N 
ie den übrigen Waldfrüchten find die Hafelniiffe noch 
die beachtenswertheſten. Gewöhnlich werden den Leuten, welche ſich 
mit ihrer Sammlung beſchäftigen, gegen einen feſtgeſetzten Zins 
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Zettel dazu ertheilt, wobei aber das Zerbrechen und Herunterreißen 
der Sträucher ſtreng unterſagt ſein muß. 


12. Taub, Gras Beere. 


Benutzung des Laubes. Dieſelbe findet in doppelter Art 
ſtatt, nämlich 
a) zu Viehfutter, und 
50 als Düngungsmaterial. 

Zu a. In den nördlichen Gegenden, wo das Futter bei einem 
ſehr langen Winter oft mangelt, werden zwar Rindvieh, Schafe 
und Ziegen mit den Nadeln der Kiefer und Fichte, als Winter⸗ 
futter, ernährt; dies wenig Nahrung gewährende Futter iſt jedoch 
in Deutſchland nicht üblich. Man beſchränkt ſich hier darauf, vor 
züglich für Schafe und Ziegen, das Laub verſchiedener Holzgattun⸗ 
gen im Auguſt und September entweder in den Niederwäldern 
abzuſtreifen, oder die Kopfhölzer in dieſer Jahreszeit zu hauen, um 
das getrocknete Laub im Winter vorzulegen; welches von einigen 
Holzgattungen hinſichts ſeiner Nahrhaftigkeit dem guten Heu ganz 
gleich zu achten ſein ſoll. 

Man kann in Bezug auf dieſe, den verſchiedenen Laubhölzern 
folgende Rangordnung anweiſen: Ulme, Eiche, Haſel, Linde, Hain⸗ 
buche, Buche, Erle. Die Eſche, der Ahorn und die Roßkaſtanie 
würden zwar ein gutes Futterlaub geben, doch erſchweren die ſtarken 
Blattſtiele das Trocknen deſſelben ſehr; und da die Blätter nur 
in den Zweigſpitzen ſitzen, ſo ſind ſie eben ſo ſchwer zu ſtreifeln, 
als an den Zweigen bei dem Schneideln des Holzes zu erhalten, 
wozu ohnehin dieſe Holzgattungen nicht gut paſſen. Das Laub der 
Eſche ſoll übrigens, grün gefüttert, der Butter einen unangenehmen 
Geſchmack geben; und es iſt zu bezweifeln, daß es getrocknet zum 
Kuhfutter paſſen würde. Das Birkenlaub frißt das Vieh nicht gern. 

Das geſtreifelte Laub, welches noch keinen Froſt bekommen 
haben darf, wird wie Heu getrocknet, und dann auf Böden aufbe⸗ 
wahrt. Die geſchneidelten Zweige dagegen werden in nicht zu große 
und nicht feſte Reiſigbüſchel gebunden und im Freien aufgeſtellt, 
bis das Laub getrocknet iſt. So dem Viehe vorgelegt, frißt daſſelbe 
die Blätter ab, und das Reisholz wird dann zum Brennen benutzt. 
In Gegenden, wo die Wieſen mangeln, kann die Anpflanzung von 
Schneidelhölzern zur Laubgewinnung jenen Mangel gut erſetzen und 
den Schäfereien ein treffliches Futter liefern. In der Lombardei 
wird eine Menge Vieh dadurch allein erhalten. 

Zu b. Die Sammlung von Moos, Nadeln und Laub, um 
den fehlenden Dünger zu erſetzen, iſt bekannt, und an einem an⸗ 
dern Orte ſchon behandelt, weshalb wir es hier übergehen. 

Es iſt immer zu wünſchen, daß eine Wirthſchaft ſo eingerichtet 
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iſt, dieſen Walddünger möglichſt entbehren zu können, um den da⸗ 
durch im Forſte unvermeidlichen Schaden zu verhüten. Daß und 
in wie fern ausnahmsweiſe ſolche waldſchwächende Nutzung voll⸗ 
kommen gerechtfertigt fein kann: vgl. Pr.'s Hülfsbuch, S. 224. 

Die Gräſereinutzung iſt in Forſten, welche einen ſtarken 
Graswuchs haben, oft von Bedeutung. Man kann dazu die Scho⸗ 
nungen, in denen durch das Ausſchneiden oder Ausrupfen kein 
Schaden mehr zu fürchten iſt, die kleinen Waldblößen, Waldwege 
und Geſtelle in ſervitutfreien Wäldern jährlich verpachten. Es 
werden dazu beſondere Pachtlooſe gebildet und ſichern Leuten, ge⸗ 
wöhnlich nach dem Meiſtgebote, unter ſolchen Bedingungen über⸗ 
laſſen, welche ſoviel als möglich gegen Beſchädigung des Holzes 
ſicher ſtellen. — Bei ausreichender Garantie iſts auch wohl gerathen, 
derlei Bodenbenutzungen ſo zeitig als möglich finanziell lebendig zu 
machen. Man bedenke, daß ein jährlicher Ertrag von 1 Thlr. 
zwanzig Jahre lang bei 3½ ſich auf 28 Thlr. Endwerth ſum⸗ 
mirt und dann 80 Jahr ſpäter ſich dem Abtriebsertrage des Be⸗ 
ſtandes mit dem ca. 16 fachen, d. i. mit 448 Thlr. an die 
Seite ſtellt! N 

Was endlich die Waldbeeren anlangt, ſo bilden diefe 
ſelten einen Gegenſtand des Verkaufes. Wollte man dafür eine 
Einnahme erzielen, ſo kann es blos ſo geſchehen, daß man das 
Sammeln derſelben nur erlaubt, wenn ein Zettel dazu gelöſet wird. 
Nur die ärmſten Leute pflegen ſich jedoch damit zu beſchäftigen, und 
dieſe zu beſteuern, bleibt immer eine gewiſſe Härte, um ſo mehr, als 
ſolche Steuer nur einen kaum nennenswerthen Betrag bilden könnte. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Transport des Holzes.“) 


Man theilt den Transport des Holzes ab in: 
1) denjenigen zu Lande, 
2) denjenigen zu Waſſer. 

Von dem letztern geht den Waldeigenthümer und Forſtbeamten 
nur die Schwemmerei und Flößerei, und auch dieſe in der Regel 
nur auf kurze Entfernungen an, da die Erbauung der größern 
Flöße auf ſchiffbaren Flüſſen ganz außer dem natürlichen 
Wirkungskreiſe deſſelben liegt, indem theils ſie Erfahrungen 
verlangt, die der Forſtwirth ſelten Gelegenheit hat zu erwerben, 
theils ihn aus ſeinem Reviere entfernen würde. Auch der 
Transport des Holzes auf den Eiſenbahnen iſt nicht direkt 
Sache des Forſtmannes; wenngleich man letzteren mehr und mehr 
auch kaufmänniſche Richtung zu wünſchen Urſache hat. (Vgl. 
Preßler's Hülfsbuch im Vorwort S. C—E, wie in Abth. 3 und 4) 
Wir beſchränken uns in ſolchem Sinne hier auf diejenigen Gegen⸗ 
ſtände, welche in der gewöhnlichen Forſtverwaltung vorkommen. 


.Der Landtransport. 


Auf ganz kurze Entfernungen werden in kleine Theile zerlegte 
Hölzer, als Klafterholz u. dgl., gewöhnlich wohlfeiler durch Men⸗ 
ſchen auf Schubkarren und Schlitten fortgeſchafft, als durch Anwen⸗ 
dung von Zugvieh, indem bei dieſem das Auf⸗ und Abladen zu viel 
Zeit raubt. Daſſelbe gilt für derlei Hölzer beim Transporte an 
ſteilen Hängen, wo man erſt fahrbare Wege herſtellen muß, und 
doch das Anbringen des Holzes an dieſe nicht würde vermeiden 
können. Auf welche Entfernungen der Transport durch Menſchen 
wohlfeiler iſt, läßt ſich nicht genau beſtimmen, da dies ſehr von 
dem Verhältniſſe der Löhne der Handarbeiter und Fuhren ab⸗ 
hängt. Doch wird in der Regel das Ausrückerlohn aus den Scho⸗ 
nungen auf 100 bis 150 Schritt durch Holzhauer wohlfeiler ſein, 


beagt 1 zugleich den größern Schaden durch Zugvieh und Wagen 
eachtet. 


) Ausführlicheres hierüber ſ. in Geyer's „Forſtbenutzung“ 2. Aufl., Ab⸗ 
ſchnitt V. (Aſchaffenburg 1868). " Forſibenutzung fl 


VII. 1. Transport zu Lande. 345 


Um die Anfuhren von Holz auf weitere Entfernungen ſo 
wohlfeil als möglich zu haben, iſt zuerſt eine 

gute Herſtellung der Wege, ſo weit ſie von dem Forſt⸗ 
manne abhängt, unerläßliches Bedürfniß. Sehr ſchlimme Waldwege 
drücken die Holzpreiſe ſehr herunter, und das, was Seite 269 
über ihre Erhaltung geſagt iſt, verdient auch ſchon deshalb Beach⸗ 
tung. Hierzu kommt noch die Führung der Wege längs der ſteilen 
Hänge hin, um den zu großen Fall derſelben zu vermindern. Ein 
Weg, der mit Laſten befahren wird, darf nicht mehr als ca. 5 % 
fteigen.*) Er muß dabei von Zeit zu Zeit wagerechte Ruheplätze, 
auch an beſtimmten Stellen den nöthigen Raum haben, wo die 
Fuhrleute ſich ausweichen können. Die nöthigen Barrieren an ge⸗ 
fährlichen Abgründen, oder die Einfaſſungen der Baumſtämme, 
welche dazu beſtimmt ſind, das Schleudern der Schlitten oder der 
Langhölzer zu verhindern, dürfen ebenfalls nicht mangeln. An 
dieſe Wege muß das Holz ſo herangefahren werden, daß die Wagen 
und Schlitten bequem laden können. Man hat zwar noch eine 
Menge Mittel, das Holz an ſteilen Bergen herunterzuſchaffen, als 
Rutſchen, Rieſen, Kähnelwerke, Schmierwege u. dgl.; wir übergehen 
ſie jedoch hier, da der Privatforſtbeſitzer, für den dieſe Schrift vor⸗ 
züglich beſtimmt iſt, ſelten in der Lage ſein wird, ſich ihrer zu be⸗ 
dienen, ohne zahlreiche Kupfer keine deutliche Darſtellung möglich 
iſt, und eine Menge Schriften, unter andern: Handbuch für Holz⸗ 
transport von Jägerſchmid, Karlsruhe 1827, umſtändlich davon 
handeln, auf welches wir für die ſeltenen Fälle verweiſen, wo eine 
Kenntniß dieſer Anſtalten wünſchenswerth erſcheinen ſollte. Vgl. 
auch Geyer, 2. Aufl., S. 304 ff. Erdrieſen und Wegrieſen. 

Eine andere Rückſicht verdient die richtige Wahl der Jahres⸗ 
zeit. Im Winter, wo bei Schlittenwegen und Froſtwetter große 
Laſten mit geringem Kraftaufwande fortgeſchafft werden können, 
wo die Ackerarbeit ruht und das Zugvieh des Landmanns unbe⸗ 
ſchäftigt iſt, hat man gewöhnlich das wohlfeilſte Fuhrlohn. Doch 
tritt auch noch ein Zeitpunkt zwiſchen der Saat und Ernte ein, 
wo es häufig möglich iſt, Fuhren zu erhalten. 

In ſo fern Holz zu transportiren iſt, welches mit den gewöhn⸗ 
lichen Wagen und Schlitten weggeſchafft werden kann, fahren un⸗ 
ſtreitig die anwohnenden Landleute ſtets am wohlfeilſten, da ihnen 
die Anfuhre keine beſondern Auslagen macht, und ſie mit einem 
geringen Nebenverdienſte zufrieden ſind. Wo jedoch ſtarke Schiffs⸗ 
bau⸗ oder ähnliche Hölzer anzufahren ſind, welche theils ungewöhn⸗ 
lich ſtarke Wagen, auch wohl eine beſondere Kenntniß der Behand⸗ 


*) Der Widerſtand auf den gewöhnlichen gebauten Waldwegen beträgt näm⸗ 
lich ca. ½0 der Laſt. Eine Wegſteigung von 5% oder ½o erhöht jenen Wider⸗ 
ſtand um eben ſo viel, alſo auf das Doppelte. Dies Doppelte können bei voller 
Ladung die Pferde auf kurze Strecken ohne Vorſpann überwinden; mehr nicht 


ohne ſchädliche Ueberanſtrengung. Pr. 
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lung des Fuhrweſens dieſer Art nöthig machen, muß man die 
Anfuhre einem Unternehmer übertragen, welcher im Beſitz der 
nöthigen Mittel dazu iſt. 

Trocknes Holz iſt in demſelben Verhältniſſe wie es an Ge⸗ 
wicht durch das Austrocknen verliert, wohlfeiler zu fahren als 
grünes. Auch ſind einige Hölzer ſchwerer, als die andern. Wie 
viel ein Paar Pferde oder Ochſen laden können, iſt natürlich nicht 
anzugeben, da dies von der Stärke des Zugviehes, dem Zuſtande 
der Wege und der Entfernung abhängt; doch wird es nicht über⸗ 
flüſſig ſein, das Verhältniß der Laſt der gewöhnlich vorkommenden 
Hölzer anzugeben. 

Wenn ein zweiſpänniger Wagen eine Klafter trocknes Eichen⸗ 
holz & 108 Kubikfuß Raum laden kann (nach Jägerſchmids Holy 
transport): ſo fährt er gleich ſchwer mit (? Pr.) 

90 Raum⸗Kubikf. grünem od. 108 Rm.⸗Kubikf.trocknm. Eichenholze 


90 =z 2 2 2 144 2 2 Buchenholze 
90 = 2 2 126 = 2 Hainbuden 
90 2 3 4 144 2 2 Ahorn 
90 2 Z 162 a 2 Ulmen 
90 7 2 7 2 126 2 25 Eſchen 
90 =z 2 2 144 8 Birken 
108 = 2 2 208 = z Erlen 
108 2 2 * 208 = . Linden 
126 - . 2 2 216 2 . Aspen 
126 ĩ 2 2 2 252 2 2 Pappeln 
90 2 2 2 208 2 2 Weiden 
90 « 2 2 2 152 2 = Weibtannen 
90 «= - 2 208 ‘ z Fichten 
90 2 Z 2 152 2 2 Kiefern 
90 2 152 2 a Lärchen. 


Alles Langholz und alle Klötze fahren ſich beträchtlich ſchwie⸗ 
riger als geſpaltene Hölzer, und da ſie auch zum Aufladen mehr 
Zeit und Arbeit koſten, ſo iſt das Fuhrlohn dafür oft bis um die 
Hälfte theurer, als für Klafterholz. 

Es erleichtert die Anfuhre ſehr, wenn man den Fuhrleuten 
einen langen Termin bis zur Ablieferung ſetzen kann, und es ihnen 
überläßt, ganz nach ihrer Bequemlichkeit zu fahren. Man über⸗ 
giebt dazu einigen ſichern Leuten das Holz, welche für das Ganze 
einſtehen müſſen und gehalten find, die volle Zahl von Klaftern u. ſ. w. 
zur beſtimmten Zeit abzuliefern, wozu aber freilich gehört, daß ſie 
untadelhaftes Maß erhalten. 


2. Der Waſſertransport. 


Da über das Verfahren des Holzes in Kähnen nichts Beſon⸗ 
deres anzuführen iſt, ſo begnügen wir uns, das Wichtigſte über 
das Flößen und Schwemmen des Holzes zu bemerken. Schwemmen 
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nennt man eigentlich, wenn das Holz einzeln, ſich ſelbſt überlaſſen, 

auf dem Waſſer fortſchwimmt; Flößen dagegen, wenn es verbunden 

durch Menſchen an den Beſtimmungsort geleitet wird; doch werden 

dieſe Worte auch häufig verwechſelt, und es wird unter Flößen 

(und Triften) überhaupt der Transport des Holzes auf dem Waſſer 

ohne Kähne verſtanden. ‘ 
Das Flößen gewährt in der Regel nur Vortheil, 

a) wenn in der Ebene bei fahrbaren Wegen die Entfernung 
mehr als 2 Meilen beträgt; 

b) in Gebirgen aus unzugänglichen Thälern, wo es ſelbſt auf 
kürzern Strecken unvermeidlich wird. 

Um eine Flößerei einrichten zu können, müſſen folgende Be⸗ 
dingungen zu erfüllen ſein: 

1) Man muß zur betreffenden Zeit hinreichendes Waſſer haben. 
Für Klafterholz läßt ſich, wenn es unverbunden geſchwemmt 
werden ſoll, dies ſo feſtſetzen, daß überall eine Tiefe 
des Flößbaches ſein muß, welche die doppelte Dicke des ſtärk⸗ 
ſten Scheites beträgt. Für Langholz muß die Tiefe noch 
um die Hälfte größer ſein. Wo das Waſſer fehlt, ſucht man 
es durch Aufſtauungen (Thalſperren, in Oeſtreich Klaußen) 
in Flößteichen zu ſammeln, die auf je 1 Kubikmeter Holz 4 
bis 6 Kubikmeter Waſſer enthalten müſſen. 

2) Bei nicht zu ſchwachem Gefälle muß das Ufer des Flößwaſ⸗ 
ſers genug Höhe haben, um ſicher zu ſein, daß das Holz nicht 
in Sümpfe, Weidenwerder, Röhrung u. ſ. w. geworfen wird. 
Auch ſoll daſſelbe frei von unterwühlten, abbrüchigen Rändern, 
Wirbeln, Kolken und Drehen ſein und ſo viel wie möglich 
ein ebenes Flußbett haben. Viele Krümmungen find ſtets 
nachtheilig; jedoch hindern ſie das Flößen nicht, wenn ſie nur 
nicht ſo groß ſind, daß ſich das Holz darin aufſtauet, was 
vorzüglich bei Langholz leicht der Fall iſt. 

3) Die Üfer müſſen überall zugänglich ſein, um das hängen⸗ 
bleibende Holz fortſchaffen zu können. 

4) Mühlen, Wehre, Schleusen und ähnliche Hinderniſſe müſſen 
entweder umgangen werden können, was durch Benutzung der 
Abſchlagsgräben geſchieht, oder man muß mit den Eigenthü⸗ 
mern derſelben ein Abkommen treffen können, damit ſie das 
Holz durchlaſſen. 

5) Es muß ein ſicherer bequemer Platz zum Auffangen und 
Ausziehen des Holzes vorhanden ſein. ; 

6) Der Einwerfeplatz muß jo gelegen fein, daß das Holz nicht 
bis dahin zu viel Anfuhrlohn koſtet. 

7) Bergwäſſer, welche einer ſo ſtarken plötzlichen Schwellung un⸗ 
terworfen ſind, daß das Holz dabei nicht aufgefangen werden 
kann, ſind immer deſto gefährlicher, je längere Zeit das Holz 
darin zu liegen gezwungen iſt. 
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Um den Vortheil einer Flößerei überſehen zu können (wobei 
die Koſten des Landtransports, wenn dieſer möglich iſt, zum Grunde 
gelegt werden) ſind folgende Gegenſtände hinſichts der Ausgaben, 
die ſie verurſacht, zu berückſichtigen: 

1) Die Einrichtung des Flößwaſſers. Es kann dazu Ebenung 
des Flußbettes, Durchſtechungen von Krümmungen, Abſtechen 
und Befeſtigung hohler Ufer, Ziehung von Gräben (um Wehre 
und Mühlen zu umgehen) nöthig ſein. 

2) Die Koſten der Erbauung des Flößrechens oder Holzfanges; 
die 1 eines ſichern Platzes, wo das Holz aufgeſetzt 
wird. 

3) Die Koſten der Anfuhre an den Platz, von wo das Holz ein⸗ 
geworfen wird. 

4) Die Ausgabe, welche die Nachflöße verurſacht. 

5) Die Entſchädigung an Müller und Uferbeſitzer, theils wegen 
Behinderung im Mahlen, theils wegen Beſchädigung der Wehre 
und Fluthbetten u. ſ. w., auch wohl wegen Zertretens von 
Gras auf den Wieſen durch die Flößer u. dgl. 

6) Der Verluſt an Senkholz, und derjenige, welcher durch das 
Abſtoßen der Rinde zu erwarten iſt ꝛc. 

7) Der niedrigere Marktpreis, den gewöhnlich das Flößholz gegen 
das zu Lande transportirte hat. 

Ueber alle dieſe Dinge läßt ſich durchaus keine Ueberſicht geben, 
wie groß die dadurch herbeigeführten mittelbaren und unmittelbaren 
Ausgaben und Verluſte fein werden, da dies nach der Oertlichkeit 
und nach der Beſchaffenheit des Holzes ſehr verſchieden ſein kann. 

Was das Schwemmen oder Flößen ſelbſt betrifft, jo laſſen 
ſich dafür folgende allgemeine Regeln geben: 

Das Holz muß möglichſt klar geſpalten werden; auch iſt alles 
faule auszuſchneiden, da große Knoten und anbrüchiges Holz leicht 
Senkholz werden. 

Es iſt wünſchenswerth, daß das betreffende Holz ein Jahr 
vor dem Flößen geſchlagen wird, um an luftigen Ablagen, räum⸗ 
lich ſtehend, gut austrocknen zu können. 

Das Aufſetzen an der Ablage oder auf dem Einwerfeplatze 
muß fo ftattfinden, daß man zwar gegen jede Wegſchwemmung des 
Holzes geſichert iſt, das Holz jedoch ſo nahe und bequem ſteht, daß 
es raſch hintereinander eingeworfen werden kann. Je. mehr man es 
zuſammenhalten kann (wobei ſich von ſelbſt verſteht, daß nicht mehr 
eingeworfen wird, als das Waſſer bequem faſſen kann, ſo daß man 
ſicher iſt, daß das Holz ſich nicht ſtopft) deſto weniger Koſten macht 
die Flöße. Vorzüglich wichtig iſt dieſe Regel bei aufgeſammeltem 
Flößwaſſer, wo es darauf ankommt, den ganzen Waſſervorrath mög⸗ 
lichſt zu benutzen. 

Die beſte Jahreszeit zur Flöße iſt das Frühjahr, nachdem im 
weſentlichen der Schnee geſchmolzen iſt, ſo daß man weder ſehr 
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großes Waſſer zu fürchten, noch einen ſehr niedrigen Waſſerſtand 
zu erwarten hat, weil die Winterfeuchtigkeit noch gleichmäßig an⸗ 
hält. Das Einwerfen bei hohem Waſſerſtande iſt nur bei denjeni⸗ 
gen Flößwäſſern rathſam, bei welchen ohne denſelben nicht Waſſer 
genug vorhanden wäre. Außerdem hat man Grund, ihn zu ver⸗ 
meiden, indem dabei das Holz leicht über die Ufer geworfen wird, 
bei dem Fallen des Waſſers viel liegen bleibt und eine koſtbare 
Nachflöße eintritt, ſelbſt auch das Auffangen des Holzes gefährlich 
oder doch beſchwerlich wird. 

Die Nachflöße, d. h. die Begleitung des zuletzt eingeworfenen 
Holzes durch Arbeiter, die mit Flößhacken zum Fortſtoßen des Hol⸗ 
zes verſehen ſind, muß ſo raſch als möglich erfolgen, um das ganze 
Geſchäft bei gleichmäßigem Waſſerſtande zu beendigen. 

Bei der Schwierigkeit, die Arbeiter hinſichts ihrer Thätigkeit 
kontroliren zu können, iſt es am vortheilhafteſten, die ganze Flöße 
in Verdung zu geben. Gewöhnlich wird dabei ein gewiſſes Quan⸗ 
tum als Senkholz akkordirt, ſo daß für den Ueberſchuß, der nach 
Abrechnung des erſten, ausgeſetzt wird, der Unternehmer eine Tan⸗ 
tieme erhält, dagegen aber auch erſetzen muß, was fehlt. Auf das 
Schwinden des Holzes können 3 bis 8 Procent Verluſt am Volu⸗ 
men gerechnet werden; die höhern Sätze dieſer Angabe entſtehen 
jedoch nur dann, wenn ſich viel ſtarke Rinde ablöſt. Unter ſehr 
günſtigen Verhältniſſen, d. h. bei einem ſehr guten Flößwaſſer, bei 
Sicherheit gegen Entwendungen, bei leichtem klar geſpaltenem Nadel⸗ 
holze ꝛc. iſt oft gar kein Verluſt an Senkholz; er kann aber unter 
ſehr ungünſtigen auch bis 15 Procent und darüber ſteigen. — Für 
einen Unglücksfall, z. B. den Bruch des Flößrechens bei eingetre⸗ 
tenem ſehr hohen Waſſerſtande, können die Unternehmer nur dann 
haften, wenn ihnen nachzuweiſen iſt, daß ſie denſelben, bei gehöriger 
Sorgfalt und Thätigkeit, hätten verhüten können, oder wenn ſie 
ihn etwa durch unrichtige Wahl der Jahreszeit ſelbſt veranlaßt haben. 

Für Beſchädigung der Ufer, Mühlen, Schleuſen und angrenzen⸗ 
den Grundſtücke müſſen dagegen die Unternehmer haften und den 
dafür zu leiſtenden Erſatz aus eigenen Mitteln tragen. 

Ueber die Höhe der für die Klafter u. ſ. w. zu bewilligenden 
Sätze kann zuletzt allein eine ſorgfältig geleitete und kontrolirte 
Probeflößerei Auskunft geben, wenn man nicht im Stande iſt, die 
Data dazu aus den früheren Rechnungen zu entnehmen. 

Unbemerkt kann auch zuletzt nicht bleiben, daß die Fiſcherei 
unter dem Flößen ſehr leidet, worauf an ſich ſowohl deren Eigen⸗ 
thümer zu achten hat, als auch mit Rückſicht auf etwaige Reklama⸗ 
mationen, welche leicht Seitens fremder Beſitzer und Pächter entſtehen 
können: und die nach ihrem möglichen Umfang gewürdigt werden 
müſſen, bevor man das Geſchäft neu einrichtet. 
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Achter Abſchnitt. 
Die Torſwirthſchaft. 


1. Allgemeines, 


Vielen Gegenden mangelt das Holz. Als Erſatzmittel zur 
Feuerung müſſen dieſe dann Torf, Braun⸗ und Steinkohlen ver⸗ 
wenden. Vorzüglich der erſtere, welcher ſich ſo häufig vorfindet und 
mit wenig Mühe und Kunſt von jedem Landwirthe gewonnen wer⸗ 
den kann und der, wie wir in vielen ausgedehnten Landſtrichen 
ſehen, das Brennholz größtentheils vollkommen erſetzt, verdient die 
ganze Aufmerkſamkeit des Landmannes. Viele zu Acker und Wieſen 
benutzbare Holzgründe können noch ohne Nachtheil der Landwirth⸗ 
ſchaft überlaſſen werden, wenn mehr Aufmerkſamkeit auf eine zweck⸗ 
mäßige Benutzung der großen Maſfen von Torf verwandt wird, 
welche überall in Deutſchland unbenutzt lagern. 

Ueber die Entſtehung und Bildung des Torfs finden verſchie⸗ 
dene Meinungen ſtatt. Die vorherrſchende iſt: daß er das Produkt 
abgeſtorbener und durch einen gelinden Gährungsproceß zwar merk⸗ 
lich zerſtörter und veränderter Pflanzen ſei, wobei jedoch kein eigent⸗ 
licher Fäulnißproceß (wegen der Bedeckung mit Waſſer, fehlender 
Wärme und Beimiſchung der Fäulniß widerſtehender Stoffe) ſtatt⸗ 
gefunden hat, ſondern nur eine ſolche Zerſetzung der Pflanzentheile 
eintritt, bei welcher der Kohlenſtoff vollſtändig erhalten bleibt, wäh⸗ 
rend er bei der vollſtändigen Verweſung größtentheils als Kohlen⸗ 
ſäure entweicht. — 

Als entſchieden iſt anzuſehen, daß ein hoher Grad von Feuch⸗ 
tigkeit des Bodens und eine niedrige Temperatur der Luft zur Torf⸗ 
bildung unerläßlich iſt; denn es findet ſich Torf ſo wenig auf trocknem 
Boden und in trockner Luft als in den wärmeren Gegenden. 

Der Torf findet ſich ſowohl in den früher vom Meere bedeckt 
geweſenen Ebenen, als in den Bergen und an verſumpften Fluß⸗ 
ufern. Die Torfbrücher in den Bergen und längs den Flüſſen 
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werden in Süddeutſchland Mooſe genannt; ſo z. B. das berühmte 
Donaumoos in Baiern. — Im Meeresboden nehmen dieſelben zuerſt 
die Einſenkungen zwiſchen den wellenförmigen Hügeln ein, welche 
ein thoniges undurchlaſſendes Unterlager haben, über dem die ſich 
in dieſen Gründen zuſammenziehende Feuchtigkeit ſtehen bleibt und 
zur Entſtehung von Torfgewächſen Veranlaſſung giebt. Gewöhnlich 
ſind dieſe Torfbrücher die am ſchwerſten zu benutzenden, weil häufig 
die Gelegenheit zu hinreichender Waſſerableitung fehlt, um den 
beſſern in der Tiefe liegenden Torf gewinnen zu können, und auch 
nicht ohne großen Koſtenaufwand zu beſchaffen iſt. Selten ſind 
auch dieſe Torflager von großer Ausdehnung. 

Weiter erſtrecken ſich gewöhnlich diejenigen längs der verſumpf⸗ 
ten Flußufer, wie ſie z. B. längs der Spree, Havel, Warthe u. ſ. w. 
gefunden werden. Sie ſind, nachdem der Lauf der Flüſſe mehr ge⸗ 
regelt worden iſt und ihr Waſſerſpiegel im Allgemeinen niedriger 
liegt als früher, in der Regel nicht blos leichter zu entwäſſern als 
die Einſenkungen in dem wellenförmigen Meeresboden, ſondern auch 
wegen der beſſern Waſſerkommunikation auf Kanälen, die mit den 
größeren Flüſſen ſich leicht verbinden laſſen, einer ausgedehnteren 
Benutzung fähiger als die erſten, aus denen nur ein Landtransport 
möglich iſt. Deshalb ſind auch dieſe Torflager gewöhnlich die wich⸗ 
tigſten und einträglichſten, und nur in der Nähe großer Städte er⸗ 
halten die erſtern Bedeutung. a 

Die ausgedehnteſten Torfmoore liegen in den niedrigen Küſten⸗ 
gegenden, welche, früher durch das Austreten des Meeres ver⸗ 
ſumpft, erſt in der neuern Zeit durch Eindeichungen und Erhöhung 
der Dünen trocken gelegt ſind, wie z. B. in Holland, Oſtfriesland, 
Irland u. ſ. w. 

In den Bergen bildet ſich der Torf vorzüglich über dem Granite 
und ähnlichen maſſigen Geſteinen, oder richtiger über deren thonigem un⸗ 
durchlaſſenden Verwitterungsboden, auf dem ſich das Tagwaſſer ſam⸗ 
melt. Beſonders günſtig ſind der Torfbildung die nordiſchen Urgebirge 
und die höheren Berge innerhalb der Wolkenregion, wo die Luft 
ſehr feucht iſt und die Waſſermooſe ſich erzeugen. Selten wird 
ae Torf in Kalkgebirgen oder über Geftein von ſenkrechten Spalten 
gefunden. 

Man findet zwar auf allen dieſen Lagerſtätten Torf von ſehr 
verſchiedener Güte; doch liegt der beſſere immer deſto tiefer, je ſtär⸗ 
ker die Vegetation von Gewächſen iſt, die ihn erzeugen oder ſich 
mit ihm miſchen, da ſich die noch wenig zerſtörten Ueberreſte derſel⸗ 
ben obenauf lagern. Es liegt deshalb der beſſere Torf auch in der 
Regel flacher an entwäſſerten Flußufern und auf ſchon vor längerer 
Zeit eingedeichtem Meeresboden, weil hier die mehr grasartigen 
Gewächſe, die ihn erzeugen, theils benutzt werden theils weniger 
Torfmaſſe geben als in den Gebirgen oder denjenigen Einſenkungen, 
wo er aus Torfmooſen entſteht von denen jährlich eine große Maſſe 
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abſtirbt und nur ſehr langſam zerſtört wird. Auch dies tragt ſehr 
viel dazu bei, den Torfmooren in den höheren Gebirgen und in 
den Fennen oder Lagern ihren Werth zu rauben. Außerdem kann 
man aber auch die großen Torflager in den Gebirgen oft nicht be⸗ 
nutzen, weil der Sommer zu kurz und die Atmoſphäre zu feucht iſt, 
ſo daß der Torf nicht gehörig austrocknen kann, auch der Trans⸗ 
port zu ſchwierig iſt. 

Der Torf lagert in ſehr verſchiedener Mächtigkeit; doch hat 
man ihn noch nicht über 20 Meter Tiefe gefunden. 

Man bezeichnet in Norddeutſchland die Lagerſtätten, auf denen 
er gefunden wird, in folgender Art: 


1) Hochmoore, worunter man Anhäufungen von Torf ver⸗ 
ſteht, welche ſich nach und nach durch ihr Anwachſen über die Ober⸗ 
fläche des Bodens erheben — nicht deshalb, weil ſie oft in höhern 
Bergen gefunden werden. Dies Anwachſen findet ſtatt, indem Mooſe, 
welche aus der Luft und aus der Tiefe Waſſer aufſaugen, jährlich 
abſterben und ſich auflagern, wobei fortwährend eine neue Genera⸗ 
tion darüber erwächſt. Es bilden ſich auf dieſe Art durch und durch 
mit Waſſer durchzogene Torfhügel, indem in ihnen das Waſſer im 
Moostorfe durch die Haarröhrchenkraft emporgezogen wird. Sie 
ſind deshalb ſehr locker und durchbrüchig und können dem Viehe, 
welches ſie betritt und ſelbſt dem Menſchen verderblich werden, in⸗ 
dem man leicht in ſie einſinkt. Vorzüglich werden ſie durch Sumpf⸗ 
moofe, ſowohl Sphagnum- als Hypnum-Arten, gebildet. Nur in 
beträchtlicher Tiefe haben ſie gewöhnlich gute Torfarten; ſind aber 
die mächtigſten Torflager; auch meiſt nicht ſchwer zu entwäſſern. 

2) Wieſenmoore zeigen ſchon durch ihren Namen an, daß 
es mit grasartigen Gewächſen bewachſene, ebene Flächen ſind, die 
gewöhnlich in mehr oder weniger entwäſſerten, verſumpften Gegen⸗ 
den liegen. Sie nehmen am häufigſten die Flußufer oder ausge⸗ 
dehnten Einſenkungen im wellenförmigen Meeresboden ein. Die 
Pflanzen, welche hier vorzüglich ſich finden, und auch wohl am 
meiſten zur Torferzeugung beitragen, find: Konferven, als: C. rivu- 
laris, C. setiformis, C. bullosa. Eriophorum polystochion (Woll 
gras, ein bekanntes Anzeichen von Torf). Potamogeton, als P. na- 
tans, P. fluitans, P. crispum, P. compressum. Myriophyllum, 
vorzüglich: M. spicatum und M. verticillatum. Scirpus, Juncus 
und Carex-Arten finden ſich hier ebenfalls häufig und wirken zur 
Torfbildung mit. Den ſogenannten Heidetorf liefern vorzüglich: 
Erica tetralix, Calluna vulgaris, Empetrum nigrum ete. 

3) Die Holzmoore find theils aus zuſammengeſchwemmtem 
Holze ſolcher Holzgattungen entſtanden, die der Auflöſung und Zer⸗ 
ſtörung im Waſſer nicht widerſtehen, als Weiden, Aspen, Lin⸗ 
den u. dgl., theils werden ſie auch wohl ſo genannt, wenn in dem 
Torfe ſich noch viel unzerſtörte Stämme von andern Holzgattungen 
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gelagert finden. Sie finden ſich vorzüglich in den Küſtengegenden 
der nördlichen Meere, wo ſie vielleicht durch angeſchwemmtes Holz, 
ähnlich dem Treibholz, welches noch jetzt in großer Menge an den 
Küſten Islands und Grönlands ausgeworfen wird, entſtanden ſind. 

4) Die Meermoore find nur an ganz niedrigen Küſten 
vorhanden, welche, bei der Fluth überſchwemmt, verſumpften, oder 
von welchen ſich das Meer zurückgezogen hat. Der Torf iſt hier 
größtentheils aus daſelbſt gewachſenem, oder zuſammengeſch weiftem 
Seetang (Fucus) und andern Seegewächſen entſtanden. 

Dieſe verſchiedenen Arten von Torfmooren ſind jedoch nicht 
immer ſcharf von einander geſchieden, ſondern da wo ſie in großer 
Ausdehnung vorkommen, gemiſcht. — Eben ſo liefern ſie nicht Torf 
von einerlei Brenngüte, ſondern der beſte wie der ſchlechtere kann 
in jedem derſelben vorkommen. 

Die größere oder geringere Brenngüte des Torfes hängt von 
der größern oder geringern Menge des in ihm enthaltenen Kohlen⸗ 
ſtoffs ab, welche durch das Gewicht im trocknen Zuſtande, voraus⸗ 
geſetzt daß keine fremdartige Beimiſchung von Erden darunter iſt, 
angezeigt werden. Je mehr unzerſtörte Pflanzenfaſer dem Torf bei⸗ 
gemiſcht iſt, deſto lockerer, leichter und von geringerer Güte iſt der⸗ 
ſelbe, beſonders wenn man ihn nach dem Volum taxiren muß. 
Daher ſind die obern Schichten, in denen die Pflanzenfaſer noch 
wenig zerſtört iſt, ſtets ſchlechter, als die tiefer liegenden; die 
tiefſten enthalten ſtets den dichteſten und aus dieſem Grunde mit 
beſten Torf. Man kann daher auch über die Beſchaffenheit eines 
Torfmoor nicht eher urtheilen, bevor man es nicht bis ſo tief, als 
man es zu entwäſſern und auszuſtechen vermag, unterſucht hat. 

Die Namen, mit welchen man die verſchiedenen, in Güte ab⸗ 
weichenden Torfarten bezeichnet, ſind provinziell und ſehr verſchieden, 
ſo daß ſie ſich nicht benutzen laſſen, um den Brennwerth derſelben 
danach zu bezeichnen. Es iſt nur möglich, dies nach dem Gewichte, 
wobei hier ein trockner preußiſcher Kubikfuß ) angenommen wird, 
zu thun, und zugleich mit Anwendung der üblichſten Namen das⸗ 
jenige anzugeben, welche die verſchiedenen Torfarten haben. Als: 
1) Weißer leichter Moostorf, Papiertorf: Vorzüglich auf der 


5 Oberfläche der mit Torfmooſen bedeckten Fennen, und der verſumpften 


Gegenden der höhern Gebirge, beſteht aus dem noch wenig zerſtörten 
Gewebe von Mooſen und dazwiſchen liegenden weißen Streifen von 
Schilf oder Blättern. Der Kubikfuß des beſſern wiegt 19—20 Pfd.; 
180—200 Kubikfuß find an Brennwerth gleich einer preußiſchen 
Klafter gewöhnlichen Kiefern⸗Klobenholzes. Er kann nicht verkohlt 
werden, verbrennt ziemlich ſchnell, mit einer für Torf verhältnißmäßig 
ſtarken Flamme und trocknet leicht aus. Er giebt ein verhältniß⸗ 
mäßig lebhaftes Feuer und wird deshalb auch häufig zum Ziegel⸗ 


*) 1 Pfund pr. preuß. Kubikfuß iſt bekanntl. nahe = 15 Kilogr. pr. Kubikmeter. 
Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 23 
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oder Kalkbrennen, von Brau⸗ und Brennereien benutzt, erträgt aber 
keinen weiten Transport, da er leicht zerbröckelt. 

2) Leichter brauner Moostorf: Liegt gewöhnlich unter dem 
vorigen, die Pflanzenfaſer iſt ſchon etwas mehr zerſtört; Gewicht 
26—27 Pfd.; 140 —150 Kubikfuß haben den Brennwerth einer 
Klafter Kiefernholz. Die Eigenſchaften deſſelben ſind die der vorigen 
Gattung, nur daß er im Verhältniß ſeiner größern Güte etwas 
langſamer verbrennt. 

3) Gelber unreifer Sumpftorf, auch Raſentorf genannt: Die 
obere Decke der Wieſenmoore, aus den Wurzeln der verſchiedenen 
Torfgewächſe und den noch wenig zerſtörten Stängeln derſelben be⸗ 
ſtehend, zuweilen auch wohl mit Sand gemiſcht, welcher von be⸗ 
nachbarten Sandſchollen hineingeweht wird; an Güte den Moostorf 
wenig übertreffend, und 20 bis 27 Pfd. wiegend, auch von gleicher 


Beſchaffenheit hinſichtlich der Art des Verbrennens, wie der vorige. 


4) Lockerer ſchwarzer Sumpftorf: Gewöhnlich diejenige Torf⸗ 


ſchicht, welche unter der unter 1 und 3 aufgeführten obern Decke 
liegt. Der Hauptbeſtandtheil beſteht ſchon aus ſo weit zerſtörten 
Pflanzenfaſern, daß der ausgeſchiedene Kohlenſtoff vorherrſchend iſt; 
doch iſt er noch vielfach mit unzerſtörten Pflanzenüberreſten durch⸗ 
miſcht, welche ihm das Beiwort locker geben. Sein Gewicht iſt 
27 bis 40 Pfd., und danach ſeine Brenngüte; ſo daß 140 bis 100 
Kubikfuß 1 Klafter Kiefernholz gleich gerechnet werden können. Er 
verbrennt mit langſamem Glimmfeuer. 

5) Holztorf: Worin noch Ueberreſte vom aufgeweichten, nicht 
ganz zerſtörten Holze bemerkbar ſind. Je mehr Holz darin noch 
bemerkbar iſt, deſto geringer iſt ſeine Güte, da dies nur aus ausge⸗ 
laugter, ſehr lockerer und wenig Hitze gebender Holzfaſer beſteht. 
Das Gewicht deſſelben ſchwankt zwiſchen 33 bis 46 Pfd. pr. Kubik⸗ 
fuß, ſo daß 120 bis 87 Kubikfuß gleich einer Klafter Kiefern⸗ 
holz ſind. 

6) Schwerer, braunſchwarzer Moostorf: Aus Hochmooren, 
bereits mit ſo zerſtörter Pflanzenfaſer, daß dieſelbe darin nicht mehr 
zu erkennen iſt. Ebenſo der braunſchwarze Sumpftorf, welcher auch 
in Stücken geſtochen werden kann, jedoch keine unzerſtörten Pflan⸗ 
zenüberreſte mehr enthält. Wiegt zwiſchen 46 und 53 Pfd.; ver⸗ 
brennt mit langſam glimmendem Feuer und iſt gut zur Verkoh⸗ 
lung; 87 bis 75 Kubikfuß ſind an Brenngüte gleich einer Klafter 
Kiefernholz. 

7) Schwerer, ſchwarzer Sumpftorf (Strichtorf, Preßtorf, Bag⸗ 
gertorf, klibbriger Darg, Pechtorf genannt): Kommt als ſchlam⸗ 
mige Maſſe in der Tiefe der Torfbrücher vor; wird in Formen 
geſtrichen, und bäckt getrocknet ſehr feſt zuſammen, indem er ſich 
gleichſam mit einem ſchwarzen Kitte überzieht und im Innern ver⸗ 
bindet. Es iſt die beſte Torfgattung und vorzüglich geeignet zur 
Verkohlung; giebt ein lang anhaltendes, dabei aber doch ziemlich 
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ſtark brennendes Feuer; wiegt 53 bis 60 Pfd; und 75 bis 65 Ku⸗ 
bikfuß ſind an Brennwerth gleich 1 Klafter Kiefernholz. Man findet 
ſogar von dieſer Gattung Torf, von welchen 56 Kubikfuß dieſelbe 
Hitze hervorbringen, wie 1 Klafter Kiefernholz. ö . 

Die Generalkommiſſion für Pommern hat in der techniſchen 
Inſtruktion für Oekonomie⸗Kommiſſarien feſtgeſetzt, daß bei Servi⸗ 
tutsablöſungen gerechnet werden ſollen: 
1995 Stücke od. Soden 2 Pfd. ſchwer — 1 Klafter Kiefernklobenh. 
1933⸗« 1½ A1 

Um eine Torfſtecherei anzulegen, 
genſtände zu berückſichtigen und zu unterſuchen: 

1) die Holßpreiſe, 

2) die Güte des Torfes, 

3) die Mächtigkeit deſſelben, 

4) die Koſten ſeiner Gewinnung und ſeines Transports. 

Zu 1. Bei großem Holzüberfluſſe und daraus entſpringenden 
niedrigen Holzpreiſen iſt kaum auf Abſatz von Torf zu rechnen und 
ſelbſt zur eigenen Konſumtion die Torffeuerung kaum einzuführen; 
vorzüglich nicht, wenn die Bewohner der Gegend noch nicht daran 
gewöhnt ſind. 100 Kubikfuß Torf können zwar unter ſelbſt nicht 
günſtigen Umſtänden nicht über 12 bis 16 Groſchen Gewinnungs⸗ 
koſten machen (pro Kubikmeter 4 bis 5 ½ Gr.), und alle beſſern 
Torfſorten würden deshalb immer wohlfeiler zu haben ſein, als 
in der Regel ſelbſt in holzreichen Gegenden das wohlfeilſte Holz 
iſt. Allein deshalb darf man, auch die größere Wohlfeilheit des 
Torfes richtig berechnet, noch nicht auf den Verkauf deſſelben zählen. 
Theils wirkliche theils eingebildete Unannehmlichkeiten bei demſelben 
erſchweren die Einführung der Torffeuerung ſehr, wenn auch daran 
gewöhnte Menſchen ſie oft der Holzfeuerung vorziehen; und nur 
bei hohen Holzpreiſen entſchließt ſich der daran nicht gewöhnte große 
Haufe dazu. Sie bedingt zuerſt eine darauf berechnete Einrichtung 
zur Feuerung und deshalb gewöhnlich Umänderung der Oefen, 
welche früher mit Holz geheizt wurden. Der Torf bedarf eines 
ſtarken Luftzuges, um raſch zu verbrennen und viel Hitze zu ent⸗ 
wickeln. Bei der großen Menge Aſche, welche zurückbleibt, iſt es 
auch nöthig, daß er auf einem Roſte verbrannt wird. Daß ferner 
die Oefen ganz dicht fein müſſen, um den übelriechenden Rauch 
nicht durchzulaſſen, darf wohl kaum erwähnt werden. a a 

Dieſer unangenehme Torfgeruch ift das zweite, indeß mehr ein- 
gebildete als wirkliche Hinderniß der allgemeinen Einführung des 
Torfverbrauchs. Er wird nur da empfunden, wo die Feuerungen 
ſchlecht eingerichtet ſind, wo die Oefen nicht dicht find, und keinen 
Zug haben, entweder weil ſie ſelbſt ſchlecht konſtruirt oder die Cffen 
zu weit oder zu kurz ſind. Bei gut und dicht geſetzten Zugöfen 
aus Kacheln und guter Eſſe iſt durchaus nichts davon zu bemerken, 
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und kein fremder Beſucher eines mit Torf geheizten Zimmers wird 
es dann bemerken, ob dazu dieſer oder das beſte Buchenholz ver⸗ 
brannt iſt. 

Unangenehmer iſt die viele zurückbleibende Aſche, welche ſehr 
lange Feuer hält, und ſogar ſpäter, wenn ſie mit der Luft in Be⸗ 
rührung kommt, ſich oft wieder entzündet, und welche deshalb mit 
großer Vorſicht aufbewahrt werden muß und deren Wegſchaffung 
ſelbſt oft unangenehm wird, da die wenigſten Oekonomen ſie zu 
benutzen wiſſen. In England iſt jedoch die Torfaſche ein geſchätztes 
Düngmittel, ſo daß oft der Torf dazu beſonders verbrannt wird. 
Selbſt die vielen Torfbrocken (Torfmüll) ſind unter Umſtän⸗ 
den mit Vortheil durch Vermiſchung mit Kalk zur Düngung zu 
benutzen. 

Eigentlich iſt alſo kein Grund, welcher von dem Gebrauche 
dieſes wohlfeilen Feuerungsmaterials abhalten kann, ſobald es gut 
vorhanden und mit verhältnißmäßigem Koſtenaufwande zu gewinnen 
iſt, da die etwaigen Auslagen wegen Umänderung der Feuerungen 
ſich bald wieder erſetzen. Doch wird man immer annehmen können, 
daß da, wo der Torf noch nicht üblich iſt, erſt bei hohen Holzpreiſen 
und wenn man ihn beträchtlich wohlfeiler gegen ſeinen wahren Werth 
geben kann, auf Abſatz deſſelben zu rechnen iſt. 

Zu 2. Die Güte des Torfes hängt davon ab, daß die Pflanzen, 
aus denen er entſtanden iſt, vollſtändig in Torferde verwandelt 
ſind und man darin keine Pflanzenfaſer mehr bemerkt; daß er frei 
von allen erdigen und mineraliſchen Beſtandtheilen iſt, und daß 
er geſtochen und getrocknet eine hinreichende Feſtigkeit hat, ſo daß 
er nicht bei dem Transporte bröckelt, oder wohl gar ſchon bei dem 
Trocknen eine Menge Riſſe und Sprünge erhält. 

Alle alten und tiefen Torflager haben in der Regel guten Torf, 
wenn auch die obern neu entſtandenen Schichten nur gering ſein 
ſollten. Es iſt jedoch oft nur mit beträchtlichem Koſtenaufwande 
möglich, Torfbrücher von den obern Schichten abzuräumen und ſo 
tief zu entwäſſern, daß man zu den beſſern Lagern kommen kann. 
Zuweilen iſt auch die Torfbildung überhaupt noch zu neu, als daß 
der gute Torf in belohnender Menge vorhanden wäre. Da nun 
aber die leichtern Sorten, von denen weniger als 35 bis 40 Pfund 
der trockne Kubikfuß wiegen ſollte, ſelten abzuſetzen ſind, ſo iſt 
es ſehr wichtig, die Güte und Beſchaffenheit des Torfs durch die 
Unterſuchung ſeines Gewichts im ganz trocknen Zuſtande vorher 
zu prüfen. 

Zu 3. Der Betrieb eines Torfſtichs und deſſen Einrichtung 
machen immer mehr oder weniger Koſten. Die Ziehung der Gräben 
zur Entwäſſerung, die Erbauung von Torfſchuppen, die Anſchaffung 
der Karren und anderer Utenſilien bedingt ſtets eine bald mehr 
bald weniger beträchtliche Auslage, welche nur gedeckt wird, wenn 
eine hinreichende Menge von Torf aus der Anlage gewonnen wer⸗ 


VIII. 1. Allgemeines. 357 


den kann. Nach dem alten preußiſchen Torfmaße ſoll ein trocknes 
Stück Torf 240 Kubikzoll enthalten, 25 Stück machen einen Korb, 
und 240 Körbe oder 6000 Stück einen Haufen. Ein preußiſcher 
Morgen giebt 
bei 20 Zoll Tiefe des Torflagers 226,800 Stück — 372/, Haufen, 
bei 25 Zoll Tiefe des Torflagers 283,500 Stück — 48 Haufen, 
1 jeder 5 Zoll größeren Tiefe 66,700 Stück oder 11 Haufen 
mehr. 

Hierbei iſt jedoch nicht zu vergeſſen, daß zuerſt die obere ſchlech⸗ 
tere Torfdecke abgeräumt werden muß, und folglich, wenn man die 
Mächtigkeit des Torflagers entweder durch Aufgraben oder Ein⸗ 
ſtoßen einer zugeſpitzten Stange unterſucht, in Abzug zu bringen 
iſt. Dann kann man aber auch noch ½ auf Brocken oder Müll, 
was bei der Gewinnung und dem Transporte zerbröckelt und nicht 
zu benutzen iſt, als verloren gehend annehmen. 

Beſonders aber muß man, wenn man den Vorrath, den ein 
Torfbruch enthält, berechnen will, beachten, daß ein Kubikfuß friſcher 
Torf noch keinen ſolchen trocken, wie er verkauft wird, giebt, da 
die Torfmaſſe bei dem Trocknen ſehr ſchwindet. Wie viel dies be⸗ 
trägt, kann nur durch örtliche Verſuche ermittelt werden, da dies 
ſehr verſchieden iſt. Moostorf ſchwindet am wenigſten, oft kaum 
20 pCt. ſeines Volumens, Stichtorf am meiſten, vielleicht 60, ſelbſt 
75 PCt. Je weniger Pflanzenfaſer der Torf enthält, je naſſer er 
iſt, deſto mehr verliert er durch das Trocknen am Volumen. 

Zu 4. Die Koſten der Torfgewinnung zerfallen 

A. in die erſten Einrichtungskoſten, und 
B. in diejenigen des Stechens, Trocknens, Ausfahrens und Auf⸗ 
ſetzens des Torfes. 

A. Zu den Einrichtungskoſten gehören: 

a) die Entwäſſerung, da ſelten ein Torfbruch gleich Anfangs 
1 genug ſein wird, um ohne Weiteres ihn ausſtechen zu 
önnen. 

Bei der Entwäſſerung iſt zu beachten, daß ſie ſo erfolgt, daß 
der ausgetorfte Grund auch ſpäter benutzbar bleibt, und entweder 
ganz trocken gelegt wird, um als Kulturland benutzt zu werden, 
oder den hinreichenden Feuchtigkeitsgrad behält, um als Wieſenland 
zu dienen, oder aber eine Wiedererzeugung des Torfes zu geftatten. 

Die Koſten der Entwäſſerung können dabei außerordentlich ver⸗ 
ſchieden ſein. Wo bereits ein natürlicher Abfluß des Waſſers von 
hinreichender Tiefe, um die aufgeſtellte Bedingung zu erfüllen, vor⸗ 
handen iſt und wo der Ausſtich aus den Gräben gleich zu Torf 
benutzt werden kann: da find dieſelben kaum in Anſatz zu bringen, 


*) Nach der ehemals neuen Mae und Gewichtsordnung für Preußen ſoll 
aller Torf in Klaftern von 108 Kubikfuß Raum verkauft werden. Künftig wird 
man ibn wobl nach Kubikmetern (= 32 ¼ Kubikfuß) berechnen. 
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indem der gewonnene Torf ſie deckt und nur das Ausbringen des⸗ 
ſelben etwas theurer wird. Anders iſt es, wo zur Ablaſſung des 
Waſſers Gräben durch feſtes Vorland gezogen werden müſſen und 
wo die natürlichen Abzugskanäle eine Vertiefung erhalten müſſen, 
ohne daß der ausgebrachte Sand, Moder u. ſ. w. zu benutzen iſt; 
ja noch koſtbarer kann die Entwäſſerung werden, wenn dazu Stau⸗ 
ſchleuſen nöthig werden, um die Ueberſchwemmung des Torfbruchs 
zur Zeit der Arbeit, bei hohem Waſſerſtande derjenigen Flüſſe, in 
welche das Waſſer geleitet werden ſoll, zu verhindern. 

Es wird keiner weitläufigen Ausführung bedürfen, in wiefern 
es ganz unmöglich iſt, feſte Koſtenſätze dazu anzugeben, ſondern daß 
der Betrag der Entwäſſerungskoſten, wo nicht die zu ziehenden 
Kanäle gleich mit dem Torfſtiche verbunden werden können, jedes 
Mal beſonders veranſchlagt werden muß. 

Sobald ein Torfgrund nicht hinreichend entwäſſert werden 
kann, muß das Waſſer, wenigſtens da, wo der Torf geſtochen wer⸗ 
den ſoll, von Zeit zu Zeit ausgeſchöpft oder geſchneckt werden, was 
jedoch nur bei hohen Torfpreiſen anwendbar iſt, da ſich ſonſt der 
Koſtenaufwand nicht deckt. Doch hat man in der neuern Zeit 
Maſchinen konſtruirt“), die wenig koſtbar find, mit denen man den 
Torf auch unter dem Waſſer ſtechen kann, ſo daß die Entwäſſe⸗ 
rung nicht ſo tief nöthig wird, als da wo man ihn blos mit der 
Hand ſticht. 

Als allgemeinen Durchſchnittsſatz kann man annehmen, daß 
bei einem Tagelohne von 10 Sgr., wenn kein Ausſchöpfen des 
Waſſers nöthig wird und ſonſt kein Hinderniß eintritt, das Gra⸗ 
benſtechen im Torfgrunde folgende Koſten macht, den Graben zu 
7 Fuß Breite: 


bei 5“ Tiefe (oder 12 Törfe tief) 9 bis 9½ Gr. 

ee | „ , Tk ee Bie De a" 
„ A 2 2 10 „ Fi, 8 2 
Ruthe 2 34 9" „9 2 JT Ge 7½ 2 
2 £ 3 4" 2 8 . 2 6 = 6 ½ 2 
12° 2, 11 „ 5½ 5% = 
N 2 2 6" 2 6 a 2 4 2 43), 2 
2 Qt 1“ 2 5 2 8 35% ee | 8 


wobei jedoch vorausgeſetzt wird, daß das Ausſtechen ſo erfolgt, daß 
der ausgeſtochene Torf aufgeſetzt und benutzt werden kann. 
b) Zu der erſten Einrichtung gehört ferner die Anſchaffung der 
Geräthſchaften, welche ſich die Arbeiter nicht halten. 
Hierher rechnen wir die Karrenbahnen, auf denen der Torf 
aus dem Stiche gekarrt wird. Es werden dazu 2½ bis 3 Zoll 
dicke, 10 bis 14 Zoll breite Bohlen von Eichen⸗ oder Nadelholz 


*) Näheres hierüber ſ. in „Gayer's Forſtbenutzung“ 2. Aufl. III. Theil. 
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genommen, welche in ſehr naſſem Boden noch Unterlagen erhalten 
müſſen. Bei kleinern Torfſtichen, wobei das Auskarren des Torfes 
durch Menſchen vorausgeſetzt wird, iſt die Anlage wenig koſtbar, 
und läßt ſich leicht überſehen. Wo jedoch Bahnen für Pferde und 
Wagen eingerichtet werden ſollen, muß ein beſonderer Anſchlag des⸗ 
halb angefertigt werden. 

Zum Stechen des Torfes werden zwei verſchiedene Inſtrumente 
gebraucht: a) der Bunkerſpaten, zum Abräumen der über dem Torfe 
liegenden ſchlechtern Torf⸗ oder Erdſchichten, wozu man jedoch auch 
gewöhnliche Gartenſpaten von hinreichender Stärke und Breite, die 
aber nicht hohl gearbeitet ſein dürfen, brauchen kann. b) Der 
Stechſpaten. Dieſer muß zur Breite die Länge der Torfſtücke und 
etwas darüber, eben ſo zur Höhe die Dicke derſelben haben. Ge⸗ 
wöhnlich werden ſie 13 Zoll breit und 6 Zoll hoch gemacht. Sie 
ſind ganz von Eiſen, unten und an den Seiten gut verſtählt, am 
Stiele 3/, bis ½ Zoll dick, unten ſcharf geſchliffen. Der Stiel 
wird in eine eiſerne Dille befeſtigt, und muß verhältnißmäßig 
fang fein, um den Torf noch in den tiefern Gräben ſtechen zu 
önnen. ö 

Die Stecherplanke — iſt ein gewöhnliches ſtarkes Bret, ſo lang 
als der Torfgraben breit iſt, und ſo breit, als die friſch geſtochenen 
Torfſtücke lang ſind, welches der Torfſtecher braucht, um bei dem 
Stechen darauf zu treten, zugleich aber auch um es als Maß für 
die Breite des Grabens und die Länge der Torfſtücke zu benutzen. 

Die Karre zum Ausbringen des Torfes — iſt ganz flach, um 
den Torf darauf bequem aufſchichten zu können. 

Sobald der Torf geſtrichen oder gepreßt wird, ſind außer den 
hölzernen tiefen Schaufeln, mit welchen der Torfſchlamm ausgewor⸗ 
fen, und außer den Karren, mit denen er fortgekarrt wird, noch die 
Formen nöthig. Dieſe ſind ganz wie diejenigen zum Ziegelſtreichen, 
nur mit der Abänderung, daß gleich 12 bis 20 gitterartig zuſam⸗ 
mengefügt ſind, über welche der Torfſchlamm geworfen und einge⸗ 
treten wird, ſo daß eben ſo viel Torfſtücke fertig ſind, wenn man 
die Form abhebt. 

Alle dieſe Geräthſchaften ſind wenig koſtbar. Auch Torfſchuppen, 
von Bretern über leichtem Fachwerk zuſammengeſchlagen, zur trocknen 
Aufbewahrung des Torfes über Winter, laſſen ſich hinſichts der 
Koſten, die ſie machen, leicht berechnen. 

B. Die Koſten der Gewinnung des Torfes werden durch 
folgende Arbeiten verurſacht. 

1) Das Abräumen der obern unbenutzbaren Schicht (des un⸗ 
zerſtörten Mooſes, Raſens, der ſandigen Erde u. ſ. w.) bis auf den 
benutzbaren Torf. Sie wird, nachdem der zu ſtechende Torfgraben 
abgeſchnürt iſt, wagerecht abgeſtochen, ſo daß die Fläche planirt 
erſcheint, und zuerſt bei Seite gelegt, ſpäter in die ausgeſtochenen 
Torfgräben geworfen, um dieſe wieder zu füllen. Die Koſten hän⸗ 
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gen größtentheils von der Mächtigkeit dieſer unbenutzbaren Schicht, 
gewöhnlich Bunkererde genannt, und den darin befindlichen Stöcken 
und Wurzeln ab, und man thut am beſten, die Abräumung nach 
O Ruthen oder künftig nach — Metern zu verdingen. 

2) Verlangt man Torfſtücke von einer beſtimmten Größe, jo 
müſſen dieſe in dem Verhältniſſe größer geſtochen werden, wie der 
Torf mehr zuſammentrocknet. 

Das Stechen oder Streichen des Torfes wird nach Tauſenden 
oder auch nach Haufen, ſeltener und unvortheilhafter nach dem aus⸗ 
geſtochenen Raume akkordirt. Gewöhnlich koſtet das Tauſend Torf⸗ 
ſtücke, nach Verſchiedenheit der Schwierigkeit des Stechens und Auf⸗ 
legens, 5 bis 10 Gr. 

3) Das Auskarren, Trocknen und in Haufen Setzen verurſacht 
ehr verſchiedene Koſten, je nachdem es im Stiche ſelbſt erfolgen 
kann, oder in beträchtlicher Entfernung davon bewirkt werden muß. 
In der beſten Trockenzeit, im Frühjahre und Sommer, bedarf man, 
um den Torf zu trocknen, nach Verſchiedenheit der Witterung, 6 bis 
10 Wochen, ſpäter im Herbſt auch wohl 16 Wochen, ſo daß der im 
April geſtochene Torf oft ſchon Anfang Juni's abgefahren werden 
kann. Wenn die Abfuhre daſſelbe Jahr erfolgt, ſo wird der Torf, 
nachdem er wie friſch geſtrichene Ziegel getrocknet iſt, blos in Tau⸗ 
ſende oder in Haufen oder nach dem Maße aufgeſetzt, je nach der 
Art wie man ihn verkauft. Soll er jedoch erſt im folgenden Jahre 
abgefahren werden, ſo muß er in große, Feimen oder Diemen ähn⸗ 
liche Haufen geſetzt werden, wenn man nicht Torfſchuppen zur Auf⸗ 
bewahrung bauen will, was freilich ſehr vorzuziehen iſt. Es iſt 
nicht möglich, das Auskarren, Trocknen, Aufſetzen und Verladen 
ohne Verluſt zu bewirken, indem der Torf immer mehr oder we⸗ 
niger zerbröckelt, und der dadurch entſtandene Müll weggeworfen 
werden muß. Sehr bröcklicher Torf verliert dadurch ſeinen Werth 
deſto mehr, je weiter er transportirt und je öfter er umgeladen 
werden muß. Im großen Durchſchnitt rechnet man gewöhnlich 
Verluſt; er kann jedoch bei ſehr vorſichtiger Behandlung und 
ſehr feſtem Strichtorf weniger betragen; bei lockerem Moos⸗ oder 
Raſentorf iſt er dagegen aber auch häufig größer. Außerdem ver⸗ 
wittert und zerfriert der Torf noch ſehr, wenn er lange einzeln auf 
der Erde liegt, ohne in Haufen geſetzt zu werden, oder den Winter 
hindurch im Freien ſtehen muß, was wieder danach verſchieden iſt, 
ob er in kleinern oder größern Haufen ſteht, da die erſtern mehr 
leiden. Bei ſehr haltbarem Torf kann man jährlich auf dieſe Ver⸗ 
witterung durchſchnittlich J, bei ſolchem von mittlerer Feſtig⸗ 
keit ½0, von geringerer Feſtigkeit / rechnen. 

Die Koſten des Auskarrens richten ſich theils nach der Schwere 
des Torfes, theils nach der Entfernung, theils nach der beffer oder 
ſchlechter eingerichteten Karrenbahn. Bei gut konſtruirten Karren 
und ganz gleichen Bahnen muß ein Mann 400 bis 450 Pfund 
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Torf auf kürzere Entfernung laden, wonach ſich leicht die Stückzahl 
berechnen läßt. f 

Das Auslegen, Umwenden und Aufſetzen in kleine Haufen 

_ (von 25 bis 50 Stück zur völligen Austrocknung) koſtet gewöhnlich 

pro Mille 1½ bis 2 Gr. Das Zuſammenſetzen in Winterhaufen 
bei Haufen bis zu 10,000 Stück groß pro Mille ¼ bis 1 Gr.; 
in ſolche von 20 bis 30 Tauſend circa das Doppelte pro Mille, 
u. ſ. f.; indem nicht blos die Arbeit des Heranbringens, ſondern 
auch die des Aufſetzens ſich mehrt, und zwar letztere in erhöhtem 
Grade, je größer die Haufen gemacht werden. 

Die Bereitung des Pref oder Strichtorfes kommt theurer zu 
ſtehen, als das Stechen der feſten Torfmaſſe. Das Ausbringen des 
Torfſchlammes iſt ſchwieriger, und das Einwerfen in große durch⸗ 
löcherte Kaſten, damit das zu viele Waſſer vor dem Einſtreichen in 
die Formen abläuft, mühſam und zeitraubend, und ſelten wird 
man das Tauſend Preßtorf unter 15 bis 20 Gr. Bereitungskoſten 
erhalten, während der Strichtorf gewöhnlich nur auf 10 bis 15 Gr. 
einſchließlich aller Unkoſten zu ſtehen kommt. 


2. Bow der Einrichtung des Stecherelbetriebs. 


Ein Torfſtich, welcher nachhaltig betrieben werden ſoll, wird 
zuerſt vermeſſen und nivellirt, die Karte auch nach einem etwas 
großen Maßſtabe aufgetragen, und nöthigenfalls in Sectionen ge⸗ 
theilt, um der nöthigen Genauigkeit bei Ermittelung der Flächen 
und Längen gewiß zu ſein. Nachdem man die Tiefe des benutzbaren 
Torflagers unterſucht hat, muß die Zahl der jährlich zu ſtechenden 
Torfſtücke feſtgeſetzt werden, um demgemäß den Torfbruch in ſo viel 
Quartiere oder Stiche einzutheilen, daß jedes den Jahresbedarf ent⸗ 
hält. Die oben angegebene Ausbeute pro Morgen wird dazu die 
erforderlichen Sätze geben. 

Mit Rückſicht auf dieſe Eintheilung, auf die nothwendig zu 
ſchaffende Vorfluth und auf die Benutzung der Gräben zum etwaigen 
Waſſertransporte des Torfes werden dann zuerſt die Entwäſſerungs⸗ 
gräben gezogen, indem man, wie bei allen Entwäſſerungen, da be⸗ 
ginnt, wo der Ausfluß des Waſſers iſt. n ö 

Bei den abzutheilenden Torfſtichen darf man jedoch nicht außer 
Acht laſſen, daß man nicht etwa blos den jährlichen Stich abzu⸗ 
ſtecken und zu entwäſſern hat, ſondern daß auch der nöthige Raum 
zum Auslegen und Trocknen des Torfes gewonnen werden muß. 

Dieſer iſt natürlich verſchieden, je nachdem der Torf mehr oder 
weniger tief ausgeſtochen wird, indem davon die größere oder ge⸗ 
ringere Menge, die man von einer gleichen Fläche gewinnt, abhängt. 
Doch iſt es als ein allgemeiner Erfahrungsſatz angenommen, daß 
der Trockenplatz wenigſtens dreimal die Fläche enthalten muß, welche 
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der jährliche Stich hat, indem theils der getrocknete Torf in kleine 


Haufen auf dieſem zuſammengeſetzt, theils, ſo wie er trocken iſt, 


abgekarrt wird. 

Der Stich wird in Gräben angelegt, welche die ganze für den 
jährlichen Torfſtich abgeſteckte Fläche durchſchneiden, die am vortheil⸗ 
hafteſten 2 bis 2½ Meter breit gemacht werden, und mit denen 


man ſo vorrückt, daß man ſtets den Abraum und die Brocken 


hineinwirft, um ſie ſo wieder anzufüllen, daß kein Waſſer darin 
ſtehen bleibt, die unterhaltene Entwäſſerung vorausgeſetzt. 
Die beſte Form, in welcher die Torfſtücke geſtochen oder geformt 


werden, iſt, daß ſie trocken, bei einer Länge von 8 bis 10 Zoll, 
eine Höhe und Breite von 4 bis 5 Zoll erhalten. Die gewöhnliche 


Mauerziegelform, wobei die Breite größer iſt als die Dicke, paßt 
nicht für den Torf, da er dabei zu ſehr zerbröckelt. Man kann, 
ſobald der gefallene Waſſerſtand im Frühjahr es erlaubt, mit dem 
Stechen beginnen, und damit ſo lange fortfahren, als die Witterung 
das Trocknen deſſelben erwarten läßt. Gewöhnlich hört der Torf⸗ 
ſtich im Juli auf, da der im Auguſt geſtochene nur dann noch voll⸗ 
kommen trocken wird, wenn eine ſehr günſtige Herbſtwitterung ein⸗ 
tritt. Im Gebirge muß der Torfſtich ſchon im Juni beendigt 
werden. Oft iſt es im Anfange des Stichs, wegen zu hohen Waſſer⸗ 
ſtandes, oder auch weil der Platz zum Auslegen und Trocknen des 
Torfes fehlt, nicht gleich möglich, ihn bald rein auszuſtechen. Man 
geht dann zwar weiter vor, trifft jedoch die Einrichtung, daß man 
durch einen Nachſtich allen übrigen wegnehmen und den Graben 
rein ausſtechen kann, ſobald jene Hinderniſſe beſeitigt ſind. 

Sollte zu fürchten ſein, daß die Gräben bei plötzlich eintretendem 
hohen Waſſerſtande überſchwemmt werden könnten, ſo müſſen von 
Zeit zu Zeit natürliche Dämme an der Grenze der alten Stiche 
ſtehen bleiben, die das Waſſer aufhalten, und welche ſpäter nachge⸗ 
ſtochen werden, wenn man ſie nicht etwa zu Wagen⸗ und Karren⸗ 
bahnen benutzt. Sie müſſen jedoch zu dieſem Ende für Schubkarren 
mit Laufdielen, für Wagen mit Faſchinen ausgelegt und mit Sand 
oder Kies überſchüttet werden. 

Das Abräumen der Bunkererde und das Ausſtechen des Torfes 
wird am beſten ein und denſelben Arbeitern übertragen, welche 
bald die nöthige Fertigkeit erhalten, wenn ſie ſich unausgeſetzt mit 
dieſer Arbeit beſchäftigen. Zu dem Trocknen, d. h. Auslegen, Um⸗ 
wenden und in kleine Haufen Setzen, ſind am vortheilhafteſten 
Frauen und Kinder anzunehmen, weil dieſe Arbeit keine körperliche 
Anſtrengung erfordert. Zu dem Aus⸗ und Zuſammenkarren ſind 
jedoch ſtarke Männer erforderlich, welche ſich ebenfalls blos damit 
beſchäftigen. Bei der ſchweren Arbeit, welche dieſe Leute haben, 
muß ihr Lohn eben ſo hoch ſein, als das der Stecher, welche zwar 
weniger angeſtrengt arbeiten, dagegen aber oft im Waſſer und 
Schlamm ſtehen müſſen. 
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Bei Bereitung des Preßtorfes (richtiger Streichtorfes) wird, 


i nachdem das Waſſer hinreichend abgelaſſen iſt, der Torfſchlamm mit 


tiefen hölzernen Schaufeln an den Rand geworfen. Man kann ihn 
zwar auch mit Leinwandhamen, zwiſchen eiſerne Arme geſpannt, 
aus dem tiefern Waſſer ausbaggern, wo dies nicht abzulaſſen iſt; 
die Gewinnung des Torfs wird jedoch dadurch koſtbarer. Der ſo 
gewonnene Torf muß in gewöhnlichen Breterkarren auf trocknen 
Grund ausgefahren und in Haufen gebracht werden, damit das zu 
viele Waſſer abläuft, und er nur noch denjenigen Grad von Feuch⸗ 
tigkeit behält, daß der Torf teigartig feſt in die Formen getreten 
werden kann. Man hat auch wohl zum Ablaufen des Waſſers 
große Breterkaſten, welche ſowohl auf dem Boden als an den Seiten 
mit Löchern verſehen ſind, und in denen der Torfſchlamm ſo lange 
ſtehen bleibt, bis die Feuchtigkeit ſich genugſam abgezogen hat. So⸗ 
bald dies geſchehen iſt, wird er mit Schaufeln über die oben be⸗ 
ſchriebenen Formen geworfen und feſt in dieſelben eingetreten oder 
gedrückt, dann oben abgeſtrichen, ſo daß die Form aufgehoben wer⸗ 
den kann und die Torfſtücke auf der Erde zum Trocknen liegen 
bleiben, bis ſie gewendet und in Haufen geſetzt werden können. 
Hierbei iſt jedoch zu beachten, daß ſolcher „Preßtorf“, vorzüglich 
wenn er ſehr gut iſt und viel klebrige fette Maſſe hat, bei einem 
zu ſchnellen Trocknen leicht Sprünge erhält und dann in Brocken 
zerfällt. Wenn daher Wetter iſt, wobei er ſehr ſcharf trocknet, ſo 
muß er, fo wie er oben eine feſte Rinde bekommt, wo möglich gleich 
in Haufen geſetzt werden, ohne daß man ſie vorher wendet, um das 
Austrocknen nicht zu ſehr zu beſchleunigen. Das Trockengeſchäft 
wird dadurch nicht verlängert; man erhält aber zugleich noch dabei 
den Vortheil, daß Regen und Wind nicht ſo ſehr auf die Oberfläche 
des Torfes einwirken können. Auch den Stichtorf läßt man einzeln 
liegend nicht länger trocknen, als daß er die nöthige Feſtigkeit zum 
Zuſammenſetzen erhält, und bringt ihn dann, um ihn gegen Ver⸗ 
witterung zu ſchützen, in Haufen, die die Luft durchziehen kann. 
Zur Verkohlung kann nur der dichtere, ſchwere und beſte Torf 
benutzt werden. Dieſer liefert aber auch ſehr gute Kohlen, welche 
von Schmieden und Hüttenwerken eben ſo gut benutzt werden kön⸗ 
nen, wie andere Kohlen. (Ueber Verkohlung des Torfes: Moſer, 
ee und Torfbenutzung. Nürnberg, Riegel und Wießner 

0. och 
An den Torf auch in den höhern Gebirgen und in einem ſehr 
feuchten Klima bei kurzen Sommern benutzen zu können, wo das 
Trocknen deſſelben ſehr ſchwierig iſt, hat man verſucht, alle Feuch⸗ 
tigkeit durch Preſſen aus der Torferde zu entfernen. Es iſt jedoch 
noch nicht gelungen, eine Torfpreſſe ſo zu konſtruiren, daß ſie ihrem 
Zwecke vollſtändig entſpräche. (Vgl. hierzu: Gayer, Forſtbenutzung. 
2. Aufl. III. Theil.) 
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3. Bon der Pflege der ausgestochenen Torkgründe. 


Es iſt wohl nicht zu beſtreiten, daß der Torf zum Theil ſicht⸗ 
lich nachwächſt, wenn die Bedingungen erfüllt werden, unter denen 
die Gewächſe gedeihen, die ihn unleugbar größtentheils liefern. 
Nicht blos liegen die neu entſtehenden Torfſchichten deutlich vor 
Augen, ſondern die Erfahrung lehrt auch, daß die in frühern Zeiten 
ausgeſtochenen Moore jetzt wieder nachgewachſenen Torf liefern. 
Es bezieht ſich dies jedoch allerdings wohl mehr auf die leichtern 
Torfſorten, welche noch ſichtbar aus zerſtörten Vegetabilien entſtan⸗ 
den ſind; denn der ſchwere Strichtorf, welcher ohne Spur vegeta⸗ 
biliſcher Ueberreſte iſt, erzeugt ſich wohl zu langſam, um auf eine 
wiederholte Benutzung des Torfſtichs, nachdem derſelbe erſchöpft iſt, 
rechnen zu können. : 

Immer bleibt es aber für Gegenden, welche mit ihrem Brenn⸗ 
materiale oft beinahe ausſchließlich auf den Torf angewieſen ſind, 
von großer Wichtigkeit, darauf zu ſehen, daß die Torfwirthſchaft 
möglichſt nachhaltig betrieben, und einer gänzlichen Erſchöpfung 
der Moore vorgebeugt werde. g 

Dazu gehört zuerſt eine ſolche Eintheilung des Moores, daß 
man hinreichende Zeit mit dem Ausſtechen deſſelben zubringt, um 
ſicher zu ſein, daß der Nachwuchs an Torf die ausgeſtochenen 
Stellen wieder anfüllt. Dau nimmt an, daß ein Hochmoor in 
100 Jahren wenigſtens 2 Fuß hoch aufwachſe, bei der Entwäſſerung 
aber auf 18 Zoll zuſammenſinke. Der in dieſer Zeit erzeugte Torf 
iſt aber nur von ſchlechter Beſchaffenheit, und ſowohl dies als die 
geringe Mächtigkeit der in dieſer Zeit erzeugten Torfſchicht iſt der 
Beweis, daß die Zeit von 100 Jahren wohl noch zu kurz iſt, um 
darauf rechnen zu können, einen ausgeſtochenen Torfbruch von 
Neuem wieder zum vortheilhaften Stiche aufnehmen zu können. 
Es ſcheint deshalb wünſchenswerth, ſelbſt da, wo günſtige Verhält⸗ 
niſſe zur Erzeugung und zum Wachsthum von Torfpflanzen ſtatt⸗ 
finden, doch den Turnus, oder die Zeit, in welcher man mit dem 
Torfſtich herumkommt, nicht unter 180 bis 200 Jahren zu ſetzen. 

Der Torf kann ſich nur erzeugen, wenn die Bedingungen erfüllt 
werden, unter denen die Gewächſe, aus welchen er entſteht, allein 
wachſen können. Die weſentlichſte davon iſt, daß nach dem Aus⸗ 
ſtiche des Torfes, und nachdem dieſer wieder mit den Torfbrocken 
und der Bunkererde gefüllt iſt, der Stich durch kleine Stauſchleuſen 
wieder den paſſenden Grad von Feuchtigkeit erhält, wenn er ganz 
trocken gelegt iſt, oder daß das Waſſer ſo weit abgelaſſen worden iſt, 
daß es denſelben nicht ganz bedeckt, da auf einer Waſſerfläche ſich 
nur wenig oder gar kein Torf erzeugen kann. Das Waſſer muß 
gerade die Höhe haben, den Boden ſumpfig zu machen, dem Mooſe 
und den Torfgewächſen einen guten Wuchs zu verſchaffen, darf ihn 
aber nicht ganz bedecken. Nur wenn der Ort, wo ſich wieder ein 
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Torfmoor bilden ſoll, Ruhe hat, wenn er nicht beweidet, oder wenn 
nicht auf andere Art der Wuchs der Torfgewächſe geſtört wird, 
können dieſe das Nachwachſen des Torfes ſicher begründen. = 

Da, wo man weniger das Nachwachſen des ausgeſtochenen 
Torfes wünſcht, als vielmehr die Umwandlung des benutzten Grun⸗ 
des zu Wieſen, oder auch wohl Ackerland beabſichtigt, behandelt 
man den Stich auf eine andere Weiſe. 

Die Abwäſſerung, vorzüglich zu Ackerland, muß hier vollſtän⸗ 
diger, und bei gewöhnlichem Waſſerſtande der Waſſerſpiegel wenig⸗ 
ſtens 2 Decimeter unter der Oberfläche des Bodens ſein. Man 
füllt den Stich zwar wieder mit der abgeräumten Bunkererde an, 
vermeidet dagegen, zu viel Torfbrocken darunter zu miſchen, welche 
nöthigenfalls lieber zu Aſche gebrannt werden. Die eingeworfenen 
Raſenſtücke u. ſ. w. werden ſorgfältig planirt, die etwa ſtehenge⸗ 
bliebenen Dämme oder Waſſerbänke ausgeſtochen und, wenn man 
bei feuchtem Boden Acker machen will, hohe Beete zuſammengepflügt. 
Wo möglich wendet man auf ſolchem ehemaligen Torfgrunde eine 
ſtarke Kalk⸗ oder Mergeldüngung an, damit der unvollkommene 
oder ſaure Humus mehr zerſetzt und neutraliſirt wird; und bauet 
dann zuerſt Hackfrüchte, Kohl, Rüben, Kartoffeln, Bohnen u. ſ. w., 
bevor man eigentliches Sommergetreide einſäet. Selbſt wenn man 
den Grund zu Wieſen beſtimmt, wird eine vorhergehende Kalkdün⸗ 
gung und Benutzung zur Erbauung der obengenannten Garten⸗ 
gewächſe vortheilhaft ſein. 

Soll der ausgetorfte Grund dagegen mit Holz angebaut werden, 
ſo ebnet man ihn und zündet den Müll und die ſtehengebliebenen 
Bänke bei trocknem Wetter an, um allen Torf wo möglich zu ver⸗ 
brennen. Man läßt den ausgebrannten Grund dann einige Jahre 
liegen und beſäet ihn dann, wenn er ganz trocken iſt, in gewöhn⸗ 
licher Art mit Kiefern, bei mäßiger Feuchtigkeit auch mit Birken 
oder Fichten. Iſt er noch ſehr feucht, ſo kann er mit Erlen oder 

Weiden (insbeſondere mit Salix aquatica) bepflanzt werden.“) 


*) [Unter der großen Menge von Schriften über den Torf und die Torf⸗ 
wirthſchaft ſind vorzüglich zu empfehlen: e 

Neues Handbuch über den Torf, von Dan, Leipzig 1823, bei Hinrichs. 

Handbuch zur nähern Kenntniß des Torfweſens, von Eiſelen, 2te Auf⸗ 
‘lage. Berlin bei Vieweg 1802. 2 Bde. : 

Riem, Abhandlung vom geſammten Torfweſen. Dresden 1794. 

Torfbetrieb und Torfbenutzung von Moſer. Nürnberg 1840. 

Von der Entſtehung und dem Wachſen des Torfes handeln: 

Keferſtein, Deutſchland geognoſtiſch und geologiſch dargeſtellt, 4 Bde. 
Weimar, Landes⸗Induſtrie⸗Comptoir 1826. i ; 

Wiegmann, Entſtehung und Bildung des Torfes. Braunſchweig bei 
Vieweg 1837. ; „ ; 

Lesquereux, Unterſuchungen über die Torfmoore, überſetzt von Len⸗ 
gerke, Berlin bei Veit u. Comp. 1847. BE] 
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Neunter Abſchnitt. 


Forfltaxation.*) 


Vorbemerkung des Reviſors. 


Die beiden letzten Abſchnitte dieſes Werkes „Forſttaxation 


und „Waldwerthberechnung“ ſind von ſo ſpezifiſch Pfeil'ſchem Cha⸗ 
rakter, daß ich es im Sinne ſeiner Freunde für angezeigt erachtete, 
den Text derſelben mehr blos ſtyliſtiſch ein wenig zu befeilen, ſonſt 
aber, d. h. in ſachlicher Beziehung und Richtung die diesbezüglichen 
Pfeil'ſchen Lehren und Darſtellungen nur in ſo fern zu berühren, 
daß ich den Leſer hin und wieder durch ein Fragezeichen oder ein 
Citat zur eignen wiſſenſchaftlich⸗denkenden und empiriſch⸗praktiſchen 
Kritik im Walde anzuregen verſuchte. Denn der Forſtmann, der 
in der That ein rechter, d. h. ein nach allen Seiten hin wirthſchaft⸗ 
lich aufgeklärter ſein will, wird am allerwenigſten umhin können, 
die zum Theil ganz vorzüglichen, zum Theil aber auch etwas ober⸗ 
flächlichen oder veralteten Behauptungen Pfeil's mit jenen Erfah⸗ 
rungen und Geſetzen neuerer Forſtwiſſenſchaft zu vergleichen und 
zu ergänzen, die ich im Forſtl. Hülfsbuch und deſſen Taſchenauszug 
Forſttaxator „für Schule und Praxis“ zuſammengeſtellt. Obgleich 
auf's Möglichſte populär gehalten, iſt dieſes Hülfsbuch freilich fo 
leicht wie ein Pfeil'ſches nicht zu leſen; wie könnte es ſonſt — wiſ⸗ 
ſenſchaftlich wie praktiſch — um einiges höher und tiefer gehn, was 
zu thun es allerdings behauptet. 

Bekanntlich pflegt man der „Forſttaxation“ eine engere und 
weitere Bedeutung beizulegen, je nachdem man ihr a) nur die 
Schätzung der vorhandenen Maſſe und zwar entweder nur nach 
Geſammt⸗ oder aber nach Geſammt⸗ und Sortengehalt aufgiebt, 
oder aber b) auch die des Werths und zwar des Koſten⸗ und 
Erwartungswerths (der jungen oder unreifen) und des Vorraths⸗ 
oder Abtriebswerths der (hiebsreifen und hiebsfähigen) Beſtände, 
wie auch des (forſtlichen Mentirungs-) Werths des Waldbodens; 
und dabei c) das eine wie das andere ohne oder mit Berückſich⸗ 
tigung der gegenwärtigen und künftigen Zuwachs⸗ und Ertrags⸗ 
verhältniſſe, ſei dies nur zum Zwecke jener Maſſenertrags und 


) Eine erſchöpfendere Behandlung dieſes Abſchnitts ſiehe im\Pfeil’s An⸗ 
leitung zur Taxation. Zte Auflage. Berlin, bei Veit u. Comp. Pf. 


e 
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Werthsſchätzung oder aber d) zum Zwecke einer nach irgend einem 
Prinzip und Syſtem zu organiſirenden Betriebsregelung d. i. zum 
Zwecke der ſog. Forſteinrichtung. 

Derjenige nun, welcher im Punkte der einen oder andern Frage 
dieſes wichtigen Gebietes Urſache hat, ſich etwas vollkommener zu 
unterrichten, dürfte demgemäß ſeine Aufmerkſamkeit, außer auf die 
in der 3. Abtheilung genannten Hülfsbuchs (S. 164 ff.) aufgeſtellte 


„Inſtruktion zur Taxation und Einrichtung eines Reviers im Sinne 


der Reinertragsſchule ꝛc.“ vorzugsweiſe noch zu richten haben im 
Punkte der Maſſenſchätzung auf die Tafeln und Regeln der zweiten 
und im Punkte der Forſtfinanz⸗ und Waldwerthsberechnungen auf 
die der vierten Abtheilung genannten Werkes. Denn wenn, um 
beiſpielsweiſe nur Eines zu erwähnen, Pfeil behauptet, daß man zu 
einem genügend ſichern Urtheile über die Maſſe ſtehender Bäume und 
ganzer Beſtände nur ganz ofulariter auf lediglich empiriſchem Wege 
d. i. durch Erfahrungen und Vergleichungen über die „Reſultate beim 
inſchlage“ ꝛc.) gelangen könne, ſo iſt dies heut längſt nicht mehr 
der Fall für Denjenigen, der ſich die leichte Fertigkeit erworben, 
den neuern Richtpunkt, d. i. den Ort der halben Grundſtärke, am 
ſtehenden Stamme mit entſprechender Sicherheit zu erkennen. Vgl. 
Hülfsbuchs 2. Abth., Regeln und Tafeln 12 und 13. 


Vorbemerkung des Verfaſſers. 


Das Bedürfniß, den Werth eines Forſtes, der ſich aus ſeinem 
Ertrage herausſtellt, zu ermitteln, iſt ſchon ſo lange fühlbar, als 
die Forſten überhaupt einen Werth haben, und ein Verkauf, eine 
Vererbung, Theilung, Schenkung und Beſteuerung derſelben ſtatt⸗ 
findet. In allen dieſen Fällen iſt es unerläßlich, zu unterſuchen, 
was der Forſt einbringt, oder, da der Holzeinſchlag in der Regel 
das Haupteinkommen darſtellt, zu wiſſen, wie viel Holz im Walde 


N ea werden kann. Die Forſttaxation iſt deshalb auch nicht 


ſo neuern Urſprungs, als man gewöhnlich glaubt, ſondern 
ſchon lange, ehe es noch eine Forſtwiſſenſchaft gab, hat man 
ſich in der Werthsbeſtimmung der Forſten verſucht. Allerdings 
aber ſind die Mittel, wodurch man die Kenntniß des Ertrags der 
Forſten zu erhalten ſucht, eben ſo, wie die Anwendung dieſer 
Kenntniß zur Ordnung der Waldwirthſchaft, erſt ein Produkt der 
neuern Zeit. ms 

Es hat ſich bei der wiſſenſchaftlichen und ſorgfältigen Bear⸗ 
beitung dieſes Gegenſtandes ergeben, daß das Verfahren bei der 


Ermittelung des Ertrages der Forſten ein ſehr verſchiedenes ſein 


kann und ſogar ſein muß, je nachdem der Zweck, der dadurch er⸗ 
reicht werden ſoll, verſchieden iſt. Wir können dieſen Zweck als in 


folgender Art verſchieden vorausſetzen: 
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I. Wo es blos darauf ankommt, die Menge und Beſchaffen⸗ 
100 haubarer Holzvorräthe behufs ihres Verkaufes abzu⸗ 
ſchätzen. 

II. Wo der nachhaltige Ertrag eines Waldes, eine beſtimmte 
Wirthſchaftsführung vorausgeſetzt, ermittelt werden ſoll. 
III. Die Berechnung des Geldwerthes eines freiwillig zu verkau⸗ 

fenden Waldes. 
IV. Die Berechnung des Werths bei einer Expropriation. 


V. Die Unterſuchung, ob eine behauptete oder vermuthete Deva: 


ſtation des Waldes ſtattgefunden hat. 
Diejenige Taxation, welche den Zweck der richtigen Beſteuerung 
des Waldes hat, bedingt ebenfalls ein eigenthümliches Verfahren. 


J. Bon der Abschütsung einselner hauburer Bolsbestiinde, welche ein⸗ 
geachlagen und berkaukt werden zollen.“) 


Es wird hierbei die genaue Beſichtigung eines jeden Baumes, 
um die Menge und Beſchaffenheit des Nutz⸗ und Brennholzes, 
welche davon zu erwarten iſt, vorausbeſtimmen zu können, bedingt. 
Die Kenntniß der Fläche, in ſo fern ſie nicht aus einem andern 
Grunde verlangt wird, iſt dabei entbehrlich. Die Bäume müſſen 
alle mit Nummern gezeichnet, und jeder derſelben muß danach mit 
ſeinem Holzgehalte in das Abſchätzungsregiſter eingetragen werden. 
Nur wenn Niederwald und Buſchholz auf dem Stamme verkauft 
werden ſoll, iſt es unvermeidlich, den Flächeninhalt genau feſtzu⸗ 
ſetzen, damit durch abzuholzende Probeflächen (worüber unten 
das Nähere) der Ertrag der ganzen Fläche muthmaßlich voraus⸗ 
beſtimmt werden kann. Der Verkauf von Buſchhölzern auf dem 
Stamme, aus freier Hand, tritt jedoch ſelten ein, und wir werden 
uns deshalb hier auch nur auf den Verkauf von Stammholz be⸗ 
ſchränken. 

Die richtige Würdigung eines Baumes nach Holzmaſſe und 
Nutzholzgehalt läßt ſich nicht in Büchern lehren oder aus ihnen 
erwerben, ſondern ein Urtheil kann nur durch Erfahrung im Walde 
erlangt werden.“ *) Am beſten geſchieht dies, wenn man jeden 
Baum, welcher gehauen werden ſoll, vorher abſchätzt, und dann bei 
dem Abhiebe deſſelben das Reſultat des Einſchlags dagegen hält, 
um ſich im Urtheile zu berichtigen. Es läßt ſich auf dieſe Weiſe 
die Fähigkeit erwerben, mit großer (2) Sicherheit wenigſtens die 
ſummariſche Holzmaſſe angeben zu können; wenn dieſe jedoch man⸗ 
gelt, iſt es rathſamer, dazu die Erfahrungen anderer Forſtmänner 
zu benutzen, welche Nachweiſungen gegeben haben, wie viel jeder 


*) Vgl. hierzu die Lehre vom „Abtriebs⸗ oder Vorrathswerth“ der 
Holzbeſtände bei jedwedem Alter in F. Hülfsbuch 2. Aufl. S. 139 ff. u. S. III ff. 

) Siehe jedoch Hülfsb. Taf. 13 ff., wonach ſelbſt der Laie ein ſichrer 
Schätzer werden kann. 
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Baum, bei einer beſtimmten untern Stärke und Länge, Maſſe ent- 
hält.“) Bei unregelmäßig gewachſenen Bäumen bleibt nur das 
Anſprechen der Holzmaſſe nach dem Augenmaße übrig, bei regel⸗ 
mäßig gewachſenen ſucht man ſich aber durch Schätzung der Hoͤhe, 
Meſſen des untern Umfanges und Beſtimmung der Klaſſe der 
Holzhaltigkeit einen genauern Anhalt zur Feſtſtellung derſelben zu 
8. 56% (Viel ſichrer noch mittels des neuen Richtpunkts; Hülfsb. 


Man ſchätzt bei dem Stammholz ſtets nur das Klafterholz ab, 
das Reis⸗ und Stockholz wird nach beſtimmten Erfahrungsſätzen 
über das Verhältniß deſſelben zum Stammholze berechnet. Folgende 
Durchſchnittszahlen, welche ſich jedoch ſehr nach dem Boden ändern, 
da der ſchlechtere mehr Stockholz und Reißig giebt, zeigen den Er⸗ 
trag geſchloſſener Beſtände.“ “) 


Die ganze Holzmaſſe beſteht 
Scheitholz, Aſtholz, Reisholz, Stockholz. 
bei Eichen in 0,69. 0,07. 0,03. 0,21. 


Buchen 0,59. 0,10. 0,08. 0,23. 
Birken 0,87. 0,05. 0,03. 0,05. 
Erlen 40 jährig ? 0,85. 0,10, 0,05. — 
Kiefern 2071. 0,05. 0,03. 0,14. 
Fichten und Tannen 0,70. 0,10. 0,03. O, 17. 


Bei lichtem Stande des Holzes vermehrt fic) die Aſt⸗, Reis⸗ 
und ſelbſt die Stockholzmenge immer mehr, je räumlicher das Holz 
erwachſen iſt, und es laſſen ſich wegen der Abweichung des größern 
oder geringern Schluſſes keine beſtimmten Zahlen dafür geben, man 
muß vielmehr in jedem einzelnen Falle das Verhältniß des Stock⸗ 
und Reisholzes zum Klafterholze aufſuchen, um es den gemachten 
Erfahrungen gemäß anzuſetzen. Auch iſt dies wieder verſchieden, 
je nachdem man das Reisholz mehr oder weniger benutzt. So 
kann man in Kiefern auch 0,05 Reisholz und nur 3 bis 4 Pro⸗ 
pr Zackenholz haben, wenn man alle ſchwachen Aeſte in erſteres 
indet. 

Eine ſehr ſchwierige Aufgabe, ſelbſt für den erfahrenen Forſt⸗ 
wirth, ift die richtige Beſtimmung des vorhandenen Nutzholzes. “““) 
Es iſt ſchwer, aus äußern Merkmalen auf die innere Beſchaffen⸗ 
heit des Holzes zu ſchließen, und große Vorſicht nöthig, um nicht 
zu große, gar nicht vorhandene Nutzholzmaſſen anzuſetzen. Vor 
Allem wichtig iſt es, auf die Erfahrung zu achten, welche man über 
die Beſchaffenheit des Holzes in dem abzuſchätzenden Orte gemacht 


) Derlei erfahrungsmäßige Durchſchnitt 8 gehalte geben die bayriſchen 
Sine. unt eras) „Maſſentafeln“; ſ. Pr. s Hülfsb. Taf. 19 und 20. 
der) Hierzu auch unſer „Geſetz der Aſtmaſſe“ im Hülfsb. Taf. 13 b. Pr. 
un) Einen beachtenswerthen Beifland hierzu gewährt Hülfsbuchs Taf. 16. 
Pfeil, Forſtwirihſch. 6. Aufl. 2⁴ 
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hat. Oft iſt, vorzüglich bei flachgründigem oder Bruchboden, das 
äußerlich geſund ausſehende Holz im Innern krank und ſchad⸗ 
haft, während dies an andern Orten weniger zu fürchten iſt. 
Dann hat man aber auch eine Menge Kennzeichen, welche auf 
die fehlerhafte Beſchaffenheit des Innern ſchließen laſſen, mit 
denen ſich der Taxator genau bekannt machen muß. Als: 

1) Starke hervortretende Wurzeln, ungewöhnlich ſtarke Aus⸗ 
dehnung des untern Stammes, Mauſelöcher oder andere Höh⸗ 
lungen unter demſelben, welches Stamm⸗oder Stockfäule andeutet. 

2) Sobald Wurmmehl, Späne, welche die Spechte ausgehackt 
haben, im Mooſe und auf den Flechten, wovon die alten 
Bäume gewöhnlich bedeckt find, liegen, oder gar Wurmlöcher 
zu bemerken ſind, iſt nicht darauf zu rechnen, daß der Baum 
geſund iſt und viel Nutzholz enthalte. 0 

3) Schwämme jeder Art, brandige Rindenflecke, ausgefaulte Aeſte, 
Buckeln, welche nicht von Maſern herrühren, ſind ſichere Kenn⸗ 
zeichen der fehlerhaften Beſchaffenheit des Holzes. 

4) Nicht immer iſt zwar der Stamm fehlerhaft, wenn dürre Aeſte 
oder auch ein ganz trockner Wipfel dies anzudeuten ſcheinen; 
doch wird die Vorſicht hinſichts des Anſprechens von Nutzholz 
verdoppelt werden müſſen, wenn man dieſelben bemerkt, da 
ſie in der Regel einen nachtheiligen Einfluß auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Stammholzes haben. 

Außer der genauen Beſichtigung des Baumes bedient man ſich 
noch des ſtarken Anklopfens mit dem Rücken der Axt auf eine von 
Rinde entblößte Stelle, um aus dem Schalle beurtheilen zu können, 
ob der Baum hohl oder faul iſt. Wenn Stämme von großem Werthe 
abgeſchätzt werden ſollen, bohrt man ſie auch wohl da, wo der Abhieb 
erfolgt, bis auf den Kern an, um aus den Bohrſpänen die Ge⸗ 
ſundheit des Holzes beurtheilen zu können. (Vgl. hierzu in Preß⸗ 
ler's Schriftchen „Zur Forſtzuwachskunde“ oder „Rat. Forſtwirth 
Heft 7“ den darin beſchriebenen Zuwachsbohrer, der für gewöhnlich 
bis 7 Cent, auf Verlangen aber auch bis 15 Cent tief aus den 
Stämmen feſte bleiſtiftähnliche Cylinderchen herausholt.) 

Zu Hölzern, welche in ganzen Stämmen verbraucht werden, 
müſſen die Bäume weit geſunder und fehlerfreier ſein, als zu dem⸗ 
jenigen Nutzholze, welches in kleinern Stücken ausgearbeitet wird, 
ſo wie denn unter allem das Schiffbauholz das fehlerfreieſte ſein 
muß. Dagegen wird zu dem Holze, das in Stücken ausgeſpalten 
wird, eine gute Spaltigkeit verlangt, die man an den Rindenlagen, 
oder an der Lage der Holzfaſern bei herausgehauenen Spänen erkennt. 

Um die Länge und obere Stärke der Stämme zu beſtimmen, 
hat man zwar ſehr viele Inſtrumente erfunden, die unter dem 
Namen Dendrometer oder Baummeſſer bekannt ſind. Ihre An⸗ 
wendung wird jedoch bei irgend beträchtlichen Abſchätzungen zu zeit⸗ 
raubend, und es genügt gewöhnlich hinſichtlich der Länge das An⸗ 
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ſprechen nach dem Augenmaße. Um ſich dabei gegen weſentliche 
Irrungen zu ſichern, läßt man zur Beſtimmung derſelben Modell⸗ 
ſtämme der verſchiedenen Größe fällen und mißt dieſe genau aus.“) 
Die obere Stärke läßt ſich bei regelmäßigem und im vollen Schluſſe 
erwachſenen Bäumen ziemlich ſicher angeben, wenn man den untern 
Durchmeſſer kennt und ſich Erfahrungen über den gewöhnlichen 
Abfall der Bäume, oder das Verhältniß der obern zur untern 
Stärke fammelt.**) 

Zur richtigen Würdigung des Werthes der vorhandenen Holz⸗ 
maſſen kommt es aber auch häufig nicht blos darauf an, alles darin 
befindliche Nutzholz zu ermitteln, ſondern man muß auch berückſich⸗ 
tigen, ob dies als ſolches abzuſetzen iſt. In einem geſchloſſenen 
Nadelholzorte kann mit 40 und 50 Jahren jeder Stamm als Latt⸗ 
ſtange, Baumpfahl u. ſ. w. angeſprochen werden, mit 60 bis 80 
Jahren iſt Alles zu kleinem Bauholze brauchbar, nur in ſeltenen 
Fällen wird aber ein ſo guter Abſatz ſein, daß die für den innern 
Markt beſtimmten Hölzer, welche keinen weitern Transport ertragen, 
alle als Nutzholz verkauft werden können. Solche Hölzer dagegen, 
welche in den Welthandel kommen, wie z. B. Schiffbauholz, Stab⸗ 
holz, ſelbſt gewöhnliche gute Breter, können in den größten Quan⸗ 
titäten abgeſetzt werden und erfordern dieſe Beachtung nicht, ja ſie 
verkaufen ſich ſogar in großen Maſſen beſſer, als in kleinen, weil 
die Koſten, die dies verurſacht, ſich dann mehr vertheilen. In wie⸗ 
fern nun von dem abgeſchätzten Nutzholze alles, oder nur ein Theil 
als verkäuflich anzuſehen iſt, hängt von der richtigen Würdigung 
der Verhältniſſe ab. 

Dem Geſagten gemäß begreift die Abſchätzung eines haubaren 
Holzbeſtandes zum Einſchlag und Verkauf in ſich: 

a) die Aufnahme des darin befindlichen Nutzholzes nach den ver⸗ 
ſchiedenen Sortimenten, 

b) des Klafterholzes, ebenfalls mit Rückſicht auf Kloben, Knüp⸗ 
pel, Stock⸗ und Reisholz, . 

c) die Feſtſtellung des Nettopreiſes, zu welchem es einem Käufer 
überlaſſen werden kann, oder des Nettoertrages, den der Eigen⸗ 
thümer bei dem für ſeine Rechnung erfolgten Einſchlag 
davon erwarten mag. Hierbei iſt zuerſt der Bruttoertrag 
nach Maßgabe der lokalen Holzpreiſe zu ermitteln, um dann 

‘ die verſchiedenen Ausgaben, welche der Einſchlag und Verkauf 
t verurſachen, davon abzuziehen und fo den Nettoertrag zu er⸗ 
alten. 
15 dieſen Ausgaben (oder den Erntekoſten im weiteren Sinne) 
gehören: : 
? * i uöthig, der des äußerſt leichten und flotten Höhemeſſens 
mit peace se en Were untundig and fo- 
7 i onſt kein Forſttechniker iſt. 

mit 20 at bog 119 saves S. 51 und 60. ve 
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a) Das Schlägerlohn und die Anfuhrlöhne. 

b) Die Zinſen des Kaufgeldes bis zu deſſen Wiedereingange bei 
dem beendigten Verkaufe des Holzes, ſo wie die Zinſen der 
verausgabten Schläger⸗ und Rückerlöhne. Hierzu iſt es nöthig, 
den Zeitpunkt zu beſtimmen, wo die Verſilberung des Holzes 
wahrſcheinlicher Weiſe beendigt ſein wird. 

c) Die Aufſichtskoſten und Auslagen für Reiſen, welche wenig⸗ 
ſtens bei einem fremden Käufer oft nicht unbeträchtlich ſind, 
wogegen der Forſteigenthümer gewöhnlich ſie nicht zu rechnen 
hat, da die Beamten deſſelben die Wufficht übernehmen. 

d) Die Aſſekuranzprämie gegen die Gefahr, Holz durch Diebſtahl, 
Waſſer und Feuer zu verlieren. Sie hängt von den Ver⸗ 
hältniſſen ab, indem ſie gar nicht in Anſchlag kommt, wo 
keine Gefahr irgend eines Verluſtes abzuſehen iſt, und kann 
entgegengeſetzten Falls nicht unbeträchtlich angeſetzt werden 
müſſen, wo es ſehr ſchwer iſt, ſich gegen Diebſtahl oder 
Waſſergefahr zu ſchützen, da Feuergefahr eigentlich wenig in 
Betracht kommt. Etwas Beſtimmtes läßt ſich darüber nicht 
angeben, doch kann ſolche Verſicherungsprämie ſie unter ſehr 
ungünſtigen Verhältniſſen zu Gunſten des Käufers wohl bis 
5 Proc. und darüber betragen. 

e) Im Fall der Käufer des Holzes entfernt wohnt, wird ihm 
auch noch eine Vergütung auf Porto, Botenlohn u. dgl. ge⸗ 
rechnet werden müſſen, da die geringſte Forderung von ſeiner 
Seite nothwendig die ſein muß, durch den Gewinn am zu 
kaufenden Holze ſeine baaren Auslagen und Speſen mit kauf⸗ 
männiſchen Zinſen erſetzt zu erhalten. 

Es kann hierbei im Allgemeinen nicht unbemerkt bleiben, daß, 
ſo einfach auch eine ſolche Abſchätzung eines haubaren Holzbeſtan⸗ 
des behufs deſſen Verſilberung fiir einen erfahrenen Holzkenner, 
dem die lokalen Verhältniſſe hinſichtlich des Holzabſatzes nicht fremd 
ſind, zu ſein ſcheint, es doch ſehr ſchwer iſt, eine richtige Beſtim⸗ 
mung zu erhalten, was man ſich an Nettoertrag rechnen, oder was 
ein Käufer, der den ganzen Holzbeſtand auf dem Stamme kauft, 
dafür geben kann. In bei weitem den meiſten Fällen wird des⸗ 
halb auch die Ausnutzung für eigene Rechnung, zumal als dabei 
Aufſichtskoſten erſpart werden, beſſer fein und nur da tritt das 
Gegentheil ein, wo der Käufer des Ganzen entweder beſſer ver⸗ 
ſteht, das Nutzholz herauszuſuchen, oder eher Gelegenheit hat, dies 
abzuſetzen. Wo man auf eine hinlängliche Konkurrenz unter 
den Käufern rechnen kann, wird es ſtets rathſam ſein, mit Zu⸗ 
grundelegung der Taxe, das Holz an den Meiſtbietenden zu ver⸗ 
ſteigern.“) 


*) Betreffs der Beſtimmung des Werthes jüngerer oder unreifer Beſtände 
(Koſten⸗ und Erwartungswerth) ſ. Preßlers's Hülfsduch 4. Abih. 
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3. Die Taxation eur Bestimmung des nuchhaltigen Ertrages eine 
Forstes. 


Ein ſehr kurzes und einfaches Verfahren, welches ſich für alle 
Betriebsarten ohne Unterſchied anwenden läßt, um den jährlichen 
Einſchlag ſo zu beſtimmen, daß man ihn als nachhaltig anneh⸗ 
men kann, und was man vorzüglich anwendet, um den Ertrag 
1110 ae welche gekauft werden ſollen, zu beſtimmen, ift zuerſt 
folgendes: 

1) Man ermittelt die Größe des wirklich producirenden Forſt⸗ 
grundes. 

2) Beſtimmt die Bodenklaſſe *). 

3) Unterſucht, wie viel der Morgen jeder Bodenklaſſe bei einem 
regelmäßigen Beſtande wohl jährlichen Durchſchnittszuwachs 
bei der vorhandenen Holzgattung geben kann — oder legt 
dazu den Ertrag der allgemeinen Erfahrungstafeln in vollen 
Beſtänden (den „Normalertrag“) zum Grunde. 

4) Vermindert dieſen Ertrag voller Beſtände um ſo viel, als es 
der lückenhafte Beſtand des Forſtes nöthig macht, indem man 
die Blößen ganz in Abzug bringt und alle übrigen Beſtände 
auf die vollbeſtandene Fläche reducirt, und betrachtet dann 
den jährlichen Durchſchnittszuwachs (7) des ganzen Waldes 
als den jährlichen nachhaltigen Einſchlag. 

Um dieſes Schätzungsverfahren anwenden zu können, muß aber 
das Verhältniß der Altersklaſſen ein richtiges ſein. Würde das 
alte haubare Holz fehlen, ſo wird man ſo lange nicht den vollen 
Durchſchnittszuwachs einſchlagen können, bis die jüngern Beſtände 
genügend herangewachſen ſind. Wie viel man bis dahin etwa ein⸗ 
ſchlagen kann, erfährt man, wenn man die jetzt vorhandene benutz⸗ 
bare Holzmaſſe um den halben Zuwachs, der jetzt darin ſtattfindet, 
vermehrt und die Summe durch die Jahre theilt, welche verfließen 
müſſen, ehe das junge Holz benutzbar wird. (?) 

Es wird dies ſeine Begründung in der ſpeciellen Taxations⸗ 
lehre finden, welche wir ſo umſtändlich folgen laſſen, als es der 
Zweck und der beſchränkte Raum des Buches geſtatten, und unten 
näher ausgeführt werden. 5 

Als allgemeinen Erfahrungsſatz kann man anführen, daß man 
in den östlichen Provinzen Preußens bei mittelmäßigem Boden in 
Kiefern bei 80—100 jährigem Umtriebe etwa ¼ bis s Klafter 
von jedem Morgen wenigſtens mittelmäßig beſtandenen Forſtgrun⸗ 
des nachhaltig benutzen kann. Bei 60⸗ bis 80jährigem Umtriebe iſt 


*) Und, was eine Hauptſache iſt, das vortheilhafteſte Ab⸗ und Umtriebs⸗ 
alter, theils mit Hülfe des Weiſerproceuts, theils mit der der Rentenrechnung. 
S. Hülfsb. 3. und 4. Abtheilung. Pr. 
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der Ertrag etwas größer, aber das Material von geringerem Werthe. 
In den Erlenbrüchern von gutem oder mittelmäßigem Boden kann 
bei gutem Beſtande wohl eine halbe Klafter jährlich, das Reisholz 
eingeſchloſſen, gehauen werden. 

Eine der älteſten Methoden, um ſich ſicher zu ſtellen, daß man 
eine gewiſſe Zahl von Jahren mit den Holzvorräthen ausreicht und 
ſpäter nicht Holz abtreiben muß, welches noch nicht hinreichend 
benutzbar wäre, iſt die Eintheilung der Forſtfläche in ſo viel Jahres⸗ 
ſchläge, als man Jahre des Umtriebes angenommen hat.“) Man 
hat dieſelbe ihrer Einfachheit wegen und weil ſie etwas Materielles 
darbietet, auf alle Holzgattungen und Betriebsarten anzuwenden 
verſucht; die Erfahrung hat jedoch gelehrt, daß fie auf Nadelhölzer 
und Hochwald überhaupt (für ſich allein) nicht anwendbar, und nur 
bei Niederwäldern, und unter gewiſſen Bedingungen allenfalls 
bei Mittelwäldern, zu empfehlen iſt. Der Flächen⸗Eintheilung der 
Baumwälder ſetzt ſich entgegen: 1) daß die Flächen gewöhnlich ſehr 
ungleich beſtanden ſind, und daß man daher entweder doch alles Holz 
ſehr genau abzuſchätzen gezwungen wäre, um die Größe jedes Schla⸗ 
ges immer in das richtige Verhältniß mit dem davon künftig zu 
erwartenden Holzertrage zu bringen, oder ſich der Gefahr ausſetzen 
müßte, mit dem Schlage bald auf Blößen und licht beſtandene Orte 
zu kommen und Mangel an Holz zu haben, bald in den gut be⸗ 
ſtandenen Diſtrikten mit der durchſchnittlichen Schlaggröße zu viel 
Holz zu hauen. 2) Bei den Beſamungsſchlägen, die erſt in mehreren 
Jahren rein abgeholzt werden können, iſt es unmöglich, die abge⸗ 
theilten einzelnen Schläge innezuhalten.“ *) 3) Die Reihenfolge der 
Schläge läßt ſich wegen Mangels an Samen, Unglücksfällen, Be⸗ 
dürfniß einer gewiſſen Holzgattung oder eines Nutzholzſortiments, 
auch wohl wegen Mangels an Abſatz ſelten ſo innehalten wie 
ſie vorausbeſtimmt iſt, und die Forſtverwaltung bedarf einer grö⸗ 
ßern Freiheit des Hiebes im Hochwalde, als die (ſtrenge) Schlag⸗ 
eintheilung ſie erlaubt. 4) Die von der Natur und den Menſchen, 
d. h. durch den Holzbeſtand, Bergzüge, Straßen, Rodungen zu 
Feld und Wieſe u. ſ. w. gebildeten Wirthſchaftsfiguren — worun⸗ 
ter wir Diſtrikte verſtehen, die zu gleicher Zeit in Betrieb genom⸗ 
men werden müſſen — ſind ſelten ſo geformt und von einer paſ⸗ 
ſenden Größe, um ſich in regelmäßige Schläge theilen und dieſe 
auf einander folgen zu laſſen. (?) 

Dies ſind die weſentlichſten Hinderniſſe, an welchen alle Ver⸗ 
ſuche, auch die Hochwälder in regelmäßigen gleichen Jahresſchlägen 
zu bewirthſchaften, geſcheitert ſind, ſo daß man ſie auch für dieſe 


) Daß ein Forſt, der in Schläge geiheilt werden ſoll, vermeſſen fein muß, 
verſteht ſich von ſelbſt. Das Nähere über die Vermeſſung unten. Pf. 

„) Doch! ſobald man dabei das combinirte Verjüngungsſyſtem (Hülfsb. 
S. 161 ff.) adoptirt. Pr. 
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Betriebsart in der neuern Zeit ganz aufgegeben hat. (Wohl ver⸗ 
ſtanden: nur das abſolute reine Flächenfachwerk.) 

Doch läßt ſich folgende Flächeneintheilung auch im Hochwalde 
oft gut und zweckmäßig ausführen. Man beſtimmt die Umtriebs⸗ 
zeit und theilt ſie in Zeitabſchnitte oder Perioden von 10 bis 20 
Jahren. Jeder Periode theilt man dann nach Verhältniß der Güte 
des Beſtandes eine verhältnißmäßige Fläche zu, und ſchätzt vorläufig 
nur die erſte Periode ſpeciell ab, um den durchſchnittlichen jährlichen 
Ertrag zu beſtimmen, den ſie liefern kann. 

Dagegen iſt die reine Flächen⸗ oder Schlageintheilung für 


a) den Niederwald 


wohl auch ferner, vorzüglich für die kleineren Privatforſten im kur⸗ 
zen Umtriebe, als die einfachſte und empfehlenswertheſte Methode 
zu betrachten, um ſicher zu ſein, jährlich ein beſtimmtes Holzquan⸗ 
tum von gewiſſem Alter ſchlagen zu können, und immer eine be⸗ 
ne Waldfläche in Schonung zu haben, wo Weideſervituten dies 
edingen. 

an Eintheilung in Jahresſchläge kann von verſchiedener 
Art ſein. 

1) Die Eintheilung in regelmäßige Figuren, gewöhnlich 
in längliche Vierecke (Rechtecke). Dies kann nur geſchehen, 
wenn die einzutheilende Figur eine hinreichende Größe und ent⸗ 
ſprechend regelmäßige Form hat, und die Schläge dabei die Abfuhr 
erlauben, und die Trift dadurch nicht verhauen wird. 

2) Die Eintheilung nach Forſtorten. Wenn der Forſt in lau⸗ 
ter vereinzelten Stücken liegt, ſo müſſen aus dieſen die Schläge ge⸗ 
bildet werden, indem bald mehrere kleinere Stücke zu einem Schlage 
genommen werden, bald ein größeres, in mehrere getheilt wird, 
oder, wenn ſich ein Ort der Schlaggröße annähernd zeigt, dieſer als 
ein Schlag angenommen wird. Da es ſelten möglich oder dringend 
nöthig iſt, jährlich ganz gleichen Ertrag einzuſchlagen, ſo muß dieſe 
Gleichheit, ſoweit es thunlich iſt, in der Regel der paſſenden Form 
und Lage der Schläge aufgeopfert werden.“) — Dieſe Eintheilung 
nach Forſtorten wird aber nicht blos für kleine, zerſtreut liegende 
1 0 nöthig, ſondern in Gebirgsgegenden, wo ſich durch Berge, 

öpfe, Thäler und Schluchten natürliche Wirthſchaftsfiguren bilden, 
iſt ſie ebenfalls die allein paſſende. er : 

Man hat zwar noch eine dritte Art von Schlageintheilung in 
Vorſchlag gebracht: die mittelbare, wo die Schläge nicht wirklich 
auf der Karte und im Forſte abgetheilt werden, ſondern wo ent⸗ 


„) Uebrigens läßt ſich ein gewiſſer Ausfall von Materialertrag auch im 
Riedetwabe burchforſtungeweiſe begleichen und zwar ohne Schwächung, häufig 
ſogar mit Stärkung des Geſammtzuwachſes. Pr. 
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weder nur jährlich eine beſtimmte Fläche zum Abtriebe vorgeſchrie⸗ 
ben und jedesmal abgemeſſen wird, oder wo bei einzelnen größern 
Forſt orten und natürlichen Wirthſchaftsfiguren blos die Beſtimmung 
gegeben iſt, wie viel Jahre in jeder gewirthſchaftet werden ſoll. Es 
ſcheint jedoch dieſe Schlageintheilung für den Privaten nicht paf⸗ 
ſend, da er ſelten Beamte für die kleinen Niederwälder hat, die 
jährlich Abmeſſungen vornehmen oder die zweckmäßige Leitung des 
Hiebes ohne feſte Vorſchriften anordnen könnten. 

Wo der Boden von gleicher Ertragsfähigkeit iſt, theilt man 
die Schläge auch von gleicher Größe ab, weil man von dem Grund⸗ 
ſatze ausgeht, daß man die lichter beſtandenen voll anbauen werde, 
und künftig dann auch gleicher Ertrag erfolgen müſſe. Iſt dabei 
der Beſtand ſehr ungleich, ſo wird für den erſten Umtrieb lieber 
noch eine vorübergehende Nebeneintheilung gemacht, indem man 
nach gutachtlicher Schätzung die Schläge in demſelben Maße kleiner 
macht, wie ſie beſſer beſtanden ſind; größer, wie der Holzbeſtand 
unergiebiger ift.*) Bei ungleicher Bodengüte wird dagegen darauf 
Rückſicht genommen, ſo viel als möglich Fläche und Bodengüte mit 
einander auszugleichen, ſo daß durch die größere Fläche die gerin⸗ 
gere Ertragsfähigkeit übertragen wird, oder umgekehrt die kleinere 
Fläche durch den beſſern Holzwuchs. Eine ſehr ſpecielle Boniti⸗ 
rung des Bodens dazu vornehmen zu wollen, um eine ganz gena 
Ausgleichung zu erreichen, führt wohl nie zu einem belohnendef 
Reſultate, da uns noch die Mittel fehlen, aus der Analyſe des 
Bodens ſeinen möglichen künftigen Ertrag genau vorauszubeſtim⸗ 
men. Es iſt auch ſelten eine ſo genaue Ausgleichung unerläßlich, 
und man kann ſich vielmehr mit der annähernden begnügen. Dieſe er⸗ 
hält man aber leicht aus der Beachtung des bisherigen Holzwuchſes, 
verbunden mit einer gutachtlichen Schätzung der Bodengüte nach 
dem Augenſcheine. Aus den Rechnungen und ſonſtigen Erfahrungs⸗ 
unterlagen wird ſich der bisherige Ertrag der verſchiedenen Diftrifte 
ergeben haben, und wenn man dieſen mit Rückſicht auf den Wuchs 
und die Dichtigkeit des Holzbeſtandes, auf fein Alter, mit der 
Fläche vergleicht, ſo wird ſich leicht ein Schluß auf die Ertrags⸗ 
fähigkeit des Bodens daraus ziehen laſſen. 

Eben ſo iſt es, wenn es darauf ankommt, den gegenwärtigen 
Holzbeſtand zur gleichmäßigen Abnutzung zu vertheilen, nicht anzu⸗ 
rathen, ſich auf künſtliche Berechnungen, Probehiebe und Abſchätzun⸗ 
gen einzulaſſen, da dies Alles zu der Ermittelung des Holzvorra⸗ 
thes im Niederwalde als unanwendbar angeſehen werden kann. (?) 
Es giebt beinahe nur (?) ein Mittel, um eine richtige Voraus⸗ 


) Solche fatale Ungleichheiten laſſen ſich oft genug ohne Opfer weſentlich 
mildern und oft auch ganz vermeiden, wenn wir einen zuwachspfleglichen 
Bodenkultur⸗ und Durchforſtungsbetrieb auch im Niederwalde einzuführen uns 
entſchließen. Pr. 
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beſtimmung über den zu erwartenden Ertrag eines Riederwald⸗ 
ſchlages zu treffen: aus der Erfahrung, die man bisher über den 
Ertag der Schläge gemacht hat, auf ihren zukünftigen zu ſchließen. 
Es muß jedoch dabei auf die ſichere oder wahrſcheinliche Verdich⸗ 
tung des Holzbeſtandes und den künftig ſchlechtern oder beſſern 
Stockausſchlag die nöthige Rückſicht genommen werden. 

Sowohl das Projekt der Eintheilung des Forſtes auf der 
Karte als die Ausführung derſelben, in ſo fern ſich dies auf die 
Abtheilung der Schläge bezieht, ijt Sache des Geometers.*) Da⸗ 
gegen fällt dem Forſtmann die Verpflichtung zu: die Ertrags⸗ 
fähigkeit des Bodens anzuſprechen, die Reihenfolge der Schläge, die 
durch ihre Numerirung bezeichnet wird, anzugeben, und ſelbſt über 
die Form (Figur) derſelben zu entſcheiden. Die Geometer ſehen 
ſtets, ſchon der leichtern Berechnung wegen (sio !), auf Regelmäßig⸗ 
keit der Figuren und gerade Linien. Niemals muß aber dieſer 
Regelmäßigkeit das Bedürfniß der Wirthſchaft aufgeopfert werden. 
Die natürlichen Grenzen der Schläge, durch Felder, Wieſen, Wege, 
Bäche, Thäler, Hütungsgrenzen u. dgl. gebildet, ſind ſtets den künſt⸗ 
lichen und oft ganz unpaſſenden geraden Linien vorzuziehen. Es muß 
daher auch das Projekt der Eintheilung durch den Geometer im 
Einverſtändniſſe mit dem Forſtmann geſchehen, und zuletzt deſſen 
Urtheile unterworfen werden. 

Für die kleinern Mittelwälder, welche ferner als ſolche 
fortbewirthſchaftet werden ſollen, iſt ebenfalls eine Schlageintheilung 
wie diejenige der Niederwälder zu empfehlen. Nur muß damit zu⸗ 
gleich von einem erfahrnen Forſtmanne die Nachweiſung verbunden 
werden, wie viel von den vorhandenen Oberbäumen auf jedem 
Schlage im erſten und auch wohl im folgenden Umtriebe wegge⸗ 
nommen werden kann, um denſelben nachhaltig zu benutzen. Dieſe 
Beſtimmung muß dann ſpäter von Neuem wiederholt werden, wenn 
die Zeit verfloſſen iſt, für welche dieſelbe zuerſt gemacht wurde, 
damit der Etat immer im richtigen Verhältniſſe zum Vorrathe an 
Oberholz gemacht wird.““) 

(Hierzu weiter unten die Ertrags⸗ und Zuwachstafeln.) 


b) Taxation des Hochwaldes. 


Sie zerfällt ſtets in zwei Hauptabtheilungen: n 
1) Die Feſtſtellung der Grundſätze der künftigen Wirthſchafts⸗ 
führung oder die Wirthſchaftseinrichtung. 


*) Wo der Forſtmann die ihm zugehörige Ingenieurbildung beſitzt, wird 

auch derlei geodätiſche Praxis beſſer durch ihn ſelbſt bewirkt. Pr. 
**) Eine weitere Ansfübrung dieſes Gegenſtandes findet man in Pfeil's 

Anleitung zur Taxation. (Berlin, Veit & Comp. 3. Auflage.) Pf. Und als 


Gegenbild und Ergänzung dazu in Preßler's Hülfsbuch, 3. Abtheilung. Pr. 
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2) Die Berechnung des Vorraths und Zuwachſes, entweder wie 
er gegenwärtig iſt, oder wie er der vorausgeſetzten Wirth⸗ 
ſchaftsführung nach ſein wird, um entweder gegenwärtig eben 
ſo viel wegzunehmen, als zuwächſt, oder die Summe des 
jetzigen Vorraths und angenommenen Zuwachſes im feſtge⸗ 
ſetzten Umtriebe, nach Maßgabe des Zuſtandes des Waldes 
gleichmäßig oder auch abnehmend oder ſteigend zur Holzung 
zu vertheilen. 

Da der Ertrag des Waldes weſentlich mit von der Art ſeiner 
Bewirthſchaftung abhängt, ſo kann man über die von ihm in 
einem gewiſſen Zeitraume zu erwartende Holzung kein Urtheil 
fällen, wenn man nicht zu überſehen vermag, wie er bewirthſchaf⸗ 
tet werden ſoll und wird. Zu gedachter Wirthſchaftseinrichtung 
ehören: 
si 1) Die Feſtſetzung, mit welcher Holzgattung jeder Ort künftig 
beſtanden ſein und durch welche er benutzt werden ſoll (Wahl der 
Holzgattung). 2) In welcher Art dieſe Holzgattung behandelt 
werden ſoll (Wahl der Betriebsart). 3) Welches Alter jeder ein⸗ 
zelne Ort erhalten ſoll und in welcher Zeit man mit der Holzung 
im ganzen Walde herumkommen will (Abtriebs⸗ und Umlaufs⸗Al⸗ 
ter). Das Erſtere begreift ſchon die Anordnung der Reihenfolge 
der Schläge in ſich (Feſtſetzung und Leitung des Turnus und 
Hiebes). Allerdings berühren auch noch die Grundſätze der Holz⸗ 
erziehung und Beſchützung und Benutzung, ſo wie die Beachtung 
der Verpflichtungen, welche der Forſtbeſitzer gegen Berechtigte hat, 
die Forſteinrichtung, da Niemand eine ſolche zweckmäßig wird tref⸗ 
fen können, welcher nicht alle forſtlichen Rückſichten jeder Art rich⸗ 
tig würdigen kann. Es ſtehet dies jedoch nicht in ſo unmittelbarer 
und inniger Verbindung mit der Forſteinrichtung als die erwähn⸗ 
ten Anordnungen, und kann dem Forſtverwalter bei Ausführung 
des Wirthſchaftsplans überlaſſen werden. Nur darauf iſt beſon⸗ 
ders zu ſehen, daß den Berechtigten keine gegründete Veranlaſſung 
zu einer Klage gegeben wird; z. B. daß niemals mehr in Schonung 
gelegt wird, als erlaubt iſt; daß diejenigen Hölzer immer in hin⸗ 
reichender Menge vorhanden ſind, welche an die Berechtigten abge⸗ 
geben werden müſſen; daß keine Holzgattung angebauet wird, welche 
der Weide verderblicher iſt, als die bisherige, oder jene Früchte 
oo eu nicht liefert, welche die Berechtigten benutzen dür⸗ 
en u. ſ. w. 

Von der Wahl der Holzgattung, von den verſchiedenen Betriebs⸗ 
arten und dem paſſenden Alter des Holzes iſt bereits im früheren 
gehandelt worden. Es bleibt uns daher von den unmittelbar zur 
Forſteinrichtung gehörigen Gegenſtänden nur noch übrig, die Lei⸗ 
tung des Hiebes am paſſenden Orte zu berühren. 

Die Grundlage aller Berechnungen der Holzmaſſe, welche ein 
Wald in einem gewiſſen Zeitraum liefern kann, iſt die Kenntniß 
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der Größe der producirenden Fläche, oder die Vermeſſung. Das 

haubare Holz kann zwar ausgezählt und der Zuwachs daran nach 

der vorhandenen Maſſe und der Dicke der Jahresringe berechnet 
werden; beides iſt aber bei ganz jungen Orten nicht ausführbar. 

Die ganze Schätzung beruht auf den Erfahrungen, die man bisher 

über die Produktion beſtimmter Flächen in gewiſſen Bodenklaſſen 

gemacht hat, und wenn man danach den Ertrag eines Forſtes be⸗ 
rechnen will, daß man die bekannte Produktion Eines Morgens 
zum Grunde legt, ſo muß natürlich auch bekannt ſein, wie viel 

Morgen der Forſt überhaupt enthält. 

Es iſt aber nicht genug, daß man die ſummariſche Größe 
kennt; denn da dieſelben Flächen, je nachdem der Boden, die Holz⸗ 
gattung, das Alter, die Behandlung, die Dichtigkeit und der Wuchs 
des Holzes verſchieden ſind, auch ſehr verſchiedenen Ertrag geben 
können und müſſen, ſo wird es nöthig, die Größe jeder einzelnen 
Abtheilung, die ſich durch eine auf die Holzproduktion Einfluß ha⸗ 
bende Verſchiedenheit auszeichnet, kennen zu lernen. 

Eine Vermeſſung behufs der Taxation ſoll folgende Gegen⸗ 
ſtände beachten und nachweiſen: 

1) Die Grenzen und zwar nicht blos die äußern, die Grenzlinien 
an Aeckern und Wieſen, ſondern auch die Trennungslinien 
der Servituten, Jagdgerechtſame u. dgl. 

2) Die Verſchiedenheit des Bodens a) nach der Form, d. h. Berge, 
Ebene, Expoſition der Berghänge und Richtung der Thalzüge; 
b) nach der Ertragsfähigkeit, in ſoweit der Unterſchied ſo be⸗ 

krächtlich tft, daß er bei der Berechnung des Ertrages beachtet 

werden muß; c) nach dem Feuchtigkeitsgrade, wobei jedoch 
gewöhnlich nur naß und feucht von trocken und dürr geſchie⸗ 
den werde. 

3) Die Verſchiedenheit des Holzbeſtandes, a) nach Holzgattung; 
b) nach dem Alter und Betriebe; e) nach der größern oder 
geringern Dichtigkeit, dem beſſern oder ſchlechtern Wuchſe. 
Auch hier ſind nur ſolche Verſchiedenheiten zu beachten, welche 
ſo bemerkbar ſind, daß ſie bei der Berechnung des Ertrags 
nicht unbeachtet bleiben können. Reine Beſtände von verſchie⸗ 
denen Holzgattungen werden nur geſchieden, wenn ſie ſo viel 
Fläche einnehmen, daß die Aenderung des Ertrags beachtens⸗ 
werth wird. Gemiſchte nur dann, wenn die eingeſprengte 

Holzgattung als Nutzholz oder als beträchtlich beſſeres oder 
ſchlechteres Holz beſonders berechnet werden muß. Die Alters⸗ 
verſchiedenheiten werden in gewiſſe Altersklaſſen zuſammen⸗ 
gefaßt, ſo daß dasjenige nicht geſondert wird, was in einer 
und derſelben Altersklaſſe liegt, worüber unten das Nähere. 

Immer beſtimmt man aber ein gewiſſes Minimum der Fläche, 

unter welchem die Herausmeſſung nicht erfolgt. So iſt in 

der Inſtruktion zur ſpeciellen Taxation der preußiſchen Forſten 
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Ein Morgen als die kleinſte Fläche angenommen, die um 
der Boden und Beſtandsverſchiedenheit willen herausgemeſſen 
werden muß. 

4) Der nicht produktionsfähige Boden, — als: Wege, Felſen, 
Sümpfe und Lachen — muß, ſelbſt wenn die Flächen kleiner 
ſind, von dem produktionsfähigen geſondert werden, damit 
die Summe deſſelben von der ganzen Forſtfläche abgezogen 
werden kann. N 

5) ich beſondere Aufführung der bleibenden Pflanzkämpe iſt 
wichtig. 

6) Von den Wegen, Geſtellen, Alleen werden nur diejenigen nicht 
gemeſſen, welche eingehen ſollen und nicht benutzt werden, oder 
welche nur vorübergehend zum Gebrauch dienen. 

7) Wohnungen, Gärten, Theeröfen und alle Etabliſſements jeder 
Art, ſo wie alle auf die Forſtwirthſchaft und Jagd Bezug 
habende Gegenſtände müſſen auf der Karte genau nach ihrer 
Lage und der Fläche, die ſie einnehmen, bezeichnet werden. 

8) Die Gewäſſer mit ihrer Inundationslinie, wenn Ueberſchwem⸗ 
mungen von ihnen zu befürchten ſind, müſſen ebenfalls richtig 
verzeichnet ſein. ö 
Der Maßſtab iſt für die aufzutragende Karte fo groß zu wäh⸗ 

len, daß ein Fehler in der Vermeſſung oder Berechnung vermieden 
werden kann, oder wenigſtens gleich in die Augen fällt, wozu der 
von 50 Ruthen auf 1 rheinländiſchen Decimalzoll als hinreichend 
befunden ift.*) Blos Theilungen, bei denen es ſelbſt auf Kleinig⸗ 
keiten ankommt, verlangen einen größern. Da jedoch Forſte von 
beträchtlicher Größe bei dieſem Maßſtabe große unbequeme Karten 
ergeben, ſo müſſen dieſe entweder behufs der Taxation in Sektionen 
zerlegt, oder beſſer wohl nach einem kleinern Maßſtabe reducirt 
werden, wozu man nach Verhältniß der Größe des Forſtes denſel⸗ 
ben ſo wählen kann, daß 100, 150, 200, 250 Ruthen auf einen 
Decimalzoll gehen. Dieſe kleinern oder reducirten Karten ſind über⸗ 
ſichtlicher als die großen Originalkarten, und leichter zu handhaben. 
Daher benutzt man dieſe letztern auch nur zu den Berechnungen und 
Grenzberichtigungen, um Aenderrugen der Fläche darauf nachzutra⸗ 
gen, und zu ähnlichen geometriſchen Arbeiten. Die reducirte Karte 
dagegen iſt genügend, um als Beſtands⸗ und Wirthſchaftskarte, 
worauf der Betriebsplan entworfen wird, gebraucht zu werden. 
Der Privatforſtbeſitzer thut ſehr wohl, wenn er bei einer neuen 
Forſtvermeſſung das Vermeſſungsreglement für die Staatsforſten, 


) Diefer Maßſtab ift ¼ oo der Naturgröße. In den andern deut⸗ 
ſchen Forſthaushalten arbeitet man nach einem mehr und minder größern, am 
häufigſten nach ¼000. Die ſächſiſchen Spezial⸗ oder Aufnahmekarten find nad 
dem Maßſtab: 80 ſächſ. Ruth. oder 14560 3“ bewirkt; = ¼858; und 
die ſogenannten Beſtands⸗ oder Ueberſichtskarten nach einem 4 mal kleinern. 
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welches beinahe in jedem deutſchen Staate exiftirt,*) bei dem Kon⸗ 
trakte mit einem Geometer zum Grunde legt, und ſich ſowohl an 
die darin beſtimmten Vermeſſungsgebühren hält, als auch die Ver⸗ 
meſſung den dort gegebenen Vorſchriften gemäß verlangt. Doch 
muß bemerkt werden, daß die Geometer in den großen Staats⸗ 
forſten, wo ſie regelmäßig beſchäftigt werden, ſich in der Regel mit 
geringern Sätzen begnügen, als bei den einzelnen kleinern Vermeſ⸗ 
ſungen in Privatforſten. 

Noch ſind einige Worte darüber zu ſagen: in welchem Falle 
behufs der Taxation eine neue Vermeſſung nöthig, oder auch 
wohl eine ältere Karte brauchbar iſt? da zum großen Nachtheile 
der Forſtbeſitzer, die dadurch oft ganz unnöthige Koſten haben, die 
unbedingte Verwerfung alter Karten nur zu häufig vorzukom⸗ 
men pflegt. 

Eine nicht zu umgehende Forderung an eine ältere Forſtkarte 
iſt: daß ſie entweder die geſammte Forſtfläche richtig nachweiſt, und 
der gebrauchte Maßſtab feſtſteht, oder daß ſie, indem der Geometer 
hinreichend feſte Punkte findet, mit leichter Mühe durch Nachtra⸗ 
gung hinzugekommener oder durch Abſchneidung hinweggenommener 
Flächen berichtigt werden kann. Iſt dieſe Berichtigung ſehr ver⸗ 
wickelt, ſo iſt meiſt eine neue Vermeſſung vorzuziehen, da man im 
andern Falle gewöhnlich nichts an Koſten erſpart und doch eine 
viel unſichrere une ſchlechtere Arbeit erhält, als eine neue Vermeſ⸗ 
ſung liefern kann. Auch muß entweder ein Vermeſſungsregiſter 
dazu vorhanden ſein, oder die Karte muß ſo gut konſervirt und der 
Maßſtab jo genau beſtimmt fein, daß ſich mit Sicherheit eine neue 
Berechnung machen läßt; was Alles jedoch bei den alten Karten 
ſelten der Fall. 

Bei vielen älteren Forſtkarten ſind blos die Konturen des For⸗ 
ſtes angegeben, ohne daß derſelbe durch Wege, Geſtelle, Bäche, 
Thäler u. ſ. w. in einzelne Theile zerfällt werden könnte, weil das 
Innere deſſelben gar nicht gemeſſen iſt, ſondern nur die äußeren 
Grenzen angegeben wurden. Abgeſehen davon, daß ſolchen Karten 
hinſichtlich ihrer Richtigkeit felten zu trauen iſt, fo find auch ſolche 
zu einer Taxation ganz unbrauchbar, weil es keinen Forſt giebt, 
der überall ſo gleichmäßig beſtanden wäre, daß man die ganze 
Fläche mit einem Male berechnen könnte. Wenn es auch möglich 
wäre, die einzelnen verlangten Abtheilungen herauszumeſſen und 
in die Karte zu tragen, ſo wäre dies doch ſchon eine ganz neue 
Vermeſſung, und dieſe iſt deshalb in jenem Falle ſtets unver⸗ 
meidlich. 


*) Für Preußen in dem Reglement für die Feldmeſſer vom 29. April 
1813, der Inſtruktion für die Forſtgeometer vom 10. Juli 1819. Berlin bei 


dem Hofbuchdrucker Decker. Pf 
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Eine richtig gemeſſene Karte dagegen, die durch ein beſtimmtes 
Liniennetz (Schneißen oder Geſtelle, feſte, nicht geänderte Wege, Bäche, 
unverändert gebliebene Wieſen und Ackergrenzen, Bäche und Flüſſe, 
Thalzüge und Berghänge) in viele ſcharfbezeichnete Figuren getheilt 
iſt; die hinreichend feſte, beſtimmt zu erkennende Punkte darbietet, 
um nöthigenfalls eine neue nöthig werdende Theilungslinie daran 
anbinden zu können: eine ſolche wird ſelbſt in dem Falle, wo die 
Holzbeſtände ſich ganz geändert haben, eine neue Vermeſſung in der 
Regel ganz entbehrlich machen, da man den Beſtand der einzelnen 
Figuren aufnehmen und die Vervollſtändigung der erforderlichen 
Abtheilung ohne große Koſten und mit zureichender Genauigkeit 
hinzufügen kann. 

Uebrigens entſcheidet über die Nothwendigkeit einer neuen Ver⸗ 
meſſung ſehr die Genauigkeit, die man von einer Taxation verlangt. 
Wo es nur darauf ankommt, einen muthmaßlichen, der Wahrheit 
mehr nur ſich annähernden als ganz zuverläſſigen Ertragſatz zu ermit⸗ 
teln, und wo man auf die ſpecielle Taxation Verzicht thut und nur 
einen gutachtlichen Ueberſchlag macht: da genügt auch eine Karte, 
die hinſichtlich der Verſchiedenheiten des Bodens und Holzbeſtandes 
nicht ſo in das Detail geht, als es da nöthig iſt, wo eine ganz 
ſpecielle Abſchätzung ſtattfinden ſoll. 

In den großen zuſammenhängenden Forſten der Ebene, wo die 
natürlichen Wirthſchaftsfiguren entweder ganz mangeln, oder doch nur 
durch die immerfort wechſelnden Holzbeſtände gebildet werden, hat 
man mit großem Vortheile noch eine künſtliche Bildung derſelben 
eingeführt. Man durchſchneidet dieſelben dazu mit Schneißen oder 
Geſtellen, d. h. von Holze entblößten, ſo viel als möglich geraden, 
3 bis 6 Meter breiten Linien, die ſich gewöhnlich rechtwinkelig 
durchkreuzen und parallel von Süden nach Norden und von Weſten 
nach Oſten laufen. Man nennt dies (in Preußen) die Eintheilung 
in Jagen. Die Entfernung, in welcher die parallelen Geſtelle von 
einander laufen, iſt zwar in den preußiſchen Staatsforſten als eine 
gleiche und jo feſtgeſetzt, daß jede Seite des O 200 Ruthen, und 
dieſes folglich 222 Morgen 40 Quadratruthen Fläche haben ſoll; es 
iſt jedoch wohl unleugbar zweckmäßiger, daß ſich dieſe Größe nach 
der Größe der einzutheilenden Forſtfläche und der zu nehmenden 
Schläge richtet; auch ſelbſt ihre Form wird am vortheilhafteſten nach 
der Figur, welche der ganze Forſt bildet, geordnet. Eben fo muß 
auch die Richtung der Geſtelle ſich nach dieſer regeln und ſo viel 
als möglich ſo getroffen werden, daß man dieſelben zu Wegen und 
Triften benutzen kann. Hierbei muß man jedoch nicht etwa von 
der Idee ausgehen, daß ein ſolches Quadrat oder Jagen ein Jahres⸗ 
ſchlag ſein und dieſe Eintheilung eine Art Schlageintheilung vor⸗ 
ſtellen ſolle. Es ſoll daſſelbe zwar eine Wirthſchaftsfigur bilden, 
welche entweder ſchon jetzt oder, in ſofern der Holzbeſtand dies nicht 
erlaubt, wenigſtens im folgenden Umtriebe, zuſammen in Betrieb 
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genommen wird; aber die Zahl der Jagen (immer gleich mit OJ) 
hängt durchaus nicht von den Jahren des Umtriebes ab, wie dies 
bei den Jahresſchlägen der Fall iſt, ſondern die Holzmaſſe, die in 
ihm ſteht, kann beſtimmt ſein, 1, 2, 3 und 10 Jahre auszureichen. 
Die Jageneintheilung hat den Zweck und die Vortheile: 1) der 
leichteren Orientirung, da man durch die, an den Ecken des [J ge- 
ſetzten, numerirten und gezeichneten Pfähle, die auch auf der Karte 
bemerkt ſind, mit dieſer in der Hand ſich ſehr leicht zurecht findet; 
2) daß die Vermeſſung dadurch länger brauchbar gemacht wird, 
indem man viel Figuren von bekannter Größe, mit unwandelbaren 
feſten Grenzen, die da, wo ſich die Geſtelle durchſchneiden, überall 
feſte Punkte darbieten, erhält; 3) daß die Hiebsleitung genauer 
und feſter beſtimmt werden kann, indem man die Reihenfolgen der 
Jagen, wie ſie zum Abtriebe kommen, feſtſetzt; 4) daß die Kontrole 
der Abſchätzung, ſo wie der Verwaltung dadurch ſehr vervollſtändigt 
wird, indem man ſtets das Reſultat der Schätzung mit dem des 
wirklichen Einſchlags bei dieſen einzelnen Figuren vergleichen, auch 
die Beſtände in der Rechnung von jedem einzelnen Jagen nach⸗ 
weiſen und dieſe deshalb leicht revidiren kann; 5) daß durch die 
Verlegung der Wege auf die Geſtelle nicht blos eine große Erſpa⸗ 
rung an Grund und Boden, der dazu verwendet werden muß, er⸗ 
folgt, ſondern auch die Schonungen mehr gegen das Behüten und 
Durchfahren geſichert werden; und 6) daß dadurch für die Jagd, 
die Holzabfuhren, die Waldpolizei ſo manche Bequemlichkeit und 
mancher Vortheil erreicht wird, der ohne dieſe regelmäßige Einthei⸗ 
lung nicht zu erhalten fein würde.“) 

So vortheilhaft dieſelbe aber auch demnach in großen geſchloſ⸗ 
ſenen Wäldern, die in der Ebene liegen, und wo die Geſtelle als 
Wege und Grenzen der Wirthſchaftsfiguren benutzt werden können, 
iſt, ſo wenig iſt ſie doch für einzelne kleine Walddiſtrikte oder in 
Gebirgen mit vielen Thalzügen anwendbar, weil hier nur die natür⸗ 
liche Eintheilung, die ſchon da iſt, mit der zu machenden künſtlichen 
in direktem Widerſpruche ſtehen würde. Hier theilt man in den 
Gebirgen die einzelnen Berghänge, Bergebenen oder Bergköpfe in 
paſſende Figuren, denen man aber ebenfalls ſo viel als möglich 
(oder beſſer: ſo weit vortheilhaft) eine regelmäßige Geſtalt giebt. 
Die einzelnen Waldparzellen werden durch Schneißen in paſſende 
Theile zerlegt. Im haubaren Holze, wo Windbruch zu fürchten 
wäre, dürfen dieſe jedoch nicht eher aufgehauen werden, als bis 
das Holz zum Abtriebe kommt. 


*) Uebrigens häugen alle dieſe Vortheile nicht unbedingt damit zuſammen, 
daß die durchs Schneißennetz gebildeten Abtheilungsfiguren durchaus rechteckig 
oder gar quadratiſch ſeien, ſondern weit eher damit, daß überhaupt ein zweck⸗ 
mäßiges Schneißen⸗ oder Wegenetz durch den Wald gelegt ſei, das unter Um⸗ 
ſtänden auch in ebenen Wäldern, beſonders ſolchen mit verſchiedenen Boden⸗ 
verhältniſſen vortheilhafter ſich nicht allzu ſehr ans Regelmäßige feſſelt. Pr. 
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Sobald dieſe Vorarbeiten — die Ausmittelung der Größe ſowohl 
der ganzen producirenden Fläche als der einzelnen künſtlich oder 
natürlich abgetheilten Figuren — beendigt ſind, kann man zur 
Ermittelung des Holzertrages ſchreiten. Dieſe Arbeit 
zerfällt wieder in zwei Hauptabtheilungen: 1) Die Erforſchung des 
jetzt vorhandenen Vorraths; 2) die Unterſuchung des gegenwärtigen 
oder künftig wahrſcheinlichen Zuwachſes.“) Beides zuſammen, der 
Vorrath und der Zuwachs an den Beſtänden, die in dem erſten 
Umtriebe zur Benutzung kommen, giebt die ſummariſche Holzmaſſe, 
welche in dieſem Umtriebe zu benutzen und für die verſchiedenen 
Zeitabſchnitte zu vertheilen iſt. 


Die Unterſuchung des Vorrathes geſchieht auf andere Art: 
e nachdem derſelbe A. im haubaren benutzungsfähigen, oder B. im 
ungen Holze, wie z. B. Schonungen, Dickichten, Stangenorten u. ſ. w. 
ſtattzufinden hat. 


A. Man kann in dem haubaren Holze jeden einzelnen Stamm 
abſchätzen, indem man a) ihn nach Klaftern, Maltern, Faden, Stecken 
oder einem ſonſt im Walde üblichen Maße durch erfahrne Taxatoren, 
Forſtmänner oder Holzhauer nach dem Augenmaße anſprechen läßt. 
Dieſe Methode iſt bei unregelmäßig gewachſenem, ſehr ſtarkem, 
räumlich ſtehendem Holze die empfehlenswertheſte (2) zur ſpeciellen 
genauen Schätzung, ſobald man Schätzer hat, auf deren Urtheil man 
fic) verlaſſen kann.“ *) b) Man theilt die Bäume in Klaſſen von 
verſchiedener Größe, z. B. jo, daß die erſte Klaſſe 60 — 80 Kubikfuß, 
die zweite 50—60 Kubikfuß, die dritte 40—50 Kubikfuß u. ſ. w. 
enthält, und beſtimmt aus mehreren gefällten und berechneten Bäumen 
eine Durchſchnittsgröße für jede Klaſſe, die zwiſchen dem ſchwächſten 
und ſtärkſten Baume der Klaſſe mitten inne liegt. Der ganze Be⸗ 
ſtand wird dann dergeſtalt ausgezählt, daß jeder Baum in die Klaſſe, 
wohin er ſeiner Größe nach gehört, eingetragen, die Summe der 
Stämme jeder Klaſſe dann mit dem Kubikinhalte des Modellſtammes 
derſelben multiplicirt wird, wodurch man die ſummariſche Holzmaſſe 
des Ortes erhält. Dieſe Art der Abſchätzung iſt für ſehr regelmäßig 
gewachſenes Holz von gleicher Größe zu empfehlen. o) Die größte 
Genauigkeit erhält die Abſchätzung ohne Zweifel, wenn man ſich 


*) Insbeſondere ſeines erften und zweiten Zuwachs⸗Procentes a und b 
und deren beider Pflege; ſ. vorn in Kap. 3 der Vorſchule. Pr. 


) Der Lefer wolle ſich beim Vorſtehenden wie Nachfolgenden an die Vor⸗ 
bemerkung zu dieſem Abſchnitt erinnern. Selbſt der forſtliche Laie, wie viel 
weniger der eigentliche Forſtmann, braucht heut keinen „erfahrenen Holzhauer“ 
mehr oder dergl., um das Stehende mit einer nicht blos für die Zwecke der 
Ertragsregelungen, ſondern ſelbſt auch für den Verkauf auf dem Stocke meiſt 
vollkommen ausreichenden Sicherheit nach Maſſen, Sorten und Werth zu be⸗ 
ſtimmen. S. unſers Hülfsbuchs oder ſeines Taſchenauszugs „Forſttaxator“ 
Abthl. 2 oder Taf. 13 — 20. Pr. 
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dazu der ſchon erwähnten Königſchen Tafeln, der Maſſentafeln “) 
oder ſelbſt ermittelter Reduktionszahlen, d. i. Faktoren, mittelſt wel⸗ 
cher man die ganze Länge des Baumes auf eine Walze vom untern 
Durchmeſſer in Bruſthöhe reducirt, bedient, den unteren Umfang 
jedes Stammes mißt, die Höhe und Holzhaltigkeit deſſelben anſpricht 
und ſeinen Kubikinhalt dann in den Tafeln aufſucht. Es gehört 
jedoch allerdings dazu, daß man erft fic) unterrichtet, zu welcher 
Klaſſe der Holzhaltigkeit die Bäume in dem zu ſchätzenden Walde 
gehören, indem man mehrere davon berechnet und dann durch ge- 
naue Berechnung oder Aufklafterung des gefällten Holzes unterſucht, 
in wiefern die wirkliche Holzmaſſe mit derjenigen ſtimmt, welche jene 
Tafeln angeben, oder für welche beſondere Faktoren angewandt wer⸗ 
den müſſen. Bei einiger Einübung iſt dieſe Methode auch weniger 
zeitraubend, als es ſcheint, und wird eben ſo ſchnell (2) zum 
Zwecke führen, als ein einigermaßen ſorgfältiges Anſprechen des 
Holzes nach dem Augenmaße. In ſehr regelmäßig gewachſenem, im 
Schluſſe geſtandenem Holze von gleichem Alter, vorzüglich bei Na⸗ 
delholz, muß aber auch das Auszählen nach Klaſſen ein hinreichend 
genaues Reſultat geben. — Bei allen drei Methoden durchgehen 
die Schätzer den zu taxirenden Ort in einer Reihe neben einander, 
und nicht weiter von einander entfernt, als daß kein Baum unbe⸗ 
merkt und ungeſchätzt bleiben kann. Jeder Baum, welcher notirt 
iſt, erhält ein leichtes Zeichen in der Rinde, und an der Grenze 
der Schätzungslinie werden die Bäume geſchalmt (wobei aber die 
Baſthaut nicht verletzt werden darf), um an dem Schalme wieder 
heraufzugehen, bis der ganze Ort fertig taxirt worden iſt. 

Alle dieſe Methoden bleiben, vorzüglich in großen Forſten mit 
vielem haubaren Holze, immer zeitraubend und koſtbar, da ſie viel 
geübte Taxatoren verlangen, und man hat um ſo mehr geſucht, das 
Verfahren abzukürzen, als dabei immer noch kein ganz genaues und 
ſicheres Reſultat erhalten wurde, und man ſah, daß es in den großen 
waldreichen Staaten kaum möglich war, alle Forſten in dieſer Art 
abzuſchätzen. Das älteſte und gewöhnlichſte Auskunftsmittel, die 
ſpecielle Auszählung des haubaren Holzes zu umgehen, war, und 
iſt noch jetzt, daß man nur eine kleine Fläche zur Probe abſchätzte, 
z. B. 1 oder 2 Morgen, und das Ganze danach berechnete; indem 
man annahm, daß jeder der übrigen Morgen eben ſo viel Holz 
enthielte, als der abgeſchätzte. Bei großer Ungleichheit der Holz⸗ 
beſtände fiel aber gleich in die Augen, daß man daducch leicht ein 
ſehr unrichtiges Reſultat erhalten mußte: eine zu hohe Schätzung, 
wenn die Probefläche beſſer beſtanden war, als durchſchnittlich das 
Uebrige; im Gegentheil eine zu niedrige. Um dieſem zu begegnen, 


*) Beide Arten von Tafeln können nur zuverläſſig arbeiten, wenn man 

fie wieder auf den ganzen Wald anwendet, den Einzelbeſtand können fie um 20 

und mehr Procent falſch angeben. S. Preßler's „Forſttarxator“ Taf. 1320. 
Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 2⁵ 
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ſchlug man vor, mehrere Probeflächen an verſchieden beſtandenen 
Orten, z. an den beſtbeſtandenen, im mittelmäßigen und ſchlech⸗ 
ten Beſtande zu nehmen, das gefundene Holzquantum zu ſummiren 
und den Durchſchnittsſatz pro Morgen, als die für den ganzen Be⸗ 
ſtand anzuſetzende Holzmaſſe, zu rechnen, indem man deſſen Fläche 
damit multiplicirte. Auch dies hat aber wenig dazu beigetragen, 
der Berechnung der Holzmaſſe nach Probeflächen mehr Zuverläſſig⸗ 
keit zu geben. Geſetzt, man theilt den Beſtand in drei Verſchie⸗ 
denheiten: gut, mittel, ſchlecht beſtanden; der gute Beſtand habe 30, 
der mittle 20, der ſchlechte 10 Klaftern pro Morgen, ſo wäre die 
Durchſchnittszahl 30 + 20 + 10 — 6%, — 20, und 200 Morgen 
à 20 Klaftern würden zu 4000 Klaftern zu berechnen fein. Wenn 
nun aber nur ½ oder 20 Morgen mit 30 Klaftern, ½ oder 40 
Morgen mit 20 Klaftern, 7/19 oder 140 Morgen mit 10 Klaftern 
beſtanden find, jo enthalten dieſe 200 Morgen nur 600 + 800 
+ 1400 — 2800 Klaftern und man hat einen Irrthum von 1200 
Klaftern. Es wird in die Augen fallen, daß bei dieſem Verfahren 
nothwendig jede Verſchiedenheit gleiche Fälle haben müßte, wenn 
es richtig ſein ſoll, was wohl ſelten oder nie der Fall iſt. Die 
Abſchätzung nach Probeflächen iſt deshalb auch in der That nur da 
brauchbar, wo der Beſtand ganz oder ziemlich gleichmäßig iſt, und 
dann thut man beſſer, Eine größere Probefläche, vielleicht von 5 
bis 10 Morgen, zu nehmen, welche die betreffenden Verſchiedenheiten 
des Holzbeſtandes ſo viel als möglich umfaßt, als mehrere kleine. 
In ungleich beſtandenen Orten iſt ſie eine durchaus nicht zu em⸗ 
pfehlende Methode, da ſie leicht zu ungeheuern Täuſchungen führt. 
Will man die Abſchätzung durch Probeflächen anwenden, ſo muß 
gleich bei der Vermeſſung darauf geſehen werden, daß eine mög⸗ 
lichſt genaue Sonderung aller Beſtandesverſchiedenheiten auch im 
haubaren Holze erfolgt. Sind ſolche in der abzuſchätzenden Fläche 
noch vorhanden, ſo muß man wenigſtens gutachtlich beſtimmen, 
der wievielſte Theil derſelben als gut, mittelmäßig oder ſchlecht 
anzuſprechen iſt, und demnach auch die Größe der Probeflächen 
ſo bemeſſen, daß man von jeder Beſtandesverſchiedenheit 2, 3 
bis 5 Procent der Fläche, welche ſie enthält, als Probefläche ab⸗ 
ſchätzt, und dann danach die durchſchnittlich vorhandene Holzmaſſe 
ermittelt. — Bei dieſer Vorſicht wird man dann die Probeflächen 
vielleicht mit Recht vorziehen können, wenn man nur einen zu⸗ 
verläſſigen Taxator hat, dem ſichere Gehülfen bei dem Auszählen 
nicht fehlen. 

Ein erſt in der neueren Zeit eingeführtes Verfahren, welches 
ſich aus der größeren Erfahrung entwickelte, die man über die in 
haubaren Beſtänden vorhandenen Holzmaſſen ſammelte, iſt die Oku⸗ 
lar⸗Maſſenſchätzung. Man verſteht darunter das Anſprechen ganzer 
Beſtände, indem man nach dem Augenmaße beſtimmt, wie viel durch 
ſchnittlich auf einem Morgen vorhanden iſt, um dieſe Holzmaſſe mit 
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der Fläche zu multipliciren, und ſo dieſe ohne weitere ſpecielle Un⸗ 
terſuchung zu ermitteln. — Es iſt nicht zu erwarten, daß dieſe 
Okularſchätzung ein ganz richtiges Reſultat gebe; doch muß man ſie 
aber auch nicht mit der ältern, ſo oft gerügten Maſſenſchätzung 
verwechſeln, wo die Holzmaſſe eines ganzen Diſtrikts, deſſen Größe 
ganz unbekannt war, gleich ſummariſch angeſprochen wurde. Wenn 
das Urtheil des Taxators durch viele ſpecielle Abſchätzungen ſehr 
ausgebildet worden iſt '), fo iſt er wohl im Stande, mit ziemlicher 
Sicherheit und ohne daß grobe Fehler zu fürchten wären, die Holz⸗ 
maſſe, die auf einer beſtimmten Fläche von einem Morgen, Joch, 
oder Acker ſteht, zu beſtimmen; auch, wenn er den ganzen Diſtrikt 
genau durchgeht, und dieſer gleichmäßig beſtanden iſt, einen brauch⸗ 
baren Durchſchnittsſatz zur Berechnung zu geben. Wo daher keine 
große Genauigkeit in der Ermittelung der haubaren Beſtände ver⸗ 
langt wird, ſondern nur ein gutachtlicher Ueberſchlag, da iſt die 
Maſſenſchätzung, erfahrene Taxatoren vorausgeſetzt, zur Erſparung 
von Zeit, Arbeit und Koſten ſehr zu empfehlen. Es iſt aber doch 
zuletzt nichts Anderes als eine Abſchätzung nach Probeflächen nach 
dem Augenmaße, da man ſein Gutachten ſtets auf den Beſtand 
gründet, den man überſehen kann, und daher noch unſicherer als 
dieſe, bei welcher wenigſtens die Holzmaſſe der einzelnen Bäume 
genau beſtimmt wird (wogegen aber dort, d. i. bei der Okularſchätzung, 
das Auge viel mehr Proben zu nehmen in der Lage iſt. Pr.). 

B. Bei denjenigen jungen Beſtänden, welche noch längere Zeit 
wachſen ſollen, iſt der gegenwärtige Vorrath und deſſen Unterſuchung 
nur inſofern beachtenswerth, als darauf die Berechnung des künf⸗ 
tigen Ertrages beruhet, indem man aus dem bisherigen Wuchſe auf 
den künftigen ſchließen muß. ö 

Man hat ſich ſchon lange bemüht, Erfahrungen darüber zu 
ſammeln: wie viel Stämme und von welcher Größe, in jedem Al⸗ 
ter auf einem vollkommen beſtandenen Morgen, Acker u. ſ. w. in 
den verſchiedenen Bodenklaſſen von jeder Holzgattung, die in reinen 
Beſtänden vorkommt, gefunden werden. Aus dieſen angeſtellten 
Unterſuchungen und erhaltenen Erfahrungen ſind dann die ſoge⸗ 
nannten Erfahrungstafeln zuſammengeſetzt, d. h. Tafeln, welche 
nachweiſen, wie groß die Holzmaſſe auf einem Morgen bei einer 


*) Die überall ausführbarſte und inſtructiveſte Schule dazu beſteht darin, 
recht viele verſchiedenartige aber kleine und in ſich gleichartige Beſtandsproben 
ſtehend nach der Methode des neuern Richtpunktes und Aſtmaſſenprocents (Forſt⸗ 
taxator Taf. 13a und 13b) zu kubiren, daraus für jede deren Maſſenhaltigkeit 
(Maſſenvorrath pro Flächeneinheit) abzuleiten und dieſe mit den zugehörigen 
Beſtandscharakter (Höhe, Schluß, Alter) ſeinem Erfahrungsbüchlein und Geiſte 
recht wohl einzuprägen. Auf dem Grunde einer ſolchen taxatoriſchen Selbſt⸗ 
erziehung wird man nur bei ganz ungewohnten oder bei „ſehr ungleichmäßigen 
Beſtänden Einzelfehler von mehr als 10% noch begehen können; Fehler, welche 
ſich indeß beim Summiren mehrerer derlei Beſtandsſchätzungen zum größern 
Theil auszugleichen pflegen. 55 Pr. 
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beſtimmten Bodengüte, bei einem vollkommen und regelmäßigen 

Beſtande von einer beſtimmten Holzgattung iſt, wenn dieſe ein 

gewiſſes Alter erreicht hat. Die anzunehmende Bodenklaſſe ergiebt 

ſich aus der Vergleichung der gefundenen Holzmaſſe, die man nur 

auf Probefläche unterſucht, mit derjenigen, welche die Erfahrungs⸗ 

tafeln in den verſchiedenen Bodenklaſſen nachweiſen. Da nun 

dieſe die Holzmaſſe jedes Alters, welches man die Beſtände ge⸗ 

wöhnlich erreichen läßt, enthalten, ſo kann man nach ihnen auch den 

wahrſcheinlichen Ertrag künftiger junger Beſtände vorausbeſtim⸗ 
men. — Es wird daraus hervorgehen, daß alle Unterſuchungen des 
Vorrathes in jungen Beſtänden ſich niemals auf den ganzen Di⸗ 
ſtrikt mit Auszählungen u. dgl. erſtrecken (was auch ganz unaus⸗ 
führbar wäre), ſondern nur zum Zwecke haben können, zu beſtim⸗ 

men, wie viel von der Fläche deſſelben als voll beſtanden angenom⸗ 

men werden kann, und wie viel bei der Berechnung als nicht. 
producirend in Abzug gebracht werden muß. Die eigentliche 
Unterſuchung des Holzvorraths hat nur den Zweck, auf möglichſt 

vollkommen beſtandenen Flecken durch Ermittelung der Größe der 

Bäume und der bisher erzeugten Holzmaſſe und ihres Alters, ſich 

zu unterrichten, in welche Bodenklaſſe der Ort gehört, um dem ge⸗ 

mäß ihn nach den Erfahrungstafeln berechnen zu können. 

Iſt der ganze Ort geſchloſſen beſtanden, hat das Holz gleiches 
Alter, iſt es von regelmäßigem Wuchſe, ſo iſt die Schätzung der 
jungen Beſtände auf dieſe Art ſehr leicht, und bedingt blos die 
Unterſuchung der Holzmaſſe einer verhältnißmäßig kleinen Fläche, 
die deſto kleiner ſein kann, je mehr man die Gewißheit hat, daß ſie 
ganz gleich beſtanden iſt mit dem ganzen zu berechnenden Orte. 
Schwieriger und auch unſicherer wird die Schätzung, ſobald Unvoll⸗ 
kommenheiten irgend einer Art bei dem zu taxirenden Orte beachtet 
werden müſſen. Brauchbare Erfahrungen über den künftigen Er⸗ 
tnag junger Orte laſſen ſich nur in vollkommenen, d. h. hinreichend 
geſchloſſenen, geſunden Beſtänden, von untadelhaftem Wuchſe, an⸗ 
ſtellen; denn nur das Vollkommene iſt etwas Beſtimmtes, im der⸗ 
einſtigen Ertrage ſich ſtets Gleichbleibendes. Das Unvollkommene 
kann ſo verſchieden ſein, als es Grade der Unvollkommenheit giebt, 
und da ſich dieſe theils ändern, theils nicht beſtimmt genug bezeich⸗ 
net werden können, fo iſt es auch undenkbar, Erfahruugstafeln für 
unvollkommene Beſtände zu entwerfen. (Man vergleiche hierzu in 
Preßler's Hülfsbuch deſſen allg. deutſche Normalertragstafel, Tafel 
25, mit zugehörigen Erläuterungen.) 

Es bleibt daher nur übrig, den Grad der Unvollkommenheit 
jedes zu ſchätzenden Ortes zu beſtimmen, um dem gemäß ſo viel 
von dem Ertrage, den die Erfahrungstafeln in jeder Bodenklaſſe für 
die Zukunft angeben, zurückzurechnen, als dieſelbe beträgt. 

Die erſte Art der Unvollkommenheit, wenn der Beſtand nicht 
voll ſondern lückenhaft iſt, kann verſchiedener Art ſein. 
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a) Es können einzelne größere oder kleinere Blößen vorhanden, 
und der Beſtand kann vielleicht nur horſtweiſe vertheilt ſein. Grö⸗ 
ßere Blößen müſſen dann gemeſſen, kleinere nach dem Augenmaße 
geſchätzt, ſummirt und von der ganzen Fläche dergeſtalt in Abzug 
gebracht werden, daß man nur ſo viel Fläche berechnet, wie als 
vollbeſtanden angenommen werden kann. 

b) Oft ſind zwar keine eigentlichen Blößen vorhanden; das 
Holz ſteht aber zu licht oder die Stämme, welche den dereinſtigen 
Beſtand bilden ſollen, ſind zu vereinzelt, als daß man den Ort als 
vollkommen und geſchloſſen anſehen könnte. Es kommt dann darauf 
an, die Zahl der geſunden fortwachſenden Stämme (die unterdrück⸗ 
ten krüppeligen kommen nicht in Betrachtung), welche durchſchnitt⸗ 
lich pro Morgen anzunehmen find, zu ermitteln. Da man leicht 
ermitteln kann, wie groß die Normalzahl der dominirenden 
Stämme eines vollen Beſtandes in jedem Alter ſein ſoll, ſo wird 
aus der gefundenen Zahl und ihrer Vergleichung mit der eines 
vollkommenen Beſtandes ſich ergeben, in welchem Alter erſt, wenn 
dies überhaupt der Fall iſt, der Ort als vollkommen geſchloſſen 
angenommen werden kann. Bis dahin erfolgen, wegen des zu 
lichten Standes, keine Durchforſtungen, die deshalb auch nicht. 
berechnet werden können. Wäre der Beſtand ſo licht, daß er ſelbſt 
zur Zeit ſeines projektirten Abtriebes noch nicht die volle Stamm⸗ 
zahl hätte, ſo muß der Abtriebsertrag um ſo viel geringer ange⸗ 
ſetzt werden, als an der verlangten Stammzahl fehlt, wobei man 
jedoch von der Annahme ausgehen kann, daß alle fehlenden Stämme 
ſolcher dritter oder zweiter Größe ſind, und die vorhandenen alle 
als von erſter zu rechnen ſind. 

Schwerer noch als die Unvollkommenheit in der Stammzahl 
iſt diejenige im Wuchſe zu berechnen, da ſie ſich bald vermindert, 
bald gleich bleibt, bald fortſchreitet. Ein Buchenort, welcher wegen 
zu langer und ſtarker Beſchattung im Wuchſe zurückgeblieben iſt, er⸗ 
holt ſich, freigeſtellt, gewöhnlich ganz wieder, ſo daß man dies im 
ſpätern Alter wenig oder gar nicht bemerkt, und nur der Zuwachs, 
der in der Jugend verloren gegangen, in Abrechnung zu bringen 
iſt. Wenn er z. B. mit 25 Jahren nur die Holzmaſſe enthält, die 
er mit 15 Jahren ſchon haben ſollte, ſo wird er mit 120 Jahren 
nur den Ertrag gewähren, den ein ganz vollkommener Ort auf 
gleichem Boden nach den Erfahrungstafeln ſchon mit 110 Jahren 
haben ſoll. Ganz anders iſt es mit einem unter dem Schatten 
verkrüppelten Kiefernorte. Der ſchlechte Wuchs deſſelben wird nicht 
blos bleibend, ſondern die Verringerung des Zuwachſes ſogar fort⸗ 
ſchreitend ſein; ein ſolcher 120 jähriger Ort wird vielleicht kaum die 
Holzmaſſe eines ganz geſunden 60-, 80jährigen haben. In anderer 
Art täuſchend ſind diejenigen Laubholzhochwälder, welche ganz oder 
theilweiſe aus Stockausſchlägen erwachſen. In der Jugend raſch 
und üppig aufſchießend, leiſten ſie im Alter nicht das, was ihr 
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erſter Wuchs verſpricht, indem derſelbe ſpäter gegen den aus Sa⸗ 
men geſund erwachſener Bäume nachläßt. 

Nicht weniger unbeſtimmt find die Wirkungen des ungleichen 
Alters, welches ein unter einander gemiſchter Beſtand hat. Bei 
Holzgattungen, welche viel Schatten ertragen, kommen die jüngern, 
zwiſchen vielleicht 10—20 Jahr ältern Stämmen ſtehenden Pflan⸗ 
zen wohl noch herauf; ſelbſt alte in jungen Orten ſtehende Bäume 
thun dieſen nicht ſehr viel Schaden, wo ſie nicht zu dichte Beſchat⸗ 
tung machen. Ganz anders iſt es bei Kiefern, Eichen, Birken und 
allen Hölzern, die keinen Schatten ertragen; hier geht das jüngere 
Holz entweder ganz verloren, wenn die Beſchattung des ältern 
wächſt, und die Beſtände werden lückig, oder es erhält doch wenig⸗ 
ſtens einen bedeutend geringern, ſchwer vorauszubeſtimmenden Zu⸗ 
wachs, als frei erwachſenes. 

Für all dieſe Unregelmäßigkeiteu in Beſtänden laſſen ſich keine 
beſtimmten (allgemeinen) Regeln zu ihrer Berechnung geben.“) Es 
bleibt kaum etwas Anderes übrig, als ſich auf das Urtheil und 
Gefühl des erfahrenen Taxators, der die Grade der Unvollkommen⸗ 
heit würdigt, zu berufen. Ein Zufall iſt es, wenn ſeine Voraus⸗ 
beſtimmung über den künftigen Ertrag dieſer Beſtände ganz genau 
eintreffen ſollte; er leiſtet ſchon ſehr viel, wenn er ihn nur an⸗ 
nähernd erräth! Wir legen deshalb auch wenig Werth auf nach⸗ 
folgende Vorſchriften zur Berechnung ſolcher Beſtände, welche nur 
angeführt werden, um keine Lücke zu laſſen. 

Bei allen Holzgattungen, welche viel Schatten ertragen, Buchen, 
Hainbuchen, Tannen, werden junge Orte, wo Holz unter einander 
ſteht, welches im Alter verſchieden iſt, wo der Unterſchied aber nicht 
über 10—20 Jahre beträgt, ſo berechnet, daß man jede Altersklaſſe 
auf eine Fläche für ſich reducirt, und den Ertrag nach dem Alter 
beſtimmt, welches jede Abtheilung zur Zeit ihres Abtriebes haben 
wird. Z. B. 200 Morgen Buchen ſind ſo beſtanden, daß die Hälfte 
des horſtweiſe unter einander gemiſchten Holzes 15, die andere 25 
Jahre alt iſt, ſo denkt man ſich 100 Morgen als mit erſterem, 100 

Morgen als mit 25jährigem Holze rein beſtanden, und berechnet ſie 
demgemäß mit ihrem Abtriebsertrage. 

Dies Verfahren iſt bei Eichen, Kiefern, Birken und allen Holz⸗ 
gattungen, welche wenig Schatten ertragen, nur anwendbar, ſobald 
die Vermiſchung in ſo großen Horſten ſtattfindet, daß keiner den andern 
unterdrücken kann. Iſt ſie ſo, daß überall kleinere Pflanzen zwiſchen 
den größern und ältern ſtehen, und von dieſen überwachſen werden, 


*) Man lege den Accent hier auf das von mir eingeſchaltete „allgemeine“. 
Denn ganz ſo kraftlos, wie Pfeil hier meint, iſt doch unſere heutige Taxations⸗ 
wiſſenſchaft nicht mehr, um nicht mit Hülfe angemeſſen konſtruirter Beſtands⸗ 
und Zuwachstafeln die etwa nöthigen Zukunftsſchätzungen mit meiſt vollkommen 
genügender Annäherung bewirken zu können. Pr. 
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ſo iſt nur auf einen Abtriebsertrag von dem ältern Holze zu 
rechnen, das jüngere muß als in die Durchforſtung fallend an⸗ 
geſetzt werden. 

Stehen einzelne ſtarke Bäume im jungen Holze, ſo iſt bei Bu⸗ 
chen u. ſ. w. nur ſo viel von dem Ertrage des jungen Holzes in 
Abzug zu bringen, als die Fläche beträgt, die ſie insgeſammt beſchir⸗ 
men. Um dies zu ermitteln, zählt man ſie aus, und beſtimmt 
nach mehreren Unterſuchungen die durchſchnittliche Schirmfläche eines 
Baumes. In Kiefern u. ſ. w. muß dagegen die Wirkung des Schat⸗ 
tens auf das junge Holz mit in Anſchlag gebracht und der Ertrag 
deſſelben gutachtlich demgemäß herabgeſetzt werden. In beiden Fällen 
wird das alte Holz mit ſeinem Zuwachſe, bis zur Zeit der Weg⸗ 
nahme, beſonders abgeſchätzt und berechnet, um entweder, wenn es 
bis zum Hiebe des jungen Beſtandes ſtehen bleibt, dem Ertrage 
deſſelben zugerechnet zu werden, oder bei dem frühern Aushiebe zu 
dem beſtimmten Zeitpunkte in Anſatz zu kommen. Hierbei wird 
jedoch ſtets vorausgeſetzt, daß nicht mehr altes Holz vorhanden iſt, 
als das junge Holz, um wenigſtens noch fortwachſen zu können, 
geſtattet. Wäre zu fürchten, daß jenes durch Ausdehnung ſeiner 
Aeſte ſo in Schluß käme oder ſo viel Schatten verurſachte, daß das 
junge Holz ganz unterdrückt würde, ſo könnte dies nur als Durch⸗ 
forſtungsholz mit ſehr mäßigen Sätzen in Anſatz kommen. 

Holzgattungen, welche die frühere Verdämmung ganz verwinden 
und freigeſtellt einen vollkommenen Zuwachs erlangen, werden für 
den Abtrieb um ſo viel jünger berechnet, als ſie ſich jetzt Jahre im 
Wuchſe zurück zeigen, wie das Beiſpiel oben ergiebt. Diejenigen, 
bei denen die Wirkung der Verdämmung bleibend oder fortſchreitend 
iſt, müſſen gutachtlich nach dem Urtheile des Taxators im Ertrage 
herabgeſetzt werden. 

Ein ähnliches Verfahren findet bei der Taxation ſolcher jungen 
Beſtände ſtatt, welche durch Vieh, Wild, Inſekten, Froſt beſchädigt 
ſind. Jedoch läßt ſich bei ihnen in der Regel annehmen, daß die 
Wirkung der Beſchädigung uur ſo angeſehen werden kann, daß da⸗ 
durch ſo viel an der Holzerzeugung verloren geht, als ſchon jetzt 
aus der verhältnißmäßig geringen Holzmaſſe, die ſie nach Boden 
und Alter enthalten, erſichtlich ift, jo daß die Verſchlechterung des 
Beſtandes nicht als fortſchreitend angenommen werden kann. 

Der ſtärkere Wuchs des Stockausſchlags in jungen Hochwald⸗ 
beſtänden bedingt nicht nur eine große Vorſicht hinſichtlich der Be⸗ 
ſtimmung der Bodenklaſſe, ſondern es kann derſelbe auch nur dann 
zum vollen Ertrage, den die Erfahrungstafeln für aus dem Samen 
erwachſenes Holz angeben, berechnet werden, wenn er ganz gefund 
und tief hervorgekommen iſt und auch kein hohes Alter erreichen 
ſoll. Bei ſehr ſpät zu benutzenden Beſtänden dieſer Art wird der 
Ertrag vom Stockausſchlage immer etwas niedriger anzuſetzen ſein. 

Nachfolgende Erfahrungstafeln zeigen den Vorrath und Durch⸗ 
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nittszuwachs der herrſchenden Holzarten in verſchiedenem Alter 
15 929 Meeresboden im nördlichen Deutſchland.“) 


Uachweiſung 5 
des Vorrathes und Durchſchnittszuwachſes in Kubikfußen für Kie⸗ 
fern auf den verſchiedenen Bodenklaſſen des nordöſtlichen deutſchen 

Sandbodens auf einem preußiſchen Morgen. 


Bodenklaſſen. 
Alter I. II. III. IV. v. 
| a e e ee ee eee 
a 6 a G 6 
20 579 28, 480 24, 387 19, 293 14, 200 10 
25 757 641 519 387 264 
30 948 31,6 803 26, 639 21, 484 16, 33011 
351150 972 775 588 400 
401358 33, 1148 28, 916 22, 694 17% 473 11, 
45 1572 1329 1059 801 544 
501788 35,1515 30,3 1205 27,1 906 18, 608 12, 
55 2005 1703 1346 1007 667 
602210 37 1886 31,1489 24, 1105 18, 712 11, 
65 || 2407 2060 1608 1196 762 
702596 37 2223 31, 1740 24, 1280 18, 809 11,, 
752779 2377 1854 1361 854 
802955 36, 2518 31, 1961 24, 1436 17% 89411, 
85 3123 2649 2059 1508 934 
903283 36, 2774 30, 2151 23, 1572 17, 971 10, 
95 3433 2892 2239 1632 1006 
1003575 35, 3005 30 2324 23, 1691 16, 1037 10, 
105 3708 3112 2405 1746 1067 
1103834 34, 3214 29, 2484 22, 1799 16, 1094 9, 
1153954 3311 2559 1849 1119 
120 4067 33, 3402 28, 2629 21, 1892 15, 1144 8, 


*) Um die Ertragszahlen der nachfolgenden Tafeln (preuß. Kubikfuße pro 
Morgen) in metriſche d. i. Kubikmeter pro Hektar umzuwandeln, hat man die⸗ 
ſelben mit 0,1211 zu multipliciren oder, meiſt auch genau genug, einfach mit 8 
zu dividiren. — Warum und in wie fern wir übrigens dieſe Pfeil'ſchen Ta⸗ 
feln noch einiger Vervollkommnung bedürftig halten, auch fürs „nördliche“ 
Deutſchland, haben wir in den Erläuterungen zu den Tafeln 25—30 des 
„Forſtl. Hülfsbuchs“ angegeben. Pr. 
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Nachweiſung 


des Vorrathes und Durchſchnittszuwachſes in Kubikfußen für 
Fichten im nördlichen Deutſchland auf einem preußiſchen 


Morgen.“) 
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Bodenklaſſen. 


II. 


III. IV. 


Vorrath. 


Durchſchnitts⸗ 
zuwachs 


Vorrath. 


zuwachs. 
zuwachs. 


Durchſchnitts⸗ 
Durchſchnitts⸗ 


Durchſchnitts⸗ 
zuwachs. 


Durchſchnitts⸗ 


20 831 
25 1091 
301364 
35 || 1645 
40 | 1930 
452215 
502512 


100 
105 
110 
115 
120 


2823 
3150 
3500 
3864 
4249 
4650 
5046 
5426 
5793 
6160 
6528 
6895 
7262 
7620 


58,1 
60,3 
61,¢ 
62,, 
63,5 


0 
oO 
D 
* 
oe 
(=) 
bo 
(or) 
8 
aS 
— 
O 


50 2940 42 2497 
3220 2743 | 
52, 3500 43,, 2970 
3780 3180 
53, 4060 45, 3380 
4335 3575 
54, 4610 46, 3770 
4878 3960 
55, 5140 47, 4150 
5393 4337 
55, 5640 47 4520 


20,5 
23,5 
26,1 
29, 


35,7 


374 


37,6 
377 


37 77 


377 


„) Siehe die Bemerkungen darüber auf S. 392 u. 398 ff. 
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Nachweiſung 


des Vorrathes und Durchſchnittszuwachſes in Kubikfußen für 
Buchen im nördlichen Deutſchland auf einem preußiſchen 
, Morgen. 


Bodenklaſſen. 


Alter. I. II III. IV. V. 

oe! 8 (28/8 ee ee (fa) & | Fe 
8 6 6 a a 

20 428 21, 357 17,,/ 286 14, 215 10, 144] 7% 

25 593 495 396 297 199 

30 781/26 651 21, 522 17, 392 13, 262 8, 

35 988 824 660 496 331 

40 1290 30 100025 80020 601 15 402 10 

45 1417 1181 946 710 475 

501648 33 1374 27, 1100 22 82616, 552 11 

55 1885 1572 1259 946 632 

60 2129 35, 1776 29, 1422 23, 1068 17 714 11% 

65 2377 1982 1587 1192 wT] 

70 | 2629 37% 2192 31, 1755 25,, 1318 18, 881 12, 

75 2887 2407 1927 1448 9688 

80 3153 39, 2629 32, 2105 26, 1581 19, 1057 13, 

85 3422 2854 2285 1716 1148 

90 3693 41 3079 34, 2465 27, 1852 20, 1238 13, 

95 3964 3305 2646 1987 1329 

1004236 42, 3532 35, 2828 28, 2424 21% 142014 

105 4502 3754 3006 2258 

1104764 43, 3972 36, 318128, 2389 21, 

115 5023 4188 3351 2519 

120527644 439936, 83523 29, 264622 
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Nadweifung 
des Vorrathes und Durchſchnittszuwachſes in Kubikfußen für Birken 
im nördlichen Deutſchland auf einem preußiſchen Morgen. 


Bodenklaſſen. 
ron ne! II III. IV. Vv 
6 6 6 a 6 
= 
20 1000 50 800 40600 30 400 20 200 10 
25 1275 51 1025 41 775 31 500 20 250 10 
30 1560 52 1260 42 | 960 32 600 20 285 9,, 
35 1820 52 1470 42 1085 31 665 19 315 
40 2080 52 1640 41 1200 30 720 18 340 8, 
45 2295 51 1800 40 1215 27 | 675 15 360 8 
50 2500 50 1950 39 1250 25 650 13 350 7 
55 2695 49 2035 37 1265 23 550 10 330 6 
60 2820 47 2160] 35 1260 21 || 480 8 300 5 
Uachweiſung 
des Vorrathes und Durchſchnittszuwachſes eines Morgens Birken⸗ 
Niederwald. 
Bodenklaſſen. 
Alter. 1 II III. IV. V. 
60 6 a 6 a 
5 200} 40 150 30 125 25 100 20 60 12 
10 450 45 350 35 300 30200 20 140 14 
15 726 48 570 38 510 34 300 20 | 210) 14 
20 1000 50 800 40680 34 360 18 240 12 
25 1200 48950 38 800 32 425 17 250 10. 
30 1450 45 1050 35 | 810; 28450 15 | 270; 9 
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Morgens Cidhen-Niederwald in Kubikfußen. 


IX. Abſchnitt. 


NHachweiſung 
des Vorrathes und Durchſchnittszuwachſes eines preußiſchen 


Forſttaxation. 


Bodenklaſſen 


L IL III. IV. V. 
E 
s | 3 5 g 8 „ 3 | Sel & | Sz 
5 8 (82) 6 | 28] & | fy 3 | ee) 2 | ee 
= @ Q- Qa (2) a 
5 100 38 165 33 | 140 28115 23 85 17 
10 380 38 330 33 280 28 230 23 170 17 
15 570 38 | 495 33 | 420 | 28 345 23 240 | 16 
20 740 37 | 640 32 540 27 440 | 22 300 15 
25 900 36 775 31 650 26 525 21 350 14 
30 1050 35 900 30 750 | 25 | 600 | 20 || 360 12 


Hadweifung 
des Vorrathes und Durchſchnittszuwachſes eines preußiſchen Morgend 
Buchen- und Hainbuche n-Niederwald in Kubikfußen. 


Bodenklaſſen. 
Alter. — 
1 II. III. IV. V. 
eee 
i a AQ (2) a | @ 
5 100 | 20 90 18 80 16 70 14 60 | 12 
10 220 22 200 20 180 | 18 150 15 130 13 
15 345 23 315 21 285 19 240 16 210 14 
20 480 24 440 22 400 20 320 16 260 13 
25 625 25 575 23 500 20375 15 300 | 12 
30 750 25 || 690 | 23 600 | 20 420 14 330 11 


ea nen 
des Vorrathes und Durchſchnittszuwachſes eines preußiſchen Morgens 
Haſeln, Aspen und Birken gemiſcht in Kubikfußen. 


Bodenklaſſen. 
Alter. — r 
L II. III. IV. Te 
r 
S „ | 28] 2 a 28 
„ „ „„ r eee 
s | 22} & | EB] # | BB) & | Sey 8 | Be 
2 2 ing 2 
5 200 40 | 165 33 135 | 27 100 2075 5 
10 400 40 330 33 270 27 200 20150 15 
15 540 | 36 450 30 360 24 || 255 | 17 170 12 
20 600 30 500 25 [ 400 20 280 14 180 9 
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Erläuterungen zu vorſtehenden und verwandten Erfahrungstafeln. 
Dieſelben beſchränken ſich auf die Holzarten, welche gewöhnlich 


in den Privatwaldungen herrſchend vorkommen. Reine Eichenholz 
wälder findet man in dieſen wohl niemals, und es würde auch für 


den Privatforſtbeſitz nicht vortheilhaft ſein (2); darum ſind auch 
hier keine Erfahrungstafeln für ſie gegeben. 

Die Tanne kann man recht füglich mit der Fichte zuſammen 
berechnen; von der Lärche läßt ſich nicht mit Sicherheit ſagen, was 
fie nach den verſchiedenen Standortsverhältniſſen bringen kann (?). 

Die hier nachgewieſenen Erträge umfaſſen weder die höchſten, 
noch die niedrigſten. Im mittleren und ſüdlichen Deutſchland in 


dem fruchtbaren Gebirgs⸗ und Thalboden können ſie vielfach höher, 


auf dem ſchlechteſten Sandboden und an flachgründigen Berghängen 
auch wohl bedeutend geringer ſein. Sie ſind nur für die gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſe Norddeutſchlands berechnet. Für jeden groperu 
Landſtrich Deutſchlands wird man beſonders berechnete Erfahrungs⸗ 
tafeln haben und erhalten können, und dann muß man dieſe an⸗ 
wenden. (S. in Preßler's Forſtl. Hülfsbuch oder deſſen Taſchen⸗ 
auszug „Comp. Forſttaxator“ die einſchlagenden Erfahrungstafeln 
nach Cotta, König, Pfeil, Hartig, Grebe, Feiſtmantel ꝛc.) 

Ehe man derlei Tafeln zur Ertragsberechnung anwenden will, 
muß man die an einem vollkommen beſtandenen Orte von gleichem 
Alter für den Morgen wirklich gefundene Holzmaſſe mit der in 
dieſen Tafeln angegebenen vergleichen. Fände man nun z. B. in 
einem 60 jährigen Kiefernbeſtande 2500 Kubikfuß, ſo läge er zwiſchen 
der zweiten und dritten Bodenklaſſe, und der Abtriebsertrag müßte 
daher in demſelben Verhältniſſe gegen die zweite Bodenklaſſe erhö⸗ 
het, oder gegen die dritte vermindert werden, wie der jetzige Vor⸗ 
rath in einem ſolchen zu der Holzmaſſe dieſer Klaſſen im 60 jäh⸗ 
rigen Alter ſtehet. 

Der Vorrath iſt immer nur von 5 zu 5 Jahren angegeben, 
weil es ſehr leicht iſt, ihn für die dazwiſchen liegenden Jahre durch 
einfache Zu⸗ oder Abrechnung des lauf. jährl. Zuwachſes zu finden. 

Will man alſo dieſe Tafeln zur Vorausbeſtimmung des künf⸗ 
tigen Ertrages eines jungen Beſtandes anwenden, ſo darf man nur 

1) die Bodenklaſſe, 

0 die Größe der Fläche, welche als vollbeſtanden anzuneh⸗ 
men iſt, 

3) das Alter, in welchem er zur Benutzung kommen ſoll, 
beſtimmen, um in ihnen die Holzmaſſe auffinden zu können, die ein 
Morgen bei dem Abtriebe erwarten läßt. 

Die bis dahin aus ihm zu beziehende Holzmaſſe, welche die 
Durchforſtung liefert, zeigen dieſe Tafeln nicht mehr. Sie iſt aus 
folgenden Gründen nicht aufgeführt. 

Die Größe derſelben kann ungemein verſchieden ſein, je nach⸗ 


. 


IX. 3. Zur Ertragsregelung (b. Hochwald). 399 


dem man ſie früher oder ſpäter beginnt, öfterer oder ſeltener re⸗ 
petirt, ſtärker oder ſchwächer ausführt, die Beſtände dichter oder 
lichter ſtehen, mehr oder weniger Holz abſtirbt, mehr oder weniger 
durch Diebereien verloren gehet. Der Ertrag, den man davon zu 
erwarten hat, iſt daher weit unbeſtimmter, als der Abtriebsertrag. 
Er kann bei ſehr hohem Umtriebe und ſich ſehr licht ſtellenden Be⸗ 
ſtänden u. ſ. w. bis zur Hälfte der geſammten Holzerzeugung be⸗ 
tragen (mit anderen Worten: er kann dem Abtriebsertrage gleich 
ſein) oder bei den gewöhnlichen Umtriebszeiten der Hochwaldbeſtände 
wohl auch auf ein Fünftheil derſelben ſinken. 

Beinahe in allen Lehrbüchern der Taxation iſt es darum auch 
anerkannt, daß es beſſer iſt, die nachhaltige Benutzung eines Wal⸗ 
des nur auf Berechnung der Abtriebserträge zu begründen, und 
den Betrag der Durchforſtung nur für die nächſte Zeit der Etate 
ſo zuzurechnen, wie ihn der gegenwärtige Zuſtand der Beſtände, 
welche darin zur Durchforſtung kommen, erwarten läßt. — Will 
man bei der Ueberſchlagung des Durchſchnittsertrages eines Forſtes 
nach dem hier gegebenen Durchſchnittszuwachſe, der ebenfalls nur 
aus den Abtriebserträgen entwickelt iſt, dieſen um ſo viel erhöhen, 
als die Durchforſtung durchſchnittlich dazu beiträgt, ſo wird man 
für die gewöhnlichen Verhältniſſe da, wo das Holz das angenom⸗ 
mene Umtriebsalter erreicht, ein Viertheil bis ein Fünftheil von 
normalen Beſtänden zurechnen können. Es würde ſich alſo z. B. 
der Durchſchnittsertrag eines Morgens Kiefernforſt in der dritten 
Bodenklaſſe bei 120 jährigem Umtriebe von 21, Kubikfuß jährlicher 
Durchſchnittserzeugung auf 25,5 bis 26, Kubikfuß erhöhen. Die 
Zahlen in dieſen Ertragstafeln können übrigens ohne weitere Ab⸗ 
züge für die paſſenden Beſtände und Standortsverhältniſſe angewandt 
werden, da ſie keine idealen Erträge nachweiſen, ſondern nur ſolche, 
wie ſie in der Wirklichkeit erwartet werden können. — (Sämmt⸗ 
liche Vorſchriften gelten, ſtreng genommen, nur für die Taxation im 
Sinne der Bruttoſchule. Die Taxation zum Zwecke der Einrichtung 
eines ordentlichen Reinertragsbetriebs hat z. B. alle Vorerträge im 
Netto- und zinsrechten Nachwerthe zum Abtriebsertrage zu ſummi⸗ 
ren und aus dieſer Summe nicht den gemeinjährlichen Durchſchnitts⸗ 
ſondern den wahren rentenrechten Jahresertrag abzuleiten. Pr.) 

Für den Mittelwald Erfahrungstafeln zu geben, iſt unaus⸗ 
führbar. Sein Zuſtand, und demnach ſein Ertrag, kann unendlich 
verſchieden ſein. Wollte man nun auch ſo viel Ertragsklaſſen bil⸗ 

den, daß ſie Minimum und Maximum umfaßten, ſo würde doch da⸗ 
durch wenig oder gar nichts für ihre Anwendbarkeit gewonnen 
werden. Es müßte dann erſt ſein Ertrag im Walde ſelbſt genau 
beſtimmt werden, ehe man wiſſen könnte, in welche Ertragsklaſſe 
er gehört. Weiß man das aber, ſo hat man die Erfahrungstafeln 
auch nicht erſt mehr nöthig. N 
Was weiter das Verhältniß der Sortimente anlangt, 
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ſo iſt dies ſehr abweichend, nicht blos nach dem Wuchſe des Holzes, ſon⸗ 
dern auch nach dem Abſatze und der Art der Aufarbeitung deffelben.. 
Wie viel Nutzholz zu rechnen iſt, kann nur nach Maßgabe des bis⸗ 
herigen Abſatzes beſtimmt werden. Das Verhältniß des Kloben⸗, 
Knüppel⸗ und Reisholzes iſt hier in der nachfolgenden kleinen Ta⸗ 
belle für 5 Klaſſen der aſtreichen und aſtarmen Bäume für Laub⸗ 
holz angegeben, da bei dem Nadelholze das Reisholz gar nicht be⸗ 
rechnet iſt, indem es gewöhnlich nicht benutzt wird. Wo dies aber 
doch der Fall iſt, würde man 5 bis 8 Procent der geſammten 
Holzmaſſe für daſſelbe den angegebenen Erträgen für Kiefern und 
Fichten zurechnen müſſen. (Da die Nichtbenutzung des Reißigs ein 
vorübergehender Zuſtand iſt, ſo haben wir in unſerer „Allgem. 
deutſchen Normalertragstafel“ — ſ. Hülfsb. Taf. 25 — die ober⸗ 
irdiſche Geſammtmaſſe einſchließlich alles Reißigs angeführt. Pr.) 


Verhältniß der Sortimente bei verſchiedenen Holzgattungen nach 
Maßgabe des Wuchſes. 


Procente der geſammten 


umtrieb. Holz. Klaſſe Holzmaſſe. 
e Kloben⸗ Knüppel⸗ Reis⸗ 
| holz. 


140 160 Eiche. I. | 0,79 | 0,15 0,06 
II. 0,73 | 0,18 | 0,09 
III. 068 0,21 | 0,11 
IV. 063 | 028 | 014 
V. | 0,60 | 0,25 | 0,15 
120 Buche. I. 0,76 | 0,12 | O12 
II. 0,70 | 0,15 | 0,15 
nl, | 0,64 | 0,18 | 0,18 
IV. 058 0,21 | 0,21 
V. | 058 | 0,24 | 023 
60 Birke. I. O82 | 0,04 0,14 
II. 0,80 | 0,05 | 0,15 
III. 0,76 | 007 | O17 
IV. 0,72 | 0,09 0,19 
V. | 0,70 | 0,10 | 0,20 
120 Kiefer. I. 0,938 | 0,07 Raeispolz iſt pice in ben 
! II. 0,92 0,08 oe eln nicht 

III. 0,90 | 0,10 

Iv. | 088 | 0,12 
V. 085 | 0,15 
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4. Tur Tubpachs-, Ertrags- und Miebsbestimmung. 


Die Berechnung des Zuwachſes im jungen Holze liegt ſchon 
in der Berechnung nach den Erfahrungstafeln: denn indem man 
ſieht, wie viel ein Beſtand nach einer gewiſſen Zeit mehr giebt, 
als jetzt, erhält man auch den bis dahin erfolgenden Zuwachs. 

Anders erfolgt dieſe Berechnung dagegen an haubarem Holze, 
welches auch noch oft eine geraume Zeit ſtehen bleibt, und woran 
man ebenfalls das, was noch daran zuwächſt, berechnen muß. 
Man kann ſie in doppelter Art anlegen: entweder ſo, daß man nach 
Maßgabe der Dicke der Jahresringe, die man als gleichbleibend an⸗ 
nimmt (?), berechnet, um wie viel ein Baum in einer gewiſſen Zeit 
dicker werden wird; oder unterſucht, wie viel der Zuwachs im Ver⸗ 
hältniß der Maſſe des ganzen Stamms bisher betragen hat, und 
von der Vorausſetzung ausgeht, daß dies Verhältniß auch ferner 
bleiben wird. (?) 


Bei der erſten Art der Zuwachsberechnung, offenbar die ein⸗ 
fachſte, kürzeſte und ſicherſte, wird der Baum ſtehend nach den 
König'ſchen oder Cotta'ſchen Hülfstafeln berechnet; an einer ein⸗ 
gehauenen Kerbe wird die Dicke der Jahresringe unterſucht, um zu 
wiſſen, um wie viel er in einer gewiſſen Zeit dicker werden wird.) 
Bei Fichten, welche ihren ſtarken Höhenwuchs noch im Alter be⸗ 
halten, bringt man auch dieſen mit in Rechnung, indem man den 
Baum für die Zukunft um ſo viel länger berechnet, als er wahr⸗ 
ſcheinlich in der angenommenen Zeit ſein wird, was bei Kiefern, 
Eichen, Buchen und ſolchen Bäumen, deren Höhenwuchs ſehr ge⸗ 
ring oder beendigt iſt, nicht als weſentlich angeſehen werden kann. 
(Dieſe von nicht Wenigen getheilte Anſicht Pfeils iſt jedoch mehr 
nur eine Täuſchung; darauf beruhend, daß man bei Fichten und 
Tannen auch den geringen Höhenwuchs von unten leichter ab er⸗ 
kennt. Pr.) 


Man berechnet den Baum nach ſeinem größern Volumen, wel⸗ 
ches er, der angenommenen größern Dicke und Länge gemäß, in 
der beſtimmten Zeit haben wird, und vergleicht es mit ſeinem gegen⸗ 
wärtigen, — die Differenz iſt der Zuwachs. Z. B. eine Kiefer im 
geſchloſſenen Stande erwachſen, dritte Klaſſe der Holzhaltigkeit, 70 Fuß 
hoch, 72 Zoll Umfang in der Bruſthöhe, enthält jetzt 100 ½ Kubik⸗ 
fuß; man findet, daß 20 Jahresringe die Dicke eines Zolls haben, 


*) Dieſe König'ſchen und Cotta'ſchen Tafeln zur Berechnung oder 
Schätzung des Zuwachſes dürfen wir jedoch durch die Tafeln 22 und 23 unſers 
Forſttaxators als vollſtändig antiguirt bezeichnen. Außerdem iſt das „Ein⸗ 


"9 bauen von Kerben“ in die Stämme durch unſern bis 6 und mehr Centi⸗ 


meter tief dringenden Zuwachsbohrer mit ebenfalls weſentlichem Vortheil zu 
erſetzen. l „Forſttaxator“ 3. u. 4. Aufl. S. 53— 66 u. 130—132. 
Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 26 
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fo wird fie nach 10 Jahren 75 Zoll Umfang und 108⅜ Kubikfuß⸗ 
enthalten, folglich 8 ½ Kubikfuß zugewachſen ſein, ſo daß der jähr⸗ 
liche Zuwachs 1½ Kubikfuß beträgt. — (Neuerdings vollkommner 
ſo. Der betreffende Probebaum habe nach Preßler's Forſttaxator 
Taf. 13 oder 14 beiſpielsweiſe 95 Kubikfuß, und nach Taf. 23 im 
vorſeienden Jahrzehnt einen mittlern Zuwachs von 2½ ; fo hat 
er darin jährlich 0,95 x 2½ — 2,4 Kubikfuß.) 

Bei der andern Art der Zuwachsberechnung, die aber an ſehr 
aſtreichen und unregelmäßig gewachſenen Bäumen außerordentlich 
weitläuftig und ſchon darum nicht zu empfehlen iſt, deshalb auch 
wohl in der neuern Zeit weit weniger in Anwendung kommt, wird 
der Baum gefällt in lauter Walzenſtücke getheilt; dieſe werden ſo⸗ 
wohl nach ihrem jetzigen Inhalte, als nach demjenigen, den ſie vor 
einer beſtimmten Zeit, z. B. 10, 12 oder mehr Jahren, hatten, be⸗ 
rechnet, was ſich aus der Dicke der Jahresringe ergiebt, wo ſich 
dann aus der Differenz des Kubikinhalts der Zuwachs ebenfalls 
leicht berechnen läßt. Zur Erleichterung des Aufſchlagens der Wal⸗ 
zenſtücke in den Kubiktafeln berechnet man dabei den Zuwachs ge⸗ 
wöhnlich für ſo viel Jahre, als Jahresringe zur Dicke eines Zolls 
erforderlich jind.*) (Um Vieles einfacher und meiſt eben fo ſicher 
für die rück⸗ wie vorwärts liegende Wuchsperiode arbeitet der auf 
die Mitte des zuwachsrecht entwipfelten Baumes applicirte Zu⸗ 
wachsbohrer nach Taf. 22 von Pr.'s Forſttaxator.) 

Da es unausführbar ſein würde, den Zuwachs an allen Bäu⸗ 
men zu berechnen, jo begnügt man ſich gewöhnlich, das durchſchnitt⸗ 
liche Verhältniß des Zuwachſes zur vorhandenen Holzmaſſe an Bäu⸗ 
men von verſchiedenem Wuchſe und verſchiedener Größe zu ermitteln, 
oder, was gleich iſt, zu unterſuchen, wie viel auf jede 100 Kubikfuß 
Vorrath Holz erzeugt wird, damit man nur nöthig hat, die ſum⸗ 
mariſche Maſſe zu beſtimmen und den Zuwachs nach dieſem ermit⸗ 
telten Verhältniſſe hinzuzurechnen. (Mit andern Worten: Ermittele 
für jede bemerkenswerth abweichende Wuchsklaſſe deren Vorrath. 
und Zuwachsprocent; wozu unſer „Comp. Forſttaxator“ in ſeinen 
Tafeln 12—20 die vollkommenſten Hülfen bietet. Pr.) 

Es fällt in die Augen, daß, wenn der jetzige Zuwachs auch 
für die Zukunft erwartet werden ſoll, auch die jetzige Zahl der 
Bäume, an denen er erzeugt wird, unvermindert bleiben müſſen. 
Dies iſt nun bei demjenigen haubaren Holze, welches am Hiebe 
ſteht, nicht der Fall, da oder inſofern von dieſem jedes Jahr etwas 
eingeſchlagen wird. Um dieſe Verminderung des Zuwachſes, welche 
aus der Verminderung der Vorräthe, an denen er erzeugt wird, 
entſpringt, zu berechnen, muß man wiſſen, in welchem Maße die 
letztere ſtattfinden wird. Erfolgt fie gleichmäßig, fo daß in einer 


*) Die preußiſche Inſtruktion zur Taxation der Forſten vom Jahre 1819 
verbreitet ſich über dieſes Verfahren umſtändlich. 
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gewiſſen Zeit der Holzbeſtand abgetrieben wird, z. B. in 20 Jahren 
jedes Jahr mit ½9: fo rechnet man am kürzeſten die Hälfte des 
Zuwachſes, welcher erfolgt ſein würde, wenn der ganze Beſtand un⸗ 
vermindert hätte 20 Jahre fortwachſen können. 

Aus dem Geſagten wird ſich nun leicht ergeben, in welcher 
Art die von einem Walde zu erwartende Holzmaſſe zu ermitteln iſt 
für einen beſtimmten Zeitraum, in dem alle jetzt vorhandenen Be⸗ 
ſtände abgeholzt werden ſollen (für eine beſtimmte Umtriebszeit). “) 

1) Man ſchätzt das haubare Holz ab und berechnet es mit 
ſeinem Zuwachſe bis zu dem Zeitpunkte des Abtriebes. 

2) Man unterſucht den Zuſtand aller jungen, noch nicht be- 
nutzbaren Beſtände nach Boden, Holzgattung, Holzhaltigkeit, Wuchs 
und Alter, um mit Hülfe der Erfahrungstafeln zu berechnen, wie 
viel fie an Abtriebsertrag zur Zeit, wo man annimmt,“) daß ihr 
Einſchlag erfolgt, geben werden. ; 

3) Man ſummirt den auf dieſe Art eerhaltenen ſummariſchen 
Ertrag des ganzen Waldes, und theilt ihn durch die Jahre des 
Umtriebes, um den jährlichen Abgabeſatz zu erhalten. 

4) Man vertheilt dann ſämmtliche Flächen des Waldes für die 
einzelnen Zeitabſchnitte (Perioden) des Umtriebes, z. B. von 20 Jah⸗ 
ren, ſo, daß jede Periode ſo viel Mal den ermittelten jährlichen 
Etat erhält, als ſie Jahre umfaßt, wenn bei der vorläufigen Bil⸗ 
800 5 Perioden dieſe Vertheilung noch nicht genau genug ge⸗ 
weſen iſt. 

5) Zu dem Etat der erſten Periode rechnet man dann noch 
die Durchforſtungserträge, wie ſie ſich nach dem gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtande der Beſtände erwarten laſſen. 

Hieraus geht hervor, daß dieſe ganze Art der Schätzung, in⸗ 
dem fie den Extragsſatz aus dem Abtriebsertrage aller einzelnen 
Orte entwickelt, nothwendig eine Vorausbeſtimmung verlangt, wie 
alt jeder Ort wohl werden wird. Dies ſetzt nicht nur die Beſtim⸗ 
mung des Umtriebes voraus, ſondern auch die der Reihenfolge der 
Schläge: denn wenn man auch beſtimmt hat, in welcher Zeit der 
Abtrieb alles vorhandenen Holzes beendigt ſein ſoll, ſo würde man 
doch noch ſehr ungewiß über das Alter ſein, welches jeder einzelne 
Beſtand erreichen wird, wenn man nicht zugleich vorausbeſtimmt, 
in welcher Reihenfolge die Beſtände zum Hiebe kommen werden. 

Man hat zwar darauf Verzicht leiſten müſſen, dies Jahr für 
Jahr zu beſtimmen, da es ganz unmöglich iſt, vorauszuſehen, in 
wiefern eintretende oder ausbleibende Samenjahre, Bedürfniß an 

Bau⸗ und Nutzholz oder Mangel an Abſatz davon u. dgl. m. den 


*) Wegen ſachverſtändiger Beantwortung der Hauptfrage nach der beſten 
Um⸗ und Abtriebszeit, oder der Frage: worin beſteht und woran erkennen wir 
die wahre wirthſchaftliche oder forſtliche Reife unſrer Hölzer? wolle man trachten, 
unter den verſchiedenen Regeln der „Vorſchule“ ſich beſonders in der Praxis des 
Weiſerprocents recht klar und feſt zu machen. 5 Sar Pr. 

20 
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Forſtverwalter zwingen können, den einen oder den andern Ort 
früher oder ſpäter einzuhauen; jedoch hat man zu der bei dieſer Art 
der Abſchätzung gar nicht zu entbehrenden Anordnung der Hiebsfolge 
den ganzen Umtrieb in Zeitabſchnitte (Perioden) getheilt, und jeder 
Diſtrikt oder Forſtort wird einem ſolchen Zeitabſchnitte zugetheilt, 
in welchem ſeine Abholzung erfolgt. Man berechnet dabei ſein Alter 
gerade bis in die Mitte dieſes Zeitabſchnittes, da ſich dadurch das 
Alter der ſpäter geholzten mit dem der früher abgetriebenen aus⸗ 
gleicht. Eine Periode umfaſſe z. B. die Jahre 1850 bis 1870, ſo 
würden ſämmtliche ihr zugewieſenen Forſtorte betreffs ihres Ertrags, 
als mit dem Jahre 1860 zum Abtrieb kommend berechnet. — Dieſe 
Perioden enthalten keine abſolut beſtimmte Zahl von Jahren, ſon⸗ 
dern dieſe hängen gewöhnlich von der Länge der Umtriebszeit ab, 
ohne daß man jedoch in der Regel mehr als 20 Jahre darin be⸗ 
greift. Bei kurzem Umtriebe von 60 bis 90 Jahren vermindert 
man ſie auch wohl auf 10 und 15 Jahre. Auch theilt man wohl 
für die nächſte Zeit kürzere, für die ſpätere Zeit längere ab. 

Es werden hier nun erſt die Grundſätze aufgeſtellt werden 
müſſen, nach denen dieſe Perioden zu bilden ſind, oder, was gleich 
iſt, nach denen im Allgemeinen die Vertheilung der Schläge ange⸗ 
ordnet werden muß. Es iſt zwar nicht zu erwarten, daß die Nach⸗ 
kommen ſich ſtreng an unſere Vorausbeſtimmungen hinſichtlich der 
ſpäteren Perioden halten werden, wenigſtens muß man ſich aber 
ſicher ſtellen, daß nicht ſchon in der Gegenwart unpaſſende Beſtände 
angehauen werden, und daß eine regelmäßige Wirthſchaft für die 
Zukunft vorbereitet wird. 

Folgende Rückſichten ſind bei der Anordnung der Schläge zu 
beachten: 

1) daß ſie zweckmäßig an einander gereiht werden, 
2) daß ſie eine paſſende Größe erhalten. 

Eine zu große Vereinzelung der Schläge, ſo daß die Schonun⸗ 
gen und künftigen Beſtände von verſchiedenem Alter überall unter 
einander im Forſte herumliegen, hat unter Umſtänden ſo viel Nach⸗ 
theile, daß es ſehr wichtig iſt, auf Ordnung darin und eine An⸗ 
einanderreihung derſelben ſo viel, als es die Verhältniſſe erlauben, 
zu ſehen. Bei zu vielen kleinen, vereinzelten Schlägen wird die 
Aufſicht ſehr erſchwert, die Schonungen leiden unter dem Viehtriebe 
und der Verdämmung des ſie umgebenden hohen Holzes; die Be⸗ 
währungen werden koſtbarer, da ſie in dem Maße größer werden, 
als man die Schonungen mehr vereinzelt und verkleinert; die Wege 
werden dabei zahlreicher nöthig. Man ſucht deshalb das Holz von 
jedem Alter, oder, was gleich iſt, die Schonungen möglichſt zuſam⸗ 
menzulegen, wobei jedoch die übrigen Rückſichten nicht vernachläſſigt. 
werden dürfen, um ſtets dasjenige Holz zum Hiebe zu bringen, 
welches dazu am paſſendſten iſt. Dazu gehört, daß das einzuſchla⸗ 
gende Holz vollkommen brauchbar und zu benutzen iſt; daß man 
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das kranke, im Zuwachſe zurückgehende, ſchlechter werdende Holz 
zuerſt einſchlägt; daß die Orte, welche wegen lichten Beſtandes wenig 
Holz erzeugen, eher verjüngt werden, als die, wo ein voller Holz⸗ 
beſtand den vollen Zuwachs gewährt; daß derjenige Boden, welcher 
durch längeres Bloßliegen ſchlechter wird, welcher der Gefahr flüchtig 
zu werden, ausgeſetzt iſt, welcher jetzt wohlfeil, ſpäter nur mit 
Koſten kultivirt werden kann, zuerſt in Anbau gebracht wird; daß 
man das Nutzholz ſo vertheilt, daß nicht mit einem Male mehr 
gehauen, als bedurft wird, wo es dann vielleicht ſpäter wieder 
fehlt; daß man die nachtheilige Einwirkung der Stürme, des Froſtes, 
der Hitze ſo viel als möglich beſeitigt; daß die Abfuhr des Holzes 
ſo viel als thunlich bequem und ohne Nachtheil für das junge 
Holz erfolgen kann; daß die Berechtigungen der Weide, Maſt, des 
Holzſammelns u. ſ. w. nicht widerrechtlich in ihrer Ausübung ge⸗ 
ſtört werden, d. h. daß man vermeidet, mehr als den geſetzlichen 
Theil der Waldfläche in einen Zuſtand zu verſetzen, worin dieſe 
Ausübung nicht erfolgen kann; daß man die Holzung ſo regelt, 
daß alle Holzkäufer und Empfänger ihren Bedarf möglichſt in der 
Nähe und bequem erhalten können. : 

Dieſe Forderungen an eine gut geordnete Schlagfolge geftatten 
auf der andern Seite wieder eben ſo wenig zu große Schläge, als 
die zu kleinen und vereinzelten zu dulden ſind. Der Größe und 
den Verhältniſſen des Forſtes gemäß muß ihre zweckmäßige Lage, 
Größe und Arrondirung der Beſtände ſorgfältig erwogen werden. 
Da es immer wenigſtens wünſchenswerth bleibt, ein oder mehrere 
Jahre auf einer und derſelben Fläche zu holzen und nicht das ein⸗ 
geſchlagene Holz an vielen verſchiedenen Stellen im Walde umher⸗ 
ſtehen zu haben, ſo muß man ſchon die Größe der Wirthſchafts⸗ 
ganzen, oder Blöcke, ſo berechnen, daß die jährlich zu nehmenden 
Schläge zweckmäßig vertheilt werden können. Unter einem Blocke 
oder Wirthſchaftsganzen verſteht man eine Waldfläche, für welche 
eine beſondere Wirthſchaftsführung angeordnet und ein beſonderer 
Abgabeſatz (Etat) berechnet iſt, der jährlich daraus entnommen wer⸗ 
den kann.“) Die Gründe, welche zur Bildung eines befondern 
Blockes bewegen können, ſind: 

1) Verſchiedene Holzgattungen. Wo ein Revier aus Erlen 
und Kiefern, aus Buchen und Fichten u. a. beſteht, und die Fläche, 
welche jede dieſer Holzgattungen einnimmt, beträchtlich genug iſt, 
jährlich darin einen Schlag nehmen zu können, macht man auch 
beſondere Blöcke. Einzelne kleine Flecke verſchiedener Holzgattungen 
werden ſo an die Bewirthſchaftung der dominirenden Holzgattung 


) In der S. 409 berührten „Inſtruktion zur Taxation, Einrichtung und 
Bewirthſchaftung eines Reviers im Smne des Reinertragswaldbaus“ (Hülfsbuch 
S. 163 ff.) habe ich mir erlaubt, den Begriff von Block etwas beſtimmter und 
auch enger aufzufaſſen. Pr. 
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angeſchloſſen, daß ſie ſo viel als möglich mit den benachbarten Diſtrik⸗ 
ten zugleich abgeholzt werden, oder, in ſofern ſie nicht das dazu 
erforderliche Alter erreichen können, für ſich abgetrieben, in der 
Periode zum Anſatze kommen, wo dies geſchieht. 

2) Wo beträchtliche Flächen beſſeren und wieder ſolche ſchlech⸗ 
teren Bodens geſondert liegen, dabei aber die Differenz in der Boden⸗ 
güte ſo groß iſt, daß ſie verſchiedenen Umtrieb u. ſ. w. bedingt, 
legt man gern jede für ſich in einen Block zuſammen. 

3) Wenn regelmäßig zur Beförderung des Abſatzes und Be⸗ 
friedigung der Bedürfniſſe in verſchiedenen Gegenden des Forſtes 
Schläge genommen werden müſſen, ordnet man danach die Block⸗ 
bildung. 

43) Wenn verſchiedenen Berechtigten Gerechtſame auf beſondern 
Theilen des Reviers zuſtehen, ſo macht dies, wie ſchon angeführt 
iſt, nöthig, daß die Holzung ſo angeordnet wird, daß ſtets der ge⸗ 
ſetzlich zu verlangende Theil des Waldes, auf. dem ein Servitut 
laſtet, benutzt werden kann. Weniger kommen hierbei die Holzungs⸗ 
gerechtigkeiten zur Sprache, und ſelbſt bei der Streugerechtſame 
würde man im übelſten Falle etwas jüngere Hölzer berechen laſſen 
können. Vorzüglich die Weide⸗ und Maſtgerechtſame nöthigen aber, 
erſtere, ſtets eine verhältnißmäßige Fläche der Weide zu ſichern; letz⸗ 
tere, die erforderlichen alten Bäume zur Erzeugung der Maſtfrüchte 
zu erhalten. Iſt der ſervitutbelaſtete Diſtrikt groß genug, einen 
beſondern Block daraus zu bilden, ſo wird dies, den richtigen Um⸗ 
trieb und die nachhaltige Benutzung vorausgeſetzt, von ſelbſt erfol⸗ 
gen, und es iſt dies wünſchenswerth. Da man jedoch durch Spring⸗ 
ſchläge, d. h. indem man mit der Holzung in den verſchiedenen 
Servitutrevieren wechſelt, dieſer Forderung auch genügen kann, fo 
iſt dies bei zu kleinen Diſtrikten, worauf private Servitutberechti⸗ 
gungen ruhen, vorzuziehen. 

5) Die Geſchäfte vertheilen ſich beſſer unter die Forſtbedienten, 
wenn man jeden Verwaltungs⸗ und ſelbſt Aufſichtsbezirk in einen 
beſondern Block bringen kann. Bei ſehr von einander entfernten 
Waldtheilen iſt dies um ſo dringender anzurathen, da dann dabei 
gewöhnlich alle übrigen ſchon angeführten Rückſichten mitwirkend 
ſind, wenn ihre Größe es nur irgend erlaubt. 

6) Man hat auch eine beſtimmte Größe der Fläche für jeden 
Block vorſchreiben wollen, ſo daß weder ein beſtimmtes Maximum, 
noch ein gegebenes Minimum überſchritten werden dürfe. Allein 
dies läßt ſich ſchwer anders geben, als durch den allgemeinen Grund⸗ 
ſatz, daß nie die Schläge ſo klein werden dürfen, daß dadurch die 
Kultur, Beſchützung und Bewirthſchaftung weſentlich geſtört würde; 
auch nie fo groß, daß dieſe Hinderniffe einträten, oder ein fremdes 
Recht gefährdet würde. Es kommt auch eine beſtimmte Größe um 
ſo weniger in Betracht, je weniger man darauf zu halten geneigt 
iſt, daß ſtets in jedem Blocke nur an einer und derſelben Stelle der 
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Jahresſchlag genommen wird. Selbſtredend findet die Blockeinthei⸗ 
lung aber nur bei großen Revieren von 4000 und mehr Morgen 
ſtatt, und fällt bei kleinen Privatforſten ganz weg. (S. jedoch hier⸗ 
gegen in der S. 409 erwähnten Inſtruktion die SS. 164 u. 165.) 

Wir haben abſichtlich eine ſehr von der gewöhnlichen verſchie⸗ 
dene Reihenfolge der Gegenſtände gewählt, weil wir glaubten, daß 
eine ſorgfältige Unterſuchung der Beſtände, die ſchon die nöthigen 
Arbeiten zur Berechnung ihres jetzigen und künftigen Ertrages in 
ſich ſchließt, der Beſtimmung hinſichts der Größe der Wirthſchafts⸗ 
ganzen und Wirthſchaftstheile und der Zeit ihrer Benutzung vor⸗ 
ausgehen müſſe. Dabei ſind wir von der Vorausſetzung ausge⸗ 
gangen, daß der noch nicht bekannte Zeitpunkt ihrer Abnutzung, der 
aber doch vorläufig beſtimmt werden muß, um ihren dereinſtigen 
Ertrag berechnen zu können, ganz ſo angenommen wird, wie er ſich 
aus der Beſchaffenheit des Holzbeſtandes, aus der Beziehung, in 
der er zu den umgebenden Holzbeſtänden ſteht, aus der allgemeinen 
Ueberſicht der Verhältniſſe des zu taxirenden Forſtes, herausſtellt. 

Selten oder niemals wird, eine gleichmäßige Benutzung des 
Forſtes für den ganzen Umtrieb vorausgeſetzt, dieſe Vorausbeſtim⸗ 
mung der Zeit der Abnutzung jedes einzelnen Forſtortes beibehalten 
werden können. In der Regel findet ein Mißverhältniß in den 
Altersklaſſen ſtatt, und ſobald man dem natürlichen Wirthſchafts⸗ 
alter des Holzes bei jener Vorausbeſtimmung folgt, ſo entſpringt 
daraus von ſelbſt auch ein Mißverhältniß in den Holzmaſſen, die 
in den verſchiedenen Zeitabſchnitten (Perioden) zum Hiebe kommen 
würden. Man iſt deshalb genöthigt, die ſich dazu am meiſten eig⸗ 
nenden Beſtände zu einem ſolchen Betrage in die verſchiedenen Zeit⸗ 
abſchnitte zu vertheilen, daß dieſe ſo viel als möglich gleichen Ertrag 
erhalten, d. h. z. B. aus der erſten Periode Beſtände in die zweite 
zu verſetzen, wenn man bei dem vorläufigen Plane der erſten zu 
viel Holz zugetheilt hätte, der zweiten zu wenig, oder umgekehrt, 
wenn das Gegentheil ſtattgefunden hätte. Man nennt dies die 
periodiſche Ausgleichung, welche ſich auf alle Perioden erſtreckt. 

Bevor wir die Grundſätze dazu anführen, müſſen wir noch be⸗ 
merken, daß dieſe periodiſche Ausgleichung in Bezug auf die ſpä⸗ 
tern Perioden keineswegs von der Idee ausgeht, ſchon jetzt für die 
ſpäte Zukunft vorſchreiben zu wollen, zu welchem Zeitpunkte der 
eine oder der andere der jungen Beſtände einſt gehauen werden ſoll. 
Noch können wir nicht mit Gewißheit den Zuſtand dieſer Beſtände 
im ſpätern Alter vorausſagen; tauſend Zufälle können dasjenige 
Holz lückenhaft, unwüchſig machen, was wir jetzt als lange aus⸗ 
dauernd und für eine ſpäte Periode paſſend anſetzen. Dazu kommt, 
daß die Anſichten und namentlich die Bedürfniſſe in 100 Jahren 
möglicherweiſe ganz andere ſind, als jetzt, und man wird dann 
nicht fragen, was die Taxatoren beſtimmten, die vor langer Zeit 
lebten, ſondern was dann als zweckmäßig erſcheint. 
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Man unternimmt dieſe periodiſche Ausgleichung blos, weil 
ohne eine muthmaßliche Vorausbeſtimmung des Alters, in wel⸗ 
chem ein Ort zum Hiebe kommen ſoll, auch nicht anzugeben iſt, 
was er an Durchforſtung und Abtriebsertrag in dem beſtimmten 
Umtriebe geben wird, weil man ohnedies nicht den ganzen Ertrag 
des Umtriebes überſehen und ihn für die ganze Zeit möglichſt gleich⸗ 
mäßig vertheilen könnte. Man gewinnt durch die periodiſche Aus⸗ 
gleichung eine, ohne ſie füglich nicht zu erhaltende Ueberſicht: welche 
Altersklaſſen zu jeder Zeit, die Holzung nach dem Durchſchnitts⸗ 
ertrage des ganzen Umtriebes vorausgeſetzt, vorhanden ſein werden. 
Mit einem Worte: die periodiſche Ausgleichung gewährt nur die 
Ueberſicht der möglichen Nachhaltigkeit in Qualität und Quan⸗ 
tität bei dem jetzt angenommenen Wirthſchaftsſyſteme und Ertrags⸗ 
ſatze, ſoll aber nicht die unabänderliche Beſtimmung der Hiebslei⸗ 
tung für den ganzen Umtrieb geben. 

Daraus geht hervor, daß es wohl ſehr weſentlich iſt, bei Be⸗ 
ſtimmung der Flächen, die in der erſten Zeit zum Hiebe kommen, 
alle wirthſchaftlichen Rückſichten ſorgfältig zu erörtern, wie ſie oben 
bei den Grundſätzen einer richtigen Hiebsleitung angedeutet ſind; 
daß es aber eine zweckloſe Pedanterie ſein würde, z. B. die fünfte 
und ſechste Periode haarſcharf ſo abzugrenzen, daß die für ſie be⸗ 
rechnete Holzmaſſe genau in jeder gleich, oder auch in der ſechsten 
etwas ſteigend iſt. Es iſt dies um ſo lächerlicher, als man doch 
nie mit irgend einer Sicherheit ſo viele Jahre voraus wiſſen kann, 
was die jungen Beſtände einſt geben werden. Es genügt daher 
auch vollkommen, durch die Nachweiſung der in jeder Altersklaſſe 
nach Abholzung der erſten Periode bleibenden Beſtände und Flächen, 
ihrer Beſchaffenheit und des davon muthmaßlich erfolgenden Er⸗ 
trags darzuthun, daß der für die Gegenwart angenommene Ertrag 
in Quantität und Qualität auch ferner in jedem Zeitabſchnitte wird 
erfolgen können, ſo weit dies überhaupt ſich nachweiſen läßt, da 
Niemand Herr der Zufälle und künftig zu befolgenden Grundſätze 
iſt. Dies geſchieht ſchon genug, indem man zeigt, daß für jeden 
Zeitabſchnitt eine mit Holz von verlangter Qualität beſtandene ver⸗ 
hältnißmäßige Fläche, nach Größe und Beſtand, disponibel iſt. 
Auch der ſummariſche Ertrag dieſer Flächen, und mithin des ganzen 
Umtriebes, kann genügend nach einem Durchſchnittsalter derſelben 
überſchlagen werden. — Dadurch werden bei der periodiſchen Aus⸗ 
gleichung eine Menge zeitraubender und gar keinen reellen Werth 
habender Berechnungen vermieden, denen man nicht entgehen kann, 
wenn man genau jede Klafter berechnen will, die jeder Periode zu⸗ 
getheilt worden iſt. 
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5. Eutzummengtellung. 


Ueberblicken wir noch einmal die Geſchäfte der Taxation ge⸗ 
drängt und in ihrem innern Zuſammenhange, ſo ſtellt ſich uns der 
Gang derſelben folgendermaßen dar:“) 

1. Vermeſſung des Forſtes und Sonderung der einzelnen Taxa⸗ 
tions- und Wirthſchaftsfiguren, entweder nach ihren natürlichen 
oder nach künſtlich gebildeten Grenzen. 

2. Aufnahme der Beſtände, a) bei dem haubaren und ſchon 
jetzt nutzbaren Holze nach der darin vorhandenen Maſſe und dem 
ermittelten Zuwachſe; b) bei dem jungen Holze durch Beſtimmung 
der Bodenklaſſe, der Holzhaltigkeit und des Grades der Unvollkom⸗ 
menheit, wenn ſolche ſtattfindet. 

3. Vorläufige Beſtimmung des Alters, welches jeder Beſtand 
wird erreichen können, und danach die Berechnung des Ertrags, 
a) bei dem haubaren Holze durch Zurechnung des Zuwachſes bis 
zur Zeit des Abtriebes zur gefundenen Maſſe, b) bei dem jungen 
Holze durch Berechnung des Abtriebsertrages der als voll beſtanden 
anzunehmenden Fläche nach den Erfahrungstafeln. 

4. Nach der gewonnenen Kenntniß des Zuſtandes und zu er⸗ 
wartenden Ertrags der Holzvorräthe, der Unterſuchung der Servi⸗ 
tuten und aller auf die Wirthſchaft Einfluß habenden innern und 
äußern Verhältniſſe des Forſtes, die Bildung der Blöcke und in 
jedem derſelben die der Perioden. 

5. Die Berichtigung des Ertragsſatzes (Etats), welcher durch 
Diviſion mit den Jahren des Umtriebes in die ganze in ihm zur 
Benutzung kommende Holzmaſſe erhalten wurde, wenn ſich ergiebt, 
daß durch das mittelſt der periodiſchen Ausgleichung abgeänderte 
Alter des Holzes der berechnete ſummariſche Ertrag des ganzen 
Umtriebes eine Aenderung erleidet. Mit andern Worten: die Ueber⸗ 
ſicht, ob auch der Durchſchnittsertrag, wie er ermittelt wurde, fort⸗ 
während geholzt werden kann und dabei immer Holz von der ver⸗ 
langten Qualität geſichert bleibt: erlangt durch die Nachweiſung 
der in jedem Zeitabſchnitte benutzbaren Flächen. 

6. Die Abgrenzung und bleibende Bezeichnung der für jeden 
Zeitabſchnitt zur Abholzung beſtimmten Fläche (Periodenfläche), da 
die Innehaltung dieſer Flächentheilung dasjenige iſt, wodurch die 
nachhaltige Benutzung des Forſtes vorzüglich geſichert wird. 

Es bleibt uns nun noch übrig, von der Form zu handeln, in 
welcher das Taxationswerk ſchließlich darzuſtellen iſt. Wir find 
aber weit entfernt, dazu beſtimmte Schemata und Tabellen zu ge⸗ 
ben; da dieſe für alle möglichen Fälle und Holzgattungen paſſen, 


*) Wer ein Intereſſe daran hat, dieſe Geſchäfte noch etwas vollkommener 
in der Richtung höchſter nachhaltiger Reinertragsproduktion zuſammengefaßt zu 
ſehen, beachte und prüfe die „Siebenparagraphen⸗Inſtruktion zur Taxation, 
Einrichtung und Bewirthſchaftung eines Reviers ꝛc.“ im F. Hülfsbuch 2. Aufl. 
S. 164 —191. Pr. 
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und dadurch eine Ausführlichkeit und Weitläufigkeit erhalten müß⸗ 
ten, die in der Regel entbehrt werden kann. Wenn man den Zweck 
der Taxation begriffen hat, und wenn man weiß, was in den ver⸗ 
ſchiedenen Tabellen dargeſtellt werden ſoll, ſo wird es nicht ſchwer 
werden, die für den beſondern Fall paſſendſte Form zu finden. 
Uebrigens ſind dazu die Formulare jedem Staatsforſtbedienten be⸗ 
kannt und in jedem Staate vorgeſchrieben, ſo daß man ſolche ſich 
ſehr leicht wird verſchaffen können. 

Das Taxationsprotokoll iſt beſtimmt, die Aufnahme der Be⸗ 
ſtände nachzuweiſen. Es enthält, nächſt der Bezeichnung und Größe 
der abgeſchätzten Orte, die kurze Beſchreibung derſelben, die darin 
abgeſchätzte Holzmaſſe, den gefundenen Zuwachs in dem alten 
Holze, die Grundlage der Berechnung des jungen, durch Angabe 
des Bodens, der Holzhaltigkeit und Beſchaffenheit, ſo wie der zweck⸗ 
mäßigen Zeit der Benutzung. 

Die Holzbeſtandstabelle weiſt die Flächen nach, welche mit jeder 
der vorhandenen Holzgattungen und deren Altersklaſſen beſtanden 
ſind, und wird gewöhnlich für jede herrſchende Holzgattung eine 
beſondere Beſtandstabelle entworfen. 

Das Taxationsregiſter zeigt, was jeder Diſtrikt an Abtriebs⸗ 
ertrag und für die erſte Periode auch an Durchforſtungsholz geben 
ſoll, indem der Ertrag davon berechnet und für die Periode, wo er 
zur Benutzung kommt, ausgeworfen wird. Es wird darin zugleich 
die jetzt gefundene haubare Holzmaſſe nachgewieſen, um mit dem 
gefundenen Zuwachſe für jeden einzelnen Ort in der Periode einge⸗ 
tragen zu werden, in der ſie geholzt werden ſoll. Um die unförm⸗ 
lichen und unbequemen Tabellen zu vermeiden und das gewöhnliche 
Papierformat dazu beibehalten zu können, werden die Erträge aller 
ſpätern Perioden ohne Sonderung der Holzgattungen und Sorti⸗ 
mente nur in Maſſenklaftern (künftig nach Kubikmetern) nachge⸗ 
wieſen. Nur für die erſte Periode findet dieſe Sonderung ſtatt, fo 
weit es die Entwerfung des Geld⸗Etats erfordert. 

„Dagegen wird außer der Holzmaſſe jedes Beſtandes auch deſſen 
Fläche in der Periode, für die man ihn beſtimmt hat, nachgewieſen, 
um die Größe beider überſehen zu können, indem man die aller 
einzelnen Beſtandsfiguren, die jede Periode enthält, ſummirt. 

Als Beilagen zur Taxe ſind zu betrachten: 

1) Das Vermeſſungsregiſter. 

2) Die Forſtbeſchreibung, durch welche eine möglichſt getreue 
Darſtellung aller innern und äußern Verhältniſſe des Forſtes 
gegeben wird. 

3) Die ſpecielle Nachweiſung aller Servituten und Gerechtſame, 
wenn dieſe nicht ſchon in die Beſchreibung aufgenommen iſt. 

4) Die angenommene Wirthſchaftsordnung, die Vorausſetzungen 
über die vorzunehmenden Kulturen und die Art des zu füh⸗ 
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renden Hiebes, wie fie der Abſchätzung zum Grunde gelegt 

wurden. 

5) Der ſpecielle Material- und Geld⸗Etat. 

Keine Taxation kann ſo gemacht werden, daß ſie ganz genau 
und richtig die aus dem Forſte zu erwartenden Holzerträge nach⸗ 
wieſe, und es iſt unrecht, ſie gleich für unbrauchbar und werthlos 
zu erklären, wenn die Reſultate der Schätzung nicht genau mit denen 
der Holzung übereinſtimmen. Wenn es ſogar möglich wäre, ganz 
genaue Schätzungsreſultate zu erhalten, ſo würde dies doch den 
dazu unvermeidlich anzuwendenden Aufwand an Zeit und Koſten 
nicht bezahlen.“) Ueberdies erfahren die Beſtände im Laufe der Zeit 
nur zu häufig Aenderungen, welche der Taxator nicht vorausſehen 
und darum auch nicht in ſeiner Berechnung aufnehmen konnte, und 
es würde ſehr übel ſein, wenn darum eine Taxation gleich ganz 
unbrauchbar werden ſollte. Auch wird es nicht möglich ſein, immer 
alle Vorausbeſtimmungen des Taxators einzuhalten und niemals 
von dem entworfenen Wirthſchaftsplane abzuweichen. Man muß 
deshalb auf Mittel denken, Irrungen, oder ſpäter erfolgende Aende⸗ 
rungen der Beſtände, Verluſte durch Sturm, Inſekten, Feuer herbei⸗ 
geführt, theils verbeſſern, theils nachtragen zu können, ſo daß ihnen 
gemäß der Etat geändert werden kann, ohne daß deshalb die Taxation 
werthlos würde und nicht mehr als Grundlage des Etats zu be⸗ 
nutzen wäre. N 

Dies geſchieht, indem man über jeden für ſich abgeſchätzten 
Forſtort, Jagen, oder natürliche Wirthſchaftsfigur, Rechnung führt, 
um ſtets das Soll nach der Taxe, und das Haben nach der ſich 
ergebenden Wirklichkeit überſehen und balanciren, demgemäß aber 
nöthigenfalls den angenommenen Etat abändern zu können. 

Es wird dazu ein ſogenanntes Kontrolbuch angefertigt, in 
welchem jeder Forſtort ein Blatt oder eine Seite erhält, auf welcher 
oben der berechnete Ertrag deſſelben an Durchforſtung und Abtrieb 
geſetzt wird, damit man auf den erſten Blick ſieht, was er geben 
ſoll. Darunter wird aller Einſchlag jeder Art, ſelbſt bei dem Ab⸗ 
ſchluſſe des Jahres die wahrſcheinlichen Verluſte durch Dieberei 2c. 
geſetzt, um, wenn im haubaren Holze die Abholzung deſſelben 
beendigt iſt, überſehen zu können, was er wirklich gegeben hat. 
Ergiebt ſich dann, daß die Schätzung die davon zu erwartende Holz⸗ 
maſſe zu hoch angenommen hatte, ſo muß der Etat in entſprechen⸗ 
dem Verhältniſſe, z. B. um 5, 8, 10 Procent, je nachdem die 
Schätzung zu hoch war, erniedrigt werden, indem oder dafern ſich 
annehmen läßt, daß dieſelbe überhaupt zu hoch war. Umgekehrt, 


*) Um fo weniger, als ja auch der Markt nicht Jahr aus Jahr ein genau 
daſſelbe Bedürfniß hat und unſere Hiebe dieſem Bedürfniſſe mit gewiffer Elaſti⸗ 
eität ſich anſchmiegen müſſen, wenn wir nicht Verluſte an der Hauptſache d. i. 
am Reinertrage erleiden ſollen. Pr. 
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wenn der Ort mehr Holz ausgab, als berechnet war, würde der 
Etat auch in demſelben Verhältniſſe zu erhöhen ſein. Dabei behält 
man zugleich fortwährend für die am Hiebe ſtehende Periode das 
Verhältniß der ſchon abgeholzten und noch abzutreibenden Holz⸗ 
maſſen und Flächen ſcharf im Auge. Hätte man z. B. zu gleicher 
Zeit eine Fläche in Betrieb genommen, welche den 10jährigen Ma⸗ 
terialetat enthalten ſoll, ſo wird man gewiß im Stande ſein, ſchon 
nach 5 Jahren wenigſtens einigermaßen zu überſehen, ob mehr als 
die Hälfte, oder weniger, oder ungefähr dieſelbe abgetrieben iſt. 
Man vermindert oder verſtärkt die Holzung oder läßt ſie unverän⸗ 
dert, je nachdem ſich dies demgemäß als zweckmäßig zeigt, um ſicher 
mit der für 10 Jahre beſtimmten Fläche auszukommen. 

Im Fall einer der jungen Beſtände, die noch kein benutzbares 
Holz geben, ganz oder zum Theil durch ein Naturereigniß u. ſ. w. 
verloren ginge, ſo muß unterſucht werden, wie viel dadurch die 
Periode, welcher er zugetheilt war, wahrſcheinlich weniger Ertrag 
haben wird. Um ihr dies erſetzen zu können und die Nachhaltigkeit 
nicht zu gefährden, iſt dann die Holzung ſchon jetzt bis ſo weit zu 
verringern, daß hinreichende Beſtände aus den ältern Perioden 
übrig bleiben, um daraus jenen Verluſt in der nun zu kleinen 
Periode decken zu können. ; 

Nach Ablauf einer gewiſſen Zeit, z. B. wenn eine halbe oder 
auch ganze Periode verfloſſen iſt, wird immer wieder eine Reviſion 
und Berichtigung der Schätzung erfolgen müſſen, welche ſich auf 
folgende Gegenſtände erſtreckt. 

1) Berichtigung der Karten, wenn Aenderungen erfolgt ſind. 

2) Unterſuchung, ob die abgeholzten Flächen wirklich den ge⸗ 
ſchätzten Ertrag gegeben haben und die angehauenen ihn geben 
werden, oder ob ſie mehr oder’ weniger Holz liefern. 

3) Unterſuchung, ob die jungen Beſtände noch den Ertrag ver⸗ 
ſprechen, welchen der Taxator früher für fie annahm. 

4) Aenderung des Etats demgemäß, wenn ſich eine ſolche nöthig 
zeigen ſollte, um in jedem Falle die Flächeneintheilung inne 
halten zu können. 

5) Unterſuchung, ob der früher entworfene Wirthſchaftsplan ſich 
noch paſſend zeigt oder nicht, und Aenderung deſſelben, wenn 
das Letztere der Fall ſein ſollte. 

6) Abermalige Ermittelung und Feſtſtellung der Durchforſtungs⸗ 
erträge aus denjenigen Beſtänden, welche in der Zeit bis zur 


folgenden Reviſion zur Durchforſtung kommen ſollen, um fie 
den Abtriebserträgen zuzufügen. 


Von einem kürzern Verfahren zur Taxation der Hochwaldungen 
wird da gehandelt werden, wo vom Ankaufe von Waldungen, oder 
Gütern, wozu Forſt gehört, die Rede iſt. 
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Es ſind hier abſichtlich diejenigen Taxationsmethoden über⸗ 
gangen worden, welche die Abtheilung der Flächen ganz unberück⸗ 
ſichtigt laſſen und den jährlichen Abgabeſatz allein nach dem ge⸗ 
fundenen Vorrathe beſtimmen wollen. Dahin gehört das Hundes⸗ 
hagenſche Verfahren, wonach von jenem Vorrathe ſo viel Procent 
jährlich eingeſchlagen werden ſoll, wie man nachhaltig bei normalem 
Altersklaſſenverhältniß von einem regelmäßig beſtandenen Walde 
wegnehmen kann. Eben ſo die öſterreichiſche Kameraltaxe, nach 
welcher die Holzung ſo geregelt werden ſoll, daß der normale Vor⸗ 
rath, wie er in einem regelmäßigen Walde iſt, hergeſtellt und erhal⸗ 
ten wird. Und noch andere mehr. 

In der Praxis hat ſich keine dieſer Methoden bewährt, weil 
damit keine eigentliche Wirthſchaftseinrichtung verbunden iſt, die 
man nicht entbehren kann; weil man nicht im Stande iſt (?), die 
vorhandene Holzmaſſe genau genug zu ermitteln, um darauf einen 
nachhaltigen Etat mit Sicherheit zu gründen; weil man den nor⸗ 
malen Vorrath, der ſo ſehr nach Boden und Holzwuchs wechſelt, 
noch gar nicht genau kennt; und weil es mehr unregelmäßige als 
regelmäßige Beſtände giebt, auf welche erſtere dies Verfahren viel⸗ 
fach gar nicht anwendbar iſt. 


6. Tur Daxation und Zegelung des Mlittelwaldes. 


Schon oben iſt von der Schlageintheilung der kleineren Mittel⸗ 
wälder ganz kurz die Rede geweſen; wir ergänzen nun hier noch 
das dort Geſagte in Bezug auf die nachhaltige Benutzung der Holz⸗ 
vorräthe in größeren Waldungen dieſer Betriebsart. 

Der Mittelwald hat ſowohl Baumholzvorräthe und Baumholz⸗ 
erzeugung, als Niederwaldbeſtände. Die erſtern ſind einzeln in ge⸗ 
wiſſen Altersſtufen unter einander gemiſcht, ſie können daher nicht 
ſo wie der Hochwald taxirt werden, in welchem man die Beſtände 
gleichmäßig zuſammen abholzt. Bei dem Unterholze kann dagegen 
die Taxation des Niederwaldes mehr zur Anwendung kommen, wenn 
man hinreichende Rückſicht auf die Verdämmung durch das Ober⸗ 
holz nimmt. 

Die Vermeſſung findet ganz nach denſelben Grundſätzen ftatt, 
wie bei jedem andern abzuſchätzenden Walde. Ebenſo die Abtheilung 
der verſchiedenen Beſtandsfiguren, welche einen abweichenden Ertrag 
geben, ſo daß ſie Behufs der Schätzung geſondert werden müſſen. 

Die Abtheilung der Wirthſchaftsfiguren, Schläge und Perioden 
kann zwar erſt nach der Beendigung der Unterſuchung des Ertrags 
jeder Beſtandsfigur gemacht werden; wir wollen jedoch, da ſie mit 
der Vermeſſung in der Regel verbunden wird, das Nöthige deshalb 
gleich hier bemerken. ; 

Man hat im Mittelwalde zwei verſchiedene Umtriebe, wovon 
der eine die Zeit umfaßt, in welcher das Unterholz ſämmtlich abge⸗ 
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trieben wird, der andere diejenige, worin alles vorhandene Baum⸗ 
holz, vielleicht mit Ausſchluß einiger zu ganz extraordinair ſtarken 
Hölzern zu erziehenden Stämme, zur Abnutzung kommt. Wenn 
der Beſtand eines Waldes ſich nicht weſentlich ändern wird, wenn 
das Unterholz als voll beſtanden und das Verhältniß des Oberholzes 
zu ihm als bleibend angenommen werden kann, ſo daß für die ganze 
Zeit, die man mit der Abräumung des ganzen vorhandenen Ober⸗ 
holzes zubringt, bei jedesmaligem Hiebe eines Schlages immer ein 
und derſelbe Ertrag davon zu erwarten iſt: ſo kann die Abtheilung 
der Schläge oder Perioden auch für die ganze Zeit des Umtriebes 
im Baumholz erfolgen. Wo jedoch erſt ein paſſender Beſtand her⸗ 
geſtellt werden ſoll; wo das fehlende Unterholz noch zu erziehen iſt; 
wo der Baumholzbeſtand vermehrt oder vermindert werden muß, 
und deshalb in ungleicher Menge bei den auf einander folgenden 
Abtrieben des Unterholzes weggenommen wird: da kann die Abthei⸗ 
lung der Schläge nur für den erſten Umtrieb im Unterholze ſtatt⸗ 
finden und muß bei den ſpätern immer wieder berichtigt werden. 
Es liegt dieſer Eintheilung in Schläge, oder in 3 und mehr Schläge 
umfaſſende Perioden immer die Idee zum Grunde, daß, indem die 
projectirte Wirthſchaftsordnung befolgt wird, das jährliche Etats⸗ 
quantum auf der abgetheilten Fläche gehauen werden kann. Falls 
aber dieſe Fläche zu verſchiedenen Zeiten, wenn der Schlag hin⸗ 
kommt, bald mehr bald weniger Holzertrag giebt, ſo kann ſie na⸗ 
türlich für ein beſtimmtes Holzquantum nicht immer von einer und 
derſelben Größe bleiben. 

Ob man die Eintheilung in Schläge oder Perioden (deren 
jede mehrere Schläge umfaßt) macht, hängt von verſchiedenen Um⸗ 
ſtänden ab. Wo das Unterholz im kurzen Umtriebe als Buſchholz 
benutzt wird, zieht man in der Regel die Eintheilung in Jahresſchläge. 
vor. Wo jedoch ein langer Umtrieb im Unterholze iſt, der gewöhn⸗ 
lich bei ſchlechtem Stockausſchlage eine Ergänzung der Mutterſtöcke 
durch Beſamung erfordert und deshalb eine Wirthſchaft, ähnlich den 
Beſamungsſchlägen im Hochwalde, nöthig macht, iſt es beſſer, nur 
3 bis 5 Schläge zuſammengefaßt abzutheilen. Es richtet ſich die 
Zahl theils nach den Jahren des Umtriebes im Unterholze (indem 
jede periodiſche Abtheilung gern gleichviel Jahre enthält), theils 
nach der Art der Wirthſchaft, die zu führen iſt. Bei 20jährigem 
Umtriebe kann man 4 Schläge zuſammenfaſſen, bei 25jährigem 5, 
u. ſ. w. In Birken genügt es, wenn man 3 bis 4 Schläge zu⸗ 
ſammengelegt hat, indem man nach 3 bis 4 Jahren in der Regel 
die ſtehengelaſſenen Samenbäume wird nachhauen können und müſſen; 
in Buchen, wo die Samenjahre nicht ſo oft eintreten, wo die Pflanzen 
mehr und länger Schatten bedürfen und ertragen, kann man ver⸗ 
anlaßt ſein, 6 und 7 Schläge zuſammenzulegen. — Außerdem hat 
noch bei nicht zuſammenliegenden Forſten die Größe der einzelnen 
Diſtrikte darauf Einfluß. Dieſe verurſacht auch häufig, daß man 
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nicht gleichviel Schläge in eine periodiſche Abtheilung zuſammenlegen 
kann. Da es unvermeidlich iſt, in jedem vereinzelt liegenden 
Forſtorte die Schläge zuſammenzulegen, ſo kann der eine 3, der 
andere 5, ein dritter 6 Schläge ꝛc. enthalten, was auch in dieſem 
Falle weiter keine Störung im Betriebe verurſacht, oder die Ueber⸗ 
ſicht der Wirthſchaft gefährdet. 

Die Abſchätzung des Unterholzes kann nur dann nach dem bis⸗ 
herigen Ertrage deſſelben erfolgen, wenn ſich weder Wuchs noch 
Dichtigkeit des Holzbeſtandes geändert hat, zu welchem Ende man 
die nöthigen Extrakte aus den ältern Rechnungen anfertigt. Hat 
ſich der Beſtand des Unter⸗ oder Oberholzes weſentlich geändert, 
ſo beurtheilt man ſeinen Ertrag durch Vergleichung desjenigen von 
abgeholzten oder abzuholzenden Flächen, die gleich oder ähnlich 
beſtanden ſind. Z. B. der Diſtrikt Nr. 15, welcher vor 2 Jahren 
abgeholzt wurde, hatte etwa einen Beſtand wie der Diſtrikt Nr. 1 
ihn wahrſcheinlich bei dem Abtriebe haben wird, ſo dient der bekannt 
gewordene Ertrag pro Morgen in Nr. 15 auch zum Maßſtabe bei 
der Berechnung desjenigen unter Nr. 1. Oder Nr. 15 war nach 
dem Urtheile Dever, die ihn genau gekannt haben, um ½0 oder ½ 
ſchlechter oder beſſer, ſo wird auch demgemäß die Berechnung ange⸗ 
legt. — Dies giebt allerdings nur annähernde Reſultate; aber 
andere ſind auch gar nicht bei der Schätzung des Unterholzes zu 
erhalten, da es unmöglich iſt, alle Ausſchläge und Lohden auszu⸗ 
zählen und dann den davon zu erwartenden Zuwachs zu berechnen. 
Daraus wird ſich auch ergeben, daß es noch viel weniger möglich 
iſt, den Ertrag der Schläge an Unterholz für ſpätere Umtriebe be⸗ 
rechnen zu wollen, wenn vorauszuſetzen iſt, daß ihr ganzer Beſtand 
ſich ändern wird. Es kann nichts ſein, als eine ſehr willkürliche, 
auf gar nichts (2) Materielles gegründete Vorausſetzung, wenn man 
den Ertrag von Holzbeſtänden angeben will, welche noch gar nicht 
vorhanden ſind, ſondern die erſt in 20, 30 u. ſ. w. Jahren erzogen 
werden ſollen. 

Die im Unterholze abgeſchätzte Holzmaſſe wird in Kubikfußen 
oder Kubikmetern für jeden Diſtrikt ausgeworfen, indem man nach 
den Regeln der Holzkubirung (durch Aufbereitung oder Wägung 
oder Aichung; vgl. Preßler's Holzkubirer 3. Aufl. 1869) die feſte 
Maſſe des angenommenen Reisholzes u. ſ. w. ermittelt. n 

Die Abſchätzung des Oberholzes muß, ſobald einige Genauig⸗ 
keit verlangt wird, durch ſpecielle Auszählung und Abſchätzung we⸗ 
nigſtens der ältern Bäume geſchehen; denn bei dem ungleichen 
Stande derſelben und der ſehr verſchiedenen Größe laſſen ſich in 
der Regel weder Probeflächen, noch Modellſtämme anwenden. Die 
Laßreiſer und Oberſtänder dagegen können meiſt gutachtlich nach 
der durchſchnittlichen Stückzahl pro Morgen angeſprochen werden. 
(Für beiderlei Zwecke leiſtet der Richtpunkt auch dem Unerfahrenen 
vorzügliche Dienſte; vgl. Preßler's Forſttaxator Taf. 13a u. 130.) 
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Nachdem beſtimmt worden iſt, wie lange das ſämmtliche vor⸗ 
handene Banmholz ausreichen, oder, was als gleichbedeutend ange⸗ 
ſehen werden kann, in welcher Zeit es verwerthet werden ſoll, wird 

a) feſtgeſetzt, in welcher Zeit das nach ſeinem Maſſengehalte ab⸗ 
geſchätzte ſtarke Holz zum Abtriebe kommen wird. Für dieſe 
Zeit wird der Zuwachs deſſelben, nach ſeiner progreſſionsmäßigen 
Verminderung, zur vorhandenen Holzmaſſe hinzugerechnet. 

b) Zur Berechnung der von den Laßreiſern und Oberſtändern 
für den beſtimmten Umtrieb des Oberholzes zu erwartenden 
Holzmaſſe wird die Durchſchnittsgröße ermittelt, welche die 
Bäume in einem gewiſſen Alter erreichen. Dieſe wird zum 
Grunde gelegt, um demgemäß die Maſſe des Holzes aus den 
Laßreiſern u. ſ. w. berechnen zu können. Hätte z. B. eine 
120jährige Buche 65 Kubikfuß, eine 90jährige 28 Kubikfuß, 
eine 60 jährige 9 Kubikfuß, und es wäre anzunehmen, daß von 
den pro Morgen vorhandenen 9 Oberſtändern und Laßreiſern 
bei dem 30jährigen Umtriebe des Unterholzes, 3 mit 60 Jahren, 
3 mit 90, 3 mit 120 Jahren gehauen werden müßten, ſo 
wäre deren Ertrag 195 + 74+ 27 = 296 Kubikfuß, von 
1000 Morgen 296,000 Kubikfuß. Dieſe Holzmaſſe zuſam⸗ 
mengerechnet mit derjenigen, welche einſchließlich des Zuwachſes 
von den alten Bäumen zu erwarten iſt, giebt die ſummariſche 
Baumholzmaſſe für den ganzen Umtrieb des Oberholzes. Wie 
viel davon im erſten Umtriebe des Unterholzes weggenommen 
werden ſoll, ergiebt ſich bei einer gleichmäßigen Vertheilung 
aus der Beachtung, wie oft das Unterholz in der Zeit gehauen 
wird, welche das Oberholz ausreichen ſoll. Wäre z. B. der 
Unterholzbetrieb 30 Jahr, und ſollte das Oberholz 120 Jahr 
ausreichen, ſo würde bei jedem Abtriebe des Schlagholzes ein 
Viertheil der ermittelten ſummariſchen Baumholzerzeugung ge⸗ 
hauen werden können. Sollte der Zuſtand des Waldes veran⸗ 
laſſen, die Baumholzmenge entweder zu vermindern oder zu 
verſtärken, ſo würde demgemäß davon im erſten Umtriebe mehr 
als ¼, im andern Falle weniger als dieſes zum Einſchlage be⸗ 
ſtimmt werden. (2 Die Größe dieſer Quote hängt auch von den 
betr. Zuwachs⸗ und Marktverhältniſſen ab; ſ. Vorſchule. Pr.) 
Die ganze Holzerzeugung im Unterholze und der für den erſten 

Umtrieb in dieſem beſtimmte Einſchlag im Oberholze wird nun 
ſummirt und durch die Zahl der Jahre dieſes Umtriebes getheilt, 
um das jährliche ſummariſche Etatsquantum zu erhalten. Dies 
dient dann zur Abtheilung der Jahresſchläge oder Perioden, dergeſtalt, 
daß nach der Abſchätzung der Holzvorräthe dies Etatsquantum auf 
jedem Schlage zum Hiebe vorgefunden wird. 

Beiſpiel. Ein Buchenmittelwald von 120jährigem Baumholze, 

30jährigem Unterholze, 1000 Morgen groß. Der durchſchnittliche 
Ertrag des Unterholzes pro Morgen in 30 Jahren ſei 300 Kubik⸗ 


IX. 7. Abſchätzung des Kopfholzertrages. 417 


fuß, der des Oberholzes in 120 Jahren 800 Kubikfuß, ſo würden 

in dem erſten Umtriebe von 30 Jahren zur Benutzung kommen, 
a) vom Unterholzz e 300000 Kubikfuß, 
b) vom Oberholze . . . 200000 = 


Summa 500000 Kubikfuß. 
alſo jährlich / davon — 16667, und es müßte folglich jeder 
Schlag ſo groß abgetheilt werden, daß darauf zuſammen etwa 
16600 Kubikfuß Ober⸗ und Unterholz gehauen werden können. Da 
ſich aus der Aufnahme des Holzbeſtandes ergiebt, wie hoch der 
Morgen jedes Diſtrikts im Ertrage von beiden gerechnet worden 
iſt, ſo iſt daraus leicht zu ermitteln, wie viel Fläche ein Schlag 
erhalten muß, um die verlangten 16600 Kubikfuß geben zu können. 

Es iſt ſchon bemerkt worden, daß die Abtheilung der Schläge 
bei jedem neuen Umtriebe des Unterholzes wiederholt werden muß, 
ſobald die Beſtände ſich ſo ändern, daß ſie nicht mehr das früher 
berechnete Holzquantum geben. f 


7. Bie Abschäteung des Kopfholzertrages 


endlich beruht ſehr einfach auf der Auszählung der Kopfholzſtämme 
und der Unterſuchung, was durchſchnittlich, nach der abweichenden 
Größe derſelben, pro Stamm bei dem jedesmaligen Hiebe gewonnen 
werden kann. Hierzu kommt noch die Holzmaſſe, welche die Kopf⸗ 
holzſtämme ſelbſt liefern, und die mit der Zahl der Jahre dividirt 
wird, welche ſie ausdauern, um den Ertrag zu erhalten, welchen 
man jährlich von den einzuſchlagenden Stämmen erhält. Es muß 
dabei jedoch darauf gerechnet werden, daß die Mehrzahl dieſer 
Stämme erſt weggenommen wird, wenn ſie ganz faul ſind. 


Pfeil, Forſtwirthſch. 6 Aufl. 27 
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Zehnter Abſchnitt. 


Die Waldwerthberechnung.“) 


Wenn man aus einem Walde nur einen mehr und minder 
gleichbleibenden nachhaltigen Ertrag ziehen kann oder will, ſo er⸗ 
giebt ſich aus der daraus zu erwartenden Nettorente und dem 
anzunehmenden Zinsfuße der Kapitalwerth deſſelben (als „Wald⸗ 
Rentirungswerth“). Die gewöhnliche Taxation Behufs der Ermit⸗ 
telung des nachhaltigen Einkommens, mit Beachtung der Geld⸗ 
einnahme und Ausgabe, iſt alſo dann auch die zur Berechnung 
dieſes Kapitalwerths. Forſte, welche zu Gütern gehören, ſind in der 
Regel ſo abzuſchätzen, da dabei ſtets die Idee zum Grunde liegt 
oder doch liegen ſollte, eine nachhaltige (oder, umfaſſender und tidy 
tiger: eine fortgeſetzt forſtliche) Wirthſchaft darin zu treiben. 
Nur wenn ſie mehr altes haubares Holz haben, als zur beabſichtigten 
nachhaltigen Benutzung erforderlich iſt, welches alsbald verkauft 
werden kann, muß dies beſonders berechnet werden. (Jener Theil 
als Wald⸗Rentirungswerth, letzterer als Wald⸗Abtriebs⸗ oder Vor⸗ 
rathswerth.) Es muß dann ein Nutzungsplan entworfen werden, 
bei dem dieſe beſonders zu verkaufenden Beſtände ausgeſchieden 
werden. Der Kaufpreis des Forſtes bildet ſich dann aus der für 
letzteres zu zahlenden Kaufſumme und der zu kapitaliſirenden Rente 
der dann noch bleibenden nachhaltigen jährlichen Einnahme aus 
dem übrigen Forſtgrunde. Auch wenn durch Umwandlung von 
Forſtgrund in Ackerland, oder andere Meliorationen eine bedeutende 
Erhöhung des Ertrages mit Sicherheit zu erreichen iſt, kann der 
Verkäufer ſie in Anſchlag bringen und der Käufer darauf eine ver⸗ 
hältnißmäßige Erhöhung des Kaufgeldes bewilligen. Wir werden 
dieſe Art der Waldwerthberechnung blos nach der Anſicht behan⸗ 
deln, daß dabei gezeigt wird, wie man raſch einen gutachtlichen 


*) Die Vorbemerkung zum vorigen Abſchnitt gilt im Weſentlichen auch für 
den nachfolgenden, in „rein praktiſcher“ Beziehung kaum minder wichtigen und 
intereſſanten; zur weiteren Vervollſtändigung beachte man daher auch jene Vor⸗ 
ſichten und Regeln, welche in unſerm Forſtl. Hülfsbuch 4. Abtheilung: „Forſt⸗ 
finanzrechnung mit Anwendung auf Baum⸗, Beſtands⸗ und Wald⸗, 
nebſt Waldboden⸗ und Waldſervituten⸗Werthsſchätzung“ auſ⸗ 
geführt ſich finden. Pr. 
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Ueberſchlag des Ertrages eines zu kaufenden Forſtes macht, da dem 
Käufer in der Regel (2) die Gelegenheit mangelt, durch eine genaue 
Unterſuchung deſſelben ſich eine vollſtändig belegte Ertragsberech⸗ 
nung zu verſchaffen. 


Ein nicht ſelten vorkommender Fall iſt, daß junge, noch nicht 
benutzbare Beſtände gekauft werden, von denen, bei gänzlichem Mangel 
an haubarem Holze, noch kein Ertrag erhoben werden kann; oder 
aber, daß ſelbſt mit Holz noch gar nicht in Anbau gebrachte Blößen 
ihrem Werthe nach berechnet werden müſſen. Eben ſo kann es auch 
vorkommen, daß Diſtrikte, blos mit haubarem Holze beſtanden, ſo 
verkauft werden, entweder indem der Forſteigenthümer den Boden 
behält, oder (beſonders zur Holzzucht oder zu landwirthſchaftlicher 
Benutzung) mit veräußert. 


1. Bon dem gutachtlichen Aeberschlag des Extrags eines anzukaufenden 
Forstles. 


Eine unerläßliche Bedingung zur Beurtheilung des (Rein⸗) 
Ertrags des Forſtes iſt die Kenntniß der Größe deſſelben oder der 
Fläche, welche als Holzboden anzuſehen iſt. Ganz kleine Wald⸗ 
parcellen laſſen ſich allenfalls durch einen erfahrnen Geometer an⸗ 
ſprechen; bei größern Forſten, wenn ſie auch nur 500 bis 600 
Morgen betragen, ſind weſentliche Irrungen bei dem bloßen An⸗ 
ſprechen nicht zu vermeiden. In den meiſten Fällen ſind indeß 
Vermeſſungen oder Karten vorhanden. Fehlt das Vermeſſungs⸗ 
regiſter, ſo muß die Karte wenigſtens überſchlagen werden, um den 
muthmaßlichen Flächeninhalt zu ermitteln. Iſt die Vermeſſung ſchon 
alt und zu vermuthen, daß der Flächeninhalt ſich durch Rodungen 
vermindert oder auch wohl durch hinzugezogene Ackerſtücke u. dgl. 
vermehrt haben könnte, ſo muß man mit der Karte in der Hand 
die Grenzen revidiren, um ſich möglichſt Auskunft über die erfolgten 
Veränderungen zu verſchaffen. 


Nur der wirkliche Holzboden, welcher zur Holzproduktion be⸗ 
nutzt werden kann, kommt in Betracht. Sümpfe, Fenne, Klippen, 
breitere Wege u. ſ. w. müſſen deshalb von der ſummariſchen Fläche 
in Abzug gebracht werden. 

Die Waldblößen, welche mit Holz bebaut werden können, haben 
zwar einen Werth, geben jedoch erſt in der Zukunft Ertrag; ihr 
Anbau erfordert oft beträchtliche Auslagen, und ihr Betrag muß 
ebenfalls von einem Sachverſtändigen, wenn auch nur muthmaßlich, 
ermittelt werden. Iſt ein Ertrag davon erſt in entfernten Zeiten zu 
erwarten, iſt er irgend unſicher, ſind Auslagen zu machen, um ihn 
zu erhalten: ſo haben ſolche Blößen für den Käufer in der Regel 
gar keinen Werth, wenn er ſie als Holzland und nicht etwa als 


27˙ 
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Weideland berechnen will.“) Ueberhaupt kann man annehmen, daß 
Nutzungen, die erſt nach Verlauf eines Menſchenalters eingehen 
werden, wenig Käufer finden werden, wenn man ihnen auch die 
Vergütung voller Zinſeszinſen dabei bewilligt, und es iſt daher 
wohl eigentlich bei ſolchen Erträgen, die ert in 100 und mehr 
Jahren zu erwarten ſind, ganz überflüſſig (7) ihren gegenwärtigen 
Werth zu ermitteln.“) 

Der vorhandene Holzbeſtand muß auf jeder einzelnen Figur, 
wie fie auf der Karte entweder durch Wege, Schneißen, Gewäſſer, 
Thalzüge gebildet, oder durch ihre vereinzelte Lage geſondert, ſich 
zeigt, unterſucht werden. 

Man notirt ſich davon: 

a) die Holzgattung, 

b) das Alter des Holzes, 

c) die Dichtigkeit des ia ea ob er als vollkommen geſchloſſen, 
nur zu 3/,, ½, ½, ½ u. ſ. w. (beſſer nach Zehnteln) des 
vollen Beſtandes angeſprochen werden kann; 

d) die Beſchaffenheit, d. i. ob Nutzholz oder nur Brennholz vor⸗ 
handen iſt (und beides nach welchem Verhältniß und Nettowerthe). 
Nach dieſer Durchſicht der Beſtände berechnet man die durch⸗ 

ſchnittliche Holzerzeugung, welche auf dieſen Flächen, dem über den 
Zuſtand der Beſtände gefällten Urtheile gemäß, erfolgen kann. 

Folgende kleine Tabelle wird man zum Anhalt benutzen können, 
um die vollen und geſchloſſenen Beſtände nach ihrem größten Durch⸗ 
ſchnittsertrage für den preußiſchen Morgen zu berechnen, da nur in 
ſeltenen Fällen auf einen höhern Einſchlag mit Sicherheit zu rech⸗ 
nen ſein dürfte. (In vielen Fällen kann jedoch ein weſentlich 
niedrigerer und auch höherer Umtrieb, bei etwas geringerem Maſſen⸗ 
ertrag, der finanziell vortheilhaftere und dann maßgeblichere ſein. 
S. Hülfsbuch S. 157163. Pr.) 

Jährliche Durchſchnitts⸗ Erzeugung bei vollem Be⸗ 
ſtande incl. ee aN a. in Kubikfuß pro preuß. 

Morgen und b. in Kubikmeter pro Hektar. * ) 


Guter, mittelmäßiger, ſchlechter Boden. 
1) H 0 ch wal d. Kubf. Kubm. Kubf. Kubm. Kubf. Kubm. 


Eichen ＋— 285 34 205 24 p. Mrg. Lo 
Buchen 30 3,6 22 27 12 ip 
Birken. 28 3,4 20 24 12 1,5 


Kiefern 0 40 48 30 36 12 1,5 
Fichten el, Beishor, 60 753 40 4,8 20 24 


*) Vgl. hierzu unſere entgegengeſetzten Anſichten (insbeſondere mit Hinblick 
auf das dritte Zuwachsprocent der Holzvorräthe und Bodenkapitale 17 0 
Waldes) im „F. Hülfsbuch“ S. 101, 219 ff., 256 u. a. a. O. 

*) Daß dieſe Zahlen nur Beiſpielszahlen ſein ſollen, in der aint 
vielfach anders fein können und daher jedesmal beſtimmt werden müſſen, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt. Pf. 
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Guter, mittelmäßiger, ſchlechter Boden. 


2) Niederwald. e en „ en, „ e 
Eichen. 24 2,9 20 2, 16 1, 
Buchen u. Hainbuchen 16 1,9 14 1,7 12 1,5 
Birken 34 3,9 28 3,4 22 2, 
Erlen 40 4,8 30 3,6 20 2,4 


Weiche Hölzer gemiſcht 40 48 30 3,6 20 24 
3) Mittelwald. 

Buchen 22 27 18 22 12 15 

Gemifht. . . . . 24 29 20 24 1 17 


Die Erfahrungstafeln im vorigen Abſchnitt ergaben, wie viel 
Holzmaſſe zu einem vollen Beſtande gehört, und was möglicher 
Weiſe derſelbe geben kann; der Käufer kann jedoch nicht nach jenen 
hohen Sätzen rechnen, welche ſelten aus ganzen Forſten zu erhalten 
ſind, ſondern muß zu ſeiner Sicherheit dieſe mäßigern zum Grunde 
legen, die ſchon nur bei einer guten Wirthſchaft mit Gewißheit zu 
erhalten ſind. 

Wenn wir eine preußiſche Klafter Holz durchſchnittlich zu 80 
Kubikfuß und ein Schock Reisholz zu 30 Kubikfuß rechnen, ſo wird 
das folgende Beiſpiel das Verfahren leicht deutlich machen. 


Die ſummariſche Fläche des wirklichen Holzbodens beträgt 
1263 Morgen. 

Davon a) Kiefern 842 

b) Erlenbruch 300 

e) Birken 21 

d) Blößen 100 


Summa 1263 Morgen. 
zur Berechnung 1163 Morgen. 


Dieſe ſeien beſtanden 
a) Kiefern: 


Fig. 1. 80 Morg. guter Boden, 100 Jahr alt, ½ des vollen Beſtandes, 
Fig. 2. 25 Morg. mittelmäßiger Boden, Schonung, voll beſtanden, 
Fig. 3. 100 Morg. desgl. Stangenholz, 40 Jahr alt, Beſtand, 

Fig. 4. 200 Morg. ſchlechter Boden, 20jähr. Dickung, 90 Beſtand, 
Fig. 5. 100 Morg. mittelmäßiger Boden, haubar, Beſtand, 

Fig. 6. 37 Morg. guter Boden, Schonung, voll beſtanden, 

Fig. 7. 100 Morg. desgl. 50 jähr. Stangenholz, / Beſtand, 

Fig. 8. 200 Morg. mittelmäß. Bod., 60 jähr. Stangenholz, ½ Beſtand. 


842 Morgen. 


* 


R 


* 


b) Erlenbruch: 


Fig. 1. 200 Morg. mittelmäßiger Boden, bis 15 J., ½ Beſtand, 
Fig. 2. 100 Morg. ſchlechter Boden, 1 bis 30 J., ¾ Beſtand. 
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c) Birken: 
21 Morg. gepflanzte Birken, mittelmäßiger Boden, 15 bis 
20 Jahr alt, / Beftand. 
In der Kieferheide ſind alſo vorhanden: 
Guter Boden: 217 Morg., die aber bei der Berechnung wegen 
lückenhaften Beſtandes nur für 152 Morgen gelten, da 
Fig. 1. von 80 Morg. auf 40 Morg., Fig. 7. von 100 
Morg. auf 75 Morg. reducirt werden muß, um dieſe Fläche 
mit dem vollen Ertrage berechnen zu können. 
eee Boden: 425 Morg., zu 220 Morg. zu be⸗ 
rechnen. 
Schlechter Boden: 200 Morg., zu 100 Morg. zu berechnen, 
da ſie nur zur Hälfte beſtanden ſind. 
In dem Erlenbruche dagegen befinden ſich: 
Mittelmäßiger Boden: 200 Morg., zu 100 Morg. zu be⸗ 
rechnen. 
Schlechter Boden: 100 Morg., zu 75 Morg. zu berechuen. 
Und an Birken: ee 
21 Morg. mittelmäßiger Boden, zu 15 Morg. zu berechnen. 


Die Rechnung iſt daher“): 


In Kiefern 152 Morg. x 40 Kbf. = 6080, 
220 = XX 30 = 6600, Summa 13880 Kbkf. 
100 - X12 - = 1200, 

Erlen 100 = N 30 = = 3000, 
oe Obs 1500, Summa 4500 Kbkf. 


Birken 15 -» 28 = 420, Summa 420 Kbkf. 

Oder die jährliche Holzerzeugung in dieſem 1263 Morg. großen 
Walde kann angenommen werden zu 

13880 Kbkf. Kiefern (80 Kbkf. = 1 Klafter) = 173½ Klafter, 
4500 Kbkf. Erlen (30 Kbkf. = 1 F al == 150 Schock Er⸗ 
enreiſig. 

420 Kbkf. Birken (30 Kbkf. = 1 Schock Reiſig) — 14 Schock Bir⸗ 

kenreiſig. 

Dabei iſt anzunehmen, daß 4/,9 des haubaren Holzes in Kie⸗ 
fern wohl als Nutzholz brauchbar iſt, ſo daß 17 Klaftern Nutzholz 
und 156 ½ Klaftern Brennholz zu rechnen find. 

Es iſt jedoch nicht genug, daß auf dieſe Art die durchſchnitt⸗ 


) Solche Rechuungsweiſe iſt jedoch nur für jene ſeltnern Fälle maßgeb⸗ 

lich, wo auch das junge, forſtlich noch unreife Holz bei vielleicht noch 20 % 

Werthszuwachs abgetrieben werden muß und der Boden als an ſich als werth⸗ 

los zu betrachten. In allen andern Fällen iſt letzterer nach ſeinem Rentirungs⸗ 

und erſteres nach ſeinem Koſten⸗ oder Erwartungswerthe in Anſatz zu ae 
ts 
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3 liche Erzeugung des Forſtes berechnet worden iſt; es bleibt auch 
5 noch zu unterſuchen, ob hinreichend Holz da iſt, um ſie nachhal⸗ 
tig einſchlagen zu können, d. h. ob ſtets hinreichend Altholz vor⸗ 
handen ſein wird. 

„Das Verhältniß der Altersklaſſen ſei ſo, daß von jenen 13880 
Kubikfuß Durchſchnittszuwachs 2200 Kubikfuß im haubaren Holze, 
8250 Kubikfuß im Stangenholze von 40 bis 60 Jahren, 3430 
Kubikfuß im jungen Holze erfolgen. Es iſt daher ein Mangel an 
ſtarkem haubaren Holze, und man kann überſehen, daß jene 17 
Klaftern ſtark Nutzholz nicht nachhaltig geſchlagen werden können, 
wohl aber die Summe von 173 ½ Klaftern, in Klobenholz und 
ſchwachem Bauholz beſtehend, erfolgen kann, ohne daß ein Ausfall 
zu fürchten wäre. : 

Das Erlen⸗ und Birkenholz wird, da es nur als Reiſigholz in 
Rechnung gebracht iſt und ſelbſt Knüppelholz daraus erfolgt, nach⸗ 
haltig benutzt werden können. 

Es kommen ferner in Betracht die Holzpreiſe und die Sicher⸗ 
heit des Abſatzes. Ueber die erſten iſt Näheres hier nicht zu ſagen; 
der Abſatz aber muß nach den Rechnungen und Büchern ermittelt 
werden und zwar unter Begutachtung des betr. Marktes. 


Eine Unterſuchung der Servituten muß ſodann noch Aus⸗ 
kunft geben: 


a) Ob und wie viel von den einzuſchlagenden Hölzern an 
Deputat- und Freihölzern abzugeben iſt? 

b) Ob dasjenige, was die Berechtigten an unbeſtimmten Nutzun⸗ 
gen aus dem Forſte beziehen, d. h. an Raff⸗ und Leſeholz, Stock⸗ 
holz, um ihren Bedarf zu befriedigen, auch in einem ſolchen Maße 
vorhanden iſt, daß ſie keinen Grund haben, wegen Mangels daran 
eine Entſchädigungsklage anzuſtellen? Die Anſprüche der Berechtig⸗ 
ten ruhen nicht auf der Perſon des Gutsbeſitzers, ſondern auf dem 
Walde ſelbſt. Kauft Jemand einen Forſt, welcher devaſtirt iſt, ſo 
muß der neue Beſitzer die Folgen der Handlungen des frühern Forſt⸗ 
eigenthümers vertreten. Die Forderung, frei Bauholz, das nöthige 
Brennholz aus einem Walde verlangen zu können, ruht darum nicht, 
daß nichts mehr in demſelben vorhanden iſt, ſondern der Beſitzer 
muß ſie vielleicht auf ſehr koſtbare Art anderweitig befriedigen, bis 
der Wald das Holz wieder geben kann. Deshalb iſt es außer⸗ 
ordentlich gefährlich, einen devaſtirten Forſt, auf welchem 
beträchtliche Holzſervituten ruhen, zu kaufen, da es nicht genug iſt, 
das frei abzugebende Holz vom Ertrage deſſelben abzurechnen, ſon⸗ 
dern auch ſogar der mögliche Ankauf deſſelben berückſichtigt werden 
muß, wenn es darin fehlt. n iv. 

c) Die Weideſervituten müſſen nach der Anſicht gewürdigt wer⸗ 
den: ob ſie der Herſtellung einer regelmäßigern und vortheilhaftern 
Wirthſchaft, als die bisherige war, Hinderniſſe in den Weg legen? 
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d) Die Streuſervituten: ob ſie erwarten laſſen, daß dabei die 
volle Ertragsfähigkeit des Bodens erhalten werden kann? 

e) Maſtgerechtſame müſſen in der Regel abgelöſt werden, da 
es höchſt unvortheilhaft iſt, die alten Eichenbeſtände blos um derſel⸗ 
ben willen beizubehalten; und man muß prüfen, was die Ablöſung 
koſten würde. 

f) Die Gefahren, vorzüglich die Dieberei, dürfen nicht außer 
Acht gelaſſen werden, in ſo fern irgend zu fürchten wäre, daß ſie 
den Ertrag des Waldes für den Eigenthümer ſchmälern könnten. 

g) Wird der Wald in Verbindung mit der Landwirthſchaft⸗ 
benutzt, ſo muß ermittelt werden, welche Erträge deſſelben an dieſe 
unentgeltlich abgegeben werden und ſchon bei Veranſchlagung der 
Oekonomie in Rechnung geſtellt ſind, da ſie von dem Geſammt⸗ 
einkommen, welches der Wald liefern kann, in Abzug gebracht 
werden müſſen. ; 

Iſt der Wald nicht größer, als daß er die Bedürfniſſe des 
Gutes, zu welchem er gehört, deckt, ſo kommt es blos darauf an, 
die Ausgaben zu prüfen, welche die Gewinnung des nöthigen 
Holzbedarfs verurſacht, und es iſt nicht nöthig, die Nettorente des 
Forſtes zu berechnen, da ſie ſich ſchon in der Ertragsermittelung 
der Wirthſchaftsrente des ganzen Gutes darftellt.*) — Findet jedoch 
Holzverkauf ſtatt, ſo muß auch die Forſtrevenüe beſonders ausge⸗ 
worfen werden. 

An Ausgaben ſind gewöhnlich zu berückſichtigen: 

1) Beſoldung. 

2) Schlägerlöhne und Arbeitslohn, welches man jedoch unbeachtet 
läßt, wenn man das zu verkaufende Holz gleich ſo im Preiſe 
berechnet, daß die Ausgaben, die deſſen Einſchlag verurſacht, 
ſchon davon abgezogen waren. 

3) Kulturkoſten, Grabenräumung u. ſ. w. 

4) Die Grundſteuern; ſind gewöhnlich in denen des Guts über⸗ 
haupt begriffen (dann aber, aus Gründen voriger Randbemer⸗ 
kung, vom landwirthſchaftlichen Theile zu ſepariren). 

Wenn man auf dieſe Art den Ertrag des Forſtes unterſucht 
hat, wie er ſich nach ſeinem gegenwärtigen Zuſtande und der bis⸗ 
herigen Wirthſchaft darſtellt, ſo iſt auch noch zu beachten, in wie 
fern die Ausführung einer Spekulation möglich iſt, wodurch die 
Wirthſchaft für den Beſitzer einträglicher gemacht werden kann, 
als bisher. 

Es kommen dabei zur Sprache: 


a) Die Holzbeſtände, in wie fern davon gleich mit Vortheil mehr 


*) Hierin von Pfeil entſchiedener abweichend, muß ich jeden Grundbeſitzer, 
der Forſt⸗ und Landwirthſchaft zugleich treibt und beides mit Klarheit und Vor⸗ 
theil betreiben will, ganz entſchieden rathen, beide Zweige wenigſtens rechnungs⸗ 
mäßig möglichſt getrennt zu halten. Pr. 
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verkauft werden kann, als der nachhaltige Abgabeſatz der bis⸗ 
herigen Wirthſchaftsführung erlaubt, ohne deshalb die Nach⸗ 
haltigkeit überhaupt zu gefährden. 
b) Die Möglichkeit des Abſatzes und deſſen Erweiterung. 
c) Die Servituten; da die Wirthſchaft fic) immer in den Schran⸗ 
ken halten muß, daß die Berechtigten nicht verletzt werden. 
„Das oben gegebene Beiſpiel wird geeignet ſein, dies näher zu 
erläutern. 
Die Bruttorente für verkauftes Holz wäre nach den Holzbe⸗ 


ſtänden: 

17 Klaftern Nutzholz beiſpielsw. à 4 Thlr. = 68 Thlr. 

156 „ Brennholz a2 ͤ 313 = reines 

164 Schock Reisholz a 1 = =164 = ( Holzgeld. 

545 Thlr. 
Davon gehen ab: 

Beſoldung . . 100 Thlr. 
Kulturkoſten 45 ⸗ 


Summa 145 Thlr. 

Bleiben 400 Thlr. zu 5 Procent zu Kapital erhoben 8000 Thlr.) 

An haubarem Holz von 100 Jahren und darüber ſeien vor⸗ 
handen in Fig. 1 und 5 3000 Klaftern, und zwar 300 Klaftern 
Bau⸗ und Nutzholz, 2700 Klaftern Brennholz. — Es ſei kein Hin⸗ 
derniß vorhanden, ſie einzuſchlagen, da kein Bauholzſervitut auf 
dem Forſte laſtet, das Gut vielmehr freies Bauholz aus den Staats⸗ 
forſten erhält, auch die Weideberechtigung einer ungewöhnlichen Ein⸗ 
ſchonung kein Hinderniß entgegenſtellt. 

Wird das Holz verkauft, ſo erhält man eine Einnahme von 

für 300 Klaftern Nutzholz à 4 Thlr. — 1200 Thlr. 

2700 z Brennholz a 2 2 = 5400 = 

6600 Thlr. 

die man jedoch wegen möglicher Ausfälle u. ſ. w. nur zu 5000 Thlrn. 
berechnet. N 

Wird dies Holz weggenommen, ſo bleibt die ſpätere Maſſe der 
Holzung zwar unverändert, indem das 60jährige Holz ſogar einen 
größern Durchſchnittszuwachs giebt (?) als das jetzige alte Holz, aber 
auf einen Nutzholzverkauf iſt dann nicht mehr zu rechnen. 

Der Etat wird dann ſein: 


173 ½ Klaftern Brennholz & 2 Thlr. = 347 Thlr. 
511 Thlr. 


*) In wie fern jedoch für die deutſchen Verhältniſſe dies 20fache der Wald⸗ 
nettorente durchſchnittlich zu niedrig iſt, wolle der dafür fic) intereſſirende Lefer 
prüfen mit Hinblick auf unſere Lehre von der „Waldprämie“ im „Hülfs⸗ 
buch“ Abthl. 4, Kap. 2. . Pr. 
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Nach Abzug von obigen 145 Thlr. Koſten bleiben alſo 366 Thlr., 
deren Kapitalwerth à 5 Procent — 7320 Thlr. Da man jedoch 
einen, dieſe Nutzung von 366 Thlrn. nicht gefährdenden, Einſchlag 
von 5000 Thlrn. machen kann: fo könnte der Forſt deshalb zu 
12,000 Thlr. Kapitalwerth gerechnet werden. 

Dieſes Kapital kann um ſo eher gezahlt werden, je ſicherer die 
berechnete Rente zu erwarten iſt; man wird eine deſto höhere Aſſe⸗ 
kuranzprämie abrechnen müſſen, je unſicherer die Erhaltung des 
Holzbeſtandes iſt. Niederwald im kurzen Umtrieb iſt ein ſehr ſiche⸗ 
rer Beſitz; Kiefern, in Gegenden, wo oft Inſekten, Sturm, Feuer 
den Beſtänden verderblich werden, ein weniger ſicherer. 

Ob man auf ein Steigen der Holzpreiſe rechnen kann und will, 
muß der Beurtheilung des Käufers überlaſſen bleiben. (Und auch 
des Verkäufers.) *) 

Zufällige und Nebennutzungen müſſen nach Ausweis der Rech⸗ 
nungen veranſchlagt werden. 

Weide⸗ und Streunutzung ſind bei Privatforſten, wenn ſie der 
Eigenthümer ſelbſt bezieht, gewöhnlich ſchon bei dem Ertrage der 
Nin veranſchlagt (richtiger aber, von letzterer getrennt zu 
alten). 

Es kann wohl der Fall ſein, daß bei einem Forſte, der ſehr 
wenig altes nutzbares Holz, aber viele junge Beſtände hat, keine 
durchſchnittliche Rente feſtgeſetzt werden kann, ſondern nur eine von 
Zeit zu Zeit ſteigende. Allerdings kann man dieſe künftige größere 
Einnahme durch Diskontirung der Zinſen auf ihren gegenwärtigen 
Werth reduciren. Gehet ſie aber erſt in ſehr entfernten Zeiten ein, 
ſo wird ſich ſelten ein Käufer von größeren Forſten finden, der ſich 
bereit erklärt, dieſe in der fernen Zukunft eingehenden und darum 
immer (2) unſichern Nutzungen ſchon jetzt zum vollen Werthe zu 
bezahlen. Der Preis derſelben wird dann gewöhnlich mehr durch 
die Anſichten der Betheiligten und freiwillige Einigung darüber 
beſtimmt, als durch eine genaue Berechnung der zu vergütenden 
Zinſen. (Das Sicherſte und Vortheilhafteſte für beide Parteien 
bleibt aber auch unter vorgedachten Umſtänden, ihre „Einigung“ 
auf die Baſis einer rationellen Forſtfinanzberechnung zu gründen.) 


2. Bow der Berechnung des Werthes junger, noch nicht benutsburer 
Holsbestünde, und mit Gols anenbanender Waldbliveen, 


Für ſolche Holzbeſtände, welche jetzt noch nicht benutzbar ſind, 
z. B. Nadelholzſchonungen, kann ein Kapital gezahlt werden, welches 


*) Denn unter Umſtänden, z. B. angeſichts einer mehr und minder ſteigen⸗ 
den Kultur der volkswirthſchaftlichen und Verkehrs⸗Verhältniſſe des engern oder 
weitern Marktes eines Waldes kann deſſen dritter Zuwachs nicht blos einen 
höchſt eiuflußreichen ſondern ſogar den Hauptgeſichtspunkt ſeines Werthes bilden. 
Vgl. Hülfsbuch S. 168 u. a. a. O. Pr. 
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mit den bis zum Zeitpunkte des Eingehens der Nutzung von dieſem 
ae aufgelaufenen Zinſen dieſer Nutzung, zu Gelde gerechnet, 
gleich iſt. 


Es muß dabei ermittelt werden: 


1) Die Größe der Nutzung. Dieſe wird beſtimmt nach den Er⸗ 
fahrungen, welche man über den Holzertrag hat, indem man die 
Bodenklaſſe beſtimmt und nach Maßgabe des Beſtandes den künf⸗ 
tigen wahrſcheinlichen Einſchlag ſowohl an Durchforſtungsholz als 
durch den Abtrieb nach jenen Erfahrungen anſetzt. 

2) Die Zeit des Eingehens. Man beſtimmt, in welchem Alter 
das Holz mit dem größten Vortheil eingeſchlagen werden kann, um 
bis dahin die Zinſen berechnen zu können. Die Nutzung kehrt 
aber nach dem Abtriebe des gegenwärtigen Holzbeſtandes wieder, 
und es ſind alle dieſe Nutzungen zu berechnen, bis ſie ihren Werth 
wegen zu entfernter Zeit des Eingehens für die Gegenwart ſo weit 
verlieren, daß ſie nicht mehr beachtenswerth ſcheinen. (Dieſer 
Werthsminderung der Zukunftserträge werden die Regeln und Ta⸗ 
feln der ordentlichen Forſtfinanzrechnung ganz von ſelbſt und in 
kürzerer Weiſe vollkommen gerecht. Vgl. Hülfsbuch, 4. Abth. 1. Kap.) 

3) Der Zinsfuß. Es iſt der landübliche bei Ankauf reſp. Ren⸗ 
tirung von ähnlichen Grundſtücken anzunehmen, jedoch mit Rückſicht 
auf die Sicherheit des Eingehens der Nutzung. Der Dieberei aus⸗ 
geſetzte Forſtorte und ſolche Beſtände, welche der Beſchädigung durch 
Naturereigniſſe ausgeſetzt ſind, müſſen zu einem höhern Zinsfuße 
berechnet werden, als ſolche, welche, wie z. B. gut beſtockte Nieder⸗ 
wälder im kurzen Umtriebe, keiner Gefahr ausgeſetzt ſind. 

4) Die Art der Zinſen. Es können einfache Zinſen gerechnet 
werden, ſo daß die aufgeſammelten zum Kapitale gerechnet werden, 
ohne daß von dieſen Zinſen wieder Zins gerechnet wird, dergeſtalt, 
daß ſich alſo das Kapital bei 5 Procent in 20 Jahren verdoppelt, 
in 40 Jahren verdreifacht u. ſ. w. (Dies iſt jedoch eine Täuſchung 
und dem Sinne des Zinsfußes ſchnurſtracks entgegen.) Man kann 

aber auch Zinſeszins rechnen, indem die Zinſen halbjährig oder 
jährig dem Kapitale zugerechnet werden, und dieſes dann nach dem 
dadurch vergrößerten Betrage verzinſet wird. Die Rechnung von 
Zinſeszins iſt die einzig richtige. Niemand häuft eingehende Zinſen 
unbenutzt zu neuen Kapitalen auf, und läßt ſie viele Jahre todt 
im Kaſten liegen. Entweder ſie werden benutzt, oder von Neuem 
ausgeliehen. Man kann daher nicht verlangen, daß der Käufer 
eines Waldes ſich verpflichten ſoll, die Zinſen des dafür gezahlten 
Kapitals ohne alle Entſchädigung aufſammeln zu laſſen, um ſie 
dereinſt bei dem Eingehen deſſelben einfach ausgezahlt zu erhalten. 
Scgar die Sparkaſſen berechnen aus dieſem Grunde Zinſeszins, 
wenn die Zinſen nicht zu der Zeit erhoben werden, wo fie fällig find. 
Bei Waldblößen, welche noch anzubauen ſind, muß von dem 
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in dieſer Art berechneten Kaufpreiſe noch der Betrag der Kultur⸗ 
koſten in Abrechnung kommen. 

Zwei Beiſpiele werden vollkommen hinreichen, das Verfahren 
deutlich zu machen. : 

Der Zinsfuß fei 5 Procent.*) Dann iſt bei der Rechnung 
von Zinſeszins 1 Thlr. jetzt werth, 
wenn er in 10 Jahren eingeht 18 Sgr. 4% Pf. 

20 z 2 2 


2 „ 2 a 11 2 . 
2 e 4 30 2 2 8 „ — 2 
E E E 40 E E 4 . 2 * 
5 2 * 50 4 2 Q 2-2 4 eo 
Ea 2 E 60 4 2 1 7 7 7 
2 * 2 70 . a 1 „ — 2 
7 „ 80 a 2 — 2 750 2 
a „ ¢ 90 2 2 — 2 4?/. 4 
= 100 . 2 — 2 3 2 
„ eo ei = 4 es |» Ths 
2 „ „120 2 2 — . 1 a 


Der weitere Werth wird nicht anzugeben fein, da er zu unbe⸗ 
deutend iſt. (Aber 1000 Thlr. nach 120 Jahren haben bei 3% 
doch 29 Thlr. Jetztwerth.) 

Eine Kieferſchonung, 10 Jahr alt, kann meiſt erſt mit dem 
50ſten Jahre benutzt werden, weil früher nicht auf den Abſatz, d. h. 
auf einen ordentlichen Geldertrag zu rechnen iſt. Doch giebt ſie 
ſchon mit 40 Jahren pro Morgen eine Durchforſtung von 3 Klaf⸗ 
tern Knüppelholz und Reiſig à 1 Thlr. Werth. Der Abtriebsertrag 
iſt dann zu 30 Klaftern à 2 Thlr. zu rechnen. Die Rechnung wird 
dieſen Annahmen gemäß nun folgende, um den Werth eines Mor⸗ 
gens derſelben zu beſtimmen: , 

3 Thlr. in 30 Jahr. eingehend, find jetzt werth 24 Sgr. 

60 a 2 50 2 1 3 2 2 4 Thlr. 20 

3 100 . . z 2 -— 
60 2-110 = 2 2 


3 f. 
2 2 8 -2- 4e., 
Summa 5 Thlr. 23 Sgr. 1 Pf. 

Ein Eichen⸗Niederwald giebt pro Morgen bei 20jährigem Um⸗ 
triebe 8 Knüppelklaftern à 2 Thlr. und 24 Centner Eichen⸗Spiegel⸗ 
rinde à 15 Sgr. Netto: ſo wäre der Ertrag bei dem Abtriebe 16 Thlr. 


R 


2 22 4 — 


*) Wer nach dieſem Zinsfuß von 5% und dem zubehörigen Pfeil'ſchen 
Rechnungsmodus irgend ein Forſtgrundſtück in der That zu kaufen bekommt, 
würde damit in Deutſchland eine ca. Tprocentige Kapitalanlage von meiſt 
hervorragender Annehmlichkeit und Stetigkeit bewirkt haben. Beweis: ſ. Hülfs⸗ 
buch, Abthl. 4, Kap. 2. — Die Freunde von Waldbeſitz und Waldwirthſchaft 
dürften daher richtiger und vortheilhafter handeln, ihre Anſprüche in der Regel 
weitaus nicht fo hoch zu ſchrauben und auch den Pfeil'ſchen Schlußſatz zu die⸗ 
fem Beiſpiele im Hinblick auf das ſachgerechte p und e der Waldwirthſchaft auf 
ſein richtiges Maß zu reduciren. Pr. 


= 
ig 
1 


X. 3. Werth hiebsreifer Beſtände. 429 


+ 12 Thlr. = 28 Thlr. Der Beſtand iſt jetzt gleichfalls 10 Jahr 
alt; es gehen daher davon ein von einem Morgen: 


28 Thlr. in 10 Jahren, jetzt werth 17 Thlr. 4 Sgr. 1 Pf. 
28 = Ea 30 2 . 2 7 2 14 a — 3 
28 - 2 50 2 2 2 2 + § 4 
28 3 . 70 é 2 2 — « 18 ᷑ͤ — 2 
28 2 . 90 . 2 a — 4 10 4. 3 2 
28 ͤ•᷑ = 110 2 2 2 2 8 + Il = 


Summa 27 Thlr. 25 Sgr. 7 Pf. 


Man kann auf dieſe Weiſe allerdings den jetzigen Werth einer 
künftig eingehenden Nutzung, wenn ihre Größe bekannt und der 
Zinsfuß beſtimmt iſt, mathematiſch genau berechnen. Nicht jeder 
Käufer iſt aber geneigt, Geld jetzt, ſelbſt zu Zinſeszinſen, ſo zu be⸗ 
legen, daß er das ausgelegte Kapital mit zugeſchlagenen Zinſen erſt 
in ſpäten Zeiten wieder erhält, oder wohl gar erſt ſeine Erben auf 
das Eingehen deſſelben rechnen können. Darum ergeben ſolche Be⸗ 
rechnungen des jetzigen Werthes ganz junger Beſtände, die erſt in 
fernen Zeiten benutzbar werden, immer kein ſolches Reſultat, welches 
bei dem Kaufe und Verkaufe von Wald ſtets als richtig anerkannt 
werden wird, ſondern der Preis ſolcher einzelnen jungen Beſtände 
hängt mehr von den Anſichten des Käufers hinſichts der Art und 
Weiſe, wie er ſein Kapital belegen will, und von oft ſehr zufälligen 
Nebendingen ab. (Erſten Ranges ſind dieſelben jedoch zu betrachten 
als eine nach 3—4% zu discontirende Anweiſung auf ihren Zu⸗ 
kunftswerth, letzterer unter Anrechnung der naturgemäßen Holz⸗ 
preisſteigerung. Vgl. daher zur weſentlichen Ergänzung des Vor⸗ 
ſtehenden die Lehre vom Beſtands⸗Koſten⸗ und Erwartungswerthe 
in unſ. F. Hülfsbuch, Abthl. 4, Kap. 6. Pr.) 


3. Berechnung eines mit uulsbarem Holze bestandenen Forstortes, deszen 
Boden nuch Abränmung des Holzes entweder mit Bole wieder in 
Bestand gebracht, oder zu Acker, Miesen u. dergl. benutst 
werden soll, 


Es muß dabei ermittelt werden: 
a) der Werth des jetzt darauf befindlichen Holzes; und 
b) der Werth des Bodens. N 
Nachdem das Holz ſowohl nach Nutz⸗ als Brennholz ſorgfältig 
abgeſchätzt und nach den gangbaren Holzpreiſen berechnet worden 
iſt, muß unterſucht werden, welche Auslagen und Gefahren der 
Käufer deſſelben zu tragen und zu gewärtigen hat, bevor er das 


olz zu verſilbern im Stande iſt. . 
a Zu ai Auslagen gehören die Zinſen des Kaufkapitals, fo wie 


des Vetriebskapitals, welches er anzulegen hat, um das Holz ein⸗ 
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zuſchlagen und zu verfahren. Es gehören ferner dazu die Aufſichts⸗ 
koſten für die Zeit der Dauer des Verkaufes. 

Die Aſſekuranzprämie wegen Diebſtahls, Ueberſchwemmung und. 
Feuers läßt ſich ſchwer berechnen, da ſie blos von Zufällen und 
Verhältniſſen abhängt; doch iſt es ſtets für den Verkäufer beſſer, ſie 
zu übernehmen, als ſich auf den Erſatz eines etwaigen Verluſtes 
einzulaſſen. 

Der Boden kann ſpäter wieder zur Holzzucht beſtimmt ſein: 
dann findet in obiger Art die Berechnung ſeines Werthes ſtatt. 
(S. die betr. Regeln und Lehrbeiſpiele in Preßler's Hülfsbuch 
S. 237.) Er kann zu Acker und Wieſe benutzt werden ſollen: dann 
iſt es Sache des Oekonomen, dieſen Nutzen zu veranſchlagen, und 
dabei die Koſten der Urbarmachung u. ſ. w. zu beachten. 

Die Art und Weiſe der Berechnung des Werthes eines Waldes 
hat ſchon viel Streit erregt, und es ſind darüber viel Bücher mit 
tiefſinnig ausgedachten mathematiſchen Formeln angefüllt geſchrieben 
worden. (Vgl. Preßler's hiermit harmonirende Kritik in deſſen Ratio⸗ 
neller Waldwirth“ 1. Heft: Waldbau's Zuſtände und Zwecke. Dresden 
bei Türk.) Sie iſt immer nichts weiter, als die Vorausbeſtimmung 
der künftig eingehenden Nutzungen und der Zeit, wo ſie zu erwarten 
ſind; und der Zinſen, die bis zu derſelben ſo vergütet werden 
müſſen, daß der Käufer die ſeines angewandten Kapitals verzinſet 
erhält. Ob ein richtiges Reſultat dabei erhalten wird, hängt daher 
erſten Ranges davon ab, ob der Taxator das vorhandene Holz und 
die möglicher Weiſe davon und auch ſonſt aus und auf dem Walde 
künftig zu beziehenden Nutzungen richtig beurtheilt. Das weitere 
Verfahren bei Berechnung reſp. Kapitaliſirung dieſer Nutzungen iſt 
ſehr einfach und kann mit Hülfe der vorhandenen Hülfstafeln von 
jedem Landwirth und Geſchäftsmann leicht angewandt werden. 

In wie fern aber dabei die richtige Wahl des anzuwendenden 
Zinsfußes und die richtige Würdigung des dem Waldwerthe gegen⸗ 
über ganz beſondern Sinkens des Geldwerthes zur Erzielung eines 
praktiſch geſunden Reſultates von bedeutendem Einfluſſe iſt, wolle 
der dafür ſich Intereſſirende aus den Beiſpielen erſehen, die ſich in 
Preßler's Hülfsbuch, 4. Abthl., zur Erläuterung der daſigen Hülfs⸗ 
tafeln aufgeführt finden. 


4. Merthberechnung aus Veranlasung einer Espropriation. 


Es kann der Eigenthümer eines Grundes geſetzlich gezwungen 
werden, dieſen zur Anlage von Straßen, Eiſenbahnen, Kanälen, 
Feſtungswerken u. ſ. w. abzutreten. 

„Die zu dieſem Zwecke erlaſſenen Geſetze beſtimmen dann aber 
beinahe überall, daß in dieſem Falle nicht blos der vollkommen 
ſichere Ertrag vergütet werden ſoll, ſondern auch derjenige, welcher 
mit irgend einer Wahrſcheinlichkeit erreicht werden kann, wenn das 
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Grundſtück auf die möglichſt vortheilhafteſte Art benutzt wird. Es 
würde alſo bei Holzgründen immer derjenige Ertrag an Holz, anzu⸗ 
nehmen ſein, den der Boden unter den günſtigſten Abſatz⸗Verhält⸗ 
niſſen zu geben vermag. Eben ſo wird man auch die vortheilhafteſte 
Benutzung des Holzes, die den Verhältniſſen nach anzunehmen iſt, 
vorausſetzen und dann zur Diskontirung und Kapitaliſirung keinen 
zu hohen Zinsfuß annehmen dürfen. ; 

Im Uebrigen iſt eine derartige Werthberechnung ebenfalls nach 
den obigen Grundſätzen durchzuführen, wie ingleichen auch die von 
Servituten behufs Ablöſung derſelben. Worüber, wie über das 
ganze Gebiet der Forſtfinanzrechnung Syſtematiſcheres und Voll⸗ 
kommneres ſich findet in G. Heyer's „Anleitung zur Waldwerth⸗ 
rechnung“ (Leipzig 1865) und in Preßler's Forſtl. Hülfsbuch (2. Aufl. 
1869) 3. und 4. Abtheilung. Wer Weiteres, etwa zur Prüfung 
und Vergleichung damit, aus der Feder Pfeil's zu leſen wünſcht, 
findet ſolches in deſſen Kritiſchen Blättern 16. Bd., 2. Heft. 
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Eilfter Abſchnitt. 


Grundſätze zur Anordnung und Rontrole 
der Verwaltung. 


1. Bon der Verwaltungseinrichtung überhaupt. 


So wenig eine Privatforſtwirthſchaft nach dem Muſter des 
Forſtweſens eines großen Staates geordnet werden kann, eben ſo 
wenig kann die Verwaltung beträchtlicher Forſten, zu großen Herr⸗ 
ſchaften gehörig, mit derſelben Einfachheit geführt werden, welche 
bei kleinen Gutsforſten von wenig hundert Morgen zu empfehlen iſt. 
Selbſt die Art des Betriebes und die Holzgattung machen dabei 
Abänderungen nöthig, da ein gewöhnlicher Niederwaldbetrieb weni- 
ger Kenntniſſe und weniger Kontrole erfordert, als ein Hochwald, 
der ſchwieriger zu verjüngen iſt, und in dem eine ſtarke oder raf⸗ 
finirte Ausnutzung von Nutzholz ſtattfindet. 

Die erſte Sorge jedes Forſtbeſitzers bleibt aber immer, darauf 
zu ſehen, daß er redliche, treue, thätige, hinreichend unterrichtete 
Beamte erhält. Jede Verwaltung iſt ſchlecht, in der ein ſchlechtes 
Perſonale iſt; jede iſt gut, in der dieſes vollkommen ſeine Schuldig⸗ 
keit thut und thun kann. Als Mittel, dies zu erhalten, muß man 
bezeichnen: 

1) daß, wo möglich, nur Leute angeſtellt werden, deren Betragen 
und Charakter man genau kennt, und welche durch ihr bisher 
geführtes Leben Bürgſchaft für ihr künftiges geben; 

2) daß dieſe ſo beſoldet werden, daß es ihnen möglich iſt, treu 
und ehrlich zu dienen, daß ſie auch hoffen können, bei einer 
a en un ſo lange ſie leben, ihren ſichern Unterhalt 
zu haben; 

3) daß ſie außerdem ſo geſtellt und behandelt werden, daß ihr 
Ehrgefühl und insbeſondere ihre auf ſolide Erhöhung des 
ea gerichtete und erfolgreiche Betriebſamkeit erhal⸗ 
en wird. 

(Der Waldbeſitzer, der auf Vorſtehendes mit Recht einen beſonderen 
Werth zu legen geneigt iſt, möge die Andeutungen nicht unbeachtet 
laſſen, welche hierüber Preßler's Forſtl. Hülfsbuch über das Thema 
„Der techniſche Mann im Walde“ auf S. 191 ff. enthält.) 
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In Hinſicht der erſten Bedingung iſt das Zuziehen der Leute 
in der Regel mehr zu empfehlen, als das Verſchreiben und 
Herbeiziehen von Fremden. Die Einheimiſchen kennen ſchon die 
Landesart, machen in der Regel weniger Anſprüche, als die Frem⸗ 
den; und glaubt man mehr Kenntniſſe fordern zu müſſen, als man 
bei erſtern findet, ſo iſt es beſſer, dieſelben zu veranlaſſen, ſie ſich 
zu erwerben, als deshalb Auswärtige herbeizuziehen. In der Regel 
gehen nicht die beſten jungen Leute in die Fremde und in Dienſte, 
die ſie nicht kennen, ſondern nur die, welche in ihrer Heimath nicht 
unterzukommen hoffen dürfen. Sie verlangen, wenn ſie nicht die 
größte Noth mit Allem zufrieden ſein läßt, dafür, daß ſie jene 
verlaſſen, Entſchädigung, und ſind doch gewöhnlich hernach nicht 
zufrieden. 

Das öftere Wechſeln mit Beamten iſt nirgends 
nachtheiliger, als bei der Forſtverwaltung. Ein Forſt⸗ 
wirth muß ſeinen Forſt und deſſen Markt oder Abſatzverhältniſſe 
bis in das kleinſte Detail kennen, wenn er zweckmäßig in ihm wir⸗ 
ken will; er muß Alles, was von Außen auf die Wirthſchaft Ein⸗ 
fluß hat, auf das Genaueſte zu beurtheilen im Stande ſein; er muß 
eine wirkliche Liebe zu ſeinem Forſte haben, die ihn bewegt, mehr 
dafür zu thun, als aus bloßem Pflichtgefühl gefordert werden kann. 
Alles dies giebt blos der längere Aufenthalt auf einem Reviere. 

Den Forſtbeamten jo zu ſetzen, daß er ſeine wirklichen, als 
ſolche anzuerkennenden Bedürfniſſe nicht befriedigen kann, iſt ſchon 
allein deshalb eine ſehr falſche Maßregel, weil derſelbe gewöhnlich 
ein ſehr großes und ungezähltes Kapital unter den Händen hat, 
und es ſo ſchwer iſt, zu verhüten, daß er nicht auf irgend eine Art 
davon etwas veruntreue, wenn ihn nicht das eigene Pflichtgefühl 
ſondern blos die Furcht vor Entdeckung davon abhält. 

Man kann die Forſtbeamten, welche der Privatforſtbeſitzer be⸗ 
darf, in zwei Klaſſen theilen: 1) bloße Schutzbeamte, und 2) Re⸗ 
vierverwalter. 

Der Schutzbeamte braucht blos leſen und ſchreiben zu können, 
und im Beſitz der gewöhnlichen Kenntniſſe vom Holzeinſchlagen, 
Säen und Pflanzen zu ſein, die ſich ſchon durch den täglichen Be⸗ 
ſuch des Waldes erwerben laſſen. Körperliche Geſundheit, Ausdauer, 
Muth und Dienſteifer ſind bei ihm die wichtigſten Eigenſchaften. 
Die gewöhnlichen Jägerburſche, ſelbſt Menſchen aus dem Bauer⸗ 
ſtande, wenn ſie nur nicht etwa zu viel Anhang haben, entlaſſene 
Soldaten u. dgl. ſind dazu vollkommen brauchbar und ſogar gebil⸗ 
deten Forſtmännern vorzuziehen, weil man ſie wohlfeiler hat und 
ſie ſich eher allen Arbeiten unterziehen, die bei der Forſtverwaltung 
vorfallen. Bei kleinen Forſten, deren Bewirthſchaftung der Oekono⸗ 
miebeamte oder der Gutsherr ſelbſt zu leiten vermag, kann man 
mit ihnen recht gut allein auskommen. Ihre Beſoldung kann und 
muß im Verhältniß ſtehen mit der Stellung, welche ſie im bürger⸗ 

Pfeil, Forſtwirihſch. 6. Aufl. 28 
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lichen Leben einnehmen. Je weniger ſie ſich über den gewöhnlichen 
Aufſeher von Tagarbeitern erheben, deſto weniger haben ſie auch 
eine größere Beſoldung zu verlangen. 

Gleichſam eine Mittelklaſſe zwiſchen dem wirklichen Revierver⸗ 
walter und dem Schutzbeamten bilden jene Förſter, welche zwar keine 
ſelbſtſtändige Verwaltung haben, indem die Anordnungen zur Wirth⸗ 
ſchaftsführung nicht von ihnen, ſondern von dem Gutsherrn ſelbſt 
oder ſeinem Oekonomiebeamten ausgehen, welche aber doch Rech⸗ 
nung führen und das eigentlich Techniſche des Betriebes angeben 
müſſen. Sie müſſen ſchon einen gewiſſen Grad forſtlicher Bildung 
beſitzen, haben ſchon mehr Verantwortlichkeit, und ſollen durch ihre 
Betriebſamkeit zur beſſern Benutzung und Erhaltung des Forſtes 
wirken. Dieſe Klaſſe von Forſtbeamten wird am beſten aus den⸗ 
jenigen jungen Leuten gewählt, die in einer guten praktiſchen 
Schule bei einem tüchtigen Revierverwalter geweſen ſind, da ſie einer 
gelehrten Bildung nicht bedürfen. Sie können eine Beſoldung for⸗ 
dern, die zwar geringer iſt, als die des Wirthſchaftsdirigenten, aber 
doch auch höher, als die des bloßen Schutzbeamten. 

Wo nun endlich dem Forſtbeamten die ſelbſtſtändige Bewirth⸗ 
ſchaftung eines größern Forſtes übertragen iſt und wo von ihm 
eine höhere techniſche und wirkliche wiſſenſchaftliche Bildung ver⸗ 
langt werden muß, da iſt ihm nicht blos der ſtets damit verbun⸗ 
dene Studiums⸗ und Amtsaufwand zu erſetzen, ſondern auch die 
Beſoldung jo zu ordnen, daß die anerkannten Bedürfniſſe eines 
Mannes, der unter den gebildeten Mittelſtand zu rechnen iſt, be⸗ 
friedigt werden können. 

Die Größe der Summen, welche als zweckmäßige Beſoldung 
anzuſehen ſind, in Zahlen auszudrücken, iſt unthunlich, da Landes⸗ 
art und Theurung oder Wohlfeilheit der Gegend dies ſehr ändern 
können. Wir glauben lieber für die bloßen Schutzbeamten eine 
gleiche Beſoldung, wie für verheirathete Aufſeher in den Oekonomien, 
Gärten, Kunſtſtraßen u. ſ. w. fordern zu können; und für die geringſte 
Klaſſe der verwaltenden Förſter eine ſolche, wie ſie die Verwalter 
von einzelnen kleinen Vorwerken, die kleinern Steuereinnehmer und 
ähnliche Beamte erhalten. Die Forſtbeamten dagegen, welche ſelbſt⸗ 
ſtändig großen Revierverwaltungen vorſtehen, werden auch gleichen 
Gehalt fordern können, wie die höhern Wirthſchaftsbeamten, die 
Juſtizbeamten auf dem Lande, die Rentbeamten u. ſ. w.; wobei aber 
auf einen etwaigen Amtsaufwand, durch zu haltende Pferde u. dgl. 
Rückſicht genommen werden muß. 

Was die Art der Beſoldung betrifft, ſo würde ſie, in bloßem 
baaren Gelde gegeben, für den Forſtbeſitzer koſtbar und für den 
Forſtbeamten unvortheilhaft ſein. Wohnung, Holz und anderes 
Natural⸗Deputat hat ſich der Gutsbeſitzer nicht ſo hoch zu rechnen, 
während der Forſtbeamte ſolches für Geld oft gar nicht, und oft 
nur unverhältnißmäßig theuer würde haben können. Mit Recht iſt 
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daher auch überall die Beſoldung jo geordnet, daß fie nur theilweiſe 
in baarem Gelde gegeben wird. Es kann daher hier auch nur die 
Rede davon ſein: ob es vortheilhaft iſt, dem Forſtbeamten Acker⸗ 
wirthſchaft und Accidenzien zu geben. 

Das erſtere iſt wo möglich zu vermeiden, und nur in dem 
Falle räthlich, wo es nicht thunlich iſt, Deputate zu geben. Theils 
wird der Forſtbediente durch den Betrieb der Ackerwirthſchaft zu 
ſehr von ſeinem eigentlichen Dienſtgeſchäfte abgezogen, theils wird 
dieſe auch wohl auf Koſten des Forſtes ausgedehnt oder begünſtigt. 
Auch ſind ſolche kleine Ackerwirthſchaften da, wo der Eigenthümer 
nicht ſelbſt mit Hand anlegen kann, gewöhnlich für dieſen ſehr un⸗ 
vortheilhaft und er beſitzt oft nicht die erforderlichen Mittel, um 
ſich das nöthige Vieh u. ſ. w. anſchaffen zu können, kann auch leicht 
durch Mißernten in große Verlegenheit kommen. Nur hinreichendes 
Gartenland und genugſames Futter für eine oder zwei Kühe ſcheinen 
wünſchenswerth für ihn zu ſein. 

Von den Accidenzien dürfen keine geſtattet werden, die zum 
Nachtheile des Forſtbeſitzers einer Ausdehnung fähig ſind. Dahin 
muß man rechnen: Theilnahme an der Holzbenutzung durch Bezug 
am Holze, außer dem Deputatholze, in irgend einer Art; Gewinn 
an der Gräſereinutzung, die fo leicht zum Nachtheile der Holzzucht 
ausgedehnt werden kann; Gewinn an Fuhr⸗ oder Arbeitslöhnen 
u. dgl. mehr. Dagegen iſt das Anweiſegeld, welches von dem 
Käufer für die Anweiſung des Holzes an den Forſtbedienten ge⸗ 
zahlt wird, als etwas zu betrachten, was derſelbe, wenn es nach 
mäßigen Sätzen fixirt iſt, gewöhnlich ohne Widerſpruch zahlt, und 
was den Gehalt der Forſtbeamten vermehrt, ohne daß es dem Forſt⸗ 
beſitzer etwas koſtet, da man nicht allemal den Käufer dahin würde 
disponiren können, es über die Taxe zur Forſtkaſſe zu zahlen. Auch 
die Tantiemen oder der Antheil von der Einnahme nach Procenten 
feſtgeſetzt, ſind deshalb zu empfehlen, weil ſie die Ausgaben des 
Forſtbeſitzers für Gehalt in ein beſtimmtes Verhältniß mit der 
Einnahme bringen, und zur Ermunterung des Beamten dienen, ſich 
Mühe zu geben, die Einnahme durch gute Verkäufe zu erhöhen. 
Wenn ſie jedoch nicht für den Forſtbeſitzer ſehr gefährlich, für den 
Forſtbeamten oft ſehr nachtheilig werden follen, fo müſſen fie nur 
unter ſehr ſorgfältig zu beachtenden Bedingungen ſtattfinden. Dieſe 
ſind folgende: 1) Muß der Einſchlag beſtimmt feſtgeſetzt ſein, damit 
der Forſtbediente nicht verleitet wird, um viel Tantiemen (auch oft 
Stammgeld genannt) zu beziehen, unnachhaltig zu wirthſchaften 
und den Wald herunterzuhauen. Auch muß die Hiebsleitung ge⸗ 
nau beſtimmt ſein, damit nicht etwa das Nutzholz vorzugsweiſe 
ausgeplentert wird. 2) Dürfen ſie nur von der Netto⸗Einnahme, 
nicht dem Brutto⸗Einkommen bezogen werden, da ſonſt die Veran⸗ 
laſſung darin liegen könnte, zwei Thaler auszugeben, um dafür 
wieder einen mehr einzunehmen, um die mehreren Tantiemen zu er⸗ 
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halten. 3) Dürfen dieſelben nicht das Haupteinkommen bilden, ſondern 
das, was zum nothwendigen Lebensunterhalte gehört, muß fixirt 
ſein, damit der Forſtbediente nicht in Noth geräth, wenn aus irgend 
einer Urſache, vielleicht nach dem Willen des Forſtbeſitzers, wenig 
Verkauf iſt. Es wird auch ſonſt das Einkommen zu ungleich, da 
bei Sturm, Inſektenſchaden oder günſtigen Gelegenheiten oft eine 
ſtarke Einnahme erfolgt, und dann dieſelbe wieder längere Zeit 
wegfällt. Am vortheilhafteſten ſcheint es zu ſein, bis zu einem 
gewiſſen Ertrage einer gewiſſen Quantität Holz gar keine Tantieme 
zu zahlen; dann aber beträchtliche Procente von demjenigen, was 
der Forſtbediente, über dieſe Summe, für dieſelbe Maſſe Holz her⸗ 
ausbringt. So z. B. wenn die gewöhnliche Brennholztaxe 2 Thlr. 
pro Klafter beträgt, ſo erhält der Forſtbediente gar nichts, wenn 
nicht mehr im Durchſchnitt einkommt, als dies Geld. Von allem 
aber, was darüber von ihm für das Holz herausgebracht wird, 
5 bis 10 Procent. Dies hindert das Streben nach hohem Ein⸗ 
ſchlage, und regt ihn zum Fleiße an, das Holz hoch auszunutzen 
und gute Käufer heranzuziehen. 0 

Regel muß es ſtets ſein, alle Geldeinnahmen, welche der Forſt⸗ 
beamte bezieht, durch die Kaſſe gehen und ſie ihm von dieſer zahlen 
zu laſſen. Dies iſt nöthig, um ihre widerrechtliche Ausdehnung zu 
verhindern und den Betrag dieſer Einnahme ſtets überſehen zu können; 
und dann auch, weil die einzeln eingehenden Groſchen und zwei 
Groſchen ſelten gut genutzt werden, es viel beſſer für die Haushal⸗ 
tung iſt, wenn der betr. Forſtmann etwas größere Summen mit 
einem Male erhält. 


2. Hon der Bontrole und Bechnungskührung insbesondere. 


Kein rechtlicher Beamte wird ſich über die ſchärfſte Kontrole 
beſchweren können; denn dem, der ein gutes Gewiſſen hat, kann 
es nur erfreulich ſein, darthun zu können, daß er rechtlich iſt; und 
die Unredlichkeiten ſind nicht ſo ſelten, als daß nicht ſtrenge Maß⸗ 
regeln dagegen gerechtfertigt wären. Auch führt gerade die Hoffnung, 
unentdeckt zu bleiben, am allerhäufigſten Defekte oder Veruntreuungen 
herbei, und es iſt für ſolche Beamte, welche nicht immer ſtark genug 
find, der Verſuchung zu widerſtehen wenn ein Bedürfniß fie drängt, 
eine große Wohlthat, wenn ſie ſo ſcharf kontrolirt werden, daß es 
nicht möglich iſt, ſolcher Verſuchung nachzugeben, ohne nicht augen⸗ 
blickliche Entdeckung fürchten zu müſſen. 

Die beſte Kontrole beſteht ohne Zweifel darin, daß man dem 
Forſtverwalter gar keine Kaſſe läßt und ſelbſt die Einrichtung trifft, 
daß er unter keinem Vorwande weder Geld empfangen noch aus⸗ 
geben darf, was zu den Forſtgeldern oder ſelbſt zu ſeinen Acciden⸗ 
zien gehört. Er muß andrerſeits die Verpflichtung haben, die 
Natural- und Geldrechnung zur Kontrole desjenigen Beamten, wel⸗ 
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cher die Kaſſe hat, zu führen; er kann und ſoll bei größern Ver⸗ 
waltungen die Anweiſung der Einnahmen und Ausgaben haben, 
aber das Geld darf nie in ſeine Hände kommen. Iſt eine ſolche 
Einrichtung bekannt und wird ſie ſtreng aufrecht erhalten, ſo muß 
er ſich ſchon gegen Jeden, der ihm Geld zahlt, als Betrüger ent⸗ 
decken, oder er müßte ſich mit dem Rentanten zum Unterſchleife 
verabreden. Es gehört aber ſchon eine große Verworfenheit oder 
mindeſtens Leichtſinnigkeit dazu, ſich einem Dritten als Betrüger zu 
entlarven, deren wenige Menſchen fähig ſind. Auch werden ſolche 
11 oder einem Dritten bekannte Betrügereien ſehr leicht 
entdeckt. 

Hat der Revierverwalter Unterförſter, ſo ſind dieſe die beſten 
Kontroleurs. Es iſt unendlich leichter, die ſchärfſten Reviſoren zu 
hintergehen, als einen Menſchen, der auch die geringſten Vorfälle 
in ſeinem Schutzbezirke kennt und um jeden Verkauf wiſſen muß. 
Um dieſe Kontrole einzurichten, ohne das Anſehen des Vorgeſetzten 
zu ſchmälern und ihn gegen ſeine Untergebenen zu kompromittiren, 
iſt nichts erforderlich, als daß dem Unterförſter ein Holzbuch ein⸗ 
gerichtet wird, worin wöchentlich Alles eingetragen wird, was auf 
ſeinem Reviere vereinnahmt und verausgabt wird; und daß ihm 
alle von der Kaſſe quittirten Einnahmezettel ausgehändigt werden, 
die er bei dem Rechnungsſchluſſe wieder abgiebt. Eben ſo muß er 
das von ihm als richtig geführt beſcheinigte Holzbuch bei dem 
Jahresſchluſſe abgeben. Da der Schutzbeamte zugleich die Aufſicht 
über die Beſtände führen und das abzugebende Holz anweiſen muß, 
ſo iſt eine ſolche Einrichtung um ſo nöthiger, und liegt ſchon in 
der Natur jeder Rechnungsführung. 

Ueberhaupt iſt aber auch die Oeffentlichkeit der Rechnungs⸗ 
führung die allerbeſte Bürgſchaft dafür, daß ſie richtig ſein muß. 
Sobald nur der Rechnungsbeamte und Rentant wiſſen, was ein⸗ 
genommen und ausgegeben wird, kann kein Dritter entdecken, ob 
dabei Unterſchleife vorfallen. Wenn aber jedem Förſter, Schreiber 
oder andern Beamten die Rechnung zur Einſicht offen liegt, ſo wird 
eine Unrichtigkeit darin leichter bemerkt. Sehr geheim damit thun, 
verräth auch immer irgend eine nicht ehrenvolle Abſicht. 

Feſte Taxen, nach beſtimmten Maßen, ſind zwar auch ſehr 
zur Beförderung der Kontrole geſchickt, ſie haben aber auch manche 
Nachtheile, und es iſt im Allgemeinen nicht vortheilhaft, zu ſtreng 
darauf zu halten. Zuweilen ſind Unterſchleife weniger zu fürchten 
als Defekte, und dieſe zu verhüten iſt ebenfalls ein wichtiger Gegen⸗ 
ſtand der Verwaltung. N ; 

Die erſte Regel ijt: keine großen Beſtände zu dulden. Die 
Kaſſe darf nie mehr Beſtände haben, als zur Beſtreitung der Aus⸗ 
gaben bis zu der Zeit erforderlich ſind, daß wieder Einnahmen ein⸗ 
gehen. Im zweifelhaften Falle iſt es beſſer, ihr wieder Vorſchüſſe 
zu machen, wenn ſie mit ihren Beſtänden nicht auskommt, als ihr 
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ſolche längere Zeit zu laſſen. Auch die Naturalbeſtände müſſen von 
Zeit zu Zeit in einem Reviere gänzlich aufgeräumt oder abgefahren 
werden, ſchon um nicht Gefahr zu laufen, Holz verderben zu laſſen, 
was leicht geſchieht, wenn das ſchlechtere alte ſtehen bleibt, und 
wieder von dem neu eingeſchlagenen verkauft wird. 

Reſte dürfen nicht anders geduldet werden, als mit ausdrück⸗ 
licher Zuſtimmung des Forſteigenthümers, und dann müſſen bei 
Reviſionen die Reſtanten anerkennen, daß ſie noch ſchulden, wenn 
dies irgend zweifelhaft ſein könnte. 

Höchſt wichtig für die Kontrole und Reviſion iſt es, daß die 
Rechnung ſo geführt werde, daß man jeder Zeit im Stande iſt zu 
überſehen, wie viel geſchlagenes Holz jeder einzelne Forſtort von be⸗ 
ſtimmt bezeichneten Grenzen hat. Wo nur zu beſtimmten Zeiten in 
feſt abgegrenzten Schlägen gehauen wird, wie im Niederwalde 
und Mittelwalde, darf, ſo lange der Schlag dauert, entweder gar 
nicht abgefahren werden, oder nur mit einer ſolchen Vorſicht, daß 
genau überſehen werden kann, daß wirklich nicht mehr wegkommt, 
als die Rechnung nachweiſt. Eigentlich ſollte es nur bei Nutzhölzern 
geſtattet werden, die die Käufer durchaus gleich bedürfen und ab⸗ 
fahren müſſen. Der Schlag wird dann überzählt, ſobald er be⸗ 
endigt iſt; wobei die Zählung mit dem vorher übergebenen Schlag⸗ 
t ſtimmen muß, und die Rechnung über ihn beſonders 
geführt. 

Im Hochwalde, wo oft Durchforſtungen, Windbrüche, abſter⸗ 
bendes Holz 2c. zu jeder Zeit eingeſchlagen werden müſſen, iſt dies 
nicht gut ſo ſtreng durchzuführen. Es kann weder alles Holz allein 
in den regelmäßigen Schlägen ſtehen, noch kann man alle Abfuhr 
unterſagen während im Walde gehauen wird. Es iſt jedoch 
wünſchenswerth und auch auszuführen, daß von jeder künſtlichen 
oder natürlichen Wirthſchaftsfigur, d. h. von jedem Forſtorte oder 
Diſtrikte, welcher durch künſtliche (Schneißen oder Geſtelle) oder 
natürliche Grenzen von den übrigen ſo geſchieden iſt, daß er als 
eine für ſich berechnete Fläche in der Karte eingetragen wurde, eben 
ſo gut beſondere Rechnung geführt wird, als von einem beſondern 
Schlage, und daß hinſichtlich des Hauens und Abfahrens darin 
dieſelben Regeln befolgt werden. Bei jeder Reviſion und Nachzäh⸗ 
lung der Beſtände muß dann der Reviſor die Rechnung ſo ab⸗ 
ſchließen, daß ermittelt wird, wie viel an geſchlagenem Holze in 
jedem Diſtrikte ſtehen muß, um nicht nur den ſummariſchen Be⸗ 
ſtand, ſondern auch denjenigen in allen einzelnen Orten nachſehen 
zu können. 

Folgendes ſind die Regeln, welche bei Kaſſen⸗ und Natural⸗ 
reviſionen zu befolgen ſind: 

1) Dieſelben zerfallen in gewöhnliche und außergewöhnliche. 
Die gewöhnlichen werden regelmäßig am monatlichen, vierteljährigen, 
oder jährigen Abſchluſſe der Rechnung vorgenommen, um zu ſehen, 
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ob Alles mit dieſer ſtimmt. Die außergewöhnlichen finden zwar 
ſeltener ſtatt; aber ſie müſſen durchaus wenigſtens ein Mal des 
Jahres zu unbeſtimmter Zeit, ſelbſt wo nicht die geringſte Veran⸗ 
laſſung dazu da iſt, vorgenommen werden, weil dies das einzige 
Mittel iſt, theils die Rechnungs⸗ und Kaſſenbeamten in ſteter Auf⸗ 
merkſamkeit zu erhalten, theils ſie ohne Verletzung derſelben vor⸗ 
nehmen zu können. Es ſei ein für alle Mal beſtimmte Regel, 
jährlich plötzlich und ohne daß es der Beamte voraus weiß, mehrere 
Male eine ſcharfe Reviſion abzuhalten. So wird Niemand etwas 
Arges darin finden, während die Beamten und das Publikum der⸗ 
ſelben, wenn ſie ungewöhnlich iſt, beſondere Beweggründe unterlegen. 

2) Die Reviſion darf durchaus nicht vorher bekannt ſein, auch 
nicht in ſich gleich bleibenden Zeiten vorgenommen werden; man 
muß vielmehr Alles thun, um zu vermeiden, daß ſie nicht ſchon 
voraus vermuthet werden kann. 

3) Es wird bei derſelben zuerſt die Kaſſe verſiegelt und der 
Holzeinſchlag jeder Art für die Dauer der Reviſion ſtreng unterſagt, 
weshalb man gern eine Zeit dazu wählt, wo dies ohne Nachtheil 
geſchehen kann. Auch die Holzabfuhr möchte zwar für dieſe Zeit 
ſuspendirt ſein, jedoch läßt ſich dies nicht alle Mal thun, und es 
genügt auch, wenn der Förſter ſogleich alles Holz, was etwa 
abgefahren wird, dem Reviſor anzeigt. Hierauf wird zuerſt die Geld⸗ 
rechnung abgeſchloſſen, wobei alle etwa ſtattfindenden Reſte oder 
gemachten Vorſchüſſe nachgewieſen und hinſichtlich ihrer Richtigkeit 
ſtreng geprüft werden müſſen. Die Beſtände der Kaſſe werden 
dann, dem Rechnungsabſchluſſe gemäß, nachgezählt. Nachdem auch 
die Natualrechnung abgeſchloſſen iſt, werden die untern Forſtbeamten, 
wenn ſolche vorhanden ſind, vorgefordert, um auch deren Holzbe⸗ 
ſtandsbücher damit zu vergleichen, und zugleich die Angaben von 
ihnen zu erhalten, was in ihren Bezirken an angewieſenem und 
verkauftem, aber noch nicht abgefahrenem Holze ſteht; wobei ſtreng 
darauf gehalten werden muß, daß alles verkaufte Holz deutlich mit 
dem Namen des Käufers bezeichnet iſt. Sollte vielleicht vor Kurzem 
Holz eingeſchlagen ſein, welches noch nicht in die Rechnung getragen 
iſt, weil die Arbeiter noch nicht verlohnt ſind, ſo iſt dies nach⸗ 
zutragen, nachdem ſich der Reviſor überzeugt hat, daß dabei keine 
Unregelmäßigkeit vorgefallen iſt. Sodann beginnt die Nachzäh⸗ 
lung der Beſtände diſtriktweiſe, um jeden Diſtrikt und Schlag nach 
den Reſultaten des Rechnungsabſchluſſes, für fic) revidiren zu können. 


3. Das Iperiellere bei Einrichtung und Führung der Bechnung betreffend, 


ſo iſt darüber noch Folgendes zu bemerken. N 

Für die Geldberechnung wird am zweckmäßigſten ein Journal 
geführt, um in dieſes die täglich eingehenden oder auszuzahlenden 
Gelder, nach einer laufenden Ordnungsnummer, eintragen zu können, 
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damit durch bloße Addition der eingenommenen oder verausgabten 
Summe auf der Stelle ein Rechnungsabſchluß gemacht werden 
kann, um die Kaſſe zu revidiren. Vorſchrift dabei muß ſein, daß 
die Eintragung jeder Poſt ſogleich erfolgt, ſo wie die Zahlung der⸗ 
ſelben ſtattfindet. Aus dieſem Journale kann dann wöchentlich oder 
monatlich die Einnahme und Ausgabe in das Manual übergetragen 
werden, welches in Kapitel getheilt iſt und eine mit der Material⸗ 
rechnung übereinſtimmende Einrichtung haben muß, damit es dieſer 
zum Belege dienen kann. g 

Die Hauptrechnung, welche der Revierverwalter führen muß, 
zerfällt in drei Haupttheile: 

1) die Materialrechnung, 
2) die Geldrechnung, 
3) die Freiholzrechnung. 

Die Materialrechnung muß ſo viele mit laufenden Nummern 
bezeichnete Abtheilungen haben, als verſchiedenes Nutzholz und 
anderes Material in der Rechnung vereinnahmt wird. Z. B. 
Stamm⸗ und Bauholz, Bretklötze und Bretwaaren, Stub- und 
Böttcherholz, Wagnerholz, Nutzholzklaftern, Eichengerberrinde, 
Klafterholz und Reißig u. ſ. w. Die Einnahme wird darin 
ſo ſpeciell eingetragen, daß alle verſchiedenen Sortimente für ſich 

ſummirt werden können, wozu jedes Kapitel ſo viel Abtheilungen 

erhält als dazu nöthig ſind. Sie wird durch die Ausgabe der 
Geldrechnung für eingeſchlagenes Holz oder genommenes Material 
belegt, indem dies auf den von dem Unterförſter oder Forſtbeamten 
atteſtirten Quittungen der Holzſchläger ſpeciell verzeichnet iſt. 
Um jedem Unterſchleife vorzubeugen, müſſen dieſe letztern jedes 
Mal ſelbſt das Geld bei der Kaſſe empfangen und die Richtig⸗ 
keit der ſpecificirten Hölzer anerkennen. Die Ausgabe kann von 
der Materialeinnahme ſummariſch, nach den Abſchlüſſen der 
Geldrechnung und Freiholzrechnung, abgeſchrieben werden, da in 
dieſen ſchon die Ausgabe des Materials ſpeciell nachgewieſen und 
belegt wird. 

Die Geld- und Freiholzrechnung erhalten für den Einſchlag, 
Verkauf und freie Verabfolgung der in der Materialrechnung ver⸗ 
rechneten Gegenſtände ganz gleiche Kapitel, welche dieſelbe Nummer 
haben. Sie ändern ſich nur darin, daß in dieſer die Art des Ein⸗ 
ſchlags angegeben wird, in der Geldrechnung dagegen der Name 
des Zahlers und Empfängers, und die Geldrubrik hinzukommt. 
Da es aber die Materialrechnung ſehr verweitläuftigen würde, 
wenn man in ihr Einnahme und Ausgabe von jedem Orte beſonders 
führen wollte, ſo thut man wohl, ein beſonderes Kontrolbuch anzu⸗ 
legen, worin jeder durch beſtimmte kenntliche Grenzen eingeſchloſſene 
Forſtdiſtrikt ſein beſonders Blatt erhält, auf welchem alles darin 
ausgegebene oder eingeſchlagene Holz eingetragen wird, um auf der 
Stelle überſehen zu können, wie viel Holz darin ſteht. Dazu 
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gehört aber allerdings, daß jedes Mal bei dem Einſchlagen oder 
der Anweiſung und Verabfolgung des Holzes genau bemerkt wird, 
in welchem Forſtorte dies erfolgt iſt. Auch von den Ablagen, 
wohin das Holz zuſammengerückt wird, muß die Rechnung beſonders 
geführt werden. 

Alle Anweiſungen auf Holz oder anderes Material ertheilt 
der Revierverwalter. Iſt etwas zu entrichten, fei es an Kaufgeld, 
Zins, Schlagerlohn, Stammgeld oder irgend einer Zahlung, ſo er⸗ 
halten ſie erſt Gültigkeit, wenn der Kaſſenrendant den Empfang 
derſelben quittirt hat. Sodann händigt ſie der Empfänger dem 
Forſtbeamten aus, welcher die Anweiſung beſorgt und für die Be⸗ 
ſtände haftet, und der ſie erſt dann an den Revierverwalter zurück⸗ 
giebt, wenn ihm das verabfolgte Material in ſeinen Beſtands⸗ 
buche abgeſchrieben wird. Die Freiholzanweiſungen, auf welche 
nichts gezahlt wird, müſſen bei der Abholung des Holzes von 
dem Empfänger quittirt an den Förſter, der die Anweiſung be⸗ 
ſorgt, abgegeben werden, um ſie als Beleg zu den Rechnungen 
abgeben zu können. Zuweilen wird auch noch eine beſondere 
Kulturrechnung geführt, was vorzüglich dann nöthig wird, wenn 
Sämereien und Pflanzen beſonders berechnet werden müſſen; ge⸗ 
wöhnlich bildet ſie aber nur ein Kapitel in der Ausgaberechnung. 

Die Reviſion der Rechnung muß innerhalb Jahresfriſt nach 
der Abgabe erfolgen, weil es ſpäterhin nicht mehr möglich iſt, die 
etwa zu machenden Monita gründlich zu verfolgen. Iſt nichts 
ne zu erinnern, jo muß dem Rechnungsführer dies beſcheinigt 
werden. . 

Das Rechnungsjahr iſt ſehr verſchieden, und muß ſich den 
Oekonomie⸗ und denjenigen anderer Rechnungen anſchließen. 

Das Kalenderjahr iſt offenbar ſehr unpaſſend; denn wenn 
man mit dem 1. Januar anfängt und mit dem 31. December 
ſchließt, ſo fällt der Rechnungsabſchluß in der Regel mitten in die 
Schläge und in die Zeit des ſtärkſten Verkaufs. Nicht blos hat 
der Forſtbeamte um dieſe Zeit die meiſte Arbeit, ſondern es kann 
auch niemals der Ertrag eines Schlages in eine Jahresrechnung 
kommen; er wird vielmehr in zwei vertheilt. Das bequemſte 
Rechnungsjahr iſt für den Forſtwirth unfehlbar dasjenige, welches 
mit dem letzten Juni ſchließt und mit dem erſten Juli beginnt. 

Zu einer gut geordneten Rechnungsführung gehören auch noch 
die Etats, d. h. eine vorausgehende Veranſchlagung des einzu⸗ 
ſchlagenden Holzes, der zu erwartenden Einnahmen und Ausgaben, 
um den Ueberſchuß, welcher zu erwarten iſt, überſehen zu können. 
Der Etat hat aber nicht blos dieſen Zweck, ſondern der Forſtherr 
iſt dadurch, daß ihm der Wirthſchaftsplan für das ganze Jahr 
ſchon vor Beginn des Wirthſchaftsjahres vorgelegt wird, im Stande, 
denſelben und die beabſichtigten Ausgaben ſchon im Voraus zu 
genehmigen, wodurch viele Anfragen beſeitigt werden und der Forſt⸗ 
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beamte in den Stand geſetzt wird, nach einem feſten Plane zu 
wirthſchaften. Daß manche Gegenſtände nur muthmaßlich vor⸗ 
auszubeſtimmen ſind, wie z. B. der wahrſcheinliche Abſatz an Bau⸗ 
und Nutzholz, andere gar nicht, wie zufällige Einnahmen für Maſt 
u. ſ. w., kann nicht davon abhalten, überhaupt einen Etat ent⸗ 
werfen zu wollen. Jede gut geordnete Wirthſchaftsführung muß 
immer auf einem vom Forſtherrn oder deſſen Stellvertreter geneh⸗ 
migten Etat beruhen. 

Es würde ganz unpaſſend ſein, hier ganz ſpecielle Rechnungs⸗ 
vorſchriften im Einzelnen und Rechnungsſchemata geben zu wollen. 
Nicht blos ändern ſich in Deutſchland die Einnahme⸗ und Aus⸗ 
gaberubriken ſo vielfältig ab, daß es nicht möglich iſt, dafür ein 
Schema zu geben, ſondern die Größe des Forſtes, die Einrichtung 
der ganzen Adminiſtration müſſen bei der Art und Weiſe, wie die 
ganze Rechnungsverfaſſung geordnet iſt, auch große Abweichungen 
darin für die Forſten herbeiführen. Kleinere Gutsforſten, wo die 
Oekonomie verpachtet iſt; wo ein Förſter die ganze Oekonomie von 
einigen hundert Morgen führt; wo der Gutsherr Alles genau über⸗ 
ſehen und kontroliren kann: bedürfen keiner ſolchen weitläuftigen 
Rechnungsführung, wie größere Verwaltungen. Immerhin trachte 
man aber auch dort, wo es wegen Kleinheit der Einnahmen nicht 
wohl ausführbar, für das Kaſſengeſchäft einen beſondern Beamten 
anzuſtellen, dieſer ſo ſehr empfehlenswerthen Einrichtung in irgend 
einer Weiſe möglichſt nahe zu kommen. 

Zur weitern Ergänzung der nützlichen Fingerzeige dieſes Abſchnitts wie 
auch der früheren, iſt beſonders zu empfehlen: Dir. Prof. Rob. Micklitz: 
„Forſtliche Haushaltungskunde.“ Wien bei Braumüller. 
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Anhang. 


Vorbemerkung des Reviſors. : 


Eine bedeutende Kritik der fünften Auflage hat die Zweck⸗ 
mäßigkeit eines Geſchäftskalenders, wie er im Nachſtehenden folgt, 
verneinen zu ſollen geglaubt. Für nicht Wenige dürfte indeſſen 
doch eine derartige nach den Jahreszeiten geordnete Rekapitulation 
der mehr und minder gewöhnlichen laufenden Geſchäfte nicht nur 
erwünſcht, ſondern auch wohl im Allgemeinen nützlich ſein; letzteres 
wenigſtens oder namentlich dann, wenn dieſelbe in einer ſolchen 
Weiſe ſtattfindet, daß fie des Praktikers eigenes Denken, Beobachten 
und Prüfen nicht nur nicht unterdrückt, ſondern vielmehr anregt 
und hebt. Wenn gleich zweifelhaft, ob dieſe Eigenſchaft dem nach⸗ 
folgenden Geſchäftskalender in einer dem heutigen Stande unſerer 
Technik ganz entſprechenden Weiſe innewohnt, haben wir uns den 
Mahnen Pfeil's gegenüber doch noch nicht für berechtigt gefühlt, 
etwas Weſentliches dazu oder davon zu thun, weshalb wir auch 
dem Praktiker das Selbſtprüfen deſſelben in ſeinem eignen Intereſſe 
zur ganz beſondern Pflicht zu machen haben. Pr. 


Waldgeſchäfte, 


nach den Monaten geordnet. 


Januar. 
1) Holzeinſchlag. A. Im Hochwalde. 

In den Beſamungsſchlägen können diejenigen Bäume, welche 
ſchon im Herbſte, wo man die jungen Pflanzen ſieht, ausgezeich⸗ 
net ſind, gefällt und ausgearbeitet werden. Doch muß man 
ſich vorſehen, bei hartem Froſtwetter (von 8 bis 10 Grad Kälte 
an) in ſolchen Schlägen arbeiten zu laſſen, worin die Pflanzen nicht 
ganz vom Schnee bedeckt ſind. Die rohen Säfte im Holze frieren 
dann, machen das Holz brüchig, und ſowohl durch das Fällen und 
Ausarbeiten, als durch das Abfahren des Holzes geſchieht viel Scha⸗ 
den, und man kann dann einen gut beſtandenen Beſamungsſchlag 
ganz vernichten. Von bloßen Theoretikern iſt dies Frieren der Pflan⸗ 
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zen geleugnet, weil ſie behaupten, eine gefrorene Pflanze wäre auch 
als erfrorene anzuſehen und getödtet. Allein jeder praktiſche Forſt⸗ 
wirth weiß, daß die Säfte im Holze wirklich zu Eis werden, und 
nur der Bildungsſaft (2) nicht friert; denn wenn dies geſchieht, iſt die 
Holzpflanze wirklich durch den Froſt getödtet; woher es kommt, daß 
man das Holz mit Eiskryſtallen angefüllt findet, aber nicht das Rin⸗ 
denfleiſch, worin vorzugsweiſe der Bildungsſaft aufbewahrt wird. 
So wie daher heftiger Froſt eintritt, müſſen die Holzhauer aus den 
Licht⸗ und Abtriebsſchlägen weggenommen werden, und dieſe müſſen 
bis zu weicher Witterung ganz ruhig bleiben. Spalthölzer laſſen fic) 
aus eben derſelben Urſache bei ſtrengem Froſtwetter, und bis das 
Holz ganz wieder aufgethauet iſt, eben ſo wenig arbeiten, als aus 
grünem Holze Breter ſchneiden. Auch das Bauholzfällen muß mit 
gehöriger Vorſicht betrieben werden, weil das Holz ſich leicht zer⸗ 
ſchlägt. Wo die Bäume gerodet werden ſollen, vermeidet man, wenn 
es ſich thun läßt, in dieſem Monate den Holzeinſchlag, weil der ge⸗ 
frorne Boden die Rodung erſchwert oder gar nicht geſtattet. 


B. Im Niederwalde. 


Ausſchlagwald fällt man nur nothgedrungen in dieſem Monat, 
weil die Stöcke bei gefrornem Holze leicht ſplittern und beſchädigt, 
auch bei tiefem Schnee leicht zu hoch gehauen werden, und die Wie⸗ 
den zum Aufbinden nicht halten. Erlenbrüche, welche nur bei Froſt⸗ 
wetter zugänglich ſind, machen jedoch eine Ausnahme, und der 
Januar iſt die gewöhnliche Fällungszeit derſelben. 

Reisholz läßt ſich bei ſtrengem Froſte nicht aufbinden, da die 
Erle dann zu brüchiges Holz hat, welches ſich bei ſtärkeren Bäumen 
ſchon bei dem Fällen ganz in kleine Stücken zerſchlägt; die Fällung 
wird deshalb nur bei gelindem Wetter vorgenommen. Das ausge⸗ 
arbeitete Holz muß, wenn es nicht ſogleich herausgeſchafft werden 
kann, was ſehr wünſchenswerth iſt, auf ſtarke Unterlagen gelegt wer⸗ 
den, damit es nicht einſinkt, wenn plötzlich Thauwetter eintritt, und 
dann oft wieder einfriert. Ueberhaupt iſt die größte Sorgfalt an⸗ 
zuwenden, das Holz ſo raſch als möglich herauszufahren. 

Kann das erlene Klafterholz nicht ſogleich verkauft werden, ſo 
ſind die Klaftern mit einem verhältnißmäßigen ſtarken Uebermaße 
aufzuſetzen; denn es trocknet außerordentlich zuſammen. Bei 6 Fuß 
Höhe muß es mindeſtens 6 Zoll betragen, wenn das Holz im Sep⸗ 
tember noch die volle Höhe haben ſoll. 

Da der Januar zur Fällung der Bauhölzer der zweckmäßigſte 
iſt, ſo ſucht man dieſe darin zu beendigen. Dagegen muß die An⸗ 
fertigung feiner Spaltwaaren ausgeſetzt werden, da das gefrorene 
Holz zu ſchlecht ſpaltet. Selbſt das Schneiden von Bretwaaren mit 
Handſägen iſt bei ſolchem unvortheilhaft. 

2) Die Holzanfuhr iſt in dieſem Monat bei Schlittenbahn 
oder guter Winterbahn vorzüglich zu betreiben, theils weil dabei 
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größere Laſten fortzuſchaffen find, theils weil das Zugvieh nicht in 
der Ackerarbeit beſchäftigt iſt. Vorzüglich die ſtarken Hölzer können 
auf Schnee mit weſentlicher Erleichterung transportirt werden. 

3) Aus demſelben Grunde pflegt der Verkauf der Bau-, 
Nutz⸗ und Klotzhölzer in dieſem (und vorigem) Monat am ſtärkſten 
zu fein. Dasjenige, was in dieſem Monat noch nicht verkauft und 
abgefahren werden kann, mag ohne Nachtheil für ſeine Dauer bis 
gegen das Frühjahr liegen bleiben, wo es aber geſchält oder bewald⸗ 
rechtet werden muß. Von der vortheilhafteſten Art des Verkaufs 
dieſer Hölzer iſt im ſiebenten Abſchnitt die Rede geweſen. 

Wenn noch viel Eicheln und Bucheln im Walde liegen, können 
dieſe als Nachmaſt verpachtet und aufgehütet werden. 

4) Das Sammeln des Samens von Kiefern und Fichten 
kann in dieſem Monat an gelinden Tagen ſtattfinden. Wo man 
ſeiner auf den Schlägen nicht bedarf, wird er am leichteſten auf 
dieſen von dem Abraume der gefällten Stämme gepflückt; wo aber 
noch Pflanzen in ihnen mangeln, iſt es gut, Sorge zu tragen, daß 

die Zweigſpitzen mit den Zapfen liegen bleiben, um auf dieſe Art 
noch eine natürliche Beſamung zu erhalten. Wenn Kieferzapfen von 
ſtehendem Holze gepflückt werden, iſt es gut, Zettel dazu auszuge⸗ 
ben, um ſich gegen Entwendungen durch fremde Pflücker mehr zu 
ſichern. Auch muß das Abbrechen von Aeſten, behufs der Gewin⸗ 
nung von Zapfen, ſtreng unterſagt werden, da dies vorzüglich bei 
Froſtwetter ſehr leicht geſchehen und großer Schade dadurch ange⸗ 
richtet werden kann. Alte Zapfen, in denen kein Same mehr iſt, 
erhalten zwar, in Waſſer eingeweicht, ungefähr das Anſehen der 
friſchen, und werden von betrügeriſchen Sammlern untergemiſcht; 
doch kann nur ein unaufmerkſamer Käufer oder Abnehmer dadurch 
betrogen werden; denn die dunklere, matte Farbe, ſowie die nie ſich 
vollkommen mehr ſchließenden Schuppen laſſen einen ſolchen alten 
Zapfen bei näherer Unterſuchung ſehr leicht erkennen. Auch un⸗ 
taugliche, wurmſtichige, mit Harz verlaufene, nicht ausgewachſene 
und keinen Samen enthaltende Zapfen laufen wohl mitunter; allein 
es iſt eben ſo ſchwer dieſe herauszuleſen, als die Pflücker anzuhal⸗ 
ten, ſolche nicht zu ſammeln. Die Aufbewahrung der Zapfen bis 
zum Ausſäen oder Ausklengen findet in Scheunen, auf Böden, oder 
in andern luftigen und trocknen Räumen ſtatt. Bemerkbar iſt, daß 
die im Februar gepflückten Kieferzapfen leichter ihre Schuppen öffnen, 
als die früher im November oder December geſammelten. Sonſt 
können aber dieſe vom November bis März, und die Fichtenzapfen 
vom Oktober bis eben dahin gepflückt werden; bei letztern, welche 
ſich leichter öffnen, hat auch das frühere Sammeln nicht dieſen 
Einfluß. ; 
185 den Erlenſamen anbetrifft, ſo ſchwimmt, wenn ſchon viel⸗ 
leicht Ende Januar ſtarkes Thauwetter eintritt, der abgefallene in 
den Brüchern da, wo das Waſſer ſeinen Abfluß hat, und an den 
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Rändern derſelben zuſammen. Man fiſcht ihn dann mit kleinen 
Hämen, aus grober Leinwand gemacht, auf, befeſtigt auch in den 
Ausflüſſen einige Faſchinen auf der Oberfläche des Waſſers, ſo daß 
der Same dagegen ſchwimmt und ſich ſammelt. Der auf dieſe Art 
gewonnene wird, da ihm ſelbſt das Einfrieren nichts ſchadet, am 
beſten im Waſſer aufbewahrt, indem man ihn in ein Faß thut, 
oder in einem Sacke in daſſelbe wirft; während er an der Luft 
abgetrocknet ſich leicht erhitzt und ſeine Keimkraft verliert. 

Sollte noch Eſchenſame (der jedoch gewöhnlich ſchon im No⸗ 
vember und December geſammelt werden muß) auf den Bäumen 
hängen, ſo muß er ebenfalls nun geſammelt werden, welches von 
ſtehenden Bäumen am leichteſten ſo geſchieht, daß man ſich ein 
eiſernes Inſtrument, in der Form einer gewöhnlichen Stimmgabel, 
machen läßt und dies an eine hinreichend lange Stange befeſtigt, 
damit der büſchelweiſe hängende Same mit den Zweigſpitzen heraus⸗ 
gebrochen werden kann. Er wird bis zur Saat auf luftigen Bö⸗ 
den aufbewahrt. 

5) Zur Beſchützung des Waldes wird in dieſem Monat, 
wo oft die Kälte die ärmern Anwohner zu Holzentwendungen nö⸗ 
thigt, lange Nächte und Schlittenbahn ſie beſonders begünſtigen, die 
größte Aufmerkſamkeit nöthig. Die Aufſeher müſſen, wenn zumal 
die Forſtbeamten auf den Schlägen und bei der Abfuhr ſehr be⸗ 
ſchäftigt ſind, verdoppelt werden, was bei Privatbeſitzungen auch 
oft leicht thunlich iſt, da das Wirthſchaftsperſonal jetzt weniger 
Geſchäfte hat. Indeſſen iſt da, wo Noth und Armuth zu Holz⸗ 
entwendungen zwingen, nur dann Sicherung des Forſtes möglich, 
wenn jene Urſache abgeändert wird. Selbſt Beſtrafung fruchtet 
dann nichts, und es iſt beſſer, auf irgend eine Art den Armen ſo 
viel Unterſtützung zukommen zu laſſen, daß ſie das dringendſte Be⸗ 
dürfniß an Feuerholz befriedigen können, ohne zu Entwendungen 
ihre Zuflucht nehmen zu müſſen. Wo dieſelben, wie z. B. in nahe 
gelegenen kleinen nahrungsloſen Städten, zu zahlreich ſind, oder 
von fremden Ortſchaften herkommen, iſt freilich auch dieſes Siche⸗ 
rungsmittel nicht anwendbar. 

In denjenigen Forſten, wo Roth-, Damm⸗ und Rehwildpret 
gehegt wird, iſt große Aufmerkſamkeit auf die Kulturen zu wenden, 
damit das Wild nicht die jungen Pflanzen verbeißt. Nur Ein⸗ 
zäunungen, wenn der Wildſtand ſtark iſt, oder Verminderung deſ⸗ 
ſelben, ſchützt gegen den oft ſehr beträchtlichen Schaden, den er thut; 
Fütterung gewöhnlich nur unvollkommen; Verſcheuchen gar nicht. 
In Kieferwäldern, wo man fürchten muß, daß viel Puppen der 
Forleule und des Kieferſpanners vorhanden ſind, iſt das Eintreiben 
der Schweine, ſobald ſie nur zum Boden gelangen können, unaus⸗ 
geſetzt vorzunehmen, da ſie vorzüglich dieſe Puppen, die ſich den 
Winter über in der Erde bergen, aufſuchen. Der große Kieferſpinner 
(Phalaena Bombyx pini) wird nach neuern Erfahrungen jedoch von 
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ihnen nicht verzehrt. Eben ſo wie auch gegen die Nonne und die 
Blattwespen das Eintreiben von Schweinen nichts hilft. Sobald 
Mangel an Waſſer im Forſte iſt, muß jedoch dieſem abgeholfen werden, 
da ſonſt, wenn die Schweine viel Puppen finden und freſſen, die⸗ 
ſelben leicht erkranken. Bei hinreichendem Waſſer ſind dieſe dagegen 
für ſie eine ſehr geſunde und gedeihliche Nahrung. — Das Streu⸗ 
rechen in den mit Raupen befallenen Orten iſt in dieſem Monate 
eher nachtheilig, als vortheilhaft, indem ſie jetzt zu tief und geſchützt 
liegen, als daß ſie mit der Streu herausgebracht würden. Bei ſehr 
gelinder Witterung und wenn kein Froſt in der Erde, können allen⸗ 
falls die Raupen des Kieferſpinners geſammelt werden. 


Februar. 


1) Holzeinſchlag. Die Bauholzanweiſungen müſſen beendigt 
werden; ebenſo ſind auch die Schläge zu räumen, aus welchen die 
Abfuhre des Holzes, um die jungen Pflanzen nicht zu beſchädigen, 
möglichſt bei Schnee geſchehen muß. Mit Zugutemachung der 
Spalthölzer, welche bei Froſtwetter unthunlich iſt, kann man ge⸗ 
wöhnlich Ende dieſes Monats beginnen. Der Einſchlag in den 
Erlenbrüchern muß beendigt ſein, da man nicht mehr auf an⸗ 
haltenden Froſt rechnen kann. Auch die Abfuhr von Holz bei 
Schlittenbahn hört in dieſem Monate gewöhnlich auf. Iſt der 
Schnee geſchmolzen, ſo kann man in denjenigen Niederwäldern mit 
dem Hiebe beginnen, wo früher wegen Froſt und tiefen Schnees 
nicht gehauen werden konnte. Was von Bau⸗ und Nutzholz bis 
Ende des Monats noch nicht hat verkauft und abgefahren werden 
können, und wahrſcheinlich längere Zeit im Forſte liegen bleiben 
wird, iſt wo möglich aus den Samenſchlägen zu rücken und auf 
Unterlagen zu legen. Wo die Schläge ſchon jetzt beendigt ſein 
ſollten, muß die Aufzählung des eingeſchlagenen Holzes erfolgen. 

Aus den der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Flußthälern muß 
das Holz abgefahren oder auf hohen Stellen zuſammengerückt und 
geſichert werden. 

2) Kultur. Das Sammeln der Fichten⸗ und Kiefernzapfen 
wird fortgeſetzt und, wenn es ſein kann, beendigt, da bei warmem 
Wetter im März ſchon häufig Same ausfällt. Bei dem Schmelzen 
des Schnees und Aufthauen der Brücher kann die Aufſammlung 
des im Waſſer ſchwimmenden Erlenſamens ferner ſtattfinden. Die 
Zapfen der Lärche fängt man an zu pflücken. In Baum⸗ und 
Pflanzſchulen muß bei hohem Schnee nachgeſehen und Vorſorge 
getroffen werden, daß etwa die Haſen nicht Schaden darin thun; bei 
Thauwetter iſt das ſich etwa darin ſammelnde Waſſer abzulaſſen. 
In Bruchgegenden, welche ſpäter oft ſchwer zugänglich ſind, kann 
man den Erlenſamen ſchon jetzt auf die geeigneten, gegen Ueber⸗ 
ſchwemmung geſicherten Stellen ausſäen. Auch Birkenſamen kann 
man auf hinreichend wunden Orten, nach dem Wegſchmelzen des 
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Schnees, ausſäen. Die Arbeiten bei Bindung und Beſäung der 
Sandſchollen müſſen beginnen, ſobald der Boden aufgethauet iſt. 
Mit Pflanzarbeiten zögert man noch, da die ſtörenden Fröſte noch 
zu fürchten ſind. 

3) Forſtſchutz. In Strömen, wo Waſſersgefahr zu fürchten 
iſt, müſſen mit Anfang des Monats die nöthigen Faſchinen bereit 
liegen. Das Aufſuchen der Kieferraupen beginnt ernſtlicher, ſo wie 
die Witterung es erlaubt. An Bergen iſt auf die Erhaltung der 
Wege, bei dem Schmelzen des Schnees, und die Verhütung von 
Waſſerriſſen zu ſehen. Die Aufſicht auf Waldfrevel muß deſto 
ſchärfer ſein, je dringender das Bedürfniß bei großer Kälte iſt, 
und je mehr die Schlittenbahn Entwendungen begünſtigt. 

4) Forſtbenutzung. Für Köhlereien kann bereits Holz 
zuſammengerückt werden. Reifſtockſchneider und ähnliche Nutzholz⸗ 
arbeiter ſuchen bei offnem Wetter ihren Bedarf aus und melden 
ſich zum Empfange; und ſind unter Umſtänden auf erſteres auf⸗ 
merkſam zu machen. Die Berechnung mit den Sägemüllern über 
die verabfolgten Klötze wird geſchloſſen. Die Anordnungen zur 
Flößerei und Verſchiffung des Holzes werden getroffen. Die Nach⸗ 
maſt hört auf. Das Kienroden für die Theerſchweler beginnt, fo 
wie der Froſt es erlaubt. 8 


März. 

1) Holzeinſchlag. Brenn- und Spalthölzer können noch 
n dieſem Monat gehauen werden; jedoch ſucht man im Hochwalde 
die Schläge zu beendigen, wenn es nicht früher hat geſchehen können. 
Der Abtrieb der Kopf⸗ und Schlaghölzer, auf zugänglichem Boden, 
dauert fort. Der Betrieb der Köhlerei beginnt, und es werden die 
Kohlſtellen, Decke und Schirmholz angewieſen, damit der Köhler 
dies nicht auf eine nachtheilige Art wählt und benutzt. Das Kien⸗ 
roden für die Theerſchwelereien, ſo wie das Stockholzroden über⸗ 
haupt beginnt ſobald die Erde aufgethauet iſt, und die aus den 
Schlägen abgehenden Holzhauer können damit beſchäftigt werden. 
Die Brettſchnitter, Schindelmacher, Stabholzſchläger, Reifenſchneider, 
Muldenhauer, Felgenhauer und alle andern Arbeiter, welche bei 
ſtrengem Froſte ihre Arbeit nicht verrichten konnten, ſind in voller 
Thätigkeit. Sollte im Anfange des Monats noch keine Ackerarbeit 
ſtattfinden können, ſo iſt die Holzanfuhre an die Ablagen und Wege 
lebhaft zu betreiben. 
2) Kultur. Kiefernzapfen werden nur im Nothfalle, und nur 
in der erſten Hälfte des Monats dann noch angenommen, wenn 
man überzeugt iſt, daß ſie noch nicht aufgeſprungen ſind. Die 
Kulturarbeiten, Verwundung des Bodens zur Saat, Pflanzen, 
Verwahrung der Schonungen durch Gräben und Zäune u. ſ. w, 
werden mit voller Thätigkeit betrieben, ſo wie die Witterung es 
erlaubt. Der Sandſchollenbau muß beendigt werden. Die Samen- 
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darren ſind in voller Arbeit, um wo möglich den gewonnenen 
Samen noch in dieſem und dem künftigen Monate ausſäen zu 
können. Die Sonnendarren können bei ſchönen Tagen zu Ende 
des Monats ſchon benutzt werden. Auch beginnen da ſchon die 
Saaten des Lärchen⸗, Kiefern-, Fichten⸗, Hainbuchen⸗, Birken⸗ und 
Eſchen⸗Samens. Den Winter hindurch aufbewahrte Eicheln und 
Bucheln ſucht man ſo früh in die Erde zu bringen, als die Witte⸗ 
rung es erlaubt. Auf Ablaſſung des Schneewaſſers aus Pflanz⸗ 
kämpen und Schonungen iſt auch in dieſem Monat noch zu ſehen. 

3) Forſtſchutz. Wie im Februar. Das Raupen⸗ und 
Puppenaufſuchen iſt fortzuſetzen; vorzüglich ſind die Ritzen in der 
Rinde der Bäume nachzuſehen, da die Raupen ſchon ihr Winter⸗ 
lager verlaſſen und ſich in dieſen aufhalten. Der Schmetterling 
der Forleule, Ph. Noctua Piniperda, zeigt ſich und muß beobachtet 
werden; die Nonne liegt noch in den Eiern, erſcheint jedoch oft ſchon 
in den letzten Tagen dieſes Monats. Wo ſich der große Kiefer⸗ 
ſpinner, Ph. Bombyx pini, zeigt, müſſen ſchleunig die Raupen⸗ 


„ gräben gezogen werden. Wenn bei ſchönen warmen Tagen Borken⸗ 
käfer in Fichtenwaldungen bemerkt werden, find die angefallenen 
Bäume aufzuſuchen und nöthigenfalls Fangbäume zu fällen. — Bei 
trockener Witterung beginnt bereits die Feuersgefahr, und die Auf⸗ 
ſicht auf Waldarbeiter und Schäfer iſt in dieſer Hinſicht zu ver⸗ 
doppeln. Wo Aecker an den Wald ſtoßen, iſt nachzuſehen, daß die 
Grenze nicht durch Abpflügen beeinträchtigt wird. 
4) Forſtbenutzung. Nach Schmelzung des Schnees ſind die 
Waldbäche und Kanäle zur Flößerei am beſten zu benutzen. Das 
Lagten (Anreißen) der Fichten zum Harzſammeln wird betrieben. 


Die Theerſchwelereien ſind im Gange, und es muß auf Entrichtung 


des Zinſes geſehen werden. Man ſucht den Verkauf der Nutzhölzer 
zu beendigen, denjenigen der Eichenrinde einzuleiten. Wo Holz⸗ 
ämereien und Pflanzen verkauft werden, findet der Verkauf am 
beſten in dieſem Monate ſtatt, ſeine Ankündigung hat deshalb natür⸗ 
lich früher zu erfolgen. 


April. 

1) Holzeinſchlag. Der Brennholzeinſchlag wird, bis auf 
das zum Rindenſchälen beſtimmte Eichenholz, beendigt. Selten läßt 
ſich die Rinde deſſelben ſchon Ende dieſes Monats vollkommen gut 
ſchälen. Spaltarbeiten im Großen, Stabholz und Schindelarbeiten 

dauern fort. Die Reifen⸗ und Korbruthenſchneider, welche geſchälte 


Waare verlangen, werden in die Weidenheger u. ſ. w. gewieſen. 
Auch Schiffbauholz wird noch oft gefällt; jedoch nehmen es einige 


Nationen ungern, ſobald die Rinde ſich zu ſchälen anfängt; wes⸗ 
halb man dem Kaufmann die Beſtimmung überlaſſen muß, ob er 
noch arbeiten laſſen will. Das Stockholzroden beginnt, wenn die 
Schläge beendigt ſind und der aufgethauete Boden es erlaubt. 

Pfeil, Forſtwirthſch. 6. Aufl. 29 


et 


450 Anhang. 


Auch die Durchforſtungen ſucht man vor Ausbruch des Laubes 
und Eintritt der vollen Saftzeit zu beendigen. 

2) Kultur. Den Holzanbau aus der Hand beendigt man 
gern bis auf die Kiefern⸗Zapfenſaaten in dieſem Monat. Wo 
Ulmenſaaten gemacht werden ſollen, werden indeß erſt Ende 
des Monats die Saatplätze wund gemacht. Das Ausklengen der 
Zapfen des Nadelholzes auf den Samendarren wird ſtark betrieben. 
Wenn in den Brüchern das Waſſer anfängt zu fallen, iſt nachzu⸗ 
ſehen, daß die durch Froſt aufgezogenen Pflanzen angetreten, die 
umgefallenen wieder aufgerichtet werden. 

3) Forſtſchutz. Die Bewährungen um die Schonungen ſind 
bei beginnender Hütung herzuſtellen; auf Grasentwendungen iſt 
bereits zu achten; ebenſo auf das unbefugte Rindenſchälen von 
Ulmen, Linden 2c. Wo an den Bergen im Winter Waſſerriſſe ent⸗ 
ſtanden ſind, müſſen dieſe zugebaut werden, ehe ſtarke Gewitter⸗ 
regen eintreten. Die Waldwege ſind ſo viel als möglich herzuſtellen, 
das Waſſer iſt daraus abzulaſſen, zu tiefe Löcher find mit Faſchinen 
zu beſſern. Wo an Flüſſen und Bächen die Ufer unterwafden. 
ſind, müſſen dieſelben abgeſtochen, oder nöthigenfalls vorläufig von 
Holz abgeräumt werden. Stehendes Waſſer, was zu Verſumpfungen 
Anlaß geben könnte, iſt abzulaſſen. — Hinſichts der Forſtinſekten 
iſt auf den Kieferſpinner zu achten, welcher jetzt auf den Bäumen 
iſt, und ſich daſelbſt durch den herabfallenden Koth bemerkbar macht. 
Die Raupen der Nonnen kriechen vollends aus. Ende des Monats 
fängt der Borkenkäfer an zu ſchwärmen, und es ſind dann die 
Fangbäume zu fällen, wovon im Forſtſchutz näher gehandelt worden 
iſt. — In Pflanzungen thun oft einzelne Rehböcke durch das 
Fegen — welches zuweilen im März ſchon vorfällt — vielen Schaden, 
dem nur durch Abſchießen dieſes Wildes abgeholfen werden kann. 

4) Forſtbenutzung. Wo Graszettel ausgegeben werden, 
oder die Grasnutzung verpachtet wird, geſchieht dies jetzt. Auch 
der Saft der Birke zu Birkenwaſſer wird in dieſem Monat geſammelt. 
Die Sägemühlen ſind jetzt vorzüglich beſchäftigt und bedürfen wo 
Wy a Rechnung verwaltet werden, erhöhte Aufſicht und öfterer 

eviſion. 


Mai. 

1) Holzeinſchlag. Die Eichengerberrinde wird in dieſem 
Monate geſchält; Reifſtäbe und Korbruthen, welche geſchält werden 
ſollen, werden geſchnitten. Das Holz ſpaltet in dieſem Monate 
vorzüglich gut, und da den ſchnell austrocknenden Spalthölzern durch 
den Einſchlag in der Saftzeit kein Nachtheil erwächſt, ſo wird er 
gewöhnlich jetzt vorgenommen. Köhlerei und Stockholzroden dauern 
fort. Die Abfuhre aus den Niederwaldſchlägen und jungen Be⸗ 
ſamungsſchlägen ſollte ganz aufgehört haben. 

2) Kultur. Nadelholzpflanzungen können, in ſpäten Jahren 
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in Gebirgen, und überhaupt, wenn der Maitrieb noch nicht ganz 
heraus iſt, noch in den erſten Tagen gemacht werden. Die Erlen⸗ 
pflanzungen in den Brüchern find nachzuſehen und anzutreten, ſobald 
das Waſſer abfällt. Die Kiefern⸗Zapfenſaaten ſind bis zur Mitte 
des Monats zu beendigen. In frühen Jahren reift der Ulmenſame 
ſchon Ausgang des Monats an warmen Sommerhängen. 

3) Forſtſchutz. Die ſorgfältigſte Aufſicht auf Waldinſekten 
und zur Verhütung von Waldfeuern iſt nöthig. Das Weidevieh 
und die Sichelgräſerei, das Maienſchneiden und das Baſtſchälen 
nehmen die Aufmerkſamkeit des Forſtmannes in Anſpruch. Nach 


Beendigung des Pflanzens und Säens werden die Arbeiter zur 


Ziehung von Schonungsgräben und zur Wegebeſſerung verwandt. 


Juni. 

1) Holzeinſchlag. Nur Spalthölzer werden noch in dieſem 
Monat gearbeitet, welche ſchnell und vollſtändig austrocknen: als 
Stab⸗ und Böttcherholz, Schindeln, Schachtel⸗ und Scheffelhölzer. 
Wo trocknes Holz in den Durchforſtungen eingeſchlagen werden 
muß, und bisher die Zeit dazu mangelte, können die Holzſchläger 


damit beſchäftigt werden, da außerdem alle Schonungen ruhig bleiben 


müſſen und kein grünes Holz, wegen des ſchnellen Verderbens 
deſſelben, gehauen werden kann. Stockholz kann jedoch fortwährend 
gerodet werden. 

2) Kultur. Der Ulmenſame reift und wird geſammelt; auch 
wenn der Boden wund genug iſt, nöthigenfalls gleich ausgeſäet. Die 
Pflanzkämpe müſſen vom Graſe gereinigt werden. Tritt Dürre ein, 
ſo ſind die friſch eingeſetzten Pflanzen anzugießen. In Erlenbrüchern, 
wo das Waſſer erſt jetzt abfließt, müſſen diejenigen Pflanzen, welche 
der Froſt gehoben hat, oder die bei aufgeſchwemmtem Boden um⸗ 
gebogen ſind und ſich niedergelegt haben, angetreten werden. Wo 
das Gras den Schonungen verderblich zu werden droht, muß es 
vorſichtig ausgeſchnitten oder gerupft werden. Auch ſind die Un⸗ 
kräuter, deren Same die Schonungen überfliegen und dadurch ſchädlich 
werden könnte, wo möglich vor der Reife deſſelben abzuſchneiden 
und zu vertilgen. N 

3) Forſtſchutz. Die Kieferraupen, der große Kieferſpinner, 
die Nonne und die Forleule freſſen jetzt am ſtärkſten und ſind durch 
die Menge und Größe ihres Kothes ſelbſt einzeln leicht zu entdecken; 
wo ſie in Menge vorhanden ſind, zeigen ſich jetzt die Raupengräben 
am wirkſamſten. Die Grasholer, Erdbeerenſucher, Köhler und Hirten 
nehmen die Aufmerkſamkeit des Forſtmannes vorzüglich in Anſpruch. 
Bei heftigen Gewitterregen find im Gebirge die Wege nachzusehen, 
um ausgewaſchene Stellen ſogleich beſſern zu können, bevor das Uebel 
größer wird. Verwachſene Abzugsgräben werden jetzt am zweck. 
mäßigſten geräumt, ſobald ein niedriger Waſſerſtand es erlaubt, 
da die Gewächſe noch keinen Samen gebracht haben und abgeſchnitten 
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leicht eingehen. Wo Waldfeuer zu fürchten ſind, entſtehen ſie in 
dieſem Monat am häufigſten. Die Wieſengrenzen ſind zu revidiren, 
um das Uebermähen zu verhüten. 

Wenn dem Forſtbedienten Strafarbeiter überwieſen ſind, muß 
er dieſe noch vor Eintritt der Ernte anhalten, ihre Strafe durch 
Wegebeſſerung, Ziehung von Gräben, Wundmachung der Saatplätze 
u. ſ. w. abzuarbeiten. Eine Reviſion ſämmtlicher Grenzen und 
Grenzmale wird am zweckmäßigſten jetzt, wo die wenigſten Walbd- 
arbeiten den Forſtmann beſchäftigen, vorgenommen. 

4) Forſtbenutzung. Die Holzabfuhre wird wo möglich in 
dieſem Monate beendigt, bevor die Ernte beginnt. Wo Zettel zum 
Suchen der Waldbeeren ausgegeben werden, geſchieht es jetzt. Auch 
gewährt dieſer Monat Zeit zu allen Rechnungsarbeiten, vorzüglich 
zur Anfertigung der Verkaufsliſten des Nutzholzes, Reviſion und 
Aufzählen der Beſtände u. dgl. Die Kontrakte über Benutzung der 
im Herbſte mit Getreide zu beſäenden, ſpäter zum Holzanbau be⸗ 
ſtimmten Flecke können geſchloſſen werden. Wo eine Aufnahme des 
im künftigen Jahre einzuſchlagenden Holzes erfolgen muß, geſchieht 
dieſe am paſſendſten in dieſem Monate. Eben ſo können die 
Kulturanſchläge entworfen werden, da man das Gerathen des Holz⸗ 
ſamen wenigſtens muthmaßlich ſchon überſehen kann. 

Juli. 

1) Waldbau. Reinigung der Pflanzkämpe und Saatſchulen. 
Angießen der Pflanzen bei trockener Witterung. Die Saatplätze, 
welche zur temporellen Ackerkultur ausgethan werden ſollen, können 
umgeriſſen werden, damit bis zur Beſtellung mit Getreide der Raſen 
verfault. In dieſem Monate werden auch gewöhnlich die Kultur⸗ 
und Hiebspläne für das folgende Jahr entworfen, wenn ſolche 
den vorgeſetzten Behörden zur Reviſion und Genehmigung vorgelegt 
werden müſſen, damit dieſe erfolgt iſt, wenn die Sämereien ge⸗ 
ſammelt werden müſſen und die Schläge beginnen ſollen. 

2) Forſtſchutz. Die zur Abführung des Waſſers beſtimmten 
Gräben können aufgeräumt oder neu gezogen werden. Auf Ver⸗ 
hütung von Waldfeuern iſt ſorgfältig zu ſehen. Bei ſtarken Ge⸗ 
witterregen find ausgeriſſene Wege zu beſſern und entſtandene Berg⸗ 
riſſe zuzubauen. Zu den Waſſerbauten iſt bei dem gewöhnlich 
niedrigen Waſſerſtande und den langen Tagen die bequemſte Jahres⸗ 
zeit. Wenn die Schmetterlinge des Spinners noch ſchwärmen, iſt 
im Kieferforſte noch mit deren Vertilgung fortzufahren. Iſt ein Forſt⸗ 
ort ſo ſtark mit Raupen befallen, daß man an deſſen Rettung ver⸗ 
zweifeln muß, fo iſt es beſſer, ihn mit Gräben einzuſchließen, das 
Holz zu fällen, zu ſchälen und auszufahren; Rinde und Reisholz 
aber ſo zu verbrennen, daß alle darin beſindlichen Inſekten ge⸗ 
tödtet werden. Die Forleule findet man in der Verpuppung be⸗ 
griffen unter dem Stamme, wo ſie aufgeſucht werden kann. Eben⸗ 
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fo iſt zu beachten, ob es viel Puppen der Nonne giebt, um ſie zu 
vertilgen. Die Afterraupe oder Blattwespe zeigt ſich, ſo wie die 
Kieferſpannraupe, ſtärker; die Raupen des Dämmerungsfalters und 
der Fichtenſpinner werden bemerkbar. In Fichtenbeſtänden müſſen 
die angefallenen Bäume (Wurmfichten) aufgeſucht werden. 

3) Forſtbenutzung. Materialreviſionen werden am zweck⸗ 
mäßigſten in dieſem Monate vorgenommen. Stockrodungen, Ein⸗ 
ſchlag trockner Hölzer, Aufmachung von Lagerholz in den Brüchern, 
können durch Arbeiter, welche im Forſte beſchäftigt werden ſollen, 
vorgenommen werden. Auch die Ausfuhr von Hölzern an die Ablagen 
ſchiffbarer Flüſſe kann noch bis zur Ernte mit Vortheil ſtattfinden. 
Oft muß ſchon jetzt ein vorläufiger Maſtbericht eingereicht werden. 


Wu gu ft. 


Insgemein. In den Samenſchlägen find die im künftigen 
Winter und Frühjahr nachzuhauenden Bäume auszuzeichnen. 

In den höhern Gebirgen kann zu Ende des Monats die Fichten⸗ 
pflanzung beginnen. Ueberhaupt können zur Herbſtpflanzung die 
Löcher gemacht werden, in ſofern der Boden dieſe Vorarbeit geſtattet. 
Die Fichten⸗ und andere Pflanzkämpe ſind vom Unkraut zu reinigen. 
— Nach warmen Sommern und in zeitigen Jahren kann in der 
Ebene zu Ende des Monats gewöhnlich reifer Birkenſame geſammelt 
werden. Weidenwerder kann man durch Stecklinge anpflanzen. In 
Kieferforſten iſt darauf zu achten, ob der Kieferſpinner ſich vermehrt 
hat, und wenn dies der Fall ſein ſollte, ſind die befallenen Orte 
mit Raupengräben zu umziehen. Das Aufſuchen der Forleule wird 
noch im Anfange des Monats fortgeſetzt werden können; der Eintrieb 
der Schweine muß, wo jenes Inſekt bemerkt wird, unausgeſetzt erfolgen. 
Auf das Daſein der Afterraupe iſt zu achten, da ſie in dieſem Monate 
am ſtärkſten frißt. Auch die Kieferſpannraupe, der Dämmerungsfalter 
und der Fichtenſpinner machen ſich jetzt bemerkbar. Das befreſſene 
Holz, bei dem ſich das Eingehen zeigt, muß ſchleunig eingeſchlagen 
werden. In Fichtenwäldern iſt das Aufſuchen der Wurmfichten an⸗ 
zuordnen, um ſie zu fällen und zu ſchälen, da jetzt der Borkenkäfer 
oft noch ſchwärmt. 

In den Gebirgen iſt die Aufſicht auf die Sammler der Him⸗ 
beeren u. ſ. w. nöthig; das Laubſtreifen findet gewöhnlich jetzt ſtatt; 
die Köhler bedürfen fortwährender Kontrole, eben ſo wie die Land⸗ 
leute dort, wo das Einbinden des Getreides in Wieden üblich iſt. 

Die Maſt muß in der Mitte des Monats unterſucht und 

nöthigenfalls taxirt werden, um den Hütungsberechtigten die (in 
Preußen) mit dem 24. Aug. eintretende Maſtſchonung bei Zeiten 
bekannt machen zu können. 4 

Die Etats hinſichts des Einſchlags für das künftige Jahr 
können nun angefertigt werden, da man ſowohl die verbliebenen 
Beſtände, als auch den möglichen oder nothwendigen Einſchlag wird 
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überſehen können. Bei dem Mähen der Wieſen und dem Ackern 
der Brachfelder ſind die Grenzen fleißig nachzuſehen, damit ſie nicht 
verletzt werden. 


September. 


1) Waldbau. Die Auszeichnung des in den Samenſchlägen 
im künftigen Winter einzuſchlagenden Holzes wird fortgeſetzt und 
wo möglich beendigt. Der Birkenſame wird geſammelt, und wo 
nur wenig früh reifende Eicheln ſind, muß man darauf denken, Ende 
des Monats die nöthigen Saateicheln zu gewinnen, um ſich ſicher 
zu ſtellen, daß ſie nicht durch das Wild aufgeleſen werden oder ſonſt 
verloren gehen. Bei voller Maſt verſchiebt man dies jedoch noch 
bis zum October. — Die Fichtenpflanzung im Gebirge kann lebhaft 
betrieben, und auch mit Kieferpflanzung kann vorgeſchritten werden, 
wenn der Boden feucht iſt; aber auch nur dann, da ſie bei ſehr aus⸗ 
getrocknetem Boden wenig Erfolg erwarten läßt. Eben ſo kann in 
den Weidenwerdern die Pflanzung der Stecklinge vorzüglich auf 
den bei niedrigem Waſſerſtande hervortretenden Sandbänken fort⸗ 
geſetzt werden. Wo an größern Strömen Uferbauten gemacht ſind, 
belege man ſie mit den Deckweiden, um die Berauhung durch die 
davon aufſchießenden Aufſchläge zu erzeugen. Zu den Herbſtſaaten 
kann die Verwundung des Bodens erfolgen. Die Pflanzkämpe und 
Saatſchulen müſſen nochmals ſorgfältig gereinigt werden, um zu 
verhindern, daß die darin befindlichen Unkräuter keinen Samen 
bringen und ſich immer mehr verbreiten. Da man jetzt überſehen 
kann, welche Holzſämereien, und in welcher Menge ſie gerathen, ſo 
müſſen in dieſem Monate die Kulturanſchläge für das künftige Jahr 
angefertigt und der vorgeſetzten Behörde zur ſchleunigen Genehmigung 
eingereicht werden. 

2) Forſtſchutz. Die Buchen- und Fichtenſchonungen, in denen 
bei ſtarker Beraſung viele Mäuſe bemerkt werden, kann man Ende 
des Monats vorſichtig mit Rindvieh durchhüten laſſen, um das Gras 
niederzutreten und auszuweiden, wodurch dieſe ſchädlichen Thiere 
ſehr vertrieben werden. Dagegen muß man bei Futtermängel die 
dem Viehe noch nicht ganz entwachſenen Erlenbrücher ſcharf im Auge 
behalten, da ſie in dieſem Monat am leichteſten verbiſſen werden. 
In niedrigen und verſumpften Gegenden wird jetzt die beſte Zeit 
der Grabenräumung ſein, da in dieſem Monat in der Regel der 
niedrigſte Waſſerſtand iſt. Die Orte, in denen Maſt iſt, welche 
auf irgend eine Art benutzt werden ſoll, müſſen gegen das Eintreiben 
von Vieh und Entwendung der Maſtfrüchte geſchützt werden. Wo 
Haſelnüſſe ſind, muß man darauf achten, daß die Sammler der⸗ 
ſelben nicht durch Brechen mit Haken u. ſ. w. Schaden thun. Das 
Streurechen und Kienroden beginnt gewöhnlich nach Beendigung 
der dringendſten Ackerarbeiten, und erfordert ſcharfe Aufſicht. Eben 
ſo wird zur Herbſtſaat leicht vom Forſtgrunde abgepflügt und bei 
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dem Mähen der Grummetwieſen die Grenze überſchritten, weshalb 
eine Reviſion der Forſtgrenzen da, wo ſie an Grundſtücke ſtoßen, 
deren widerrechtliche Ausdehnung zu fürchten iſt, zweckmäßig wird. 
Wo Raupenfraß vom Kieferſpinner iſt, müſſen die Raupengräben 
gemacht ſein und offen erhalten werden; die Raupe kann bei dem 
Herunterkriechen vom Baume, was gewöhnlich nach den erſten 
Nachtfröſten erfolgt, getödtet werden. Der Forleule ſucht man durch 
das Eintreiben von Schweinen Abbruch zu thun. Die Afterraupe 
und der Fichtenſpinner machen ſich vorzüglich im Anfang des Mo⸗ 
nats durch ihr ſtarkes Freſſen bemerkbar, und der Forſtmann muß 
deshalb nach ihnen umherſpähen. Auch das Aufſuchen, Fällen und 
Schälen der Wurmfichten iſt noch fortzuſetzen. — Da die Abfuhre 
des Holzes wieder anfängt ſtärker zu werden, ſo ſind die Wege 
dazu herzuſtellen. Sind durch Gewitter im Sommer Bergriſſe ent⸗ 
ſtanden, ſo müſſen dieſe zugebaut und bald mit Weiden ausgepflanzt 
oder zur Bepflanzung mit andern Holzgattungen im künftigen Mo⸗ 
nat vorbereitet werden. Die abbrüchigen Ufer ſind jetzt, wo der 
Waſſerſtand am niedrigſten iſt, am vortheilhafteſten zu decken und 
zu bauen. Eben ſo die Dämme und Schleußen der Flößteiche, wo⸗ 
gegen die Flößrechen, welche durch den Eisgang beſchädigt wer⸗ 
den könnten, herausgenommen werden. Sind Forſtſtrafarbeiter zu 
verwenden, ſo ſind die nöthigen Reklamationen bei den Gerichten 
einzureichen, damit ſie dazu geſtellt werden, da es ihnen jetzt ge⸗ 
wöhnlich am leichteſten wird, die Strafe abzuarbeiten. Die ſorg⸗ 
fältige Aufſicht wegen Verhütung von Waldfeuern muß noch fort⸗ 
dauern. Das Laubſtreifen iſt gewöhnlich in dieſem Monate am 
meiſten zu fürchten und erfordert ſtrenge Kontrole der Leute, welche 
Ziegen und Schafe halten, ohne dafür Futter auf eignem Grunde 
zu gewinnen. 

9 Forſtbenutzung. Nachdem der Einſchlag für künftiges 
Jahr ſowohl an Nutz⸗, wie an Brennholz zu überſehen iſt, muß auf 
den Abſatz deſſelben Bedacht genommen werden. Es können vor⸗ 
läufige Kontrakte abgeſchloſſen, oder wenigſtens Verabredungen ge⸗ 
troffen werden, um wo möglich zu wiſſen, was, mit Rückſicht auf 
die noch vorhandenen Beſtände, wohl zu verſilbern iſt. Diejenigen 
Holzſorten, welche den Winter nicht gut ausdauern und auch viel⸗ 
leicht nicht gut abzuſetzen ſind, wie das Reisholz, Späne u. ſ. w., 
ſind wo möglich Ende des Monats zu verauktioniren oder zu Depu⸗ 
taten wegzugeben. Der Kien, welcher als Erleuchtungsmaterial 
in Klaftern abzuſetzen iſt, muß nun fertig gerodet fein. Die Maſt 
wird verkauft oder die Fehme eingelegt; die Haſelnußzettel werden 
ausgegeben. Wo möglich werden die Köhlereien beendigt, da der 
Oktober dazu ſchon zu ungünſtige Witterung bringt. Müßte man 
Futterlaub anweiſen, ſo geſchieht dies in den im Winter zum Hiebe 
kommenden Diſtrikten. Wenn in Brüchern Lagerholz eingeſchlagen 
werden ſoll, ſo iſt dieſer Monat dazu, ſo wie zu der Durchforſtung 
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in ihnen, der paſſendſte Monat. Das Harzſcharren darf nicht mehr 
ſtattfinden. Wo Ginſter, Beſenpfrieme, Wachholder u. ſ. w. benutzt 
werden, kann man ſie jetzt aushauen laſſen. Auch das Aſchebren⸗ 
nen, welches bei ſehr trocknem Wetter nicht zu geſtatten iſt, beginnt 
in großen Wäldern, wo das ſchlechtere Holz nicht abzuſetzen iſt, an 
feuchten Tagen. 


Oktober. 


1) Waldbau. Die jetzt vollkommen reif gewordenen Samen 
der Eiche, Buche, des Ahorns, der Hainbuche werden geſammelk; 
in Gebirgen wohl auch erſt der Birkenſame. Der Weißtannenſame 
iſt gewöhnlich ſchon bis Mitte des Monats einzubringen. Wo die 
Verhältniſſe es erlauben, ſäet man ſämmtliche gewonnene Säme⸗ 
reien bald aus, um ſich die Mühe und Gefahr der Aufbewahrung 
zu erſparen. Die Nadelholzpflanzungen werden ſtark betrieben, und 
wenn das Laub nach einem Froſte abgefallen iſt, beginnen auch die 
Laubholzpflanzungen Ende des Monats. Vorzüglich iſt darauf zu 
ſehen, daß die jetzt trocknen Erlenbrücher ausgepflanzt werden, ehe 
ſie ſich durch die naſſe Witterung im November wieder mit Waſſer 
füllen. In den Beſamungsſchlägen des Laubholzes muß durchaus 
die Auszeichnung in den Lichtſchlägen beendigt ſein, bevor noch die 
jungen Pflanzen das Laub verloren haben. Auch in den Nadel⸗ 
holzſchlägen müſſen die wegzunehmenden Bäume angeſchlagen ſein, 
ehe noch zu fürchten iſt, daß der Schnee ſie deckt. se 

2) Forſtſchutz. Der Kieferſpinner ſucht bei eintretenden 2 5 
ſein Winterlager und kann geleſen werden. Das Eintreiben der 
Schweine zur Vertilgung der Forleule iſt jetzt ſehr wirkſam. Die 
Grabenräumung iſt zu beendigen, die Beſſerung derjenigen Wege, 
welche man im Winter, auch ohne Schnee und Froſt abwarten zu 
können, benutzen muß, darf nicht länger verſchoben werden. Die 
Streuentwendungen ſind in dieſem Monat am häufigſten, und er⸗ 
fordern eben ſo, wie die Verhütung der Diebereien an Baumfrüch⸗ 
ten, eine ſtrenge Aufſicht. Wo Schaden von Mäuſen zu fürch⸗ 
ten iſt, läßt man die Schonungen von Mitte des Monats an 
aushüten. 

3) Forſtbenutzung. Es iſt dieſer Monat günſtig zum Kien⸗ 
verkaufe; auch können diejenigen Nutzholzarbeiter, welche Holz aus 
dem Niederwalde bedürfen (Reifſtockſchneider, Stellmacher u. ſ. w.) 
ſchon die Orte Ende des Monats durchgehen, welche im nächſten 
Frühjahr gehauen werden ſollen, um ſich ihren Bedarf auszuwählen. 
In hohen Gebirgen beginnt die Fällung des Nadelholzes. Die 
Maſtnutzung iſt im vollen Gange; wo Schilf in den jetzt trocknen 
Erlenbrüchern ohne Nachtheil für junge Pflanzen gewonnen werden 
kann, iſt man vielleicht ſchon im Stande, damit anzufangen. Stehen 
gebliebenes Reisholz iſt wo möglich zu verkaufen, und wo Holz⸗ 
licitationen üblich find, tritt jetzt, wo die Bürger und Bauern ſich 
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mit ihrem Winterholze anfangen zu verſorgen, ein günſtiger Zeit⸗ 
punkt dazu ein. Die Verſchiffung von Holz auf Kanälen und 
Flüſſen iſt möglichſt zu beſchleunigen, um damit nicht einzuwintern. 
Die Akkorde zur Anfuhre des Holzes an die Ablagen im Winter, 
ſowie diejenigen der Schlagerlöhne, wo ſolche ſtattfinden, ſind ein⸗ 
zuleiten, um zu rechter Zeit ihre Genehmigung einholen zu können. 
Die Köhlerei wird wo möglich in dieſem Monate beendigt, dafür 
aber Sorge getragen, daß die Theerſchwelereien hinreichend mit Kien 
verſehen werden, um ihren Betrieb auch während des Winters fort⸗ 
ſetzen zu können. Die Pachtkontrakte über Forſtländereien, welche 
als Vorbereitung zur Holzſaat einige Zeit mit Getreide beſäet wer⸗ 
den ſollen, müſſen geſchloſſen werden, damit die Pächter ſchon im 
Herbſte zur Frühjahrsſaat pflügen können. Sind Holzſämereien 
zu verkaufen, ſo muß dies bekannt gemacht werden. — Bevor der 
Einſchlag beginnt, müſſen die Naturalbeſtände aufgezählt und revi⸗ 
dirt werden. Die Raff⸗ und Leſeholzzettel werden gewöhnlich mit 
dem erſten des Monats ausgegeben. 


November. 


1) Waldbau. Der Same der Hainbuche und Eſche kann in 
dieſem Monat geſammelt werden, und in ſo fern der Erlenſame in 
den Zäpfchen gewonnen werden ſoll, ſo werden dieſe ebenfalls jetzt 
gebrochen. Die Sammlung der Fichtenzapfen beginnt, dagegen die 
der Kieferzapfen nur dann, wenn man fürchten muß, daß man 
ſpäter nicht eine hinreichende Menge erhält, da dieſelben ſpäter ge⸗ 
pflückt beffer platzen. Der Lärchenſame iſt zwar reif, doch wird ſeine 
Sammlung noch bis zum Frühjahr verſchoben, da er ſonſt zu ſchwer 
auszuklengen iſt. Die Saat des Weißtannenſamens, der Eicheln, 
Bucheln und Birken erfolgt, wenn man nicht zur Frühjahrsſaat 
genöthigt iſt. In den Brüchern wird die Pflanzung der Laubhölzer, 
vorzüglich der Erle, lebhaft betrieben, wenn es die Witterung 
erlaubt. Auch können in trocknem und feſtem Boden die Pflanz⸗ 
löcher ſchon im Voraus angefertigt werden. 

In den Samenſchlägen beginnt der Hieb; auch das Unterholz 
im Mittelwalde ift ſchon anzuhauen, wenn man fürchten muß, im 
Frühjahr nicht damit fertig zu werden. 

2) Forſtſchutz. Der Kieferſpinner hat ſein Winterlager auf⸗ 
geſucht, und kann geſammelt, ingleichen können die Neſter des kleinen 
Fichtenſpinners, Ph. Bomb. Pytiocampa, aufgeſucht und zerſtört, 
werden. Der Eintrieb der Schweine zur Vertilgung der verpupp⸗ 
ten Inſekten, vorzüglich der Forleule, iſt fortzuſetzen. Sollte die 
Kiefern⸗Blattwespe Orte ſo kahl gefreſſen haben, daß ihr Einſchlag 
nöthig wird, ſo iſt dieſer zu bewirken und der ganze Ort zu roden, 
damit er, um die in der Erde liegenden Puppen zu zerſtören, im 
zeitigen Frühjahr tief umgepflügt werden kann. 
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Die Eichen⸗ und Buchenſaaten ſind gegen das Wild zu ſchützen, 
damit dies die eingeſtreuten Samen nicht aufſucht. 

Das Grabenziehen und die Räumung der alten Gräben iſt in 
dieſem Monat zu beendigen. Die nothwendige Beſſerung der Win⸗ 
terwege darf nicht länger verſchoben werden. Die Uferbauten müſſen 
beſchloſſen werden; und diejenigen, welche nicht ganz geendigt wer⸗ 
den können, müſſen wenigſtens in den Stand geſetzt werden, den 
Eisgang und hohen Waſſerſtand aushalten zu können. 

3) Forſtbenutzung. Der flottere Bauholzverkauf beginnt; 
die Nutzhölzer im Niederwalde werden nöthigenfalls durch die Nutz⸗ 
holzarbeiter ausgehauen. Der Verkauf von Kien iſt in dieſem 
Monat gewöhnlich am ſtärkſten; auch verſorgen ſich viele Käufer 
jetzt erſt mit ihrem Wintervorrathe an Brennholz, weshalb Holz⸗ 
licitationen jetzt zweckmäßig ſind. Die Maſt geht in dieſem Monat 
zu Ende, wenn nicht Nachmaſt gemacht wird, und wegen Aushebung 
der Maſtſchweine iſt das Nöthige zu veranlaſſen. Die Köhlereien, 
welche nicht ſchon früher beendigt waren, werden geſchloſſen. Die 
Holzanfuhre an die Ablagen und auf die Holzhöfe kann beginnen, 
ſobald die Ackerarbeiten beendigt ſind und die Wege es erlauben 


December. 


1) Waldbau. Das Einſammeln der Kiefer⸗ und Fichten⸗ 
zapfen wird betrieben, und im Fall noch keine ſtarken Fröſte ſtatt⸗ 
gefunden haben, können auch noch die Zäpfchen der Erle zur Ge⸗ 
winnung des Erlenſamens gebrochen werden. Iſt offenes Wetter, 
ſo ſind noch Pflanzlöcher für das Frühjahr zu machen, und die 
zu pier und Saatkämpen beſtimmten Orte können umgraben 
werden. 

2) Forſtſchutz. Eine beſondere Aufmerkſamkeit erfordern jetzt 
die Holzdiebereien. Auch thut das Wild viel Schaden auf den 
Schonungen, wenn ſtarker Schnee einfällt, dem nur durch Abſchießen, 
oder beſſer noch durch gute Fütterung und Fällung von Aspen und 
ähnlichen Futterbäumen Einhalt gethan werden kann. 

3) Forſtbenutzung. Die Schläge ſind im vollen Betriebe, 
vorzüglich muß man eilen, das Froſtwetter in Bruchgegenden zu 
benutzen, und alles Holz auf dem Eiſe herausſchaffen. Das Bau⸗ 
holz iſt in dieſem und dem folgenden Monat zu fällen und ſobald 
Froſtwetter eintritt, die Holzabfuhre lebhaft zu betreiben, im Fall 
Holz an die Ablagen oder auf die Holzplätze zu rücken iſt. Wo 
Freibauholz abzugeben, iſt es in dieſem Monat anzuweiſen, um dem 
Empfänger hinreichende Zeit zur Abfuhre zu laſſen. 

Sind noch viele unverkaufte Beſtände im Forſte vorhanden, 
deren längere Aufbewahrung ihr Verderben fürchten läßt, ſo iſt es 
jetzt Zeit, ſie zur Licitation zu bringen, um ſie dem Meiſtbietenden 
zu überlaſſen. In Kiefernwaldungen iſt dieſer Monat zum Cin 
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ſchlage des Klafterholzes zu benutzen, weniger paßt er für den des 
Stockholzes und zur Fertigung von Spalthölzern überhaupt. Der 
Verkauf von Leuchtkien wird fortgeſetzt. Den Sägemüllern müſſen 
wo möglich ſchon die zu erkaufenden Sägeblöcke übergeben werden 
können, damit ſie im Stande ſind, die Schlittenbahn und den Froſt⸗ 
weg zu deren Abfuhr zu benutzen. Auch die Kontrakte mit Holz⸗ 
händlern überhaupt müſſen ſchon geſchloſſen fein, damit dieſen nicht 
die vortheilhafte Zeit zur Abfuhr der Hölzer verloren geht. Dage⸗ 
gen haben die Nutzholzarbeiter, Bretſchnitter, Stabholzſchläger, Schin⸗ 
delmacher, Felgenhauer u. ſ. w., ſo wie der ſtrenge Froſt eintritt, 
keine Arbeit, indem das gefrorne Holz ſich weder ſpalten, noch gut 
mit der Säge ſchneiden läßt; und es iſt daher Sorge zu tragen, 
daß ihnen das brauchbare Holz liegen bleibt, bis es aufthaut, die 
Leute ſelbſt aber bei dem Ausſchneiden dieſes Holzes und dem Ein⸗ 
ſchlagen des Brennholzes beſchäftigt werden. Auch den mit dem 
Reiſigaufbinden beſchäftigten Holzhauern muß man wo möglich an⸗ 
dere Arbeit geben, da die Wieden bei Froſt nicht halten, und bei 
e Schnee auch das Reisholz nicht rein aufgebunden wer⸗ 
en kann. 
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Jagdgeſchäfte, 
nach den Monaten geordnet.“) 


Januar. 


Die Klapperjagden auf Haſen und Füchſe werden fortgeſetzt, 
die Suche auf dem Felde, oder das Hetzen mit Windhunden iſt 
nur bei offenem Wetter und nicht gefrorenem Boden anwendbar. 
Rebhühner können zwar. bei Schnee geſchoſſen werden; jedoch iſt 
dem, welcher ſeine Jagd liebt, Vorſicht dabei anzurathen, da man 
dadurch leicht derſelben Schaden thun kann. Am leichteſten naht 
man ſich ihnen, wenn ſie nicht zu tief im Schnee auf den mit 
Winterung beſäeten Feldern liegen, entweder im Schlitten, oder 
ganz weiß gekleidet, am ſicherſten aber hinter einem mit weißer 
Leinwand überzogenen Schirme, welcher den Jäger ganz deckt. Man 
kann dann die Hähne herausſchießen, die ſich am rothen Kopfe 
leicht erkennen laſſen. — Auf offenen Gewäſſern zeigen ſich oft 
wilde Enten und auch wohl Gänſe, denen jedoch ſchwer Abbruch 
zu thun iſt. Wenn man ſich in einem dicht mit Reiſern beſteckten 
Kahne unter Wind ruhig heranfahren läßt, gelingt es wohl, einen 
guten Schuß anzubringen. Bei kleinern Gewäſſern läßt man am 
Rande Gruben eingraben, in welche man ſich im Dunkeln unter 
Wind anſchleicht, um dann entweder Mondſchein oder den Anbruch 
des Morgens zu benutzen. — Rehböcke werden noch abgeſchoſſen, 
und ſind oft, wenn Maſt geweſen iſt, in dieſem Monat ſehr feiſt. — 
Auch auf Sauen dauert die Jagd fort, obwohl die alten Keuler 
durch die Brunſt ſchon ſchlecht geworden, und die Bachen tragend. 
die Friſchlinge bei hartem Froſte häufig ſchon ſehr abgekommen ſind. 
Vom Roth⸗ und Dammwilde ſchießt man bei einem regelmäßig be⸗ 
handelten Wildſtande nur noch an Schmalthieren und Spießern, 
was der nothwendige Bedarf verlangt. Wölfen, Füchſen, Mardern 
ſucht man bei friſchem Schnee durch Einkreiſen Abbruch zu thun. 
Fiſchottern kann man bei hartem Froſte in mondhellen Nächten auf 
ihren Ausſteigeplätzen auf dem Anſtande erlegen. Fuchsbaue müſſen 
bei ſtürmiſcher, regniger Witterung, oder bei Schneetreiben, mit dem 
Dachshunde revidirt werden. Auch die Fuchs- oder Schießhütten 
ſind des Nachts bei Mondſchein fleißig zu beſuchen. Auch mit dem 
Schwanhalſe können noch Füchſe gefangen werden. Das Fangen 
in Tellereiſen findet nur noch bei Mardern, an Orten, wo das Eiſen 
trocken liegt, ftatt. Für Wildfütterungen muß in einem ſtrengen 
Winter jetzt vorzüglich geſorgt werden. 


*) Ganz nach Pfeil, ohne jegliche Antaſtung. Pr. 
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Februar. = 

Die Klapperjagden werden nur noch auf Füchſe fortgefebt, Haſen 
wo möglich bereits geſchont. Der Beſchuß vom Hochwilde erſtreckt 
ſich nur noch auf Rehböcke und Spießer oder Schmalthiere von Dam⸗ 
und Rothwild, wenn eine unausgeſetzte Lieferung davon erforderlich 
iſt. Die Fuchsbaue ſind fleißig mit dem Dachshunde zu revidiren. 
Bei offenem Wetter finden ſich die Enten auf freien Gewäſſern 
ſtärker ein, wo man Erpel mit dem Schießpferde, oder in eingegra⸗ 
benen Löchern bei gutem Winde erlegen kann. Die Wildfütterun⸗ 
gen müſſen fleißig abgewartet werden. Durch Fällen der Aspen 
und anderer Holzarten, deren Knospen das Wild liebt, ſucht man in 
Ermangelung anderer Hülfsmittel der Noth deſſelben zu begegnen. 

März. 

Die kleine Jagd iſt geſchloſſen, und das hin und wieder ſtatt⸗ 
findende Schießen von Paarhühnern, wenn es auch nur die Hähne 
trifft, ihr nicht vortheilhaft. Dagegen beginnt der Balz des Auer⸗ 
und Birkwildes, ſo wie die Waldſchnepfe bei uns eintrifft und ſo⸗ 
wohl auf dem Striche, als in der Suche erlegt wird. In ſumpfigen 
Gegenden iſt die Jagd auf Becaſſinen jetzt oft ergiebig. Die Zug⸗ 
enten bedecken Seen und große Teiche, wo man ſie mittelſt des 
Schießpferdes, aus am Ufer erbauten Schießhütten, oder aus mit 
Geſträuch verdeckten Kähnen zu erlegen ſucht. Das Schießen der 
Erpel derjenigen Enten, welche auf dem Jagdreviere brüten, iſt für 
die Jagd ſehr nachtheilig, indem man häufig die ganze Brut dadurch 
verliert. Nur Rehböcke, Schmalthiere und Spießer werden noch auf 
Befehl oder dringendes Verlangen geſchoſſen. 

Im Königreiche Preußen iſt das Schießen von Rothwild in 
der Zeit vom 1. März bis 24. Auguſt bei 30 Thaler, Damwild 
bei 20 Thaler, Rehwild bei 10 Thaler, Haſen bei 4 Thaler Strafe 
verboten.“) Auerhähne dürfen bis zum letzten Mai, Birkhähne bis 
zum 15. Juni geſchoſſen werden; Rebhühner nur in der Zeit, wo die 
kleine Jagd offen iſt. Die Zugvögel, wie Enten, Schnepfen, müſſen 
in der Zeit vom 1. Mai bis 24. Juni geſchont werden. Im Fall 
jedoch Roth⸗ oder Damwild Schaden im Felde thut, kann die Pro⸗ 
vinzialregierung den Abſchuß deſſelben auch in der Schonzeit erlauben. 

Treibjagden auf Füchſe können noch fortgeſetzt werden; auch 
ſind die Fuchsbaue fleißig mit Dachshunden zu durchſuchen. Der 
Balg alles Raubzeugs iſt zu Anfang des Monats noch gut, wird 
aber gegen Mitte und Ende deſſelben ſchlecht. f 

Die Wildfütterungen ſind nur noch in außerordentlichen Fällen 


nöthig. 

April. 
Die Salzlecken werden zu Anfang des Monats geſchlagen. 
Strenge Aufſicht iſt nöthig, daß das Wild in der Brut- und Setzzeit 


*) Geſetz vom 9. December 1842. 
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nicht beunruhigt wird, oder Eier entwendet werden. Das Roth wild 
zieht ſehr in das Feld, und es iſt dies zu ſchützen. Der Beſchuß 
erſtreckt ſich nur auf Schmalthiere und Spießer von Roth⸗ und Dam⸗ 
wild, wenn ſolches ausdrücklich verlangt wird; doch iſt es beſſer, 
den Wildbedarf durch Rehböcke zu befriedigen. Die Jagd auf Auer⸗ 
hähne, Birkhähne, Schnepfen und Erpel dauert fort; auch iſt die 
auf Becaſſinen zu betreiben. Vorzüglich beſchäftigt die Waldſchnepfe 
den Jäger auf der Suche und dem Abendanſtande. — Junge Füchſe 
werden gegraben und die Baue deshalb fleißig nachgeſehen. Die 
alten Raubvögel können auf den Horſten (Neſtern) todt geſchoſſen 
und die jungen ausgenommen werden. Wilde Tauben ſind auf 
den Ruf und bei Salzlecken zu ſchießen. Schweißhunde, welche im 
Herbſt gearbeitet werden ſollen, ſind jetzt führig zu machen. Wo 
Reiherſtände ſind, kann man dieſe beſchießen, indem man ſich 
Schirme unter den Bäumen machen läßt, auf denen die Horſte 
oder Neſter ſind. 
Mai. 


Die Jagd ruht größtentheils, doch müſſen die Salzlecken er⸗ 
neuert und die Fuchsbaue nach jungen Füchſen fleißig revidirt werden. 
Einzelne Mauſe⸗Erpel werden geſchoſſen — Rehböcke und Schmal⸗ 
wild nur auf beſondern Befehl. Junge Raubvögel werden bei dem 
Heraustreten aus den Horſten geſchoſſen. Reiher oder Kormorans 
können da, wo dieſe Thiere brüten, jetzt am leichteſten erlegt werden. 


a Juni. 

Rehböcke, Spießer, und bei ſtarkem Wildſtande auch Schmal⸗ 
thiere werden auf Beſtellungen geſchoſſen. Junge Haſen nur für 
herrſchaftliche Küchen, auf gut beſetzter Jagd. Gegen Ende des 
Monats beginnt die Jagd der jungen Enten. Die Vertilgung des 
Raubzeugs wird fortgeſetzt. Die jungen Füchſe laufen aus und 
man findet ſie jetzt häufig in bloßen Nothbauen im Getreide. Die 
im Herbſte abzuführenden Hühnerhunde erhalten die Stubendreſſur; 
die Hühnergarne, Dohnen, Federlappen und ähnliches Jagdgeräth 
wird jetzt in den Stand geſetzt, wo die ruhende Ausübung der Jagd 
dem Jäger nicht blos die Zeit dazu geſtattet, ſondern auch die lan⸗ 
gen Tage und die gute Witterung dies vorzüglich begünſtigen. In 
den Dohnenſtrichen können die Schlagbäume auf Marder vorbereitet 
werden, um ſie bis zum Gebrauche genugſam veralten zu laſſen. — 
Der Wildſtand iſt ſorgfältig gegen im Walde herumſtreifende Hunde 
zu ſichern, da die ſchwachen Roth⸗, Dam⸗ und Rehwildkälber leicht 
von denſelben geriſſen werden. 


Juli. 
Die Entenjagd, ſowohl auf junge Enten, als Maufe-Erpel, 


wird betrieben. Rehböcke und ſchwache Hirſche werden auf Beſtellung 
geſchoſſen. Die Salzlecken ſind aufzufriſchen und das Wildheu, wo 
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ſolches aufgemacht wird, iſt einzubringen. Die Felder ſind bei dem 
Reifen des Getreides gegen Roth⸗, Dam⸗ und Schwarzwild zu 
ſchützen. Die Stubendreſſur des Hühnerhundes muß in dieſem 
oder Anfang des künftigen Monats beendigt werden, um bei Aufgang 
der Jagd abführen zu können. Die jungen Füchſe, welche in die 
Felder geführt ſind, kann man leicht in den dazu ausgeführten 
Nothbauen graben, oder im Getreide todtſchießen. Die übrige Zeit 
kann zu Anfertigung von Dohnen, zum Stricken von Rebhühner⸗ 
netzen und dergleichen verwendet werden. 


a Auguſt. 

Die etatsmäßig zu ſchießenden Hirſche werden gepürſcht. Reh⸗ 
böcke ſpringen auf das Blatt. Die Salzlecken werden, wo es 
nöthig iſt, zum letzten Male aufgefriſcht. 

Wilde Enten werden theils in der Suche, theils auch ſchon 
auf dem Einfalle geſchoſſen. Die kleine Jagd auf Haſen und Hühner 
beginnt in vielen Gegenden mit dem 24. Aug.; doch muß man die 
ſchwachen Hühner noch ſchonen; auch iſt es unwirthſchaſtlich, ſchon 
jetzt viel Haſen zu ſchießen. Wenigſtens muß man die in Wieſen, 
Kartoffelſtücken ac. feſtſitzenden jungen und Mutterhaſen ſchonen. 

Die wilden Tauben, welche ſich jetzt in Schwärmen auf den 
Feldern niederlaſſen, kann man eben ſo wohl ſchießen wie in Garnen 
fangen. Noch können Wachteln mit dem Treibzeug in einzeln 
ſtehenden Getreideſtücken gefangen oder mit einem guten Vorſteh⸗ 
hunde geſchoſſen werden. 

Der Dohnenſtich wird vorläufig ausgeputzt und die Dohnen 
werden zurecht gemacht. 

Man trifft nun auch Vorkehrungen und Anſtalten zur Anle⸗ 
gung des Vogelheerdes, beſſert die Garne und Vogelwände aus, 
ſammelt die rothen Vogelbeeren und ſchafft Vogelleim an. Die 
Lockvögel, welche man bisher im Finſtern hielt, müſſen nun all⸗ 
mählich ans Licht gebracht und nach und nach immer heller, aber 
nicht an die Sonne geſtellt werden. : 

Mit Leimruthen kann man jetzt allerlei kleine Vögel fangen, 
als: Hänflinge, Stieglitze, Grünlinge; in Sprenkeln hingegen Roth- 
und Blaukehlchen, Fliegenſtecher, Goldhähnchen und Meißen. 

Junge Trappen können mit dem Hühnerhunde in Getreide⸗ 
ſtücken geſucht werden. 

Jungen Birkhühnern iſt in gleicher Art auf großen bewachſenen 
Heiden, Schonungen und Sumpfgegenden Abbruch zu thun. 
Seelbſt das junge Haſelhuhn hält an ſchönen Tagen wohl den 
Hühnerhund aus. 

Die Doppelſchnepfe und Becaſſine fällt jetzt in Menge auf 
ſumpfigen Wieſen ein, und liefert ein vortreffliches, nur außer⸗ 
ordentlich leicht verderbendes Wilpret. 

Dreſſirte Hühnerhunde werden gleich bei Aufgang der Jagd 
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auf dem Felde abgeführt, wenn man dies nicht ſchon im Frühjahre 
vorher zu thun vermochte. 

Den Schuhu ſtellt man jetzt auf die Krähenhütte und fängt 
mit dem Abſchießen der Raubvögel an; inſonderheit ſtellt man den 
Reihern nach, welche den Fiſchteichen um dieſe Zeit ausnehmend 
großen Schaden thun. 

Der Schutz der Felder gegen Rothwild, Damwild und Sauen 
iſt in dieſem Monate vorzüglich nöthig. 


September. 


Die Brunft des Rothwildes tritt in dieſem Monate ein, und 
auf guten Wildſtänden hört man gewöhnlich gegen den 20. Sept. 
auf, ſtarke Hirſche zu ſchießen, fängt lieber an, zu Ende deſſelben 
die wegzunehmenden gelten Thiere zu erlegen. Die Orte, wo das 
Wild brunftet, müſſen ruhig gehalten werden, und in vielen Gegen⸗ 
den wird der Wald für die Holzſammler u. A. geſchloſſen. Die 
Damhirſche ſind dagegen jetzt am beſten, und können noch dieſen 
ganzen Monat hindurch geſchoſſen werden. Die Sauen pflegen 
ſtark in das Feld zu wechſeln, und ſtarke Schweine ſind oft ſchon 
ſehr feiſt. Rehböcke halten ſich ſehr verſteckt; und da man auch 
anderes Wild hat, ſo iſt nicht paſſend, ſie jetzt zu ſchießen. 

Obgleich die Feldjagd nun aufgegangen iſt, ſo wird man doch 
da, wo ſie gut beſetzt iſt, pfleglich behandelt und zweckmäßig benutzt 
wird, vermeiden, mehr Haſen zu ſchießen, als der Bedarf der Küche 
erfordert. Dagegen iſt es der beſte Monat zur Hühnerjagd mit 
dem Hühnerhunde. Gegen Ende deſſelben wird auch ſchon das 
Treibzeug gebraucht. Den wilden Enten kann man nur noch auf dem 
Einfalle Abbruch thun. Die Becaſſinenjagd iſt im vollen Betriebe. 

Der Dohnenſtrich beginnt, muß gegen Anfang des Monats in 
den Stand geſetzt werden, obwohl es ſich ſelten der Mühe verlohnt, 
vor Mitte deſſelben aufzuſtellen. Zu Ende des Monats beginnt der 
Lerchenſtrich. Auf Füchſe und Marder macht man zwar noch keine 
Jagd, indem dazu der Balg noch zu ſchlecht iſt; doch müſſen auf 
erſtere die Fangplätze zum Legen des Schwanhalſes zurecht gemacht 
werden. Da die Raubvögel anfangen zu ziehen, fo tritt der fleißige 
Beſuch der Krähenhütte ein. 

Eine vermehrte Aufſicht muß zum Schutze der Jagd eintreten, 
damit jetzt, wo das Wild benutzbar, ſogar zum Theil leicht zu er⸗ 
legen iſt, und Alles, was eine Flinte tragen kann, auf die Jagd 
geht, nicht Beeinträchtigungen derſelben durch fremde Schützen ſtatt⸗ 
finden. Die Verpachtungen der Feldjagden laufen am beſten vom 
1. September bis zum letzten Auguſt, mit der Bedingung, daß der 
abgehende Pachter ſelbſt dann nicht mehr im Auguſt ſchießen darf, 
wenn die Jagd Bartholomäi aufgeht. Die Uebergabe oder An⸗ 
weiſung der Grenzen fällt deshalb in dieſen Monat, wenn gleich 
der Verpachtungstermin ſchon im Auguſt abgehalten werden muß. 
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Oktober. 


Der Rothhirſch iſt in der Brunft, und ſchlecht im Wildpret; 
doch wird er im Schreien wohl auch auf gut beſetzten Jagden noch 
zum Vergnügen geſchoſſen. Dagegen werden nun die gelten und 
diejenigen alten Thiere erlegt, welche abgeſchoſſen werden ſollen, wobei 
man jedoch die Brunftplätze ſchonen und ruhig halten muß. Auch die 
Jagd des Damhirſches hört in dieſem Monate auf, da er in der Brunft⸗ 
zeit ganz ungenießbar iſt. Die Sauen fangen an, gut zu werden, und 
iſt ihnen Abbruch zu thun (auf dem Anſtande, bei mondhellen Nächten 
im Felde, im Holze durch Pürſchen) wenn die Maſt fällt, oder wo 
viel Schwämme ſtehen. Die Windhetze auf Haſen, auch die Suche 
im Felde wird an den Grenzen betrieben. Das Frettiren iſt im Gange. 
Dagegen hört die Hühnerjagd mit Hund auf, und beſchränkt 
ſich auf das Fangen im Treibzeuge. Auf Kaninchen kann frettirt, 
auch ſchon in kleinen Feldhölzern getrieben werden. Der Dachs iſt 
jetzt gut, und wird zu Ende des Monats gegraben oder im Eiſen 
gefangen. Auch der Fuchsbalg wird brauchbar, und das Legen der 
Tellereiſen und des Schwanhalſes findet Ende des Monats ſtatt. 
An offnen Gewäſſern kann man den Anſtand auf Enten betreiben; 
wilden Gänſen und Trappen iſt zuweilen auf den Saatfeldern bei⸗ 
zukommen. Der Dohnen⸗ und Lerchenſtrich iſt im vollen Gange. 

Die Waldſchnepfe beſucht uns auf dem Herbſtzuge, und kann 

in der Suche und im Treiben erlegt werden. 
Wo Wildfütterungen find, wird ſchon Ende des Monats etwas 
Heu, oder beſſer Hafergarben aufgeſteckt; nicht um zu füttern, was noch 
nicht nöthig iſt, ſondern nur, um das Wild zu ihnen heran zu kirren. 
Sind Saufänge vorhanden, fo iſt es der ſpäteſte Termin, um 
nothwendige Reparaturen zu machen, da alle neuen Arbeiten die 
Sauen zurückſcheuchen. 

Der Zug der Raubvögel fordert zum fleißigen Beſuche der 
Krähenhütten auf. Wo Schießhütten ſind, werden dieſelben in den 
Stand geſetzt und mit Luder verſehen, damit man das Raubzeug 
hinzieht, von dem allerdings jetzt dabei nur noch Raubvögel erlegt 
werden können. f 


No vember. 


Diejenigen Altthiere von Roth⸗ und Damwild, welche geſchoſſen 
werden ſollen, werden vorzüglich in dieſem Monate erlegt. Die 
Sauen ſind jetzt am beſten, und man ſucht ihnen mit dem Finder 
oder auf Treibjagden den möglichſten Abbruch zu thun, wozu die 
gewöhnlich jetzt ſchon vorkommenden Neuen (friſcher Spurſchnee) 
vorzüglich geeignet find. Hirſche werden da, wo. Standwild iſt und 
die Jagd pfleglich behandelt werden ſoll, nicht mehr geſchoſſen. Die 
Treibjagden auf Füchſe und Haſen beginnen, da der Balg nun gut 
wird. Der Fuchsfang wird lebhaft betrieben, die Schießhütten und 
Luderplätze müſſen mit gefallenem Viehe verſehen werden. Wo man 
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Dachſe zu graben hat, iſt dies der beſte Monat dazu. Da der Zug 
der Raubvögel in dieſem Monate ſehr ſtark iſt, ſo wird die Krähen⸗ 
hütte fleißig beſucht. Der Fang des Marders und Iltis iſt jetzt 
vorzüglich zu empfehlen, da der Balg ſchon gut iſt und die Teller⸗ 
eiſen noch ohne Gefahr des Einfrierens gelegt werden können. — 
Der Dohnenſtrich geht zwar zu Ende; doch kommen wohl noch 
Dompfaffen und andere verſpätete Zugvögel; auch ſammeln ſich in 
manchen Gegenden die Ziemer oder Blauköpfe: ſo daß man ihn 
noch unterhält, bis der Winter eintritt, wo der Fang ganz aufhört. 

Wenn es im Norden zufriert, ſammeln ſich die Enten in 
großen Schaaren auf den offenen Gewäſſern, und man kann wenig⸗ 
ſtens den Abendanſtand an kleinen Pfühlen und Seen, wo ſie des 

Nachts einfallen, betreiben. Die wilden Gänſe beſuchen die Herbſt⸗ 
ſaaten, und zuweilen gelingt es, ſie bei nebligem Wetter anzufahren, 
und dadurch zum Schuſſe zu kommen. g 

Wo Wildpretsfütterungen find, müſſen dieſe ſchon jetzt, obwohl 
das Wildpret ihrer noch nicht bedarf, mit dem beſten Futter ver⸗ 
ſehen werden, um daſſelbe zu ihnen hinzuziehen. 


December. 


Der Abſchuß des Roth⸗ und Damwildes hört auf, und werden 
für dies die Fütterungen ſorgfältig unterhalten. Die Sauen fangen 
gewöhnlich erſt in dieſem Monate an, die Kirrungen ordentlich auf⸗ 
zunehmen, und deshalb iſt auch erſt jetzt der Fang im Saugarten 
möglich. Wenigſtens iſt ihre Erlegung in mondhellen Nächten bei 
den Kirrungen ausführbar. Die Keuler werden Ende des Monats 
ſchlecht, gelte Bachen und Friſchlinge bleiben noch gut. Rehböcke 
werden vorzüglich in dieſem Monate geſchoſſen und ſind beſonders 
da, wo es Maſt giebt, am feiſteſten. Der Fang der Füchſe mit 
dem Tellereiſen hört bei Schnee und Froſt auf, wogegen bei Spur⸗ 
ſchnee die Marder eingekreiſt und die Fuchsbaue revidirt werden. 
Wo Wölfe zu fürchten ſind, muß bei Schnee fleißig nach ihnen 
geſpürt werden. Treibjagden auf Füchſe und Haſen ſind jetzt vor⸗ 
züglich belohnend. Auch das Frettiren kann fortgeſetzt werden, wenn 
die Kälte nicht zu groß iſt. Das Schießen der Rebhühner auf dem 
Schnee ſo wie der Fang derſelben mit der Schneehaube iſt zwar oft 
ſehr belohnend, jedoch muß man dahin ſehen, daß dadurch der noth⸗ 
wendige Beſtand nicht zu ſehr vermindert wird, auch nöthigenfalls 
ſchon Anſtalt zur Fütterung machen. Tritt tiefer Schnee und ſtrenger 
Froſt ein, ſo ſuchen die Haſen die Kohlgärten auf, und dieſe ſind 
fleißig zu revidiren, damit nicht Schlingen in die Zäune gebunden 
werden, oder des Nachts auf die Haſen darin geſchoſſen wird. 
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